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Kritische  Beurtheilungen. 


EuT  ipidis    Alcestis.      Recognovit   et   in    usum   scholarum    cdiclit 
Augustus  Witzschd.      Jenae  ap.  Frid.  Maucke.    MDCCCXLV.    XXII 

und  133  S.  e.   3  Thir. 

▼  T  ie  bereits  die  zwei  ersten  Bände  des  unter  dem  Haupttitel 
Eiiripidis  fabulae  selectoe  (Vöi.  I.  Hippolytiim  continens  1848. 
X  und  134  S.  und  Vol.  II.  Iphigeniarn  in  Tauris  cont.  1844.  X 
und  155  S.)  erschienene^  Saramelwerlies,  mit  denen  eine  zwanglose 
Feige  von  Specialausg^||)en  deS  Kuripides  beginnt,  als  etwasGelun- 
genes  und  für  das  Pubricum,  dem  sie  bestimmt  sind,  Erspriessiiches 
gebührende  Beachtung  Hnd  Anerkennung  gefunden  haben  (s.  diese 
NJbb.  1845  B.  44.  H.  .S.S.'357.},  zumal  sie  mit  den  Pflugk'schen 
Arbeiten  für  die  Biblioth,  Graeca  nicht  zusammentreffen,  so  be- 
grüssen  wir  auch  in  diesem  dritten,  nach  einem  ähnlichen  Plane 
ausgeführten  Volumen  eine  verdienstliche  und  zweckmässige  Gabe, 
die  in  dem  Bildungskreise,  welcher  hierbei  ins  Auge  gefasst  worden 
ist,  nicht  ohne  günstigen  Erfolg  angewendet  werden  wird.  Ohne 
Zweifel  hat  der  auf  dem  Gebiete  der  Euripides-Literatur  rühm- 
lichst thätige  und  schon  durch  eine  gute  Schulausgabe  der  Medea 
(Lips.  ap.  Bochrae,  j.  Geulher.  1841.  L  und  150  S.  kl.  S  iONgr.) 
bekannte  Verfasser  mehrerer  eben  dahin  einschlagender  und  von 
tüchtiger  Sachkenntniss  und  Vertrautheit  mit  dem  Dichter  zeugen- 
der Schriften,  als  Vindiciae  Euripideae:  Quaestiones  Euripideae: 
Die  attische  Tragödie,  eine  Festfeier  des  Dionysos  :  Einige  Bemer- 
kungen über  die  Diaskcue  griechischer  Tragödien:  Itecensionen 
u.  A.  (s.  diese  NJbb.  a.  a.  O.  S.  325.  328.  366.  und  B.  43.  II.  4 
S.424.  428.  4i2.  440.  444.)  dem  Dichter  wiederum  einen  neuen 
preiswürdigen  Dienst  geleistet.  Zweck  und  Einrichtung  der  ihrem 
Wesen  nach  eklektischen  Ausgabe  sind  im  Ganzen  geblieben,  wie 
sie  Hr.  VV.  in  der  Praef.  zu  Vol.  I.  vorzeichnet  uiul  zu  rechtferti- 
gen sucht.     Sie  ist  hiernach  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch 
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angehender  Leser  bcstinamt.  Daher  die  Kargheit  mit  kritischen 
Benoerkungen ,  die  nur  dann  Aufnahme  fanden,  wenn  sie  sich 
schlechterdings  nicht  umgehen  Hessen;  ebendaher  die  Kürze  und 
Gedrungenheit  der  exegetischen  Annotation ,  welche  sich  oft  auf 
ein  einzelnes  Wort  oder  die  blosse  Uebersetzung  des  Grundtextes 
beschränkt.  Und  das  zeugt  erfahrungsmässig  von  praktischem 
Blicke.  Denn  Nichts  ist  für  den  Schüler  schwieriger  zu  überwin- 
den und  bringt  eher  Gefahr ,  ganz  überschlagen  zu  werden  oder 
ungelegen  zu  bleiben,  als  eine  lange  Note.  —  Wegen  des  etwaigen 
Vorwurfes,  dass  die  ästhetische  Seite  und  ganze  Oekonoraie  der 
Tragödie  keine  besondere  Berücksichtigung  gefunden  habe  und 
lieber  der  Einsicht  und  Thätigkeit  des  Lehrers  überlassen  worden 
sei,  legt  der  FIr.  Herausgeber,  Ilippol.  p.  VII  ,  eine  Verwahrung 
ein,  welche  mit  den  Worten  —  Ipsi  suas  vires  periclitentur  disci- 
puli  diligentes  videantque  qualem  fecerit  tragoediara  poeta  graecu8 
—  geschlossen  wird.  Dieselbe  ist  jedoch  nach  dem  Prooemium 
zur  Alcestis,  worin  derartige  Dinge  abgehandelt  werden,  factisch 
aufgegeben,  wie  sich  denn  dieNothwendigkeit  solcher  Expositionen 
auch  schon  in  den  zwei  früher  erschienenen  Stücken  aufgedrängt 
hat.  Das  beweisen  z.  B.  die  Bemerkungen  über  den  Doppelchor 
im  Hippol.  zu  v.  58,,  über  den  Inhalt  des  ersten  Chorgesanges  in 
der  Iphig.  Taur.  zu  v.  12-^.,  über  den  Zusammenhang  der  meli- 
schen  Lieder  mit  der  vorangehenden  Handlung  nach  G.  Hermann 
ebendas.  zu  v.  391.  und  v.  1089.  Und  an  der  Aufnahme  sol- 
cher und  ähnlicher  Erörterungen  hat  Hr.  W.  nach  unserm  Da- 
fürhalten sehr  wohlgethan.  Voinehmlich  gilt  dies  auch  von  den 
scenisch  dramaturgischen,  deren  einige  zur  Veranschaulichung  des 
in  dieser  Hinsicht  Geleisteten  hier  namhaft  gemacht  werden  sollen. 
Im  Hippol.  handelt  er  zu  v.  577.  von  der  Orchestra  und  dem 
Stande  des  Chores  darin  nach  Musgr. ;  zu  v.  776.  von  dem  Unter- 
schiede und  Geschäfte  der  g^ay^aAüt  und  äyyEkoL ;  zu  v.  1283. 
von  der  Anwendung  des  deus  ex  machina  mit  Aufzählung  der 
Stücke,  wo  dies  bei  Euripides  geschehen,  nach  Monk;  in  der 
Iphig.  Taur.  zu  v.  237.  vom  Geschäfte  des  Chores  beim  Auftre- 
ten neuer  Personen,  was  in  der  Ale.  zu  v.  137.  noch  weiter  aus- 
geführt und  begründet  ist;  zu  v.  470.  (cf,  Ale.  860)  von  der  Be- 
deutung von  fistäözaöig  und  iTtmägodos^  wo  nach  Lobeck's  Be- 
merkung zu  Soph.  Aj  814.  zu  den  Stücken,  in  welchen  der 
Chor  seinen  Stand  verlässt,  noch  die  Eumeniden  des  Aeschylus 
hinzuzufügen  waren,  was  auch  zu  v.  741.  der  Ale.  geschieht,  bei 
welchem  der  ganze  Gegenstand  wieder  zur  Sprache  kommt;  zu 
V.  1068.  von  der  Aufstellung  des  Chores  xara  ^vyä  nach  G.  Her- 
mann; in  der  Ale.  zu  v.  27.  von  den  la^avüoi  xAt/iax£g,  wobei 
indess  eine  Angabe  über  den  Raum,  an  welchem  sie  angebracht 
waren,  vermisst  wird;  zu  v.  74.  von  der  jrß'poöog;  zu  v.  142.  und 
213.  vom  Namen  der  Ijrftöoöt«  und  övädi^cc;  zu  v.  244.  von  den  Büh- 
nengesängen,   die  entweder  ta  (XTto  öxrjvij g  oder  (lovadlai  he\s- 
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seu;  zu  v.  860.  vom  Wesen  des  xo'^/uog;  zu  v.  1006.  von  der  |'|o- 
dog.  Daneben  ist  Antiquarisches,  wie  über  die  libatio  (xoai)  zu 
Ehren  der  Todtcn  (Iph.  Taur.  v.  261.  eil.  A!c.  74.),  über  den  Ge- 
htawch  der  xigvLil}  vor  den  Leichenhäusern  (Älc,  v.  lOO),  über 
die  &VQca  ^iöavkoi  in  dem  griechischen  Hause  nach  Becker  im 
Charikles  (ibid.  v.  549.),  ebensowenig  ausgesclilossen  als  Mytholo- 
gisches. Dahin  einschlagend  sind  die  Denierkungen  über  das 
Schicksal  des  Aeskulapius  Ale.  v.  3.,  über  die  Familienglieder  des 
Admetus  ibid.  v,  IT),  ulld  lOö. ,  über  das  Vaterland  des  Herkules 
und  Eurystheus  ibid.  v.  481,  In  der  Iph.  Taur.  sind  uns  iti  dieser 
Hinsicht  ein  paar  Lücken  aufgestossen.  Zu  v.  1093.  nämlich, 
scheint  es  uns,  hätte  über  äX'nvav  eine  vollständigere  Bemerkung 
gegeben  werden  müssen;  gänzlich  wird  eine  solche  ibid.  v. 813.  zu 
XQVöriQ,  ctQvög  verraisst,  worüber  wegen  der  verschiedenen  Ver- 
sionen davon  Zeitschr.  für  Alterth.  1838  Nr.  139.  fF.  weitläufig 
coraraentirt  ist,  Joh.  Franz  auf  p.  XXI.  der  Oresteia  unter  Anderem 
Folgendes  hat:  Thyestes  soll  mit  Aerope,  der  Frau  seines  Bru- 
ders Atrcus,  verbotenen  Umgang  gepflogen  und  mit  ihr  aus  der 
Heerde  des  Atreus  ein  goldenes  Lamm  geraubt  haben."  Daran 
sei  indess  nur  im  Vorbeigehen  erinnert. 

Da  sich  Hr.  W.  bei  den  oben  berührten  Erörterungen  nicht 
auf  lange  Deductionen  einlässt,  sondern  blos  die  kurz  gefassten  Re- 
sultate giebt,  scheint  er  uns  Doppeltes  erreicht  zu  haben.  Dem  jun- 
gen Leser  wird  über  viele  Stücke  des  wunderbar  von  der  modernen 
Tragik  verschiedenen  griechischen  Dramas  hinreichende  Aufklä- 
rung, dem  strebsameren  aber  noch  mannichfache  Anregung  zu 
weiterem  Fragen  und  Forschen  gegeben.  Und  der  Lehrer  wird 
um  so  unbedenklicher  und  leichter  den  mancherlei  Anknüpfungs- 
punkten zu  weitläufigeren  aufhellenden  Erläuterungen  nachgehen 
können,  da  der  Hr.  Herausgeber  auch  in  anderer  Hinsicht  nicht 
leicht  vorgegriffen,  sondern  sowohl  in  Constituirung  des  Textes 
als  auch  in  Erklärung  desselben  eine  im  Ganzen  bcifallswürdige 
Einrichtung  getroifen  hat.  Denn  der  kritische  Gesichtspunkt 
nimmt,  wie  man  in  einer  Schulaugabe  nur  billigen  kann,  eine  sehr 
untergeordnete  Stelle  ein,  ohne  ganz  ausgeschlossen  zu  werden; 
dagegen  ist  das  in  den  vorhandenen  Ausgaben  der  einzelnen  Stücken 
zerstreute  und  für  den  Kreis  der  Schule  brauchbare  Interpreta- 
tionsmaterial sorgsam  geprüft,  ausgehoben  und  zusammengeordnet 
worden.  Nur  wo  die  frühern  Interpreten  scinviegen  und  doch 
eine  Bemerkung  erforderlich  schien,  oder  wo  die  Entscheidungs- 
gründe für  das  Eine  oder  das  Andere  des  bereits  Gegebenen  (z.  B. 
Ale.  V.  4^7.  aniniü%>  toui;  Troi'ovg  gegen  die  bessern  Handschrif- 
ten) zu  erhärten  waren,  traten  eigene  Zuthaten  ein.  Und  diesem 
Verfahren  gebührt  das  Lob,  mit  geschickter  Hand  und  sicherem 
Tacle  und  unter  steter  Uücksichtnahme  auf  das  Erforderniss 
des  Schulzweckes  ausgeführt  worden  zu  sein.  Dass  Hr.  W.  den- 
noch bald  einmal  in  dem  Zuviel,  bald  in  dem  Zuwenig  den  rechten 
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Mittelweg  niclit  gefunden  zu  haben  scheinen  kann ,  ist  eben  so 
wohl  aus  der  Verschiedenartigkeit  individueller  Hedürfnisse  wie 
aus  der  ganz  natüriiclien  Suhjccti\ität  von  Ansichten  darüber  leicht 
erklärlich.  Wenn  wir  rücksichtlich  dieses  Punktes  gleichwohl  im 
Folgenden  gewisse  Bemerkungen  und  zwar  zu  dem  oben  angezeig- 
ten Vol.  III.  nicht  unterdrücken  zu  dürfen  glauben,  so  geschieht 
dies,  um  ein  schon  anderwärts  (in  diesen  NJbb.  184.3  B.  44.  H.  3. 
S.  357.)  ausgesprochenes  Urtheil  zu  rechtfertigen. 

Zuvor  mi'issen  wir  aber  noch  der  am  Ende  eines  jeden  Stückes 
unter  der  Aufschrift:  Metrorura,  quibus  Euripides  in  carminibus 
choricis  usus  videtur ,  brevis  conspectus,  angefügten  metrischen 
Schemen  als  einer  Beigabe  gedenken,  durch  die  sich  Hr.  W.  den 
Dank  der  jungen  Leser  in  nicht  minderem  Grade  verdienen  wird, 
als  Wunder  mit  seinen  gleichartigen,  nur  noch  vollständigeren 
Verzeichnissen  der  sämmtlichen  Metra  zu  den  Sophokleischen 
Dramen.  Aufgefallen  ist  es  uns  in  der  Ale,  dass  nicht  überall 
völlige  üebereinstimmung  zwischen  den  Textesworlen  und  den 
respondirenden  Versreihen  stattfindet.  So  hat  das  v.  218.  im 
Texte  aufgenommene  yag  im  Schema  keine  Berücksichtigung  ge- 
funden; v.  244  5  im  Schema  blos  eine  Reihe,  ist  im  Texte  in  zwei 
Reihen  zerlegt,  während  v.  970.  f.  umgekehrt  im  Texte  zwei 
längere  Reihen  stehen ,  das  Schema  sie  aber  in  vier  Reihen  zer- 
fällt;  in  V.  266.  fehlt  im  Texte  eine  Kürze,  das  gewöhnlich  zwi- 
schen ^äd^srs  gelesene  ^s;  v.  461.  corresp.  mit  471.  erscheinen 
im  Schema  um  einen  lambus  kürzer,  als  im  Texte,  wo  derselbe 
zur  folgenden  Reihe  gezogen  ist ;  ganz  übergangen  ist  v.  588.  ff. 
öTQOcpr]  ß'  und  avTiözocp^  ß' .  —  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  eine  mit  den  in  der  Metrik  hergebrachten  Namensbezeichnun- 
gen verbundene  Aufstellung  der  rhythmischen  Reihen  nicht  ohne 
Schwierigkeit  ist  und  manchem  Bedenken  unterworfen,  doch  wird 
damit  bei  allem  möglichen,  ja  wahrscheinlichen  Widerspruche  dif- 
ferender  Metriker  ungleich  mehr  genützt ,  als  wenn  Pflugk  z.  B. 
zu  Ale.  213.  ff.  mit  Beobachtung  der  Sylbenquantität  Nichts,  als 
die  nackten,  jeder  weiteren  Angabe  haaren  Versreihen  unter  dem 
Texte  aufführt.  Denn  in  dieser  Weise  geboten ,  sind  sie  für  den 
Lernenden  äusserst  unerquicklich  und  lassen  ihn  so  rathlos,  dass 
er  wohl  die  melischen  Partien  mechanisch  lesen  lernen  kann, 
aber  weder  ein  klare  Anschauung  von  den  rhythmischen  Eigen- 
thüralichkeiten  der  Tragödie  überhaupt  gewinnen  ,  noch  auch  sich 
je  eines  Grundes  der  nothwendigen  Anwendung  dieser  oder  jener 
Versart  bewusst  werden  wird.  Es  reicht  daher  unseres  Erach- 
tens  nicht  aus  ,  einen  jeden  Vers  quantitativ  zu  gliedern  und  dar- 
nach mit  entsprechenden  metrischen  Benennungen  zu  versehen, 
sondern  alle  Arten  von  Chorliedern  und  Bühnengesängen  müssen, 
gleichviel  ob  unter  dem  Texte  oder  nach  demselben,  von  Erläute- 
rungszusätzen begleitet  sein,  aus  denen  ersichtlich  wird ,  welches 
Metrum  bei  aller  scheinbaren  Formlosigkeit  eines  metrischen  Sy- 
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Btems  das  vorherrschende  sei,  welche  Bedeutung  dasselbe  über- 
haupt habe  und  in  welchem  Zusammenhange  es  im  einzelnen  jedes- 
mal vorliegenden  Falle  mit  dem  Gedankeninhalte  stehe.  So  nur 
wird  das  wechselnde  Ineinandergreifen  des  Dialogs  und  der  meli- 
schen  Lieder  in  charakteristischen  Metren  nicht  als  ein  zufälliges, 
unbegreifliches  Quodlibet,  sondern  als  etwas  wesentlich  Nothwen- 
diges  und  durch  einander  Bedingtes  in  dem  rechten  Lichte  erschei- 
nen; dann  erst  wird  auch  die  richtige,  von  aller  Willkür  freie 
Declamation  möglich  werden,  auf  welche  als  auf  ein  exegetisches 
Mittel  Firnhaber  (in  diesen  NJbb.  1841  H.  2.  S.  123.)  mit  dem  Be- 
merken dringt:  „Von  ihr  muss  die  Erklärung  des  griechischen  Dra- 
ma's  noch  viel  mehr  Hilfe  suchen,  als  bis  jetzt  zu  geschehen  pflegt.*"* 
Einer  vereinzelten  Bemerkung  jener  Art,  wie  wir  sie  für  nothwen- 
dig  halten,  sind  wir  zur  Iph.  Taur.  831.  599.  begegnet  und  heben 
sie  hier  wörtlich  aus.  Quum  poeta,  heisst  sie,  Orestem  non  pari 
ut  Iphigeniam  animi  motu  agitatum  finxerit,  sed  hunc  ut  virum  mo- 
deratiorera  esse  voluerit,  ei  non  alios  quam  iambicos  vel  trochai- 
cos  versus  tribuit. 

Es  lässt  sich  kaum  glauben,  dass  Hr.  W.  anstehen  sollte,  in 
der  weiteren  Folge  von  Separatausgaben  Euripideischer  Dramen, 
wie  die  gegenwärtigen  sind  ,  auf  die  berührte  Seite  mehr  Bedacht 
zunehmen,  da  ja  in  der  Ausstattung  der  bisher  erschienenen  Stücke 
eine  Erweiterung  des  ursprünglichen  Planes  und  ein  gewisser 
Fortschritt  nicht  zu  verkennen  ist.  Das  ergiebt  sich  z.  B.  aus  der 
für  einen  der  griechischen  Dramaturgie  noch  unkundigen  Leser 
sehr  instructiven  Bemerkung  zum  Personenschema  in  der  Iphlg. 
Taur.  über  Zahl  und  Namen  der  Schauspieler  und  über  die  Uollen- 
vertheilnng  unter  dieselben.  Letztere  Angabe  hätte  in  der  Ale. 
nicht  wegbleiben  sollen,  wenn  auch  im  Betreff  dieses  Punktes 
Meinungsditferenzen  obwalten  und  unter  Anderen  Jul.  Uichter, 
Vertheil.  der  Rollen  etc.  S.  95.,  dem  ersten  Schauspieler  den  Tod, 
Alkestis,  Herkules,  dem  zweiten  Apollo  und  Admetus,  dem  dritten 
Sklavin,  Diener,  Eumelus,  Pheres  zutheilt,  während  O.  Müller, 
Griech.  LIt,  II.  157.,  der  Meinung  ist,  dass  die  einlache  Anlage 
des  Stückes  nur  zwei  Schauspieler  verlange,  da  die  wiederge- 
kehrte, der  Unterwelt  entrissene  Alkestis  als  stumme  Person  von 
einem  Statisten  dargestellt  werde,  die  Rolle  des  Eumelus  ein  so- 
genanntes Parachorem  sei.  Lieber  die  Entscheidungsgründe  für 
die  eine  oder  andere  Ansicht  in  eine  nähere  Erörterung  eingehen 
zu  wollen,  kann  nicht  dieses  Ortes  sein.  Es  reicht  in  gegen«  artigem 
Falle  hin,  über  die  Verwendung  der  gesetzlich  gestatteten  Schau- 
spieler sei  es  eigene  oder  fremde  zum  Eigcnthum  gemachte  Mei- 
nung aufgestellt  zu  haben.  Das  Weitere,  besonders  das  auf  den 
Gegensatz  der  modernen  Tragödie  auf  ganz  anderem  Grund  und 
Boden  Bezügliche  und  eben  durch  den  Gegensatz  ein  lebendigeres 
Interesse  Lnterhaltcnde,  z.  B.  dass  Tanz,  Gesang,  Pulitik.,  Reli- 
fi;ionscultfürintegrireDdeTheile  des  antiken  Dramas  "eilen  v%ir.l  »Irr 
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Lehrer  anzuknüpfen  und  auszuführen  liabeu  und  je  nach  Bedürfnisg 
und  Gelepenlicit  bald  die  Kunst  des  Dichters  in  der  Disposition, 
bald  die  Mittel  der  Aufführung  um  so  mehr  und  öfterer  zur 
Sprache  bringen,  als  anerkannter  JVIaassen  eine  richtige  Auffassung 
der  dramaturgischen  Gesichtspunkte,  deren  mehrere  vom  Hrn. 
Ilerausg.,  wie  schon  oben  gezeigt,  in  den  exegetischen  Anmerkun- 
gen in  Erwähnung  gebracht  worden  sind ,  wesentlich  zum  Ver- 
ständniss  der  griechischen  Dramen  beiträgt. 

Erleichtert  und  gefördert  wird  dasselbe  ohne  Zweifel  durch 
einen  andern  Zuwachs,  der  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  be- 
handelten Stoffe  steht.  Er  betrifft  in  der  Praef.  zur  Iphig.  Taur. 
den  Cult  der  griechischen  Diana  und  ihren  Namen  ravQorcökoi; 
und  ist  aus  der  gehaltreichen  Vorrede  G.  Herrmann's  zu  diesem 
Stücke  (Iphig.  Taur.  Vol.  I.  P.  III.  Lips.  Weidmann.  1^33.  XXXVI. 
und  172  S.)  zum  Theil  wörtlich  ausgehoben,  theils  excerpirt. 
Gleiche  Tendenz  und  Wichtigkeit  hat  der  an  die  Alcestis  (p.  11.5. 
— 127.)  gefügte  Excitrsus  de  Graecorum  fmieribus ^  worin  die 
von  Becker,  Charikl  II  p.  16-1  —  *206.  im  Excurse  zur  neunten 
Scene  über  die  Begräbnisse  gewonnenen  Resultate  in  ansprechen- 
der Weise  zusammengereihet  und  in  specielle  Beziehung  zu  den 
mancherlei  daraus  Licht  bekommenden  Stellen  der  Alcestis  ge- 
bracht werden.  INur  selten  einmal  findet  sich  eine  Abweichung 
von  dem  nicht  namhaft  gemachten  Originalaufsatze ,  w  ie  p. 
125  ,  wo  die  ysveöLa  vorgenommen  und  ganz  passend  mit  den 
rglta^  evvata  und  TQLaHäöeg  verbunden  sind,  oder  p.  122.,  wo 
TCSQiösLnvov^  der  Ausdruck  für  'f'odtenmahl,  fehlt.  Hrn.  W.  eigen- 
thümlich  ist  p.  118,  der  Versuch,  die  von  den  bisherigen  Inter- 
preten noch  nicht  recht  verstandene  Stelle  v.  lOL  — 103.  zu  deu- 
ten. Sie  sei  nämlich,  meint  er,  weder  von  dem  abgeschnittenen 
Haupthaare  des  Verstorbenen ,  noch  vom  Aushängen  desselben 
am  Eingange  des  Trauerhauses  zu  nehmen,  sondern  vielmehr  von 
dem  in  übergrossem  Schmerze  ausgerauften  Haare  der  Leidtragen- 
den, welches  auf  dem  Fussboden  ungeordnet  und  zerstreut  nieder- 
gefallen als  ein  Merkmal  der  Todtentrauer  in  einem  Hause  habe 
gelten  können.  Möglich,  dass  es  so  ist  j  einer  nähern  Begründung 
ermangelt  indess  diese  Ansicht  eben  so  sehr,  wie  die  bisherige 
Fassungsweise.  Dass  xafza  xofiaiog  aber  vom  abgeschnittenen, 
nicht  vom  ausgerauften  Haare  zu  verstehen  sei-,  scheint  aus 
jenem  Ausdrucke  selbst  sowohl  hervorzugehen,  als  auch  in  v.  818. 
aus  xovQav  ßXEJiits,  in  v.  512.  aus  kovqü  tfjds  Ttsvdlpcp  TtgsTCsig 
und  in  v,  215.  aus  re^co  rgi^a.  Uebrigens  dürfte  auch  zu  beden- 
ken sein  ,  dass  es  etwas  unwahrscheinlich  klingt,  wenn  die  Leid- 
tragenden bereits  vor  dem  Trauerhause  sich  so  viel  Haar  ausge- 
rauft oder  abgeschnitten  und  zu  Boden  sollen  haben  fallen  lassen, 
dass  dadurch  dasselbe  schon  am  Eingange  als  solches  kenntlich 
geworden  sei.  Wie  viel  davon  wäre  wohl  nöthig  gewesen ,  um 
von  dem  Chore  in  der  Orchestra  über  den   Bühnenraum  hin   an 
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der  Pforte  des  königlichen  Palastes  bemerkt  werden  zu  können? 
Schwerlich  möchten  wenigstens  crines  hie  illic  in  vestibulo  con- 
spiciii,  wie  Hr.  W.  sagt,  ausgereicht  haben. 

Die   beträchtlichste  und   zuträglichste  Ergänzung  in   immer 
zweckmässigerer  Ausstattang  endlich  hat  die  AIcestis  in  dem  Pro- 
oemium  (p.  V.  —  XXII.)  erhalten,   welches  die  zum  Grunde  lie- 
gende Fabel ,  die  enarratio  des  in  seiner  Art  ganz  absonderlichen 
Drama's  nebst  Angaben  über  die  Zeit  der  Aufführung  und  seinen 
tetralogischen  Zusammenhang  und  über  die  Charaktere  des  Adme- 
tus  und  Herkules  nach  Gtum^  üe  lüuripidis  Alcestide  commentat. 
(Berol.  183^).  S.  61  S.)   extr.   part    abhandelt.     Der  Hr.  Heraus- 
geber bekundet  damit  thatsächlich,   dass  er  seine  Hipp.  p.  VII. 
ausgesprochene    und    in  den    zwei   ersten   Bänden   festgehaltene 
Ansicht,  der  wir,  wie  oben  schon  bemerkt,  unsere  Beistimmung 
nicht  geben  konnten,  geändert  hat.  Nur  hätte  die  enarratio  selbst, 
diese  dramatische  Constructlon  der  Fabel ,  über  deren  Bedingun- 
gen   wir  vollkommen  mit  Firnhaber  in  diesen  NJbb.  1841  H.  2. 
S.  123.  zusammenstimmen,  und  von  der  wir  nach  Reisig  zum  Oed. 
Col.  Musterbeispiele  in  Sojnmers  Comment.  de  Euripidis  Hecuba 
P.  II.  und  in  RempeVs  Einleitung  zu  seiner  metrischen  Ueber- 
setzung  der  Antigone  haben,  unseres   Bedünkens  nicht  vorausge- 
schickt, sondern  unter  dem  Texte  vertheilt  werden  sollen.     Denn 
sie  muss  wie  ein  sicher  leitender  Ariadnefaden  das  künstliche  Ge- 
webe von  dialoglsirter  Handlung  und  recitirter  Reflexion  durch- 
ziehen und  jeden   Augenblick  orientiren.     Und  wie  sehr  dies  für 
den  jungen  Leser  nothwendig,  damit   er  nicht  am  Ende  ganz  im 
Dunkeln  tappe  und  von  Unhist  ergriffen  jedes  gründliche  Weiter- 
streben aufgebe,  lehrt  praktische  Erfahrung  tagtäglich.     Bedenkt 
man,  wie  sehr  sprachliche  und  dramaturgische  Gesichtspunkte  in 
Anspruch  nehmen,  so  wird  man  dieser  Einrichtung  schwerlich  den 
Vorwurf  machen  können,    dass    sie  Alles    gar    zu   mundgerecht 
mache.     Und  was  den  vorliegenden  Fall  betrifft,  sie  hilft  Raum 
ersparen.     Denn  Bemerkungen,  wie  zu  v.  70.  Ilis  dictis  Apollo  de 
scena  abit,  und  v.  74.  Orcus  jam  regias  aedes  intrat  Alcestin  coma 
rescissa  infcris  initiaturus,  ergeben  sich  als  ganz  überflüssig,  wenn 
die  fast   gleichlautenden   Worte   der    enarratio  p.    VIII.    —    Ilis 
dictis   Apollo  abit,  Orcus   autem  tenax   propo.'^iti  ad  imniolandara 
Alcestin  intro  sc   confert  in  regiam  domum    —    unter  dem  'l'e.xte 
stehen.     Achnliches  erhellet  auch  z.  B.  aus  der  Bemerkung  zu  v. 
137.,  wo  es  heisst:    Finito  carmine  chorico  una  AIcestidis  famula- 
rum  ex  aedibus  egrcditur  ctt.,   während  die  betreffende  Stelle  des 
prooemium  p.  IX.  lautet :  Finito  hoc  carmine  famula  foras  egredi- 
tur  ctt.     Zu  V.  747.   ist  bemerkt:   JVJox  Hercules   ipse  appolus  et 
Caput  myrto  coronatus  (v.  7  P  )  eum  se(|uitur.   Wenig  verschieden 
klingt  das  Prooem.  p.  XV.  Z.  17.    Derselbe  Fall  ist  es  mit  v.  434, 
und  Prooem.  p.  XII.  Z.  10.  ff  u  ,  und  mit   v.  700    u.  Prooein.  p. 
XIV.  Z.  13.  ff.  u.  -- 
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Nach  dieser  meistentheils  auf  das  oben  angezeigte  Stück  bezüg- 
lichen Relation  und  Durchmusterung  der  Ansicliten  und  Grundsätze, 
weiche  I  Irn.  Wim  Allgemeinen  bei  der  Anhige  und  Ausstattung  seiner 
Ausgaben  geleitet  haben,  können  wir  dem  Texte  der  AIcestis  mit 
dem  beigelügten  Commentare  näher  treten.  Die  ,  wie  der  Titel 
besagt,  neue  llecognition  des  erstercn,  welche  nach  demselben 
Principe,  wie  es  prael"  Ilipp.  V.  f.  in  folgender  Art  ausgesprochen  wird 

—  Graeca  verba  ad  fidem  et  auctoritateni  meliorum  libronirn  re- 
praesentarc  studui,  quorum  meliores  lectiones  quoque  in  loco  aut 
cum  aiiis  editorlbus  exhibui,  aut  ubi  casu  nondum  receptae  vel  te- 
mcre  repudiatae  essent,  restitui  ac  tutari  conatus  sum  —  vorge- 
nommen worden  zu  sein  scheint  (zu  AIcestis  spricht  sich  Hr.  W. 
nirgends  darüber  aus),  hat  zu  einigen  Aenderungen  und  Abwei- 
chungen von  den  Texten  früherer  Herausgeber  geführt,  deren 
Art  und  Zahl  aus  einer  Vergleichung  mit  denen  von  G.  Hermann 
und  Ptlugk  leicht  ersichtlich  sein  wird.  Wir  lassen  hier  eine  sol- 
che von  ein  paar  hundert  Versen  folgen. 

V. 23.  hat  W. mit  PH.rcövds,  H.  tt^vÖB.  —  v.  28.  W. a a,  H.  u. Pil. 
viermal  a.  —  v.  38.  VV.  mit  Pfi.  tot,  H,  rs.  —  v.  40.  W.  mit  Pfl.  dei,  H. 
ahi.  —  V.  41.  W.  evöUcog,  H.  u.  Pfl.  exÖUcog.  —  v.  45.  W,  zov  xatc3 
j^O'Ofög,  H.u.PH.;toy  xQ'ovog  Ttdtco.  —  v.  49.  W.ycvsLveiv  y  ov,  H.u. 
Pfl.  ■KTHVHV  ov.  —  V.  .')2.  W.  £tg  y.,  H.  u.  Pfl.  es  y.,  wie  auch  v.  188. 

—  V.  79.  VV.  nacli  W.  Diiulorf  (pikav  Tcskag,  H.  u.  Pfl.  (pikcov  rig 
Tcskag.  —  V.  80.  W.  u.  Pfl.  cpd'iasvrjv  ßaGiksiav ,    H    (p^.  rijv  ß. 

—  V.  92,  W.  mit  Pfl.  CO  n.,  H.  lanaiäv.  —  v,  93.  ist  von  VV.  ojci'aas- 
gestossen,  welches  H.  u.  Pfl,  vor  iGnönav  haben.  —  v.  94.  hat  bei 
W.  den  Zusatz  v'mvg  ijdrj  behalten,  welcher  bei  H.  u.  Pfl.  fehlt. 

—  V.  99.  VV.  mit  Pfl.  Tir^yalov,  H.  nriyalä  ^' .  —  v.  103.  W.  nkv- 
%ii  TtcTVbl,  ov  f.,  H.  Tcsv&sööt  jiitvst'  vsokatcc,  Pfl.  TtsvQ^et.  ni- 
tvfl  ov  V.  —  V.  19-3.  VV.  x6b&  X.,  H.  u.  Pfl.  töÖs  öri  'kvqiov.  — 
V.  106.  VV.  avöäg,  H.  u.  Pfl.  avddöetg.  —  v.  107.  W.  xqi'j,  H.  u. 
Pfl.  XQyjv-  —  V.  120.  VV.  nach  Dindorf  exco  ml.,  H.  u.  Pfl.  f.xa  'n\ 
t.  —  V.  125.  W.  EÖQag  öxort'ag,  H.  u.  Pfl.  öKovLOvg.  —  v.  134. 
nach  der  Lücke  W.  mit  Pfl.  Ttävtcov  Ö£,  H.  ohne  d's.  —  v.  146.  W. 
mit  Pfl.  elTilg  ^ki>  —  H.  i]kni?iiiv  :  VV.  öoj^eö&at,  H.  u.  Pfl. 
(jäöaGxfai.  —  V.  148.  VV.  In  avty,  H.  u.  Pfl.  m  avtolg'  —  v, 
172.  VV.  jut>4)öiv?^g,  H.  u.  Pfl.  ^vgolvcov. —  v.  190.  VV.  kg  äynäkag., 
H.  u  Pfl.  iv  dyxäkaig.  —  v.  219.  hat  W.  das  frühere  ydg  nach 
%sc5v  wieder  aufgenommen,    welches  weder  bei  II.  noch  Pfl.  ist. 

—  V.  223.  VV.  rovd'  i(p\  H.  u.  Pfl.  tä8\  dieser  ohne  rovro  nach 
sqpEÜpag,  jener  mit  demselben,  was  im  v.  240.  der  Hermann''schen 
Ausgabe  auch  die  Wiederholung  von  ötiva^ov  nothwendig  ge- 
macht hat.  —  V.  226  sind  bei  VV.  nach  nanal  die  Zeichen  der 
Lücke  eingetreten,  während  H.  und  Pfl.  den  Vers  mit  q)iv,  nanal., 
qiEv-  Id),  iä  ausfüllen.  —  v.  228.  W.  u.  Pfl.  öäg,  H.  dg.  —  v.  256. 

W. —  öü  Kazelgyeig.'-^  zdds  toi  (is  —  öJtSQXo^^'^og  raxvvsi., 

H.    u.  Pfl-   nf'*  verschiedener  Interpunction   <5v  Katsigyeig   td(^' 
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etci^a — öTtiQxo^svoLg-  rdpjvB.—  v. 2(36.W.  ^i%EXB  ^le^trs  firj- 
öjy,  wenn  nicht,  nach  dem  metrischen  Schema  zu  urtheilen,  der 
Ausfall  des  fis  zwischen  (li^tzs  ein  Versehen  ist,  H  (isQsrs  ^g, 
(iB&tr  ijörj,  Pfl.  iW£d£T£  (xs,  ixi&sxB  ^'^drj.  —  v.  267.  W.  tioöl,  H. 
u.  Pfl.  noöLV.  —  V.  209.  W.  öööoig,  H.  u.  Pfl  öööotöt.  —  v. 
270.  f.  W  ovxivt  öj},  ovKBTL ,  während  IL  u.  Pfl.  d^  erst  nach 
dem  zweiten  ovxsxl  haben.  —  v.  288.  (u.  344.)  W.  mit  H.  avv, 
Pfl.  ^vv.  —  V.  299.  W.  6v  vvv  ^oi ,  II.  u.  Pfl.  gv  ^ot,  vvv.  —  v. 

327.  W.  limQ  ^tj  q)QBVcov  aficcgrävst,,  11.  u.  Pfl.  rjvntQ 

cc^ttQxavy.  —  v.  333.  W.  BVJiQSiiBöxdxr] ,  was  Blomf.  zu  Aesch. 
Pers.  189.  empfiehlt,  H.  u.  Pfl.  ixTCQSTreöxdv'}].  —  v.  334.  W.  mit 
n.  äkig  ÖB  Ttaiöcov  xävd'  ovijOlv,  wo  Pfl.  nach  naiÖav  mit  einem 
Punkt  interpungirt.  —  v.  372.  W.  y  dkXrjv  xivd.  y. ,  H  u.  Pfl. 
aXX'^v  noxB  y.  —  v.  377.  W.  mit  Pfl.  ov  vvv  j'.,  H.  6v  vvv  y.  — 
V.  401.  f.  W.  mit  Pfl.  dvxid^co  ö'  BycS  ö'eyco^  {.i.  ohne  die  grosse 
Interpunction ,  welche  hei  H.  nach  dvxidt,<x}  ö'  ist.  —  v.  404.  W. 
xrjv  ov  xA*  mit  Verwerfung  der  Emendation  Ilerraann's  xr^v  y 
ov  xA*,  welche  Pfl.  dagegen  hat.  — 

üeberblicken  wir  nun  das  hier  Zusammengestellte  mit  den 
dazu  gemachten  kritischen  Bemerkungen  noch  einmal,  so  zeigt 
sich,  dass  gewisse  Lesarten,  wie  v.  23.  99.  103.  172.,  aufgenom- 
men worden  sind,  ohne  dass  der  Varianten  an  diesen  Stellen 
überhaupt  Erwähnung  geschieht;  wo  aber  eine  ausführlichere 
Kechtfertigung  und  Begründung  der  gemachten  Textesänderun- 
gen hinzugefügt  ist,  hat  dieselbe  entweder,  wie  in  den  zwei  frü- 
heren Stücken  ihren  Platz  im  Commentare  gefunden,  z.  B.  v.  41., 
oder  häufiger,  z.B.  v. 92. 331  in  dem  kritischen  Apparate,  mit  wel- 
chem dieses  Stück  ausgestattet  ist  Welche  Bestandtheile  derselbe 
hat,  sagen  folgende,  p.  7.  ihm  vorausgeschickte  Worte:  Variae 
lectiones  cod.  Vaticani  909.  (A.)  ex  editione  G.  Dindorfii  (Oxouii 
1834)  descriptae.  Ilujus  libri  consensum  dissensumve  cum  cod. 
Ilav.  (II)  et  aliis  ubi  operae  pretiuin  videbatur,  cum  Dindorfio 
notavimus.  In  wie  weit  und  wie  genau  dies  geschehen ,  vermag 
Ref.  nicht  zu  sagen,  da  ihm  die  Dindorf.  Ausgabe  nicht  bei  der 
tiand  ist.  So  viel  ist  aber  ersichtlich,  dass  die  in  derselben  ent- 
haltenen kritischen  Ilillsmiltel  nicht  ohne  bedeutenden  Eiulluss 
auf  die  Gestaltung  des  vorliegenden  Textes  der  AIcestis  geblieben 
sind.  Ausdrücklich  wird  das  von  llrn.  W  zu  v.  79.  109.  120.  und 
anderwärts  bemerkt.  Jedenfalls  ist  durch  dies  Alles  zusammen- 
genommen für  die  Ueinheit  und  Lesbarkeit  der  Textesworte  ein 
nicht  gering  anzusclilagender  Ge\>inn  gemacht,  wiewohl  wir  weit 
entfernt  sind,  alles  hier  Gebotene  unbedingt  unterschreiben  zu 
wollen.  W^ir  können  es  z.  B.  nicht  bei  v.  70.  f.  14.3.  (s  Jen.  Lit. 
Ztg.  1825  No.  114.  S.  427.)  401.  u.  s.  f. 

Wir  wenden  uns  zum  Commentare,  in  Bezug  aufweichen 
wir  zuvörderst  zu   berichten  haben,  dass  von  den  Ausgaben  der 
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namhaften  Vorgänger  die  von  G.llerinann  und  Pfliigk  am  fleissig- 
sten  benutzt  und  ausgebeutet  worden  sind,  daneben  aber,  wo  IVIonk, 
Wüstemann,  iMatlhiä,  selbst  Musgrave  Bemerkenswerthes  bieten, 
dieses  nicht  unbeachtet  geblieben  ist.  Auch  die  Wort-  und  Sach- 
erklärungen des  Scholiasten  haben  geeigneten  Ortes  Aufnahme  ge- 
funden Und  wir  können  billigerweise  sowohl  dieser  Art  des  Verfah- 
rens, als  auch  den  so  gewonnenen  Mitteln  zum  Verständniss  des 
Textes  im  Allgemeinen  unsern  Beifall  nicht  versagen;  dass  wir  je- 
doch Einiges  anders  gestaltet.  Manches  aufgenommen,  Anderes 
weggelassen  wünschten,  haben  wir  schon  oben  ausgesprochen,  sind 
aber  den  Nachw  eis  davon  schuldig  geblieben ,  den  w  ir  in  Folgen- 
dem zu  liefern  suchen  werden. 

Zu  V.  4.  war  nach  Wüstemann's  Vorgange  die  Bedeutung 
von  (jpAd^  (fulmen)  und  sein  absoluter  Gebrauch  mit  Hinweisung 
auf  das  v  5.  nachfolgende  diov  tcvqos  »'id  auf  öioßoXov  Ttkäargov 
TCVQÖg  xsQavvLOv  (ictus  a  love  missus  fulminis)  in  v  12S.  zu  no- 
tiren  und,  wenn  nicht  mit  einer  von  jenem  angeführten  Stelle, 
etwa  mit  Eur.  Suppl.  Sil.  Ttvgos  q)koyfi6g  6  ^log  —  zu  erläu- 
tern. —  v.  5.  ist  ov  %oX(xt%i,'Lq  gut  erklärt  und  mit  einer  mehr  als 
hinreichenden  3Ienge  von  Beispielen  belegt.  Zur  richtigen  Fas- 
sung des  Genitivs  würde  die  nicht  aufgenommene  Auflösung  Her- 
mann's  in  ov  lölov  sicov  wesentlich  beigetragen  haben.  —  In  v.  8. 
möchte  es  am  Orte  gewesen  sein,  zu  yalav  rijvds  die  nähere  geo- 
graphische Bestimmung  nach  v.  590  ff.  hinzuzufügen,  bei  sßov 
(poQßovv  läi'O)  auf  den  unten  v.  569.  iF.  stehenden  Chorgesang 
zu  verweisen,  wo  Apollo  ^^Xovö^ag  genannt  wird.  Durch  das 
Postulat  einer  solchen  Bezugnahme,  welche  der  Interpretation  bei 
einerstatarischen  Leetüre  zumal  unfehlbar  Licht  und  Leben  giebt, 
soll  jener  stagnirenden  Manier,  jeden  nur  irgend  tauglichen  An- 
knüpfungspunkt zur  Aufhäufung  gelehrten  Ballastes  zu  benutzen, 
in  keiner  Weise  das  Wort  geredet  werden.  Der  Interpret  bewege 
sich  damit  nur  immer  möglichst  innerhalb  der  Grenzen  des  eben 
vorliegenden  Stückes,  resp.  des  betreffeirden  Dichters,  und  suche 
allerlei  Beziehungen,  je  nach  den  verschiedenen  Gesichtspunkten 
in  diesen  engen  Schranken  auf,  er  wird  dann  in  jenen  Fehler  nicht 
verfallen ,  aber  sicher  sein  können ,  für  lebhafte  Orientirung  und 
ein  durchdringendes  Verständniss  das  Förderliche  gethan  zu  ha- 
ben. Und  so  wird  dem  anerkannten  Grundsatze,  den  Schriftsteller 
möglichst  aus  sich  selber  zu  erklären,  vollkommen  genügt  werden. 
—  Zu  yvsöav  in  v.  12.  verdiente  wegen  der  Vieldeutigkeit  des 
Verburas  ali'Hv  bei  den  Tragikern  entweder  die  üebcrsetzung 
Pflugk's  spoponderunt  oder  die  Bemerkung  dazu  von  Wüstemann 
Aufnahme.  —  Ebenso  verhält  es  sich  v.  14.  mit  öiaKXä^avra^  wel- 
ches Pfl.  ganz  passend  mit  dvxLÖövza  erklärt  und  mit  dfikl^l^ag  in 
V.  46.  verglichen  hat.  Die  gewöhnlichen  Lexica  lassen  hier  im 
Stiche.  Das  deutsche  ,, eintauschen"  möchte  noch  am  passend- 
sten sein   —  In  v.  21.,  worin  Donner  &av£lv  ganz  übergangen  hat, 
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dürfte  die  Uebersetzung  von  ^ihtaßtfjvai  ßlov  mit  excedere  vita 
für  einen  nöthigen,  aber  vollkommen  genügenden  Zusatz  zu  balten 
sein.  Pfl.  hat  diese  Redewendung  mit  Recht  durch  Parallelen  er- 
läutert. —  In  gleicher  Weise  musste  v.  25.  zur  Rechtfertigung  von 
hgrj  i^ccvövrcov  nach  Monk  auf  v.  74.  Bezug  genommen  werden.  — 
V.  29.  Eine  kurze  Andeutung  über  das  gewählte  Metrum,  als  0civa- 
TOg,  der  zu  v.  27.  aus  dem  Stücke  selbst  nach  seiner  äusseren  Er- 
scheinung ganz  treffend  geschildert  wird,  die  Bühne  betritt, 
möchte  nicht  überflüssig  scheinen ;  eben  so  wenig  Monk's  lexikal. 
Bemerkung  zu  noküg  (=^  noXsveLg  i.  e.  versaris) ,  welcher  Pfl.  in 
etwas  geänderter  Form  mit  Recht  einen  Platz  eingeräumt  hat.  — 
V.  33. f.  Die  bei  öoXicp  tex^'V  (^ergl.  v.  12.  MoLQag  dcoXcoötts)  nahe 
liegende  Frage,  was  denn  damit  gemeintsei,  durftenicht  unterdrückt 
werden,  sondern  war  aus  der  Bemerkung  Monk's  zu  v.  12.  mit  wörtli- 
cher Anführung  der  hierauf  bezüglichen  Stelle  bei  Acsch.Eum.730. 
oder  der  Worte  des  Scholiasten  zu  v.  12.  leicht  zu  beantworten. — 
V,  35.  ist  mit  der  Bemerkung  zu  v.  40.  in  bezügliche  Verbindung  zu 
bringen,  weil  hier  der  in  jenem  gegen  Apollo,  den  deus  arcitenens 
(Ovid.  Met.  I.  441.),  den  zo^ocpögog  (Pind,  Ol  VI.  100.)  gerich- 
tete Vorwurf  seine  Erledigung  findet  —  In  v.  38.  gehörte  andern 
Stellen  analog,  z.  B.  v.  9.  13.  51.  52.  74.  u.  s.  w. ,  zu  Aoyous 
xtövovs  etwa  die  erklärende  Uebersetzung  causas  honestas,  ve- 
nerabiles,  ebenso  wie  zu  v.  43.  me  separabis  ab  hoc  mortuo  i.  e. 
me  privabis  h.  m.,  worin  mit  voöcpisig  aus  v.  44.  dcpHk6^r}v  und 
aus  v.  69.  ih,aiQri6ixaL  zusammenzuhalten  ist.  —  v.  48.  wird  in 
Bezug  auf  die  Transposition  der  Partikel  äv ,  welche  Reisig  de 
part.  äv  p.  122.  auch  zu  begründen  sucht,  das  Nöthige  erinnert 
und  mit  einer  Parallelstelle  belegt,  die  aber  nach  einer  verschie- 
denen Verszählung  überflüssigerweise  zweimal  citirt  worden  ist. 
Ganz  sinngemäss  scheint  die  Unterlassung  aller  Interpunction  am 
Ende  des  Verses,  wie  dies  bei  Donnergeschehen.  Denn  offenbar  hat 
Apollo  noch  nicht  ausgeredet,  als  Thanatos,  für  dessen  Charakter 
es  wohl  passt,  Alles  mit  einer  gewissen  Bitterkeit  zu  betrachten,  in 
banger  Besorgniss,  jener  werde  ihn  wieder  um  seine  Beute  bringen, 
hastig  einfällt  und  in  einer  zum  Vorhergehenden  wohl  passenden 
Construction  fortfährt.  Nicht  anders  ist  es  auch,  wenn  man  annimmt, 
dass  Apollo  den  Gedanken ,  sie  noch  einige  Zeit  leben  zu  lassen, 
lieber  schweigend  unterdrückt.  In  v.  50  wünschten  wir  die  Auf- 
fassung des  zweifelhaften  xolg  ^ikkovöv  durch  den  einfach  erklä- 
renden Ausdruck  des  Scholiasten  roig  yByrjQccxoöl  (Pfl.  dccrepitos 
dicit  ctt.)  gestützt,  wofür  auch  v.  52.  spricht.  Die  zur  weiteren 
Begründung  angezogene  Stelle  (v.  527.)  ist  zwar  klar,  doch  inso- 
fern etwas  ungleichartig,  als  dort  ri&vTjxs  dem  6  jUfAAoJiMinmittel- 
bar  vorhergeht,  während  hier  der  Infinitivbegriff  dieses  \  erbnras 
erst  aus  dem  nachfolgenden  transitiven  ^ävarov  sfißnkHv  ver- 
standen werden  muss.  Dass  Hermann  tolg  ^skkovöi  für  cunctan- 
tibus  nimmt,  was  aber  der  Recens.  seiner  Aasg.  Jen.  Lit.  Zt^. 
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1825  No.  113.  S.  420.  mit  Recht  zuriickweist,  hätte  etwa  in  Frag- 
form um  so  mehr  erwähnt  werden  können ,  da  seine  Rechtferti- 
gung von  %ävaTOJ'  s^ßa^Eiv  den  ihr  gebiihrenden  Platz  gefunden 
hat.  Bei  dem  blossen  Citate  der  Belegstellen  aus  Homer  dürfte 
CS  aber  fiiglich  sein  Bewenden  haben,  da  dieser  Dicliter  jedem 
Leser  der  Tragiker  immer  zur  Hand  sein  muss.  Gelegentlich 
möge  hier  nachgetragen  werden,  was  in  diesen  INJbb.  1845  H.  3. 
S.  374.  vom  Ref.  übersehen  worden  ist,  dass  Graser  am  FJnde 
seiner  Epistol.  ad  Guil.  Richterum  ctt.  im  Gubener  Gymn.- 
Progr.  1835,  S.  XVI.  der  Ansicht  Hermann's  beitretend  rot  statt 
Toig  zu  lesen  vorschlägt  und  die  Stelle  so  übersetzt:  sed  certe 
cunctantibus  ut  mortem  afFeras.  —  Zu  v.  63,  empfiehlt  sich ,  weil 
höchst  sinngemäss,  als  der  Aufnahme  würdig  die  metrische  Ueber- 
setzung  desBuchananus:  Haudcuncta  poteris  praeter  aequum  con- 
sequi.  —  In.v,  64.  möchte  das  absolut  stehende  jiavöei  mit  glei- 
chem Rechte,  wie  eia  in  v.  51.  nach  Hermann  die  lexical.  Er- 
gänzung intelligo  hat,  eine  lexical.  Bemerkung  verdienen,  etwa 
acquiesces,  d.  i.  nach  dem  Zusammenhange  recusandi  finem  facies. 
Äehnlich  gebraucht  und  verbunden  findet  sich  dieses  Verbura 
11.  XIV.  260. 

V.  65. — 68.  hätte  lieber  zusaramengefasst  und  aus  dem  Stücke 
selbst  durch  Hinweisung  auf  v.  479 — 498.  als  genugsam  beleuch- 
tet angesehen  werden  sollen.  Denn  gleich  wie  hier  ImiHov  oxrjuct^ 
ist  auch  dort  rstgagov  ag^a  von  den  Rossen  des  Diomedes  zu 
verstehen,  welche  v.  1021.  f.  geradezu  als  Thrazische  des  Herr- 
schers der  Bistonen  bezeichnet  und  v.  491.  f.  nach  ihren  Eigen- 
schaften genauer  geschildert  werden.     Dazu  enthalten  v.  66.  und 
V.  483.  im  Ausdrucke   eine  Parallele.      Wer  ferner  Toiog  avijg 
og  dl]  ^svo&Hg  rotgö'  sv  'Ad^^rov  öo^oig  sei,  welche  Ver- 
bindlichkeit gegen  Eurystheus  er  übernommen  habe,  welche  @q-^- 
Kfjs  tonoL  dvg%Bi^6Qoi  gemeint  seien,  dies  Alles  erhellet  eben  da- 
her.    Dass  endlich  v.  65.   0sQ7]tog  —  do^ovg  zu  '^öfi^rov  do- 
uotg  in  v.  68.,  was  gleichbedeutend  zu  sein  scheint,  sich  so  ver- 
halte, dass  unter  ersterem  der  Königspalast  im  Allgemeinen,  unter 
letzterem  der  vom  Admetus    bewohnte  Theil   zu  verstehen  sei, 
durfte  nicht  übergangen  sein  und  konnte  am  besten  vielleicht  durch 
eine  Frage  angedeutet  werden     Zu  v,  70.  f.  ist  weder  Hermann's 
Vermuthung  Ögäöst  ■&'  6^.  aufgenommen,  noch  Donner's  dem  Ver- 
ständnisse eben  so  wenig  förderlicher  Vorschlag  dgäöat,  ö'  ofioiag 
und  aJTE^t^jj'öat  ö'  berücksichtigt  worden,  sondern  die  Vulgata  bei- 
behalten.    Und  wie  es  scheint  mit  Recht.     Die  beigegebenen  Er- 
klärungen aber  tragen  das  Gepräge  des  Gesuchten  zu  sehr  an  sich. 
Sollte  etwas  zu  ändern  sein,  so  möchte  es  vielleicht  mit  ts  nach 
dnsx^rjGii  geschehen  müssen,  wofür  Monk  das  auch  handschrift- 
lich gesicherte  ös  lieber  will.     Wenn  man  nämlich  ravta  in  col- 
lectivem  Sinne  von  Allem  nimmt,  was  Apollon  hier  mit  Thanatos 
verhandelt  hat,  so  scheint  nach  v.  69.  der  Sinn  folgender  zu  sein : 
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Wenn  du  so  Tom  Herkules  gezwungen  die  Alkestis  freigeben  wirst, 
werde  ich  dir  erstlich  nicht  zu  Dank  verpflichtet  sein ,  wie  ich  es 
sicher  jetzt  war ,  wenn  du  mir  die  erbetene  Gunst  (v.  60.)  er- 
wiesen hättest;  du  wirst  mir  vieiraehr  verhasst,  mein  Feind 
sein,  ausserdem  dass  du  dies,  das  in  Rede  Stehende  thun  wirst. 
Ofl'enbar  ist  also  der  Nachtheil  auf  deiner  Seite,  der  du  überdies, 
dass  du  der  Alkestis  das,  um  was  ich  dich  vergeblich  durch  Bitten 
angegangen  habe,  zugestehen,  ihr,  durch  Gewalt  genöthigt,  den- 
noch ein  längeres  Leben  gewähren  wirst,  auch  noch  meine  Feind- 
schaft haben  wirst.  —  Die  zu  eben  derselben  Stelle  gemachte 
dramaturgische  Bemerkung:  His  dictis  Apollo  descena  abit,  ist  ganz 
treff'end ,  aber  etwas  zu  kärglich  ausgefallen.  Sie  hätte  in  etwas 
erweiterter  Gestalt  etwa  so  lauten  sollen:  Ilis  dictis  Apollo  huic 
colloquio  finem  facit  ad  discedendum  paratus.  Discedentem  Orcus 
versibus  72.  sqq.  prosequitur.  Sicher  ist  wenigstens  v.  72.  zum 
Anhören  fiJr  Apollon  bestimmt.  Das  Uebrige  scheint  Thanatos 
voll  von  dem  Gedanken,  der  jetzt  verwirklicht  werden  soll,  mehr 
für  sich  hin  und  vielleicht  dem  Eingange  zur  Alkestis  zugewandt 
gesprochen  zu  haben.  Wenn  Donner  dazu  nach  v.  76.  bemerkt : 
„Beide  zu  verschiedenen  Seiten  ab",  so  kann  es  scheinen,  als 
meine  er,  dass  dann  erst  auch  Apollon  die  Bühne  verlasse,  was 
offenbar  schon  früher  der  Fall  ist. 

V.  77.  Zu  der  wohl  geeigneten  Exposition  über  nagodog  ge- 
hört unseres  Erachtens  noch  ein  Zusatz  über  die  metrische  Eigen- 
thümlichkeit  derselben,  den  Gebrauch  der  Anapästen,  welphePfl.  an 
dieser  Stelle  wenigstens  mit  dem  Stichworte, ,Anapaesti'''  markirt. 
—  V.  91.  ist  gegen  die  aus  den  Worten  des  Scholiasten  hergelei- 
tete Bedeutung  von  ^Etaxvniog  avTjs  Nichts  einzuwenden;  rätblich 
würde  die  Ilinzufügung  von  Wüstemann's  vertas  deum  averruncum 
gewesep  sein.  Die  Richtigkeit  jener  wird  noch  einleuchtender, 
wenn  die  mythologische  Andeutung,  welche  hier  nicht  zu  über- 
gehen war,  nachfolgt,  dass  unter  tJ  Ilaiccv,  was  Ellendt  im  Lex. 
Soph.  V.  als  cognomentum  Apollonis  sospitatoris  bezeichnet,  der 
auch  unten  v.  220.  in  gleichem  Sinne  und  gleicher  Absicht  ange- 
rufene'^nro'AAcov  als  Befreier  von  Seuchen  und  Uebeln  (II.  L  456. 
472.  f.)  zu  verstehen  sei,  welchen  deshalb  bei  Soph.  Or.  154. 
der  Chor  loj'Cs  ^JdXis  Tlaiäv  anruft.  —  v.  94.  stimmen  wir  in  der 
Fassung  der  ganzen  Stelle  dem  Ilrn.  Ilerausg.  bei,  finden  aber  in 
der  reichhaltigen  kritischen  Note  zu  jenem  in  den  Ilandscliriften 
variirten  und  durch  manche  Aenderungcn  versuchten  Verse  die 
ünvollständigkeit,  dass  Seidler's  nicht  einmal  gedacht  ist,  welcher 
deverss.  dochra.  p.  82,  durch  Transposition  emcndirt,  worin  ihm 
auch  Wüstemann  folgt.  —  v.  101.— 104.  sind  schon  oben  ausführ- 
licher besprochen  worden.  Beiläufig  nur  erinneren  wir  an  Passow 
V.  %£()i/iT^,  dessen  Bemerkung  darüber,  „dass  man  sich  auch  nach 
Leichenbestattungen  damit  reinigte,  ehe  man  wieder  ins  Haus 
trat,  erhellet  aus  Eur.  Ale.  100."  durch  das  über  dasselbe  Wort 
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von  Hrn.W.  angezogene  Zeiigniss  des  Polliix  zu  berichligen,  oder 
wenigstens  genauer  zu  bestimmen  sein  möclite.  —  In  v.  103.  liätte 
vsokaia  nicht  nur  mit  Herraann's  Bemerkung  über  die  Form  die- 
ses Wortes  ,  sondern  auch  mit  einer  Bedeutung  (juvenilis  —  ma- 
nus)  versehen  werden  sollen,  da  die  Lexica  dasselbe  durchgängig 
als  Substantiv  aufführen.  So  ist  es  auch  noch  bei  Pape.  Die 
Messung  desselben  erörtert  Dindorf ,  in  der  Praef.  Poet  Seen.  p. 
XXIII.,  welcher  darnach  im  Texte  volaia  hat. —  v.  112.  fF.  war  es 
nicht  genug,  mit  Hermann's  Note  auf  die  zweifelhafte  Verbindung 
von  yivxmg  aufmerksam  zu  machen,  sondern  aus  gleichem  Grunde, 
wie  in  der  Antistrophe  von  v.  122.  an,  musste  entweder  die  ganze 
Stelle  in  Construction  zusammengeordnet  werden ,  oder,  was  die 
Richtigkeit  des  Verständnisses  eben  so  sehr  gesichert  hätte,  eine 
Uebersetzung  erhalten.  Eine  solche  wäre  :  Sed  neque  quisquam 
(ullus  nauclerus)  quocunque  terrae  sive  —  sive  —  navi  missa  s. 
parata  miserac  animum  possit  liberare. 

Bei  v.  122.  liegt  die  Frage  sehr  nahe,  warum  hier  der  Chor 
sich  gerade  an  Äeskulapius,  Apollo's  Sohn,  dessen  der  Dichter 
schon  V.  3.  gedachte,  wenden  zu  können  wünscht  und  von  ihm  für 
das  Heil  der  Alkestis  hofft.  Wohl  genügenden  Aufschluss  dar- 
über giebt  Wüstemann,  dessen  Angabe  daher  ausser  einer  Verwei- 
sung auf  den  Eingang  des  Prooeraium  ohne  Zweifel  Berücksichti- 
gung verdiente.  —  v.  128.  f.,  worin  nkä'KTQov  zliög  nSQavvtov 
„Schlag  des  Donnerfeuers"  ähnlich  wie  II.  XV.  379.  ^t,6g  xrvnos 
oder  Soph.  Oed.  Col.  1464  urvnog  öto/SoAog  gesagt  ist,  war  auf 
V.  3.  f.  Bezug  zu  nehmen.  Beide  Stellen  begründen  und  ergän- 
zen einander.  Ein  solcher  Fall  durfte  daher  in  keiner  Weise  ohne 
Beachtung  oder  unberührt  bleiben.  Es  gilt  ja  für  Schulausgaben 
auch  der  Tragiker  der  Grundsatz,  mit  Verweisungen  auf  entlege- 
nere Dramen  und  nicht  eben  leicht  zugängliche  Schriften  so  spar- 
sam als  möglich  zu  sein ,  dagegen  keine  Gelegenheit  zur  Erklä- 
rung aus  den  betreffenden  Stücken  selbst  vorübergehen  zu  lassen. 
—  Zu  V.  135.  würde  die  Frage,  was  TtXijgsis  neben  atficcroQQuv- 
TOt  ^vöLttt  (victimae  sanguine  conspersae)  heisse,  schwerlich  der 
Vorwurf  von  Ungehörigkeit  treffen.  —  Die  zu  v.  137  gegebene 
Auseinandersetzung  über  die  auf  der  griechischen  Bühne  herr- 
schende Gewohnheit ,  neu  auftretende  Personen  der  Erkennung 
wegen  ausdrücklich  anzukündigen,  hätte  aus  dem  Stücke  selbst  be- 
legt werden  können  und  sollen,  v.  234.  wird  in  dieser  Weiae  das 
Auftreten  der  Alkestis  und  des  Adraetus,  v.  611.  ff.  das  des  Phe- 
res,  V.  1006.  das  Wiedererscheinen  des  Herakles  vorbereitet.  — 
Zu  V.  139.  möchte  Pflugk's  Hinweisung  auf  den  in  dem  hypothe- 
tischen Satzgliede  liegenden  Euphemismus  für  den  jungen  Leser 
nichts  Ueberflüssiges  enthalten.  —  Aus  v.  144.  wird  otag  —  a^ag- 
rävsis  Aurch  v.  615.  f.  (vergl.  v.  418.)  mit  deutlichen  Worten  er- 
klärt ;  über  den  Gebrauch  und  Sinn  der  brachylogischenund  durch 
eine  zahlreiche  Beispielsammlung  zu  dieser  Stelle  belegten  Formel 
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ol'as  olog  av  von  Wilstemann  ein  passender  Fingerzeig  gegeben. 
Dass  keins  von  beiden  einen  Platz  gefunden,  ist  für  einen  Ausfall 
anzusehen.  —  Zu  v.  158.  if.  ist  in  Bezug  auf  die  bei  herannahen- 
dem Tode  üblichen  KovxQci  im  angehängten  Excurs.  p.  117.  das 
Nöthige  erinnert.  Nur  die  nachstehenden  Worte  eines  Scholions 
wären  noch  zu  berücksichtigen,  wenn  man  es  nicht  von  dem  einzel- 
nen Falle  verstanden  wissen  will.  Wie  nun  hier  Älkestis,  nimmt 
auch  König  Oedipus  in  Soph.  Oed.  Col.  1590.  f.  eine  Waschung 
an  sich  vor.  Als  Grund  davon  giebt  der  Scholiast  zu  dieser  Stelle 
an  inl  tö  a(payvL6%rivai  avrov  ngo  r^g  tsksvti^g. 

V.  361.  war  ?;öxr;öaro  wegen  der  blos  Uerodot  und  den  Tra- 
gikern eigenthümlichen  Bedeutung  des  Verbums  ccöHilv  im  Sinne 
von  KOö^ilv^  die  auch  Ellendt  dem  betreffenden  Artikel  des  Lex. 
Soph.  als  de  corporis  cultu  et  ornatu  im  Gebrauche  einverleibt 
hat,  mit  einer  Uebersetzung  (etwa  sese  exornavit)  zu  versehen. 
Buchananus  giebt  die  Worte  dieses  Verses  in  passender  Weise  so 

wieder  :    Comta  deinde  splendide  mundo  superbo  constitit . 

Man  hat  aus  dem  vorhergehenden  aeO^i^ra  TiÖGpiov  rt  den  Dativ 
zu  i^aHi]6ato  zu  ergänzen  und  gelangt  so  von  der  ursprünglichen 
Bedeutung  zu  der  gesuchteren  „sie  schmückte,  putzte  sich.'' 
Der  Uebergang  lässt  sich  gut  erkennen,  z.  B.  aus  II.  X.  438.  ccQfia 
de  OL  ;^pi'(Je5  —  sv  -^öxrjreci.  Vergl.  Eur.  Hei  1895.  6c5(i 
OTiXoig  ijöKijöato.  Blomfield  hat  in  Glossar,  zu  Aesch.  Pers. 
187.  '^öKfj^Evij  TtSTiloig  unter  anderem  Folgendes:  adxica  In- 
struo.  „Commune  verbura  earum  omnium  artium,  quae  ad  curam 
et  cultum,  qua  corporis,  qua  animi  pertinent."  Casaub.  Diatr.  in 
Dion.  Chrysost.  p.  31.  Die  wörtliche  Anführung  wenigstens  des- 
jenigen Theiles  der  Bemerkung,  welcher  den  besonderen  Gebrauch 
dieses  Verbums  berührt,  würde  ganz  zweckmässig  gewesen  sein. 
—  Die  zu  V.  165.  gegebene  Personalnachricht  von  Euraelos  ge- 
wann unbedingt  an  Interesse,  wenn  auf  die  bestimmte  Stelle  bei 
Homer  II.  XXIII.  376.  ff.  verwiesen  wurde ,  wo  derselbe  als  Wa- 
genkämpfer geschildert  wird,  der  eine  Zeit  lang  der  vorderste  war. 
Als  Enkel  des  unten  v.  614.  auftretenden  ^sgrjg  und  Sohn  des 
Tcalg  OeQT^tos  (s.  V.  478.)  heisst  er  II.  a.  a.  O.  ÖrjQjjTiciötjg^  was 
indess  eben  so  gut  vom  Vater  verstanden  werden  kann,  wie  II.  II. 
763.  f.,  wo  seine  Rosse  als  die  besten  in  Griechenland  gepriesen 
werden.  —  Zu  v.  168,  war  wegen  des  prägnanten  cicögovg  die 
Uebersetzung  pracmaturam  mortem  obire  libcros  am  Orte. 

In  V.  174.  war  nach  Pflugk's  Vorgange  xQG)tdg  Eviidf]  <pv(Jtr 
wenn  nicht  durch  dessen  ;^pc5Ta  sveiör],  lieber  durch  die  lateini- 
sche üebertragung  vultus  pulchrum  colorem  a  natura  datum  zu 
erklären  oder  des  Scholiasten  einfaches  ovÖa  cöxQi'aösv  au  Er- 
klärungstatt aufzunehmen.  Donner,  welcher  eine  wörtliche 
und  eine  freiere  Uebersetzung  der  Stelle  giebt,  hat  mit  letz- 
terer „der  nahe  Tod  |  Entfärbte  nicht  ihr  blühend  schönes 
Angesicht"  den  Sinn  in  jeder  Hinsicht  getroffen.  —   v.  178-  era- 
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pfiehlt  sich  zwar  die  fast  traditionell  gewordene  Fassung  von  naQ- 
^eveia  xopsv/Liara,  welches  ^vrgr]  sein  soll,  durch  die  Leichtig- 
keit, mit  der  sich  dann  kvsiv  anschliesst,  wie  bei  ^oivrjv  kvstv  im 
Sinne  von  devirginare,  es  fragt  sich  jedoch  sehr,  ob  xögBVfia  wirk- 
lieh  diese    liedeutiing  haben  kann   (Herrn,  bleibt   bei  virginita's) 
und  nicht  vieiraehr  vorzuziehen  ist ,  was  Wiisteraann  giebt ,  virgi- 
nitatem  solvere.  —  Wie  der  zweite  Theil  vom  v.  lüj.  zu  comple- 
,  tiren  sei  (Herrn,  hat  vq)'  ov  ov  ngoöSQQtjd't]  nüXiv^   Pfl.  sc.  vn 
«t/Tov),  ist  aus  dem  ganz  gleichartigen  v.  942.  unseres  Stückes  z»i 
ersehen,  der  deshalb  nicht  unverglichen  bleiben  durfte. —  v.  203.  f. 
können  wir  die  Tilgung  der  Interpunction  hinter  vÖGa  nur  billi- 
gen, da  dieses  Wort  nach  seiner  Stellung  zwischen  iiaguLvatai  und 
TCagsipLSvrj  offenbar  ebenso  zu  dem  einen  wie  zu  dem  andern  ge- 
hört, was  sich  auch  recht  gut  durch  eine  Uebersetzung,  wie  raar- 
cescit  morbo  reraissa  jam  oder  im  Deutschen  „sie  vergeht  durch 
Krankheit  entkräftet"  ausdrücken  Hess.    Eben  dieser  Anschaulich- 
keit wegen  wünschten  wir  eine  solche  nicht  blos  angedeutet,  wie 
in  der  Note  zu  v.  204. ,  sondern  ausdriickiich  hinzugefügt.  —  v. 
207.  Wegen  des  tautologischen  ßXäilJca  ßövkEtai.  in  v.  206.  und 
nQOöOJpstai  in  v.  208.  f.,  welches  seit  Matthiä  die  Kinklammerung 
von  V.  207.  f.  veranlasst  hat,  wogegen  sich  Klotz  in  diesen  NJbb. 
1837  H.  3.  S.  290.  erklärt,  ist  auf  die  Act.  Soc.  Graec.  verwiesen. 
Wider  dieses  Citat  möchte  nicht  mehr  und  nicht  weniger  einzu- 
wenden sein,  als  dass  es  in  einer  Schulausgabe  für  etwas  durchaus 
Ueberflüssiges  und  Ungehöriges  gelten  muss,  wenn  nicht  zugleich 
die  Quintessenz  der  angezogenen  Abhandlung   raitgetheilt   wird. 
Denn  für  wie  viele  der  Gelehrten  und  Schulmänner  schon  mögen 
die  Act.  Soc.  Graec.  sofort  zugänglich  oder  bei  der  Hand  sein? 
Sie  sind  es  um  so  weniger  für  den  angehenden  Leser.     Bei  dem- 
selben darf  in  der  Regel  kein  grosser  Büchervorrath  vorausgesetzt, 
darum  also  möglichst  wenig  auf  seltenere  Schriften  verwiesen  wer- 
den.    Wo  aber  dennoch  entlegenere  Citate  nothwendig  scheinen, 
ist  die  Sache  dorther  mit  ein   paar  Worten   zu  excerpiren.     So 
wird  wenigstens  der  augenblicklichen  Verlegenheit  des  Lesers,  der 
eines  reichen   Bücherschatzes   entbehrt,    abgeholfen  und  vorge- 
beugt ;  er  kann  sich  dann  vorläufig  dabei  beruhigen,  bis  günstigere 
Verhältnisse  ihn  in  den  Stand  setzen,  den  fraglichen  Gegenstand 
genauer  und  weiter  zu  verfolgen.     In  den  meisten  derartigen  Fäl- 
len hat  nun  Hr.  W.  mit  richtigem  Tacte  den  Fehler  seines  Vor- 
gängers Pflugk,  welcher  oft  mit  einem  förmlichen  Wüste  von  Ci- 
taten  fast  überschüttet,  vermieden  und  z.  B.  v.  197.  statt  des  hoch- 
gelehrten Apparates  lieber  den  Gebrauch  der  neben  einander  ge- 
stellten Partikeln  rs  —  ds   in  lichtvoller  Weise  auseinander  ge- 
setzt, allein  in  Betreff  der  Verweisungen  auf  grammatische  Lehr- 
bücher muss  ihm   der  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  er  von  den- 
selben vorzugsweise  nur  die  grössere  Grammatik  von  A.  Matthiä, 
ausserdem  die  Schulgrammatik  von  Rost  berücksichtigt,  ja  letztere 
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vielleicht  aus  zu  weit  getriebener  Besorgniss,  Pflugk's  Nachtreter 
zu  scheinen,  selbst  zu  wenig  anführt  So  ist  z.  B.  zu  v.  167.  der 
von  Pfl.  schon  citirte  §  130.  Änm.  6.  weggelassen,  zu  v.  7.  ebenso 
§  104.  aiinot.  10.  —  V.  217.  Wie  hier  in  Gemässheit  zum  Zweck 
dieser  Ausgabe  'd^siGi  tig  eines  den  Sinn  completirenden  Zusatzes 
bedurfte,  den  Wüst,  aus  dem  ersten  Gliede  des  Scholions  zur  Stelle 
als  dyysKXav  avTi]v  ^^/^'  mit  Ergänzung  des  letzten  Wortes  ange- 
geben'kat :  so  auch  örjXa  y.\v —  ÖjjAa  y£,  wozu  %avilv  kvttjv 
oder  &aval69at  zu  verstehen  sein  wird,  was  llr.  W.  in  den  Wor- 
ten zu  V.  217.  —  Quamvis  actum  est  de  Älcestide,  tarnen  deos 
preceraur  —  wenigstens  anzudeuten  scheint,  üebrigens  war  im 
Exe.  de  Graec.  fun.,  wo  p.  127.  wegen  des  bei  Trauer  herkömm- 
lichen Gebra\iches,  sich  nicht  blos  das  Haar  abzuschneiden,  son- 
dern auch  dunkle  Kleider  anzulegen,  auch  auf  unsere  Stelle  Be- 
zug genommen  worden  ist,  des  Scholions  zu  v.  441.  nsrex^iv  xov 
näid'ovg  ra  xsKaQd^aL  aal  fi£kai>sii.iovelv  zu  gedenken,  wenn  es 
nicht  schon  hier  einen  Platz  imCommentare  zu  verdienen  schien.  — 
Zu  dem  v.  223.  handschriftlich  gesicherten  tovds  möchte  ein  Fin- 
gerzeig, wie  sc.  nr/xov,  intell.  ^yixaväv  (v,221.)  s.  tioqov  (v.  213.) 
für  nichts  Ueberflüssiges  gelten  dürfen.  —  Die  Schlussworte  des 
Halbchores  in  v.  238.  würden  ,  wenn  man  nicht  lieber  mit  Wüst. 
«ar«  yäv  ivöviov  tb  nag'  A'i'öav  lesen  und  dies  mit  agiöxav  ver- 
bunden im  Sinne  von  optimam  in  terra  et  sub  terra  verstehen  will, 
elliptisch  zu  nehmen  und  dazu  nach  der  von  Monk  aus  Hipp.  136(5. 
angezogenen  Parallelstelle  ötiiinv  s.  iQ%f:6\fai  zu  ergänzen  sein, 
dem  ähnlich  auch  Donner  übersetzt:  ., —  die  zu  den  Thoren  des 
Hades  wallt  |  in  die  Erde  — ",  Jedenfalls  ist  die  Stelle  der  Art, 
dass  sie  nicht  ohne  Bemerkung  ausgehen  durfte. —  Dass  in  v.  2.)2. 
unter  dlxoTtov  öKacpog^  ebenso  wie  v.  444.  unter  fkära  dixäTtco 
biremis  scapha  s.  cymba  Charontis  geraeint  sei,  ist  zwar  leicht  er- 
sichtlich, «loch  hierzu  die  anregende  Frage,  warum  dieses  über 
die  kifjivcc  ^Ax^QOvzia  (v.  444.)  führende  Fahrzeug  dixcoxov  heisse, 
welche  Wüst,  beantwortet,  als  etwas  Zweckmässiges  zu  empfeh- 
len. Hinzuzufügen  möchte  sein,  dass  beide  Ruder  vermittelst  eines 
beide  verbindenden  Querholzes  von  Einem  Manne  regiert  wurden. 
S.  Passow  V.  nrjddkav.  —  v.  2.j6.  f.  An  dieser  Stelle,  wo  auch 
nicht  ein  Herausgeber  in  Interpunction  und  Constituirung  des 
Textes  mit  dem  andern  übereinstimmt.  Mar  es  nicht  genug ,  die 
Varianten  zu  verzeichnen,  sondern  es  war  Sache  des  Hrn.  Her- 
ausgebers, bei  dem  Schwanken  differirender  Meinungen  hierüber 
die  von  ihm  gewählte  Lesart  in  der  Kürze,  sei  es  durch  eine  er- 
klärende oder  wörtliche  üebersetzung  zu  rechtfertigen  und  in  ein 
helleres  Licht  zu  stellen.  Die  rein  sprachlichen  Bedenken  wenig- 
stens, welche  sich  dem  denkenden  jungen  Leser  oline  Zweifel 
aufdrängen,  hätten  mit  ein  paar  Worten  angeregt  und  erörtert  wer- 
den sollen.  —  Die  zu  2ö3.  von  Monk  entlehnte  dramaturgische 
Bemerkung  würde  in  sinngemässer  Weise  erweitert  das  \  erständ- 
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niss  der  ganzen  Antistrophc  noch  mehr  gefördert  haben,  wenn  sie 
etwa  lautete:  Alccstis  jara  moritura  Orciim  trucem  vultura  prae 
se  ferentem  sibi  videtur  videre,  qui  quo  celcrius  cara  possit  abdu- 
cere,  alatus  fingitur,  ab  ipsa  eliam  compellatur. 

Uebereilung  scheint  es,  dass  V.  278.  ohne  irgend  einen  Erklä- 
rungszusatz geblieben  ist,  Matthiä''s  Auflösung  desselben  —  per  at- 
tractionera  dictum  est  pro  Iv  6ol  Iqxizo  i^uccg  ^ijv  ticcl  tö  fit] — .wel- 
che wie  Soph  Phil  90-S.  gebildet  ist,  giebt  hinlänglichen  Aufschluss 
dazu.  Eine  weitere  Entwickelung  der  sich  auch  anderwärts  findenden 
inid  von  Valck.  zu  Eur.  Phoen.  12.j6.  mit  Beispielen  belegten  For- 
mel ist  kaum  nöthig,  wenn  etwa  durch  die  Hinzufügung  von  penes 
te  est  auf  die  auch  von  Matth.  Gr.  Gr.  §  777.  behandelte  Eigcn- 
thümlichkeit  des  Gebrauches  von  sv  6oi  lözi  hingewiesen  ist.  — 
Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  V.  291.  In  diesem  entsteht 
nämlich  die  Frage,  wie  ßiov  zu  nehmen  sei.  Gewöhnlich  verbin- 
det man  es  mit  zaXäg  —  '^xov,  welches  mit  sv  Vj^av  rivog  (abun- 
dare  aliqua  re)  synonym,  hier  also  mit  der  Uebertragung  quura 
tantum  illi  haberent  vitae  ut  possent  mori  zu  versehen  gewesen 
sein  würde.  Allein  an  allen  den  diesen  Gebrauch  erläuternden 
und  beweisenden  Stellen  (s.  Matth.,  Wüst.,  Pfl.)  ist  sv  ijanv  per- 
sönlich gebraucht,  während  es  hier  doch,  worauf  Ilr.  W.  auch  zu 
V.  287.  hinweist,  unpersönlich  steht.  Wie  wenn  daher  ßiov  mit 
nuT^avilv  oder  vielmehr  einem  dafür  zu  substituirenden  Verbum, 
wie  l^slQsiv ,  statt  dessen  das  am  Rand  angemerkte  explicative 
natd^avElv  in  den  Text  kam,  zu  verbinden  wäre7  Dann  würde 
die  Stelle  (?;koi'  in  der  Bedeutung  des  Compos.  tiqos^kslv  gefasst) 
den  Sinn  geben:  quum  eos  bene  deceret  decedere  vita.  Die  Rein- 
heit des  Trimeters  wird  durch  die  Umstellung  von  t^xov  und  s^sk- 
%eiv  gewonnen.  —  V.  312.  ist  Pierson's  Verdächtigung  zufolge 
in  der  Monk-Wüstemann'schen  Ausg.  als  unächt  ausgelassen,  von 
Matth.  und  Pfl.  als  raüssige  Wiederholung  aus  V.  195.  eingeschlos- 
sen worden.  G.  Hermann  dagegen  erklärt  sich  nicht  blos  für  die 
Beibehaltung  desselben,  sondern  hat  ihn  auch  im  Texte,  Klotz 
sucht  als  Recens.  der  Dind.  Ausg.  dieses  St.  in  diesen  NJbb. 
a.  a.  O.  S  291.  f.  zu  erweisen,  dass  zu  einer  Verwerfung  des 
Verses,  der  hier  in  einem  ganz  andern  Sinne,  als  oben,  wieder- 
kehre, kein  Grund  vorhanden  sei.  Von.  Allem  dem  hat  Herr  W. 
kein  Wort  erwähnt,  sondern  dem  Verse  stillschweigend  seinen 
Platz  gelassen.  Er  hätte  wenigstens  unseres  Erachtens,  wenn 
auch  nicht  weitläufig  behandelt  und  begründet,  doch  als  schein- 
barer versus  spurius  markirt  werden  sollen ,  um  dadurch  dem 
jungen  Leser  einen  Anstoss  zur  Kritik  zu  geben.  Ist  man  freilich 
der  Meinung,  Solcherlei  gehöre  für  denselben  noch  nicht,  so  ist 
Herrn  W.'s  Verfahren  vollkommen  gerechtfertigt.  Nur  wäre  er 
dann  weiter  unten  einer  Inconsequenz  zu  zeihen.  Denn  aus  glei- 
chem Grunde  würde  zu  V.  810.  die  Erwähnung  einer  doppelten 
Recension  verwerflich  erscheinen  müssen.  —  V.  365.  hätte  gleich- 
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massig  wie  an  andern  Stellen  z.  B.  187.  245.  nach  Pflugk's  Vor- 
gange erinnert  werden  müssen,  wovon  6oi  abhänge  (dazu  vgl.  den 
gleichen  Fall  V.  7;6.)  und  von  wem  rov^ds  zu  verstehen  sei.  — 
Zu  V.  373.  war  wegen  Wort-  und  Gedankenausdruckes  V.  305.  zu 
vergleichen.  —  In  V.  3t)3  ist  ^latcc  vom  gewöhnlichen  Gebrauche 
(z.  ß.  Hipp.  24'))  so  abweichend  gesagt,  dass  Aufnahme  ver- 
diente, was  Pfl.  dazu  bemerkt  hat.  —  V.  413.  gehörte  zu  dem 
auffällig  gebrauchten  evv^q)Ev6ag.,  welches  der  Schoiiast  £tg  yä- 
fiov  —  6vvr]k9£S  erklärt,  die  Uebersetzung  in  matrimonium  du- 
xisti  mit  dem  Bemerken ,  dass  nach  einer  bei  den  attischen  Dich- 
tern nicht  auffälligen  Verwechselung  der  genera  des  Verbums  die 
active  Form  dieses  Verbums  im  Sinne  des  Mediums  gebraucht  und 
hier  gleich  yfi^tlv  sei.  Eingehend  handelt  über  die  betreffenden 
Stellen  des  Euripides  Ellendt  im  Lex.  Soph.  v.  vv^icpeveiv.  — 
V.  461.  möchte  es  räthlich  sein,  bei  avtäg  durch  ein  hinzugefüg- 
tes i.  e.  (Jgßvräg,  wozu  Rost  §  99.  Anm.  4.  anzuziehen  ist,  auf 
die  Verwechselung  dieses  Pronomens,  eine  scheinbare  Abnormität 
der  Sprache,  zu  deren  Aufklärung  G.  Sauppc  zu  Xenoph.  Mcra. 
II,  1,  31.  einen  beraerkenswerthen  Beitrag  giebt,  aufmerksam  zu 
machen.  —  V.  473.  würde  das  durch  Emendation  Erfurdt's  statt 
TOVTO  eingeführte  tö  durch  den  Zusatz  von  sc.  nvgöca  rotavTag 
q).  aX6%ov  6  mit  Verweisung  auf  die  zu  V.  264.  gemachte  Bemer- 
kung über  den  demonstrativen  Gebrauch  des  Artikels  bei  den  Tra- 
gikern (s.  V.  883.)  das  Verständniss  nicht  blos  sicher  stellen,  son- 
dern auch  erleichtern.  —  V.  524.  scheint  es  zweckmässig,  dem 
lexlcalisch  schwierigen  vcpSL^svrjV,  welches  Pfl.  mit  dem  aus 
V.  36.  entnommenen  Erklärungszusatze  vjcoöxäöav  versehen  hat, 
eine  alle  Unklarheit  und  Zweideutigkeit  beseitigende  üebertra- 
gung,  wie  in  tui  locum  suppositam,  beizugeben.  —  In  V.  565.  ist 
Te5  ^iv  mit  einer  zu  nüchternen  und  nackten  Bemerkung  abgefun- 
den worden.  Da  es  Pfl.,  dem  Donner  beitritt,  lieber  für  das  pro- 
nomen  indeflnitura  als  auf  Hercules  bezüglich  angesehen  wissen 
zu  wollen  scheint,  so  dürfte  eine  Doppelfrage,  die  beides  invol- 
virt,  eher  am  Orte  gewesen  sein.  Ueberhaupt  sollte  dieses  Mittel 
zur  Erweckung  und  Nährung  eines  gründlicheren  Forschens  und 
zur  Schärfung  eines  selbstständigen  Urtheiles,  nur  in  rechtem 
Maasse  angewendet,  bei  einem  Schulbuche  besonders  für  reifere 
Schüler  nicht  sofort  ausgeschlossen  und  verwerflich  befunden  wer- 
den, weil  in  dieser  Hinsicht  theils  durch  Tactlosigkeit  in  Fassung 
der  Fragen ,  theils  durch  übertriebene  Häufung  derselben  manche 
Missgriffe  geschehen  sind.  Medium  tenucre  beati.  —  In  gleicher 
Art,  scheint  es  uns,  war  bei  V.  666.  zu  verfahren,  wo  zwar  die 
Auflösung  von  Tovn.i  ö'  in  tö  Inl  ös  gut  zu  heissen  ist,  nicht  aber 
ebenso  die  Beigabe  der  ganz  sinngemässen  Pflugk'schen  Ueber- 
setzung. Darüber  mochte  der  junge  Leser  selbst  entscheiden, 
wenn  ihm  etwa  folgende  Note  vorlag:  Porson.  ad  Eur.  Orest. 
1338.:   „Haec  phrasis  (tovjt' fjLt') ,  inquit,  duplicera  interrogalio- 
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iiem  recipit:  qiiod  in  mea  poteslate  est ^  et:  quod  ad  me  atli- 
net.^'-  Utra  eligenda'?  Schol.  og  r«  xatä  öe  ti^vrjxtt.  ,,(^iiaiitiirn 
penes  me  est'^  alias  dici  soiet  Graece  rö  Iti  iaoi  Cf.  siipra 
V.  455.  —  Vorher  ist  /u  V.  ü2S.  die  von  allen  Interpreten  ge- 
machte lexikalische  Bemerkung  übergangen,  dasö  Kvnv  nur  noch 
an  wenigen  Stellen,  woriiber  die  Monk- Wüstem.  Ausgabe  be- 
richtet, gleich  KvöiTtkilv  sei.  Die  einfachste  und  kürzeste  Hin- 
weisung darauf  geschah  hier  ohne  Zweifel  durch  die  Worte  des 
Scholiasten:  kvHV  avrX  tov  Ivöttskuv  (Fl.  0.).  V.  '/OO.  scheint 
uns  der  letzte  Theil  der  Sinnentwickelung  nicht  im  vollen  Ein- 
klänge mit  dem  Vorhergehenden  zu  stehen;  es  war  daher  gera- 
theiier,  ihn  ganz  wegzulassen.  Der  Gedankenzusammenhang  ist 
kein  anderer,  als:  Du  hast  das  Mittel  gefunden,  dem  Tode  aus- 
zuweichen, sofern  du  jedesmal  dein  Weib  durch  Ueberredungs- 
künste  vermögen  wirst,  ihr  Leben  für  das  deinige  einzusetzen. 
Darum  räth  ihm  auch  Pheres  mit  Bitterkeit  v.  720. ,  worauf  zu 
verweisen  war ,  nur  recht  viele  zu  freien.  Dass  es  freilich  frag- 
lich bleibe,  ob  ihm  jenes  jedesmal  gelingen  werde,  soll  wohl 
durch  die  hypothetische  Satzform  angedeutet  wurden,  eine  Be- 
ziehung, die  in  den  Worten  der  Anmerkung  von  Id  est au 

gar  nicht  ausgedrückt  ist.  Statt  dieses  Zusatzes  konnte  zur  Be- 
gründung des  Gedankens  viel  passender  der  Theil  des  Citates  bei 
Pfl.  aus  Anth.  Pal.  XI,  331.  stehen,  welcher  lautet:  EvQTjxag  zex- 
vrjv ,  Tiäg  £ör]  ä^ävatog.  Dieser  würde  sogar  die  ganze  Note  bis 
auf  den  Anfang  entbehrlich  gemacht  haben.  —  V.  723.  ist,  ob- 
gleich xovK  Bv  dvdgdGLV  zu  einer  Interpretation  (pravum  nee  quod 
viros  decet  desideriura)  Anlass  giebt,  leer  ausgegangen.  —  Zu 
V.  851.  f,  vermissen  wir  die  mythologische  Anmerkung,  dass  mit 
Kögr]  die  unter  diesem  Namen  in  Attika  besonders  verehrte  Per- 
sephone,  der  Demeter  Tochter  (s.  oben  v.  358.),  mit  äva^  Pluton 
gemeint  sei.  Ausreichend  war  indess  schon ,  was  der  Scholiast 
hat:  sig  rovg  döfiovg  T;;g  KoQTjg  (i.  e.  Tlegöicpövrig)  Hcä  xov  ßa- 
0iXecog  Ttävrcov  UXovtcovog.  —  V.  904.  ist  iv  ykv'u  auffallend 
genug  gesagt,  um  der  von  llerm.  Vig.  858.  mit  Berücksichtigung 
gegenwärtiger  Stelle  durch  cognatus  gegebenen  Interpretation  hier 
ihren  Platz  zu  sichern.  Die  Uebergehung  derselben  erscheint  uns 
durchaus  unstatthaft.  —  In  v.  951.  giebt  yß'/zoi,  hier  uxores  s. 
conjugia,  einen  Beleg  ab  zu  der  vom  Herrn  Herausg.  zu  Hipp. 
V.  14.  gemachten  Bemerkung  über  die  Bedeutung  dieses  Wortes, 
welches  zumal  im  Plural  nicht  blos  nuptiae  ac  matrimonium,  son- 
dern auch  conjux  und  conjugium  selbst  heisse.  Mit  einer  kurzen 
Notiz,  dass  Letzteres  auch  hier  der  Fall  sei,  wäre  geschehen, 
was  für  den  jungen  Leser  Noth  thut  Pfl.  hat  eine  solche  für  den 
Singular  zu  Androra.  103.  gemacht:  yä^og,  ut  As^og,  de  nupta. — 
Aus  V.  10G7.  f.  hat  Valck.  ad  Hipp.  1338.  das  vom  ionischen  qcoööcj 
hergeleitete  und  im  Präsenssinne  mit  intransitiver  Bedeutung  ge- 
brauchte xateQQoayev^  das  als  Perf.  2.  zu  HcctaQQijyvv^i  gilt,  mit 
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berücksichtigt.  Ein  Excerpt  aus  jener  umfangreichen  Note  würde 
einen  guten,  aber  nothwendigen  Erklärungsbeitrag  dazu  abgegeben 
haben.  Es  war  nämlich  von  dorther  Folgendes  auszuheben:  „Quae- 
cuiiquc  magna  cum  vi  eruperunt  sive  quae  vehementi  cum  impetu 
in  obstantia  quaevis  feruntur  illisa,  Qayfjiai  dicuntiir  sive  t^poo- 
yevcii'  exQayijVccL'  xccxaQQay^vcw  xatB^Qaysvai.  Soph.  Trach, 
851.  sQQcoyiv  Ttayä  öccxqvcov.''''  Die  Uebersetzung  unserer  Stelle 
würde  demnach  lauten:  Ex  oculis  fontes  (lacrimarum,  wie  Soph. 
1.  1.  919.  danQvcov  va^aza)  prorumpunt.  —  Zu  v.  1121.  macht 
Klotz  in  diesen  NJbb.  a.  a.  0.  S.  300.  f.  die  nach  Monk  aufgestellte 
Bedeutung  von  tiqstcbiv  (similcm  esse)  zweifelhaft  und  hätte,  wie 
es  uns  wenigstens  scheinen  will,  einige  Beachtung  verdient. 

Hiermit  sei  die  Reihe  der  zu  Begründung  unseres  oben  aus- 
gesprochenen Urtheils  versprochenen  Ausstellungen  geschlossen, 
denen  wir  in  den  letzten  700  Versen,  um  nicht  allzu  lang  zu  wer- 
den ,  absichtlich  eine  etwas  sporadeuartige  Gestalt  gegeben  haben. 
Das  Ergebniss  derselben  ist  nach  unserer  Meinung  kein  anderes, 
als  dass  der  Herausg.,  durch  das  Streben  nach  möglichster  Kürze 
verleitet,  eher  etwas  Beraerkenswerthes  übergangen  oder  über- 
sehen, als  durch  unzeitige  oder  entbehrliche  Erläuterungen  seinem 
Publicum  über  Gebühr  vorgearbeitet  hat.  Dadurch  geschieht  in- 
dess  der  preiswürdigen  Leistung  im  Ganzen  so  wenig  Abbruch, 
dass  die  weitere  Fortsetzung  des  begonnenen  Unternehmens  gewiss 
einer  günstigen  Aufnahme  sicher  sein  kann  und  sie  verdient,  wenn 
bei  der  guten  typographischen  Ausstattung  und  bei  dem  für  eine 
Schulausgabe  angemessenen  Preise  (ll^-  Ngr.)  der  Druck  mit 
grösserer  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  gehandhabt  werden  wird. 
Die  Menge  der  Druckfehler  im  vorliegenden  Stücke  ist  aber  so 
bedeutend,  dass  wir  ein  ziemlich  grosses  Verzeichniss  derselben 
folgen  lassen  können ; 

In  dem  Prooemium  finden  sich  folgende:  p  V.  Z.  1.  u.  leoue 
at  apro  st.  et ;  p.  VI.  Z.  3.  u  do/nmi  st.  domum ;  p.  VIII.  Z.  2.  o. 
ist  se  zu  tilgen;  p.  X.  Z.  9.  o.  quid^m  st.  quidem;  p.  XI.  Z.  3.  o. 
?nae  st.  meae;  —  Z.  1.  u.  comwjessationes  st.  comissationes;  p.XV. 
Z.  19.  o,  ac/ede  st.  accede;  p.  XVI.  Z.  5.  u.  neu  st.  neu;  p.  XIX. 
Z.  6.  o.  vel/um  st.  velum;  —  Z.  12.  u.  offcssioni  st.  offens.;  p.  XX. 
Z.  5.  o.  u//t  st.  ut;  —  Z.  17.  o.  ista  st.  ita;  p.  XXI.  Z.  7.  o.  qp£- 
(psvyiv  st.  jitq).-,  p.  XXII,  Z.  15.  u.  titi/asse  st.  titill.;  —  Z.  10.  u. 
hawc  statt  hac.  —  In  i\er'Tji6Q^s6ig  fehlt  Z.  1.  onag  nach  Mol- 
Qäv.  —  Im  Fragm.  Didasc.  ist  der  Accent  nicht  an  seiner  Stelle 
b)  in  ÖBVteQOV.  — 

Im  Texte  mit  den  dazu  gehörigen  Anmerkungen  sind,  wenn 
auch  eine  Menge  von  ausgelassenen  Punkten,  Apostrophen,  Spi- 
ritus und  Äccenten  übergangen  werden,  noch  nachstehende  Druck- 
fehler zu  urgircn  :  p.  9.  Anm.  zu  v.  11.  Z.  3.  onu/iittunt  st.  omit- 
tunt;  —  Z.  0.  öjiov&als  st.  önovd.',  p.  10.  Anm.  zu  v.  24.  Z,  4. 
234.  8t.  243.;  p.  II.  Aum.  zu  V.  30.  passt  das  Citat  Hipp.  53. 
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nicht;  p.  12.  ImT.  v,  38.  ^(xqoöbl  st.  Qdgöei ;  —  Anm.  zu  v.  41. 
Z.  7.  Aomu  wolil  st.  domiii ;  p.  15.  Anm.  zu  v.  57.  Z.  2.  iL^ovtas 
st,  g;^.;  V.  -59.  Z.  3«  övslö&ai  st.  cji'. ;  p.  17.  Anm.  zu  v.  74.  Z.  8. 
243.  St.  245.;  —  Z.  19.  resc/sa  st.  rescissa;  p.  20.  aniiot.  crit. 
Z.  8.  vexos  st.  vsxvs'j  p«  21.  Anm.  zu  v,  100.  Z.  5.  dcpDcov^svoi 
st.  dq)i,icvov(i.  und  £|  t  ovreg  mit  falschem  Accente ;  p.  24.  annot. 
crit.  Z.  1.  2  2  5.  st.  125.;  —  Anm.  zu  v.  122.  Z.  3.  §  500.  st.  559.; 
p.  25.  Anm.  zu  v.  137.  Z.  1.  ist  es  zu  tilgen  oder  faraularum  in 
famulabus  zu  ändern ;  p.  27.  Anm.  zu  v.  153.  Z.  1.  docet  st.  dec. ; 
p.  29.  Anm.  zu  v.  170.  Z.  5.  fune/a  st.  funerea;  —  v.  178.  Z.  6. 
(xnoXkT^trjv  st.  ajtakkvtrjv;  p.  34.  Anra.  zu  v.  231.  Z.  4.  ist  914. 
st.  912.  nach  den  Ausgg.  von  W.  u.  Dind.  zu  schreiben;  p.  40. 
Anm.  zu  v.  325.  aQigxrjs',  p.  43.  Anm.  zu  v.  365.  Z.  5.  ist  aus  der 
Monk-Wüstem.  Ausg.  c.  5.  st.  11.  übergegangen;  p.  48.  Anra.  zu 
V.  424.  Z.  5.  Pacan  st.  Paean ;  p.  50.  Anm  zu  v.  448.  Z.  2.  Kga- 
viia  st.  KaQv.;  p.  54.  Anra.  zu  v.  487.  Z.  12.  42.  st.  41.;  p.  59. 
Anm.  zu  v.  551.  Z.  4.  celet  st.  celat;  p.  70.  im  T.  v.  686.  tv%d- 
vtiv  st.  Tvyi.'^  p.  73.  Anm.  zu  v.  722.  Z.  4.  6vv  st.  eu,  Z.  5. 
vmQKd^vBL  ('?)  statt  -xd^ivsig,  Z.  6.  jibLöbi  st.  jibvöbl;  — 
V.  737.  vno  ohne  Spiritus  und  Accent;  p.  76.  Anra.  zu  v.  747. 
(vgl.  Prooem  p.  XV.  Z.  17.)  rayrt/io  st.  myrto;  p.  78.  Anra.  zu  v. 
790.  Z.  4.  p.  102  7.  St.  859.;  p.  82  Anra.  zu  v.  832.  passen  die 
Citate  aus  Matth.  nicht  gehörig;  p.  90.  Anm.  zu  v.  907.  Z.  1. 
lÖBcSg  st.  töt'wg;  —  v.  911.  Z.  6.  docoris  st.  dec;  p.  91,  Anra, 
zu  V.  925.  Z.  1.  isKtgcov  st,  Uxtgov,  p.  98  Anra.  zu  v.  1028.  Z.  2. 
274.  St.  127  4.;  p.  100.  Anra.  zu  v.  1060.  Z.  1.  zjjg  st  t»]s; 
p.  102.  im  T.  V.  1083.  ywocLUos  st.  yvv-;  p,  110.  Anra,  zu  v. 
1128.  Z.  4.  xadag^olg  st,  naQag.;  p.  112.  im  T.  v.  1143.  jiod'  st. 
3ro9"';  p.  114.  in  der  fortgesetzten  Anm.  zu  v.  1155.  Z,  1.  övBcpu- 
vr](p6gBt,v  st.  -q)ogElv  u.  Z.  11.  ßo^ovg  st.  ßcafiovg,  —  Hierzu 
fügen  wir  endlich  derartige  Fehler  aus  dem  Excurs.  de  Graec. 
fun.:  p.  116,  Z.  7,  u.  nagiöTBklovöL  st.  -özBkovöL',  Z.  1,  u. 
Lurianum  st.  Luc;  p.  119.  Z.  14.  al  st.  ot;  —  Z.  8.  u,  ist  tra 
nach  zdfpov  ausgefallen;  —  Z.  4.  u.  Graeeos  st,  Graec. ;  p.  120. 
Anm.  2)  Z.  3.  dvt axriQccTB  st.  dvzru.;  —  Anra.  3)  Z.  2.  nvilBvg 
st.  -Aofg;  p.  127,  Z.  1.  0.  nh^og^  während  im  Texte  (v.  426.) 
niv&ovg  vorgezogen  worden  ist.  — 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  Latinität ,  die  zuraal  in 
einer  Schulausgabe  ohne  allen  Makel  und  durchgängig  musterhaft 
erscheinen  müsste.,  um  in  usura  scholarum  wahrhaft  förderlich  zu 
sein.  Es  ist  an  der  Zeit,  in  dieser  Hinsicht  mit  der  grösstea 
Strenge  zu  verfahren.  Die  ewige  Nachsicht,  mit  der  man  im 
Grossen  wie  im  Kleinen  Formen  und  Ausdrucksweisen,  die  als 
unclassisch  oder  ganz  unlatcinisch  längst  erkannt  und  gerügt,  aber 
wie  durch  Tradition  als  gebrauchsfähige  und  wohlberechtigte 
gleichsam  sanctionirt  worden  sind,  allen  Antibarbaris  und  Stil- 
lehrern zum  Trotz  immer  wieder  passiren  lässt ,  iuficirt  das  wer- 
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dende  Gelehrteugesclilecht,  welches  den  so  versclileppten  Feh- 
lern in  natürlicher  Cousequenz  neue  zugesellt.  Was  Wunder, 
wenn  je  länger,  desto  mehr  Klagen  laut  werden,  dass  gute  Lati- 
nität  in  literarischen  Productionen  jiingerer  Gelehrten  in  auffal- 
lender Weise  Vergang  nehme*?  Sie  trifft  auch  Hrn.  W.  mit,  da 
er  sich  von  jenem  Vorwurfe  nicht  ganz  frei  zu  erhalten  gewusst 
hat.  Wir  lesen  bei  ihm  p.  VI.  Z.  14.  u.  quura  parentes,  licet  — 
—  persaepe  filii  pietatem  esperti,  permoveri  non  potuissent,  p.  X. 
Z,  17.  o.  mulierera,  quae  licet  —  lecordata^  tamen  — ,  ebenso 
p.  8.  Anra.  zu  v.  7.  Z.  5.  f.  quura  sententiam ,  licet  ex  pluribus 
partibus  —  constaiitem  —  contrahere  liceat,  ferner  p.  25.  Anra. 
zu  V.  137.  Z.  9.  histriones,  licet  personis  —  distincti^  und  p.  74. 
Anm.  zu  v.  735.  Z  2,  filio  licet  supers^«7e;  p.  XI.  Z.  2.  f.  licet  — 
honestum  fuisset ;  p.  VII.  Z  2.  u.  quura  nihil  sua  verba  valere 
vide^;  p.  VIII  Z.  11.  o.  eura  expone/e  videmus,  obgleich  gezeigt 
werden  soll,  dass  der  Dichter  kluger  Weise  grade  der  Person  des 
Apollo  das  exponere  überträgt;  p.  XI.  Z.  6.  u.  praest/turum  (s. 
Krebs,  Antib.  p.  28,  60.);  p.  XIII.  Z.  9.  u.  hospitem —  celasse 
ohne  Subject;  p.  XV.  Z.  13.  u.  seit,  an;  p,  28.  Anm.  zu  v.  165, 
Eumelus  Trojanis  temporibus  celebei  i  imus ;  p.  35.  Anm.  zu  v.  243. 
Z.  9.  excelhiil;  p.  50.  Anra.  zu  v.  448.  Z.  5.  mit  Bothe  noviltinio ; 
p.  58  Anra.  zu  v.  528.  Z.  1.  Abhorret  ^  particulas  conju//g^j;  p.  103. 
Anra.  zu  v.  1087.  Z.  5.  pluralera  - —  nun  nisi  apud  Euripidera  ad- 
hibitum  vidi,  was  p.  118.  Z.  11.  u.,  p.  120,  Z.  7.  o.,  p.  122.  Z.  12. 
u.  wiederkehrt;  p.  116.  Z.  6.  u.  ?iolandu  sunt  verba,  wie  auch 
p.  121.  Z.  1.  o  ;  p.  117.  Z.  6.  o,  Pliiloclem  inter  alios  adducens; 
p.  122.  Z.  1.  0.  luxuriae  inserviisse^  welches  Verbum  sich  von 
G.  Hermann  zu  v.  698,  ebenso  gebraucht  findet;  p.  123.  Z.  11.  o. 

das  unlateinische  tenibilitalem  ;  p.  124.  Z.  8.  o.  Sepulchra 

nee  ab  aliis  hominibus  violari  debebant ,  iicc  alienos  in  ea  inferre 
licebat.  — 

Torgau.  Rothmann, 


Geometrische  For  menlehr  e  zum  Gebrauche  auf  iSchulon  und 
zum  Selbstunterrichte.  Nebst  Anhang:  Die  Sätze  der  Ele- 
ment üT  geome  tr  i  6  von  Prof.  Dr.  Oswald  Marbach,  l..olirer  der 
Matliematik.  und  Naturvvissensch.  am  Gymn.  zu  St.  Nikolaus  und  Mit- 
glied des  Collefiii  Mariani  bei  der  Univer.sität  in  Leipzig.  Mit  vielen 
eingedruckten  Figuren.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchh.  1846.  IV 
u.   140  S.  8.   (4-2  kr.) 

Der  Verf.  will  ein  Resultat  seiner  seit  1832  als  Lehrer  der 
Matheraatik  ira  öffentlichen  und  Privatunterrichte  gemachten  Er- 
fahrungen und  die  üeberzeugung  veröffentlichen,  dass  die  Schwie- 
rigkeit, Schüler  an  matheraatisclies  Denken  zu  gewöhnen,  beson- 
ders In  der  Zumuthung  der  Strenge  des  mathematischen  Beweises 
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liege,  bevor  sie  wVissten ,  wovon  in  der  Matlicmatik  die  Rede  sei 
und  welchen  Weith  die  matliematisclic  Methode  habe.  Unlust, 
Muthlosigkcit  und  der  Wahn,  dass  zur  Matliematik  ein  ganz  be- 
sonderes Talent  nöthig  sei,  seien  die  Folgen  der  Unsicherheit,  mit 
welcher  sie  die  ersten  Scliritte  in  jener  thun  würden. 

Diese  Ursache  für  die  Erscheinung  einer  neuen  Schrift  ist 
nicht  gegründet,  weil  jedem  Unterrichte  in  der  Mathematik,  Arith- 
metik oder  Geometrie  eine  genaue  Erörterung  aller  wesent- 
lichen IJegrilFe  einleitungsweise  vorausgehen  und  diese  mit  dem 
ganzen  Gebiete  des  wissenschaftlichen  Theiles  gründlich  bekannt 
machen  muss.  In  diesen  umfassenden,  die  Gegenstände  vollstän- 
dig bezeichnenden  Erklärungen  liegen  jene  allgemeinen  Wahr- 
heiten, welche  jeder  als  absolute  Sätze  erkennt,  sobald  er  die 
Merkmale  des  Begriffes  zu  einem  Satze,  zu  einer  Wahrheit  zu 
verbinden  versteht.  Diese  lassen  gar  keinen  Beweis  zu,  und  wird 
letzterer  versucht ,  so  dreht  sich  die  ganze  Darstellung  erklärend 
um  die  Erklärung  herum  und  giebt  am  Ende,  höchstens  mit  an- 
deren Worten  dasselbe,  was  sie  schon  mitgetheilt  hat.  In  diesem 
bedeutenden  pädagogischen  MissgrifFe,  in  dem  verderblichen  Stre- 
ben, solche  Wahrheiten  den  Begriffs -Erklärungen  nicht  anzu- 
schliessen,  sie  gleichsam  durch  Beweise  bemänteln  zu  wollen  und 
den  Anfänger  zu  langweilen,  liegt  die  Hauptursache  der  Unlust 
und  Unsicherheit  in  dem  mathematischen  Studium  und  seinem 
Erfolge. 

Keine  Erklärung  und  kein  Grundsatz  muthet  an  und  für  sich 
dem  Lernenden  einen  Beweis  zu ;  jene  wie  dieser  entwickelt  aus 
seinem  Geiste  die  in  diesem  gleichsam  schlummernde  Wahrheit, 
macht  sie  zum  sicheren  und  absoluten  Eigenthume  desselben  und 
bietet  demselben  die  Anhaltspunkte,  mittelst  welcher  die  wei- 
teren Gesetze  entwickelt,  begründet  und  zu  jenem  geistigen 
Eigenthume  gemacht  werden.  Den  Werth  der  Methode  lernen 
die  Schüler  gerade  durch  diese  Erklärungen  und  Grundsätze  erst 
recht  kennen,  ohne  dass  er  ihnen  von  Aussen  mitgetheilt  zu  wer- 
den braucht.  Sie  geben  volle  Sicherheit  für  jeden  Schritt  in  den 
wissenschaftlichen  Darlegungen  und  für  die  Beweise  selbst  jene 
Beruhigung,  mit  welcher  der  Lernende  sich  behaglich  fühlt. 

Die  Behauptung  des  Verf. ,  dass  die  gründlichste  Vorberei- 
tung zum  geometrischen  Unterrichte  eine  streng  auf  dem  Stand- 
punkte der  reinen  Mathematik  gehaltene  Formenlehre  sei ,  ist 
völlig  gegründet,  aber  nur  auf  die  Raumgrössenlehre  zu  beziehen, 
daher  in  ihrer  gegebenen  Form  nicht  klar  ausgesprochen.  Eine 
zweckmässige,  auf  wissenschaftlichen  Boden  bezogene,  aber  nicht 
in  jenem  tändelnden,  durch  Missverstehen  der  pestalozzi'schea 
Manieren  ins  Lächerliche  gezogenen  Sinne,  bethätigte  Formen- 
lehre macht  die  Lernenden  mit  den  zum  geometrischen  Studium 
nöthigen  Vorkenntnissen  bekannt  und  verschafft  ihnen  eine  grosse 
Summe  von  Wahrheiten,    welche  in  ihnen  Lust  und  Liebe   zur 
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Sache  und  denjenigen  Grad  von  Virtuosität  verschafft,  welche  zum 
mathematischen  Studium  Iiiniülirt  und  allmah'g  alle  Schwierig- 
keiten besiegen  hilft  Das  Bucli  ist  zum  ersten  Unterrichte  in 
der  Geometrie  bestimmt  und  dient  hierdurch  zur  Vorbereitung  in 
Schulen,  zum  Selbstunterrichte  und  zur  Gewöhnung  im  ernsten 
und  logischen  Denken. 

üeber  Mathematik  sagt  der  Verf.  viel ;  allein  er  erklärt  sie 
nicht  als  wissenschaftliche  Betrachtung  an  den  in  Zeit  and  Raum 
vorhandenen,  an  Zahl-  und  Raum-Grösscn,  was  fijr  den  Anfänger 
wichtiger  ist  als  jede  andere  Bemerkung  iiber  mathematische 
Gewissheit,  vollendete  Form,  eigenthümliche  Schwierigkeit,  über 
Nutzen  u.dgl.  Die  erste  muss  der  Lernende  erst  kennen,  beurtheilen 
und  schätzen  lernen;  die  2.  erwächst  ihm  aus  den  Betrachtungen, 
die  3.  erkennt  er  bald  als  vielfach  erdichtet  und  als  leicht  über- 
windbar  und  mit  dem  letzten  kann  ihn  blos  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Wesen  der  mathematischen  Methode,  des  mathematischen 
Wissens  und  des  Einflusses  auf  die  geistige  Bildung  recht  vertraut 
machen,  weswegen  es  Rec.  fi'ir  ungeeignet  hält,  sowohl  über  die 
mathematische  Methode  als  über  den  Nutzen  der  Mathematik  eher 
zu  sprechen,  als  jene  in  ihren  Elementen  und  ihrem  Systeme 
entwickelt  und  diese  wenigstens  in  der  Uebersicht  der  Disciplinen 
durch  umfassende  Bcgriifserklärungcn  dargelegt  ist. 

Grösse,  sagt  der  Verf.,  ist,  was  gemessen  werden  kann;  nun 
wird  die  Zalil  nicht  gemessen,  sondern  durch  Vermehren  oder 
Vermindern  gebildet,  mithin  ist  diese  Erklärung  nicht  vollständig. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Merkmalen  des  Begriffes  „Mes- 
sen", wofür  in  die  Erklärung  durchaus  das  Merkmal  wie  vielmal 
„die  als  Maass  angenommene"  Grösse  aufzunehmen  ist.  Die  Zahl 
findet  in  der  Geometrie  ihre  Anwendung,  nicht  umgekehrt ,  mit- 
hin ist  jene  vor  dem  Räume  und  die  Arithmetik  vor  der  Geometrie 
zu  erklären  und  wissenschaftlich  zu  entwickeln.  Wenn  Zahl  die 
allgemeine  Vorstellung  der  Vielheit  ist,  so  ist  die  Eins  keine  Zahl, 
weil  in  ihr  keine  Vielheit  liegt.  Der  Verf.  betrachtet  die  Zahl 
oft  als  keine  Grösse ,  weil  ihm  dieser  Begriff  nur  für  die  ausge- 
dehnte Grösse  gültig  scheint,  oft  sieht  er  sie  wieder  als  solche  an; 
mithin  ist  seine  Darlegung  nicht  continuirlicli.  Da  er  übrigens  nur 
eine  geometrische  Formenlehre  geben  will,  so  konnte  er  den  arith- 
metischen Theil  der  Mathematik  ganz  übergehen.  Da  die  Raum- 
grössenlclue  mit  den  Grössen  ^on  einer,  zwei  und  drei  Ausdeh- 
nungen sich  befasset ,  so  ist  es  in  der  Idee  derselben  gegründet, 
sie  in  die  Lehre  von  den  Grössen  jener  cinzutheilcn  und  hat  der 
Begriff  „Epipedometrie"  nur  eine  übertragene  Bedeutung. 

Dass  der  Verf.  in  seine  Darlegungen  viele  wissenschaftliche 
Verhältnisse  einmischt  und  sich  nicht  an  der  eigentlichen  Formen- 
lehre hält,  verdient  um  so  weniger  Beifall,  als  hierdurch  Schwie- 
rigkeiten entstehen,  welche  die  Schüler  nicht  gern  im  Anfange 
überwinden.     So  sagt  er  in  §20.:   Durch  einen  Punkt  in  einer 
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Ebene  kann  man  sich  unendlich  viele  verschiedene  gerade  Linien 
gelegt  denken;  die  Grnndebene  ist  als  unbegränzt,  unendlich  vor- 
zustellen u.  s.  vv.  Hiermit  ist  der  Anschauung,  der  eigentliclien 
Formenlehre,  nicht  gedient.  Fi'ir  jede  gerade  Linie  unterscheidet 
jene  entweder  die  Grösse  oder  die  Richtung;  beide  Gesichtspunkte 
hat  sie  umfassend  zu  versinnlichen,  weil  z.  B.  auf  der  horizon- 
talen, verticalen  und  schiefen  Richtung  einer  geraden  Linie  die 
ganze  Forincnlehre  theils  indirect,  theils  direct  beruht;  denn  sie 
führt  zur  Entstehung  der  Winkelarten  oder  Parallelität  zweier  Li- 
nien und  zu  allen  Modificationen  für  drei,  vier  und  mehr  Linien 
mittelst  ihrer  Vereinigung  oder  Durchschneidung  in  einem  Punkte, 
ihrer  Parallelität  oder  ihres  Durchschneidens  in  eben  so  vielen 
Punkten  als  Linien  sind,  woraus  die  Figuren  hervorgehen.  Zur 
Bildung  eines  Winkels  ist  kein  Schneiden,  sondern  ein  bloses 
Vereinigen  zweier  Linien  an  ihren  Anfangspunkten  erforderlich, 
weil  durch  solches  die  sogenannten  Verticalwinkel  entstehen. 

Mit  der  Erklärung  der  Richtung  einer  Linie  zur  anderen  ist 
zugleich  die  Entstehung  der  vier  Hauptwinkelarten  dann  verbun- 
den, wenn  der  Lehrer  zeigt,  dass  jeder  durch  die  Verbindung 
der  verticalen  Richtung  am  Anfange  einer  horizontalen  Linie  ent- 
stehende Winkel  ein  rechter,  jeder  durch  die  einer  schiefen  Linie 
entstehender  ein  schiefer  und  zwar  ein  spitzer,  wenn  das  Ziehen 
dieser  an  jenen  Anfangspunkt  von  Rechts  nach  Links,  und  ein 
stumpfer,  wenn  es  umgekehrt  geschieht.  Dann  ist  mit  dem  Worte 
zugleich  die  Sache,  die  Entstehung  der  fraglichen  Grösse  erklärt 
und  dem  Lernenden  der  Weg  zu  den  in  den  FJrklärungen  liegen- 
den Wahrheiten,  Grundsätzen,  geöffnet,  sieht  er  diese  sogleich 
ein  und  spricht  sie  selbst  aus.  Dieses  ist  aber  nicht  der  Fall 
bei  den  meisten  Angaben  des  Verf.,  welcher  z.  B.  sagt:  „Ein 
rechter  Winkel  ist,  der  seinem  Nebenwinkel  gleich  ist"  Nun  ist 
aber  noch  nicht  dargethan,  was  gleiche  Nebenwinkel,  oder  wann 
sie  dieses  sind:  mithin  liegt  in  dieser  Erklärung  eine  sogenannte 
petitio  principii,  und  geht  der  Verf.  weder  wissenschaftlich  noch 
consequent  zu  Werke.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Erklä- 
rungen des  stumpfen  und  spitzen  Winkels,  mit  der  Gleichheit  der 
rechten  Winkel  (welche  der  Verf.  hier  als  Grundsatz,  später  aber 
unter  den  Sätzen  der  Longimetrie  als  Lehrsatz  angiebt)  und  mit 
vielen  anderen  Angaben. 

Die  Erklärungen  sind  häufig  nicht  bestimmt  und  einfach,  ent- 
halten oft  mehr  den  Charakter  eines  Lehrsatzes  als  den  einer  ge- 
nauen Angabe  der  Merkmale  eines  Begriffes  oder  Gegenstandes, 
wie  die  Anzahl  der  Diagonalen  und  Dreiecke,  die  Grösse  der 
Winkel  im  regulären  Polygone  und  andere  Darstellungen  beweisen. 
Beim  Kreise  unterscheidet  man  auch  Sehnen-  und  Secantenwinkel. 
Die  verschiedenen  Hindeutungen  auf  Erscheinungen  im  öffent- 
lichen Leben  verdienen  Beifall;  sie  finden  vielfach  bei  der  Kör- 
perlehre statt  und  tragen  zur  Versiiinlichung  bei.  Rccensent  über- 
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geht  übrigens  alle  weitere  Erklärungen  und  berührt  nur  noch 
einiges  in  dem  Anhange  über  mathematische  Methode  und  geo- 
metrische Sätze. 

Die  in  der  Elementar- Geometrie  übliche  Methode  besteht 
in  ihrer  Grundlage  nicht  darin  ^  dass  gewisse  Wahrheiten  in  Form 
von  Sätzen  ausgesprochen  werden,  sondern  in  den  umfassenden 
Erklärungen  und  den  aus  diesen  direct  hervorgehenden  Wahr- 
heiten, welche  keiner  weiteren  Rechtfertigung  fähig  sind,  daher 
auch  nicht  bewiesen  werden  können  und  Grundsätze  sind.  Der 
Satz:  Wenn  zwei  gerade  Linien  parallel  sind,  so  sind  sie  in  allen 
ihren  Punkten  gleichweit  von  einander  entfernt,  ist  eine  Erklärung 
imd  jenes  keineswegs  die  Voraussetzung,  als  vielmehr  der  Grund 
der  Behauptung,  welche  in  dem  Begriffe  „parallel'-'  enthalten  ist; 
diese  ist  ein  Merkmal  von  diesem,  also  keineswegs  ein  zu  bewei- 
sender Satz.  Diese  erklärenden  Sätze  sind  so  von  den  Lehrsätzen 
genau  zu  unterscheiden,  weil  sie  letzteren  vorausgehen,  also  un- 
mittelbar mit  den  Erklärungen  als  Grundsätze  verbunden  werden 
müssen,  wenn  den  pädagogisch- wissenschaftlichen  Forderungen 
an  einen  erfolgreichen  Unterricht  entsprochen  werden  soll.  Der 
Verf.  hat  daher  in  der  Anordnung  der  Sätze  in  so  fern  einen  Miss- 
grifF  begangen,  als  er  die  Grundsätze  vorausgestellt  wissen  und 
dann  die  Erklärungen  folgen  lassen  will. 

Der  Zusatz  trägt  meistens  den  Charakter  einer  Forderung  an 
sich,  kann  also  erst  nach  der  Aufgabe  seinen  Platz  im  Systeme 
der  mathematischen  Methode  finden  Unter  den  Sätzen  trifft  der 
Verf.  keine  richtige  und  consequente  Auswahl,  da  er  viele  als 
Lehrsätze  aufzählt,  welche  Grundsätze  sind,  und  für  die  Lehrsätze 
selbst  die  wichtigeren  nicht  voranstellt,  um  ihre  Herrschaft  über 
die  übrigen  zu  erkennen.  Unfehlbar  hat  jedoch  die  Schrift  für 
den  Anfangsunterricht  in  der  Geometrie  grossen  W  erth  und  der 
Verf.  sich  besonderes  Verdienst  erworben  Dem  Inhalte  entspricht 
die  äussere  Ausstattung.  Reuter» 


Erstes  Buch  der  Stereometrie,  ein  Versuch  von  Dr.  Hincke, 
Oberlehrer  am  königl.  Domgymnasium  in  Halberstadt,  als  lOinladungs- 
Programm  zu  der  Abiturienten  -  Entlassung  für  das  Schuljahr  von 
Ostern  1845  bis  dahin  18+6,   Halberstadt  bei  C.  H.  Fr,  Dölle. 

Der  Verf.  dieses  Versuches  liess  mir  ein  Exemplar  desselben 
durch  Buchhandlung  zugehen ,  wofür  ich  demselben  freundlichst 
danke.  Seine  Absicht  scheint  eine  kurze  Beleuchtung  zu  betref- 
fen ,  da  ich  mich  mit  der  Behandlung  des  geometrischen  Stoffes 
nach  der  herkömmlichen  Weise  in  den  meisten  Lehrbüchern  nicht 
verständigen  kann,  wie  ich  sowohl  in  Beurtheilungen  als  auch  in 
Bpeciellcn  Abhandlungen  offen  dargelegt  habe.  Ich  entspreche 
seinem  Wunsche  in  so  fern,   als  ich  im  Allgemeinen  meine  An- 
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sieht  über  den  Versuch  ausspreche  und  mich  bemühe,  einige  wei- 
tere Bausteine  zur  Bearbeitung^  eines  Lehrbuches  der  Geometrie 
beizufügen 

Bei  einer  vorjährigen  Lehrer- Versammlung  zu  Oschersleben 
wurde  nämlich  getadelt,  dass  fast  alle  Mathematiker  nicht  nach 
einem  Lehrbuche ,  wenn  es  nicht  von  ihnen  selbst  verfasst,  unter- 
richten wollten  und  dass  dieselben  an  jedem  Lehrbuche  etwas  zu 
tadeh)  fänden,  und  haben  Hr.  Schulrath  Dr.  Uhde  und  der  Verf. 
dieses  durch  den  Umstand  zu  rechtfertigen  gesucht,  dass  die  ma- 
thematischen Leiubücher  noch  nicht  von  der  Art  seien,  dass  Alle 
nach  einem  derselben  mit  Erfolg  unterrichten  könnten.  Jenen 
Tadel  können  die  Mathematiker  den  Philologen  zurückweisen  mit- 
telst der  vielen  Ausgaben  eines  und  desselben  Classikers,  mittelst 
der  vielen  Differenzen  über  Lesearten,  mittelst  der  verschiedenen 
Sinnesdeutungen  und  dergleichen ,  besonders  aber  mittelst  der 
verschiedenen  Ansichten  in  der  Grammatik  und  den  viel  ver- 
worfenen Grammatiken  derselben  Sprache.  Der  gute  Lehrer 
kann  nach  jedem  Lehrbuche  der  Geometrie  mit  schönen  Erfolgen 
lehren,  wenn  dieses  nur  einige  wissenschaftliche  und  pädagogi- 
sche Vorzüge  hat;  er  muss  seine  Schüler  ihr  eignes  Lehrbuch 
verfassen  lehren  durch  seinen  consequenten  und  umfassenden 
Vortrag,  durch  sein  stetes  Eingreifen  in  die  ganze  Schülerzahl  und 
durch  das  ununterbrochene  Entwickeln  der  Gesetze  aller  Art  aus 
eigener  Kraft  der  Schüler.  Ich  stimme  dem  Verf.  nicht  bei,  dass 
es  uns  an  Lehrbüchern  fehle,  nach  welchen  wir  mit  Erfolg  lehren 
könnten,  weil  die  mathematische  Literatur  wirklich  gediegene 
Werke  hat.  Allein  hierfür  kann  ich  die  Versuche  von  Schweins, 
Thibaut,  Uhde  u.  Bretschneider  nicht  erklären;  am  wenigsten 
genügen  die  Arbeiten  von  Sneli,  Müller,  Kunze  und  Arneth,  weil 
letztere  das  pädagogische  Element  ganz  vernachlässigen  und  den 
wissenschaftlichen  Anforderungen  nur  theilweise  entsprechen  und 
erstere  keine  Verschmelzung  beider  Elemente  erreichen. 

In  dem  Vernachlässigen  der  Grundidee  der  Geometrie,  des 
innigen  Zusammenhanges  der  Nebenideen  mit  jener,  der  conse- 
quenten Verbindung  dieser  zu  einem  Ganzen,  der  Anforderungen 
der  Pädagogik  an  die  Wissenschaft  für  Schüler  und  Lehrer,  in  dem 
Anhängen  an  der  alten  Schule,  besonders  der  FJuklidischen  An- 
ordnung und  Behandlungsweise  und  in  dem  schwindelhaften  Ein- 
führen der  neueren  Resultate  in  das  System  der  Geometrie,  be- 
sonders der  beschreibenden  Theile  für  die  Schule  finde  ich  die 
Haupthindernisse  der  Bearbeitung  eines  tüchtigen  Lehrbuches  und 
des  günstigen  Erfolges  im  Unterrichten  in  der  Schule.  Diese 
neueren  Forschungen  überschwemmen  letztere  und  lassen  die 
Schüler  vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  sehen;  das  Anhängen 
an  der  alten  Behandlungsweise  schreckt  die  Lernenden  ab  und 
verfehlt  den  Zweck  der  formellen  und  materiellen  Bildung.  Ueber 
beide  Richtungen  habe  ich  mich  schon  öfters  ausgesprochen;  der 
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Verf.  huldigt  der  letzteren  und  geht  n»  mehrfacher  Beziehung  zu 
weit,  da  ein  nach  seinem  Versuche  bearbeitetes  Lehrbuch  eine 
für  die  Schule  viel  zu  grosse  Ausdehnung  erhalten  und  es  die  Ab- 
sicht einer  tüchtigen  formellen  Ausbildung  mehrfach  verfehlen 
würde.  Darin  stimme  ich  ihm  ganz  bei,  dass  das  Bildende  der 
Mathematik  nicht  in  der  Demonstration  liege  und  das  Bewiesene 
nicht  blos  für  praktische  Anwendung  wichtig  sei.  Diese  verfehlte 
Ansicht  hat  ihren  Grund  in  dem  Mangel  an  Beachtung  des  päda- 
gogischen Elementes,  worüber  ich  mich  schon  oft  ausgesprochen 
habe.  Es  kann  mich  nur  freuen,  meine  Ansichten  bestätigt  und 
verallgemeinert  zu  sehen.  Der  geometrische  Unterricht  muss  ein 
bestimmtes  und  cousequentes  System  von  Erklärungen,  Grund- 
sätzen und  Lehrsätzen ,  von  Folgesätzen,  Aufgaben  und  Zusätzen 
darbieten,  darf  sich  nicht  zu  diffus  über  Nebensachen  verbreiten 
und  kann  nur  in  jenem  Systeme  die  wahre  Grundlage  für  dasjenige 
finden,  was  Lehrbuch  und  Methode  für  die  geistige  Entwickelung 
der  Schüler  fördern  sollen.  Die  umfassende  Bekanntschaft  mit 
diesen  Hauptsätzen  und  Hauptaufgaben  muss  zur  Einsicht  in  alle 
weiteren  Entwickelungen  befähigen  und  die  Schüler  von  Stufe  zu 
Stufe  führen  durch  eigene  Kraft,  durch  eigne  Darstellung,  durch 
selbstständiges  Vorwärtsschreiten,  ohne  von  Seiten  des  Lehrers 
mehr  zu  bedürfen,  als  eine  leise  Andeutung  für  die  Gründe  von 
Behauptungen  und  für  Hülfssätze  u.  dgl.  Letzlere  müssen  die 
Schüler  selbst  anführen;  die  Angabe  derselben  im  Lehrbuche 
führt  zu  grosser  Weitschweifigkeit  und  keineswegs  zu  dem  Zwecke 
der  tüchtigen  Geistesbildung. 

Obige  Hauptidee  der  Raumgrössenlehre  ist  die  Ausdehnung 
nach  den  drei  Nebenideen  der  einfachen  Ausdehnung  bei  Linien 
und  Winkeln,  bei  allen  auf  reinen  Linien- Winkel -Gesetzen  be- 
ruhenden Darlegungen,  der  zweifachen  Ausdehnung  eigentlicher 
Flächen,  wobei  stets  nur  die  von  Linien  und  Winkeln  eingeschlos- 
senen Flächen,  begränzten  Ebenen  zur  Betrachtung  kommen,  und 
endlich  der  dreifachen  Ausdehnung,  der  von  Ebenen  oder  Flächen 
eingeschlossenen  Körper.  Werden  diese  Nebenideen  vermengt, 
Disciplinen  der  einen  unter  die  der  anderen  geschoben  und  wird 
hierdurch  der  innere  Zusammenhang,  die  wissenschaftliche  Con- 
sequenz  unterbrochen ,  so  trägt  sowohl  Lehrbuch  als  Unterricht 
ein  grosses  Hinderniss  des  guten  Erfolges  in  sich  und  ist  dieser 
für  die  formelle  Bildungsweise  grösstentheils  vereitelt.  Frei  von 
diesem  Fehler  ist  der  Versuch  des  Verf.  nicht,  weil  fast  alle  An- 
gaben zur  Stereometrie-,  eigentlichen  Körperlehre,  nicht  gcliören, 
sondern  Gegenstände  der  ersten  Nebenidee,  mithin  in  dieser  mög- 
lichst gründlich  und  umfassend  zu  entwickeln  sind.  Verwandte 
Disciplinen  werden  getrennt  und  mit  heterogenen  verbunden,  mit- 
hin können  die  Schüler  die  Wissenschaft  nicht  in  ihrem  reinen 
Charakter  erkennen  und  durch  eigene  Kraft  die  volle  Ueberieu- 
gung  gewinnen;  es  ist  der  harmonische  Aufbau  erschwert  und  das 
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eigenkräftige  Entwickeln  der  Gründe  für  die  Bewahrheitung  der 
Lehrsätze  in  vielen  Fällen  nicht  unterstützt.  Zugleich  führt  diese 
Trennung  zu  vielen  nutzlosen  Wiederholungen,  ohne  dasjenige  zu 
erreichen,  was  Unterricht,  Lehrbuch  und  Methode  wollen.  Nur 
die  genaue,  strenge  und  vorsichtige  Befolgung  des  inneren  Zu- 
sammenhanges der  Disciplinen  jeder  Nebenidee  unter  sich  und  die 
consequente  Entwickelung  der  sich  bedingenden  Hauptsätze  füh- 
ren zu  dem,  was  der  Verf.  beabsichtigt,  wobei  es  sich  durchaus 
nicht  fragt,  ob  der  oder  jener  Satz  gebraucht  werde.  Mit  Recht 
spricht  sich  der  Verf.  für  die  absolute  Thatsache  aus,  dass  es  eine 
gewisse  Gruppe  von  Sätzen  giebt,  welche  ein  nothwendiges  Fun- 
dament einer  jeden  Nebenidee  der  Raumgrössenlehre  bilden,  von 
denen  daher  keiner  fehlen  darf,  wenn  das  System  ein  abgerun- 
detes Ganzes  bilden  soll.  Die  Erklärungen  der  Grundbegriffe  jeder 
Idee  und  jeder  ihr  untergeordneten  Disciplin  führen  durch  die 
Grundsätze  zu  jenen  Hauptsätzen,  deren  Beweis  einzig  und  allein 
mittelst  dieser  Grundsätze  zu  führen  ist,  wofür  man  keinen  an- 
deren Grund  hat ,  wenn  man  nicht  von  der  Hauptsache  abschwei- 
fen und  sie  mit  fremdartigen  Beziehungen  vermengen  will  und 
welche  sich  unmittelbar  an  die  Grundsätze  anschliessen  müssen, 
um  durch  ihre  Beweise  üeberzeugung,  durch  ihr  Systematisches 
die  Charaktere  der  Wissenschaftlichkeit  und  durch  die  das  Ganze 
beherrschende  Kraft  derselben  wahre  Befriedigung,  klare  Einsicht 
und  Liebe  zur  Wissenschaft  als  erste  Bedingung  des  selbstthä- 
tigen  und  freudigen  Vorwärtsschreitens  zu  erlangen  und  die  schon 
gewonnene  Freude  mehr  zu  bestärken ,  bis  sie  zum  Stamme  des 
ganzen  Unterrichtes  herangewachsen  ist ,  der  alle  weiteren  Ent- 
wickelungen  belebt  und  bewältigt,  worin  die  Befähigung  liegt,  alle 
anderen  in  dem  Systeme  nicht  direct  enthaltenen  Sätze  zu  behan- 
deln, die  Gesetze  in  der  Natur,  ihrem  einheitlichen  Zusammen- 
hang unter  einander  zu  lesen ,  zu  verstehen  und  darin  die  bewäl- 
tigende Kraft  eines  höheren  Wesens  zu  erkennen.  Jene  Kraft  liegt 
allein  in  den  bestimmten  Begriffen,  in  ihren  absoluten  Merkmalen 
und  in  den  diese  Merkmale  zu  absoluten  Wahrheiten  verbindenden 
Sätzen,  in  den  unbedingten  Grundsätzen,  welche  einzig  und  allein 
die  richtige,  organische  Stellung  jedes  Satzes  bedingen  und  die 
Grundlage  des  Systemes  jeder  Idee  bilden. 

An  jenen  umfassenden ,  bestimmten  und  kategorischen  Erklä- 
rungen versieht  es  der  Verf.  theilweise  und  an  diesen  Grundsätzen 
fast  ganz ,  weswegen  ich  den  Versuch  in  wissenschaftlicher  und 
pädagogischer  Hinsicht  als  mehrfach  misslungen,  in  materieller 
Hinsicht  aber  als  wohl  gelungen  erklären  rauss ,  wofür  ich  noch 
weitere  Belege  darin  finde,  dass  der  Verf.  die  in  den  Lehrsätzen 
direct  liegenden  Folgesätze  nicht  kurz,  bestimmt  und  einfach  an 
jene  anschliesst  und  dieselben  von  den  eigentlichen  Zusätzen  nicht 
unterscheidet,  obgleich  letztere  doch  einen  ganz  anderen  Charak- 
ter haben  als  erstere,  dass  die  zu  einem  Beweise  nöthigen  Hülfs- 
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Sätze  zu  ausgedehnt  wörtlich  mitgetheilt  sind,  wodurch  ein  we- 
sentliches Mittel  zur  Weckung  des  Scharfsinnes,  zur  Schärfung 
des  Urtheiles  und  zur  Kräftigung  des  Verstandes  vereitelt  ist. 
Die  Schüler  müssen  diese  Hülfssätze  selbst  finden;  haben  sie  die- 
selben im  Buche  beigefügt,  so  lernen  sie  sie  in  der  angegebenen 
Ordnung  auswendig,  aber  niemals  selbstständig  anwenden.  Eine 
kurze  und  bestimmte  Angabe  derselben  reicht  völlig  hin ,  sie  mit 
ihnen  vertraut  zu  machen.  Zudem  müssen  sie  die  Keihenfolge 
der  Anwendung  selbst  bethätigen,  daher  das  innere  Gefüge  selbst 
fertigen ,  um  in  das  Innere  des  Beweises  sich  hineinzuleben  und 
mit  ihnen  den  letzteren  nach  seinem  ganzen  Charakter  zu  durch- 
schauen. 

Ob  jeder  Lehrer  den  Inhalt  und  die  Anordnung  des  Stoffes 
im  Versuche  für  allein  richtig  anerkennen  und  nicht  manche  Aen- 
derungen  für  nothwendig  halten  wird ,  will  ich  dem  Verf.  gegen- 
über nicht  entscheiden;  nach  meiner  Ansicht  entspricht  der  grösste 
Theil  des  Stoffes  dem  Wesen  der  Stereometrie  nicht  und  hat 
eigentlich  die  Longimetrie,  als  Betrachtung  der  Raumgrössen  nach 
einer  Ausdehnung,  nach  reinen  Linien-  und  Winkelgesetzen  der 
Ebenen  für  alle  Materien  zu  sorgen,  welche  der  Verf.  im  ganzen 
ersten  und  im  zweiten  Cap.  bis  zur  Betrachtung  der  FJcken  rait- 
theilt.  Alle  hier  berührten  Gesetze  betreffen  einzig  und  allein 
die  Lage  und  Richtung  der  Linien  und  von  ihnen  eingeschlossenen 
Ebenen,  wobei  auf  deren  Ausdehnung,  eigentliche  Grösse,  völlig 
verzichtet,  von  ihr  ganz  abgesehen  wird.  Die  Gesetze  von  der 
Richtung  der  Linien,  von  den  Winkeln,  von  den  Linien-  und  Win- 
kel- Beziehungen  der  Dreiecke  z.  B.  von  den  verschiedenen  Linien 
an,  in  und  durch  sie,  von  der  Congruenz  u.  dgl.,  welche  doch  nur 
allein  eine  Ausdehnung  zur  Grundidee  haben,  bilden  die  Grund- 
lage, wie  die  vielen  angezogenen  Ilülfssätze  beweisen.  Nicht 
einer  der  letzteren  gehört  zur  eigentlichen  Planimetrie  oder  Ste- 
reometrie, alle  gehören  zur  Idee  der  einen  Ausdehnung,  müssen 
daher  den  Linien-  und  Winkelgesetzen  an  den  Figuren  unbedingt 
einverleibt  werden,  wenn  ein  systematisches  Ganzes  entstehen  soll. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  Ecke;  sie  lässt  sich  als  integriren- 
der  Theil  der  Stereometrie  ansehen,  bildet  den  Anfang  dieser  und 
deutet  auf  die  strenge  Sonderung  der  Stereometrie  von  der  Longi- 
metrie und  Planimetrie  hin,  wogegen  Müller,  Uretschncider  und 
Andere  sich  verfelilen,  weil  sie  den  planimetrischeu  und  stereo- 
metrischen Theil  der  Geometrie  nicht  trennen  wollen.  Hierbei 
kann  die  verfehlte  Ansicht  niclit  unberührt  bleiben  ,  dass  man  den 
Begriff  ,, Planimetrie"  ganz  falsch  gebraucht  und  irriger  Weise  die 
reinen  Linien-  und  Winkelgeselze,  Congruenz  und  Aehnlichkcit 
der  Flächen  unter  ihm  versteht,  also  nicht  bedenkt,  dass  bei  allen 
diesen  Materien  gar  keine  Flächenmessung  statt  findet  und  dass 
jener  Begriff  einzig  und  allein  die  arithmetische  Berechnung,  geo- 
metrische Vergleichung,  Verwandlung  und  Theilung  der  Flächen, 
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bekränzten  Ebenen,  umfasset.  Ich  fordere  daher  unbedingt,  dass 
alle  Gesetze  für  Lage  und  Riclitiuig  der  liiiiicn  und  Ebenen,  wel- 
che der  Verf.  liier  mitthciU,  mit  Aiisschhiss  der  Ecken,  in  die 
Lon^^imetrie  verwiesen  und  hierdurch  in  ihrem  naturgcmässen  Zu- 
sammcnliange  entwici^elt  werden.  Dann  erhält  nicht  aHein  die 
Stereometrie  ihre  wahre  Bedeutung  und  sichere  Grundlage,  son- 
dern auch  die  Longimetric  den  Charakter  eines  abgeschlossenen 
Ganzen  und  die  Planimetrie  eine  zweckmässige  Vorbereitung.  Nach 
meiner  aus  vieljährigeu  Erfahrungen  und  Studien  gewonnenen 
Ueberzeugung  gelaugt  man  so  lange  zu  keinem  sicheren  Systeme 
der  Uaumgrösscnlehre,  als  man  in  der  schon  oft  berührten  Weise 
verfährt.  Die  Planimetrie  bauet  auf  die  Longimetrie,  wie  die 
Stereometrie  auf  beide,  die  oben  berührten  drei  Nebenideen  lei- 
ten den  Organismus,  beleben  das  Fortschreiten  und  bedingen  die 
absolute  Trennung  der  drei  Theile,  begegnen  jedem  Mangel  an 
Fassungskraft  für  stereometrische  Wahrheiten  und  jedem  ver- 
meintlichen Grunde  desselben,  welchen  Müller  und  Bretschneider 
in  einem  ganz  falschen  Verhältnisse  suchen ,  wie  schon  der  Verf. 
theilweis  richtig  bemerkt.  Nicht  umfassend  und  gründlich  genug 
kann  der  Gegenstand  der  1.  Nebenidee  behandelt  werden;  ihre 
Grundlage  ist  die  Formenlehre,  ohne  welche  in  der  Wissenschaft 
keine  sicheren  Fortschritte  erfolgen,  weswegen  sie  nicht  streng 
genug  empfohlen  werden  kann,  worauf  auch  der  Verf.  im  Beson- 
deren hindeutet,  indem  er  obigen  Mangel  aus  einer  nicht  gründ- 
lichen Vorbereitung  der  Schüler  zur  Geometrie  durch  planirae- 
Irische  und  stereometrische  Formeulehre  ableitet. 

Nach  den  wichtigeren  Definitionen  über  Ebene  im  Allgemei- 
nen, über  gerade  Linien  und  Ebenen  und  über  Ebenen  und  Ebenen 
theilt  er  den  Versuch  für  die  Bearbeitung  eines  Lehrbuches  der 
Geometrie  in  zwei  Capitel ,  deren  erstes  in  drei  Abschnitten  das 
Liegen  gerader  Linien  in  Ebenen,  das  Treffen  jener  und  dieser 
und  die  Parallelität  beider,  das  2.  in  ebenfalls  drei  Abschnitten 
das  Treffen  von  Ebenen  und  Ebenen,  ihre  Parallelität  und  endlich 
die  Lehre  von  den  Ecken  zu  besonderen  Gegenständen  hat.  Jeden 
Abschnitt  oder  Paragraphen  beginnt  er  mit  dem  Inhalte  überhaupt, 
um  die  wesentlichsten  Punkte  hervorzuheben ,  welche  entschei- 
dend sind.  Dann  lässt  er  die  einzelnen  Sätze  mit  ihren  Folge- 
sätzen (nicht  Zusätzen,  wie  er  sagt)  in  derjenigen  Ordnung  fol- 
gen ,  wie  sie  von  Inhalt  und  Möglichkeit  des  Beweises  bedingt 
werden.  Zwischen  jenen  Erklärungen  und  diesen  Lehrsätzen  feh- 
len die  Grundsätze  als  raaassgebende  Principien  für  die  meisten 
Lehrsätze,  eine  Lücke,  welche  für  den  Aufbau  eines  consequen- 
ten  Systemes  hinderlich  ist.  Die  Figuren  dienen  zum  Erschauen 
und  Versinnlichen  des  wörtlich  Ausgedrückten  und  unterstützen 
bei  Wiederholungen  das  Gedächtniss.  Für  jeden  Hauptsatz  sind 
die  zum  Beweise  erforderlichen  Hülfssätze  wörtlich  angeführt, 
wie  sie  zum   Begründen  der  Behauptung  selbst   folgen  müssen, 
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womit  ich  nicht  ganz  einverstanden  bin,  weil  ich  diese  Angabe  von 
den  Scliiilern  fordere  und  es  für  geistig  bildender  halte,  wenn 
diese  mittelst  leiser  Ilindeiitnngen  sie  selbst  anfügen  und  die 
Reihenfolge  nach  eigenem  tJrtheile  bestimmen;  hierin  liegt  das 
wesentlichste  31ittel  für  die  Förderung  der  geistigen  Thätigkeit 
und  die  Vermeidung  jedes  Mechanismus  und  gedankenlosen  Aus- 
wendiglernens. Das  Lehrbuch  würde  besser  auf  die  Hülfssätze 
mittelst  Angabe  der  Paragraphen  hinweisen,  als  dass  sie  wörtlich 
abgedruckt  werden,  weil  die  Schüler  sie  verschiedenartig  modlfi- 
ciren,  bald  hypothetisch,  bald  kategorisch,  bald  direct,  bald 
indirect,  bald  analytisch,  bald  synthetisch  anführen  und  sich 
derselben  stets  mehr  bemächtigen.  Sie  sollen  dieselben  nicht  auf- 
suchen ,  sondern  stets  gegenwärtig  haben,  nicht  auswendig  lernen, 
sondern  gleichsam  selbst  produciren  und  hierdurch  genöthigt  sein, 
stets  regsam  zu  arbeiten  und  keiner  Mühe  sich  zu  entschlagen, 
wozu  das  Aufsuchen  dient,  wenn  ihnen  die  fraglichen  Sätze  nicht 
zu  Gebote  stehen. 

Am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  wirft  er  einen  Rückblick  auf 
die  gewonnenen  Wahrheiten,  was  ich  zur  Pflicht  der  Lernenden 
rechne;  diese  sollen  einen  solchen  üeberblick  selbst  bethätigen, 
von  den  Hauptgesetzen  und  ihrem  inneren  Zusammenhange  sich 
lebendig  überzeugen,  diesen  mittelst  eines  oder  mehrerer  Haupt- 
gedanken darlegen  und  hierdurch  die  Wissenschaft  recht  kennen 
lernen,  um  der  Zwecke  des  Verf.  für  Schüler  und  Lehrer  theil- 
haftig  zu  werden.  Gegen  das  MateHelle  und  seine  innere  Zusam- 
raenfügung  an  und  für  sich  findet  wohl  kein  Sachkenner  etwas  zu 
bemerken,  da  jenes  und  diese  zweckmässig  erscheint  und  beide 
Elemente  beweisen,  dass  es  dem  Verf.  Ernst  ist  um  die  Verbes- 
serung des  wissenschaftlichen  und  methodischen  Charakters  der 
Lehrbücher  und  des  Unterrichtes  in  der  Geometrie.  Ich  schliesse 
mit  dem  Wunsche,  noch  recht  oft  Gelegenheit  zu  erhalten,  dem 
Verf.  auf  wissenschaftlichem  Wege  zu  begegnen.  Reuter, 


Ses.    Aurelii   Propertii    elegiarum    libri    quattuor. 

Codicibus  partim  demio  collatis ,  partim  nunc  primum  cxcussis  recen- 
suit-,  librorum  mss.  Groningani,  Giielferbytani,  Hamburgensis,  Drcs- 
densls  ,  Vossiani ,  Heinsiani,  editionis  Regiensis,  excerptorum  Puccii, 
cxeniplaris  Perreiani  discrepantias  intcgras  addidit,  quaestionum  Pro- 
pertianarum  libris  tribus  et  commentariis  illustravit  Gull.  Ad.  B. 
Ilerlsbcrg ,  Ph.  Dr.  Tom.  I.  quaestiones  continens.  Halis,  sumptibiis 
J.  F.  Lippeiti.  1843.  X  u.  259  S.  8.  Tom.  11.  Propertii  carmina  cum 
discrcpantia  librorum  ms;-,  conlinens.  Ibid.  sumptibus  J.  K.  Lippcrti 
et  Schmidtii.  1844.  IV  u.  164  S.  8.  Tom.  III.  1.  commentarios  libri 
primi  et  secundl  continens.      Tom.  III.  2.  od.  Tom.  IV,  commentarios 
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libri  tertii  et  quarti  continens.      Ibid.  sumptibus  corundem.    VI  a. 

549  S.  8. 

Hr.  Dr.  Hertzberg  hatte  seit  dem  Erscheinen  seiner  ersten 
üntersucluing  über  Properz,  die  als  Quaeslionum  Propertiana- 
Ttim  spechne7i  (Ilal.  1835.  8.)  der  gelehrten  Welt  bekannt  worden 
ist,  seinen  Fleiss  und  seine  Aufmerksamkeit  nie  diesem  Dichter 
abgewandt*),  und  die  vorliegende  kritische  und  exegetische  Be- 
arbeitung des  anziehenden  lateinischen  Blegikers  erscheint  nun  als 
Frucht  seiner  mehrjährigen  Studien ,  zwar  nicht  als  ein  Werk, 
was  die  höchste  Vollendung  in  Anspruch  nehmen  könnte,  allein 
doch  immer  als  eine  Arbeit,  die  redliches  Forschen,  nicht  unbe- 
deutende Gelehrsamkeit  und  Kraft  des  IJrtlieils  ihres  Verfassers 
nirgends  verkennen  lässt  und  deshalb  auch  auf  den  aufrichtigen 
Dank  des  gelehrten  Publicuras  begriindete  Ansprüche  hat.  Der 
Hr.  Verf ,  der  sich  bei  seiner  Bearbeitung  des  Properz  die  drei- 
fache Aufgabe  gestellt  hatte,  erstens  den  Text  des  Schriftstel- 
lers so  verbessert,  als  immer  möglich,  zugeben,  sodann  das 
Verständniss,  in  wie  weit  dies  überhaupt  erreichbar,  vollständig 
zu  bewirken,  drittens  aber  auch  zu  erforschen  und  darzulegen, 
welche  Stelle  der  Dichter  unter  seinen  Zeitgenossen  behauptet 
habe,  welche  Aufgabe  ihm  zu  lösen  zugefallen,  wie  er  sich  ihrer 
entledigt,  in  wie  weit  ihm  dabei  vorgearbeitet  gewesen,  wie  er  sie 
gefördert  und  was  er  seinen  Nachfolgern  noch  überlassen  habe, 
8.  Tom.  I.  praef.  p.  V  sq.,  hat,  indem  er  diese  drei  Gesichts- 
punkte ,  über  deren  Feststellung  wir  im  Allgemeinen  vollkommen 
mit  ihm  einverstanden  sind,  zu  verfolgen  strebte,  seinem  Werke 
eine  dreifache  Gestalt  gegeben,  und  Rec.  wird,  ehe  er  sich  ein- 
zelne Bemerkungen  erlaubt,  zuvörderst  noch  auf  das  Ganze  einen 
Blick  zu  werfen  haben. 

Zuvörderst  hat  der  Hr.  Verf.  die  allgemeinen  Fragen  in  den 
drei  Büchern  Quaestionum  Proper tianarum ,  die  der  erste  Band 
seines  Werkes  enthält,  erörtert  und  giebt  uns  unter  folgenden 
Rubriken  gediegene  wissenschaftliche  Abhandlungen :  Quaesiio- 
nu7n  Proper  tianarum  liber  primus.  De  Sex,  Aurelii  Pro- 
pertii  vita.  Cap.  I.  De  patria  Propertii.  S.  3 — 12.  Cap.  II. 
De  geilere  Propertii.  S.  12 — 14.  Cap.  III.  De  anno.,  quo  Pro- 
pertius  natus  sit.  S.  15 — 17.      Cap,  IV.  De  pueritia  Propertii. 


*)  Davon  legen  tüchtige  Zeugnisse  ab  die  Observationes  in  aliquot 
Sex.  Aurelii  Propertii  locos ,  quibus  Callimachum  et  Pkiletam  imitatum  se 
esse  profitetur..  (Halberst.  1836.  4.),  sowie  eine  andere  Abhandhing  des- 
selben Verfassers:  De  poetarum  elegiacorum  apud  Romanos  principum 
ingenio  et  arte  (Halberst.  1842.  4.),  welche  beide  die  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  zweier  Schulprogramme  bilden,  sodann  manche  tüchtige 
Recension ,  die  der  Hr.  Verf.  seit  einiger  Zeit  in  gelehrte  Zeitschriften 
geliefert  hat. 
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S.  17—19.  Cap.  V.  De  amicitiis  Propertii.  S.  19—31.  Cap.  VI. 
J)e  Propertii  amoribiis.  S.  31 — 46.  Liber  secundus.  Cap.  I.  Pro- 
oemiuin.  De  catisis  elegiae  Romanae.  S.  47 — 49.  Cap  II.  De 
elegiae  antiquae  ratio?ie  et  finibus  a  Proper tio  servatis.  S.  49 — 56. 
Cap.  III.  Ingenium  Propertii  reliquorum  poetarum  Rotnanorum^ 
mii  in  eodem  genere  excellnerunt ,  cojnparatione  aestimattir. 
S  56—61.  Cap.  IV.  De  invenlione  Propertii.  S.  61—78.  Cap.  V. 
De  disposifiotie  carniimim  Propertianor?mi.  S.  79 — 104.  Cap.  VI. 
De  elocutio7ie.  Sect.  I.  Z,ii]^axa  Aelscog  (§  V.'Av  aq)OQK. 
§2.  'EmcpoQa,  6vp,nkoKT^,  nokvjtraxov,  sjtavdXr]- 
^ig.  ^S.'Avccdinkaöig,  Cvfijckoxrj ,  aliae  Figurae.,  quae 
repetitione  constant).  Sect.  II.  Zl%Y}^axa  ÖLOVoiag.  (§  1. 
Interrogatio.  §  2.  Exclamatio  §  3.  Allocutio.  §  4.  TIqoö cono- 
Ttoita-  §5.  F er  bi  per  sonae  mutant  ur.  ^  Q.  Sermocinatio.  §7. 
Modi  verbormn  permutaiitur.  §  8.  Tempornm  permtäatio.  §  9. 
Nmneri  permutätio.  §  10.  Hyperbaton.  §  11.  Supplentnr  verba 
durius.  §  12.  EUipsis.-^  13.  Aövv  öbtu  in  locis  communibus. 
'EvQ'vp'ijpiara.  §  14.  Conjunctionum  usus  audacior.  §  15. 
Structiirae  mutatio,  §  16.  Zeugma.  §  17.  Praeposiiionum  usus. 
§  18.  Ablativi  usus.  §  19.  Attractiones.  §  20.  Genitivi  usus  sin- 
gularis.  §  21.  UgokT^'^Jtg.  §  22.  De  usu  participii  futuri  eleganti. 
§  23.  Sententiae  sumtna  in  appositis  collocata.  §  24.  Hypallage 
adjectivi.  §  25.  Adjectiva  pro  adverbiis.  §  26.  De  similitudini- 
bus,  §  27.  Translatio.  §  28.  Metonymia.  §  29.  De  attributis  et 
de  pleonasmo.  §  30.  AmpUficatio.  §  31. '^vr  tdera).  Sect.  III. 
De  verborum  formationibus.  Sect.  IV.  De  compositione.  S.  104 
— 186.  Cap.  VII.  De  imitatione  poetarum  Alexandrinorum. 
S.  186 — 210.  Liber  tertiiis.  Cap.  I.  De  integritate  operum  Pro- 
pertianorum.  S.  211 — 213.  Cap.  II.  De  perturbato  libri  secundi 
statu.  S.  213 — 233.  Cap.  III.  De  tempore.,  quo  singuli  Propertii 
libri  vel  scripti  vel  editi  esse  videantur.  S.  223 — 228.  Cap.  IV. 
De  fatis  librorum  Propertii  a  prima  editione  usque  ad  litter as 
renatas.  S.  228 — 231.  Cap.  V.  De  libris  Propertii  manuscriptis. 
S.  231-248.  Cap.  VI.  De  editionibus  Propertii.  S.  248-259. 
Diese  Untersuchungen,  wenn  sie  bisweilen  auch  etwas  ins  Klein- 
liclie  p;ehen  ,  öfters  aucli  woIjI  das  als  eine  Eigen4liüralichkcit  un- 
seres Dichters  ersclieinen  lassen,  was  im  lateinischen  Sprachcha- 
rakter an  sich  schon  tiefer  begründet  war  und  auch  bei  anderen 
Schriftstellern  entweder  eben  so  deutlich  oder  doch  in  sichtbaren 
Spuren  sich  nachweisen  lässt,  haben  doch  vielfach  unser  Inter- 
esse in  Anspruch  genommen,  und  sind  selbst  da,  wo  man  ihnen 
minder  beipflichten  kann,  schon  um  deswillen  sehr  verdienstlich, 
weil  ein  reich  gesammeltes  Material  in  ihnen  vorliegt,  besonders 
haben  uns  die  lite  rarhis  torischen  Untersuchungen,  die 
Hr.  H.  in  ihnen  niedergelegt  hat,  angesprochen,  jedoch  will  Kec. 
auf  diese  hier  nicht  näher  eingehen ,  da  er  an  einem  andern  Orte 
Gelegenheit  gehabt  hat,  hierüber  seine  Ansicht  auszusprechen, 
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und  er  überhaupt  in  dieser  Anzeige  mehr  das  in  Erwägung  zu 
ziehen  sich  vorgenommen,  was  denn  in  Bezug  auf  den  Text  gelbst 
und  das  Verständniss  desselben  von  dem  Hrn.  Verf.  geleistet  wor- 
den sei.  Aus  diesem  Grunde  will  er  auch  vorerst  nicht  tiefer  auf 
die  sprachlichen  Untersuchungen,  die  der  Hr.  Verf  in  dem  reich- 
haltigen Abschnitte  De  elocutione  S.  Iü4  —186.  niedergelegt  hat, 
eingehen,  da  er  auf  Einzelnes  später  zurückkommen  wird,  und 
wählt  hier  nur,  um  sein  abgegebenes  Urtheil  nicht  ganz  ohne  Beleg 
stehen  zu  lassen,  aus  Cap.  VI  sect.  II.  §  "22.  De  usu  parlicipii 
futuri  eleganli,  um  sein  Urtheil  zu  erhärten.  Hier  spricht  Hr.  H. 
zuvörderst  von  dem  Gebrauche  des  Partie,  fut.,  wenn  mit 
einem  Streben  nach  Kürze  früher  Geschehenes  und  das,  was  in 
der  Zeit,  wo  jenes  geschehen,  erst  in  Aussicht  war,  jetzt  aber 
vergangen  ist,  in  Eines  verbunden  werden,  so  dass  die  Rede, 
scheinbar  gegen  die  strengeren  Denkgesetze  sündigend ,  Verhält- 
nisse, die  von  verschiedenen  Zeiten  abhängig  seien,  vereinigt  uns 
vorführt;  und  wählt  nun  dazu  als  Beispiel  IV,  7,  22. 
Foederis  heu  taciti^  cuius  fiiUacia  verba 
Non  audituri  diripuere  Noli. 
indem  er  non  audituri  nicht  auf  die  Zeit  bezogen  wissen  will ,  in 
welcher  das  diripere  statt  gefunden,  sondern  auf  die  Zeit,  in 
welcher  das  Bündniss  geschlossen  worden  sei.  Diesen  Sprachge- 
brauch will  er  nun  aber,  wie  es  sich,  wäre  seine  Auffassung  der 
Stelle  richtig,  von  selbst  verstünde,  als  eine  allgemeinere  betrach- 
tet wissen,  und  wendet  sich  sodann  den  Stellen  zu,  in  welchen 
ein  unserem  Dichter  eigenthüralicherer  Sprachgebrauch  enthalten 
sein  soll,  wo  das  Partie,  futuri  eine  begonnene  ('?) ,  aber  niemals 
vollendete,  d.  h.  eine  unterbrochene  und  in  Wahrheit  nie  ge- 
schehene Handlung  bezeichnet  habe.  Diesen  Sprachgebrauch  glaubt 
er  in  folgenden  Stellen  unseres  Dichters  finden  zu  müssen: 

III,  20.  (nicht  10,  wie  bei  Hrn.  H.  gedruckt  ist),  12.: 
Tu  quoque  ,  qui  aestivos  spatiosius  exigis  ignes  ^ 
Phoebe,  mar citur ae  contrahe  lucis  iter. 

1,3,32.: 

Luna  inoraluris  sedula  luminibus, 

IV,  5,  .59.  (nach  Hrn.  H.'s  Ausgabe  selbst  61.): 
Vidi  ego  odorati  victura  rosaria  Paesti 
Saepe  matutino  cocia  jacere  JSoto. 

Betrachtet  man  jedoch  diese  vier  Stellen  genauer,  so  wird  man 
sich  leicht  überzeugen,  dass  die  letzteren  drei  nicht  verschieden 
von  der  ersteren  und  alle  gleich  aufzufassen  seien,  aber  nicht  auf 
die  künstliche  Art  und  Weise,  wie  dies  Hr.  H.  will,  sondern  so, 
wie  die  Grammatik  es  an  sich  erfordert.  Denn  das  Part.  Fut.  hat 
in  allen  vier  Stellen  ganz  dieselbe  Bedeutung,  nicht  dass  es  mit 
dem  Partie,  praes.  zusammenfiele,   sondern  dass  das  Partie,  fut. 
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seine  ursprüngliche  Bezeichnung  der  Zukunft  festhält,  obschon  in 
einigen  jener  Stellen  das,  was  als  in  jener  Zeit  noch  als  ki'iuftig 
eintretend  erscheint,  schon  als  wirklich  eintretend  hätte  können 
bezeichnet  werden.     So  in  der  ersten  Stelle: 

Foederis  heu  taciti  ^  cujus  fallacia  verba 
Non  audituri  diripuere  Noti.^ 

wo  71071  audituri  keineswegs  mit  Hrn.  H.  auf  die  Zeit,  wo  das 
Bündniss  geschlossen  worden  sei,  zu  beziehen  ist  —  von  dieser 
ist  auch  eigentlich  gar  nicht  in  den  Worten  die  Rede,  sondern  es 
erscheint  das  foedus  als  vollendete  Thatsache  —  vielmehr,  wie 
die  Grammatik  es  verlangt ,  enger  mit  diripuere  zu  verbinden  und 
in  die  Zeit  zu  setzen  iht,  wo  dieses  stattfand.  Wenn  für  diesen 
Fall  Hr.  H.  vieiraehr  7ion  audienles  erwartet,  als  noii  audituri^  so 
geben  wir  ihm  in  Bezug  auf  den  gemeinen  Sprachgebrauch  un- 
bedingt Recht,  allein  anders  fasst  die  Facta  die  schlichte  Prosa 
auf,  anders  zeichnet  der  Dichter  seine  Handlungen.  Dieser 
verlangt,  dass  wir  uns  mit  ihm  mehr  in  die  einzelnen  Situationen 
hineinversetzen  sollen,  und  so  fiihrt  er  uns  die  Nebenbezichung 
seiner  Handlung  nicht  so,  wie  sie  eingetreten  oder  uns  jetzt  als 
eingetreten  erscheint,  sondern  wie  sie  damals  bevorstand,  als  die 
Sache  im  Geschehen  begriffen  war,  und  sagt  nicht  etwa:  cuius 
fallacia  verba  7i0  7i  auscultanles  diripuere  Noti^  sondern 
feiner  scheidend  und  schärfer  distinguirend  :  cuius  fallacia  verba 
non  audituri  diripuere  Nuti.  Das  erstere  wäre :  die  nicht 
h  orten  ,  das  letztere  ist:  die  nicht  hören  wollten.  Beides 
stand  ihm  sprachlich  frei,  da  das  Partie,  nur  erst  in  Verbindung 
mit. dem  Verbura  finitum  seine  Bestimmung  in  der  Z^ii  erhält, 
und  sonach  7ion  audientes  mit:  qui 7io/i  audiebant^  und  71011  audi- 
turi^ mit:  qtci  /lon  erunt  audituri^  aufzulösen  wäre.  Dass  die  Dar- 
stellung in  der  letzteren  Fassung  an  Anschauliciikcit  gewinnt, 
leuchtet  ein.     In  Bezug  auf  die  zweite  Stelle  111,  20,  12. : 

Tu  (juoquey  qui  aestivos  spatiosius  esigis  ig/ies^ 
Phoebe,  7noraturae  contrahe  lucis  iter. 

stimmen  wir  mit  Hrn.  H.,  eben  weil  er  die  Stelle  nicht  anders  er- 
klärt ,  als  sie  natürlicher  Weise  zu  fassen  ist ,  übercin ,  wenn  er 
sagt:  „I.  e.  iter  Lunae^  quue  7iunc  quidem  aestivo  au/ii tempore^ 
si  naturae  legibus  obsequatur^  diutius  sit  moritura^  contra  has 
leges  conti ahe.'-'-^  nur  begreifen  wir  nicht,  warum  er  liinzufügt: 
]\am  si  proprium  et  priinam  signijicatio/iem  velis  tueri^  frustra 
eris.  Absurdum  enim.  Das  Partie,  fut.  7noralurae  hat  keine 
andere  Bedeutung,  als  die  erste  und  eigenthiimliche  und  «ärc  auf- 
zulösen mit:  quue  niorabitur  ^  oder  ijuae  liwratura  est.  nur  in 
dem  hnperativ  contrahe  ist  das  enthalten,  was  den  wirklichen 
Eintritt  verhindern  soll ,  nicht  im  Partie,  fut.  an  sich ;  und  auch 
in  Prosa  würde  man  richtig  sagen:    contrahe  tucis  iter ^    quae 
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mor atura  est,  si  non  conlrahis.  Der  Dicliier  hat  also  hier 
nur  kürzer  gesprochen,  und  die  bereits  dmcl»  den  Imperativ  ange- 
deutete Bedingung  niclit  ausdrikliiich  lierge.stellt.  Künstlicher 
will  Hr.  II.  die  dritte  Stelle  verstanden  wissen,  wenn  er  fortfahrt : 
Kjj'icacius  vero  eliam  et  Ttescio  quo  ßebili  frusiralae  spei  tem- 
peramenlo  viixtum  hoc,  in  quo,  quid  ipse  optet,  illo  parlicipio 
signißcat ,  EL\,  3,  32.:  huna  mor aturis  sedula  lumi- 
nibus,  i.  e.  quae  morari  debebant,  quae  certe ,  si  nie  secuta 
essent  nee  improbae  isti  et  crudeli  naturoe  necessitali  obtempe- 
rassent,  diutius  erant  commoi  atura.  Das  ist  IJ  e  b  e  r s c h  w  ä  n  g - 
1  i  c  h  k  e  i  t ,  während  dem  Grammatiker  nur  Nüchternheit  zu- 
kommt. Was  der  Dichter  gewünscht  und  nicht  gewünscht  habe, 
lässt  sich  grammatisch  nicht  aus  jenen  Worten  herauslesen  und 
bleibt  hier,  so  wie  oft  anderwärts,  der  richtigen  Auffassung  der 
ganzen  Situation  überlassen.  Die  ganze  Stelle  lautet  im  Zusam- 
menhange also : 

Donec  diver sas  percurrens  lunafenestras, 
Luna  moraturis  sedula  lutnitiibus, 

Cowpositos  levibus  radiis  patefecit  ocellos. 
Hier  ist  im  ganzen  Zusammenhange  nirgends  etwas  enthalten,  was 
uns  auf  eine  bedingte  Auffassung  der  Stelle  hinwiese,  und  die  Be- 
dingung, die  Hr.  H.  mit  dem  Part.  fut.  verbindet,  ist  rein  aus  der 
Luft  gegriffen.  Denn  wie  kann  sie  in's  Participiura  gelegt  werden, 
wenn  sie  nicht  in  der  übrigen  Rede  angedeutet  ist?  Hier  ist  die 
Rede  rein  objectiv  und  enthält  an  sich  durchaus  keine  Beziehung 
auf  die  subjectiven  Wünsche  des  Sprechenden.  Es  heisst:  f^Bis 
der  Mond  die  geschlossenen  Augen  mit  seinen 
leichten  Strahlen  eröffnete",  dazu  tritt  mittelst  der 
Anaphora  die  nähere  Zeichnung :  Luna  moraturis  sedula  lumi- 
nibus,  die  nun  in  engerer  Verbindung  mit  der  einfachen  Erzäh- 
lung nichts  Anderes  bedeuten  kann,  als:  „der  Mond  eifrig  mit 
seinem  Lichte,  das  bleiben",  oder  deutlicher:  „das  nicht  sofort 
vergehen  wollte",  d.h.  sedula  luminibus ,  quae  moratura  erant. 
Diese ,  grammatisch  allein  zulässige ,  Auffassung  der  Worte  wird 
auch  noch  dadurch  getragen  und  in  ihrer  Auffassung  unterstützt, 
dass  diese  Worte  das  Adjectiv  sedula  gleichsam  einfassend  um- 
schliessen,  mit  welchem  sie  inniger  zu  verbinden  sind  j  denn  als 
sedula  erscheint  luTia,  eben  weil  ihr  Licht  nicht  sogleich  wieder 
vergeht,  Vergl.  in  Bezug'  auf  sedula  das  ähnliche  Bild  IV.,  3,  19. 
sq.  Ceu  blanda  perurat  Saxosumque  terat  sedula  lympha  viam. 
Wenn  Hr.  H.  uns  einwirft,  was  wir  kaum  noch  vermuthen ,  dass 
für  diesen  Fall  das  Participiura  praesentis  zu  erwarten  gewesen 
sei,  so  können  wir  ihn  getrost  auf  das  oben  zur  ersten  Stelle  Be- 
merkte zurückverweisen.  Deim  die  feinere  Zeichnung  des  Dich- 
ters ist  hier  ganz  an  ihrem  Orte.  '  Der  Mond  erschien  mit  seinem 
ämsigen  Lichte,  das  nicht  sogleich  wieder  vergehen  wollte 
moraturis   luminibus^    morantibus  luminibus  wäre    einfach  mit 
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Lichte,  das  niclit  sogleich  verging)  und  so  eröffnete  er  mit  sei- 
nen Stralilen  endlich  die  Augen  der  Schlafenden.  Nun  wird  \vohl 
Hr.  II.  von  selbst  eingestehen,  dass  in  der  letzten  Stelle  IV, 
5,  Öl.  sq. 

Fidi  ego  odorati  vi  dura  rosaria  Paesti 
Saepe  fnatulina  cocto  jacere  Noto, 

wozu  er  bemerkt:  „/w  eo  denique,  qui  restat  loco  —  dubhini 
esse  videri  possil ,  tit?a  ratione  poetani  tisum  esse  dicas :  qiiae 
si  leges  naturae  valuissent,  victuru  erant^  an  —  quae  debebant 
vivere^  i.e.  quae  velLem  victurafuisse.  Sed  si  bene  Propertitmi 
novi^  hoc  alterum  voluit  dicere.  Idem  enim  oratio7iis  color^  qui 
El.  L,  3 ,  32.'',  die  erste  Auffassungsweise  die  allein  mögliche, 
die  zweite,  Subjectives  beimischend,  geradezu  unmöglich  sei. 
Vi  dura  rosaria  sind  solche,  welche  die  Kraft  länger  zu  leben 
in  sich  schlössen ,  also  ganz  einfach :  quae  erant  victura^  wenn 
nicht  das  im  Ganzen  ausgesprochene  Ereigniss  eingetreten  wäre, 
gerade  so  wie  in  der  Stelle  aus  III.,  20,  12.:  moraturae  contrahe 
lucis  iter^  wo,  wie  hier  in  den  Worten  Vidi  —  cocta  jacere ^  so 
dort  im  Imperativ  das  enthalten  ist,  was  den  Eiutritt  dessen,  was 
in  Aussicht  steht  oder  stand,  verhindert  oder  verhindern  sollte. 
Dass  so  victura  zu  fassen ,  erhellt  deutlich  auch  aus  dem  voraus- 
gehenden Distichon : 

Dum  vernat  sanguis,  dutn  rugis  ijiteger  annus^ 
Utere^  ne  quid  cras  übet  ab  ore  dies. 

Doch  wir  wollen  hier  nicht  länger  verweilen ,  sondern  nur 
noch  zu  unserem  ausgesprochenen  Urtheile,  dass  hier  Manches 
erörtert  und  als  unserem  Dichter  eigenthümlich  betrachtet  wor- 
den sei,  was  im  aligemeinen  Sprachcharakter  der  Lateiner  begrün- 
det gewesen,  kiirzlich  noch  den  Beleg  geben.  Wir  wählen  dazu 
aus  demselben  Abschnitt  §  9  ,  wo  über  die  Verwechselung  des 
Numerus  gesprochen  und  über  die  Stellen ,  wie  III,  16,  1.  Vo- 
ininae  mihi  venit  epislolae  noslrae.  1,  1,  28.  In  me  nostra 
Venus  u.  dergl.  m.  gesprochen  und  dem  Properz  dieser  Sprach- 
gebrauch als  sehr  eigenthümlich  vindicirt  wird.  Das  mag  sein, 
dass  Properz  als  lyrischer  Dichter  sehr  oft  diese  Abwechselung 
in  seine  Rede  gebracht  habe,  allein  einer  besonderen  Erwähnung 
bedurfte  dieser  Sprachgebrauch  wohl  kaum,  der  in  einem  jeden 
Briefe  Cicero's  leicht  nachzuweisen  ist  und  bei  lateinischen  Dich- 
tern und  Prosaikern  gleich  häufig  vorkommt.  Man  vergl.  Cic.  fam. 
2,  11.:  Tolum  negotium  non  est  dignuin  viribus  nostris^  qui 
majora  oncra  in  re  publica  suslinei  e  et  possim  et  soleam.  Wenn 
Ilr.  H.  mit  den  Worten  schliesst :  ({uainquam  non  assequitur  eatn 
velerum  audaciam  ^  qua  Terentius  Eun.  IV.  3,  7.  absente 
nobis  et  Catullus  (LIII.  5.  ö.)  insperanti  nobis  coujungere 
non  Stint  veriti,  so  wundern  wir  uns  in  der  That,  diese  Worte 
bei  dem  Hrn.  Verf.  zu  lesen ,  die  ciuc,  ihm  sonst  fremde,  ünbe- 
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kaimtschaft  mit  den  neueren  Forschungen  verrathen.     Eine  Kiüin- 
heit  des  Terenz  war  es   nun   gerade  gar  niclit,    dass  cv  abseilte 
nobis  sagte,  sondern  nur  die  Handhabung^  des  von  Alters  her  fest- 
gesetzten Sprachgebrauches ,    der  aber  aus  einer   ganz  anderen 
Vorstellung  hervorgegangen  ist,  als  die  war,    nach  welcher  i7iihi 
und  nosler  u.  s.  w.  in  der  Rede  abwechseln.     Denn  da  nicht  blos 
bei    älteren   Dichtern,     sondern  auch   bei  den  Historikern  jene 
Wendung  sehr  oft,  und  zwar  nicht  blos  mit  den  Pronorainibus  «o- 
bis  oAcv  vobis^   sondern  auch  mit  anderen  Pluralen,    in  welcher 
Beziehung  ich  hier  nur  anmerken  \\\\\  praesetite  letalis  aus  l'airo 
ap.  Donat.  ad  Ter.  Eun.  4.  3.  7.  11.  praeseiile  timicis  aus  Po/n- 
ponius  ap.  Don.  l.  c,  praesente  lesiibus  aus  Porripomus .,   prae- 
sente  suis mid  abseilte  suis  aus  Fenestella,  praesente  omnibus 
aus  Novius,  praesente  his  aus  Accius  b.  Nun.  p.  154,  16.  sqq., 
vorkommt,  so  versteht  es  sich  wohl  von  selbst,  dass  hier  gar  nicht 
dieselbe  Vorstellung,  wie  dort ,  zu  Grunde  gelegen  haben  kaiui, 
sondern  dass  vielmehr  in  alterthümlicher,    actenmässiger  Zeich- 
nung: praesente .f  n^ls  gegenwärtig  war'''  fiir  sich  gestan- 
den   und  dann    nur  in  lockrer  Fügung,    gleichviel   ob    Singular 
oder  Plural,    dazu  getreten  sei,    gleichsam:    praesente:  amicis, 
wie  wir  in  den  ofTiciellen  Documenten  lesen:    Gegenwärtig: 
die  Staa tsmiuister  von  N.  N.  u.  dergl.  m.     Wenn  gleichwohl 
Bodann  absente  und  praesente  bisweilen  nachgesetzt  worden    ist, 
so  kam  das  nur  daher,  weil  man  die  Wörter  später  als  reine  Ad- 
verbien betrachtete  und,  wie  auch  D  onat  a  a   O.  thut,  praesente 
mit  corain^  absetite  mit  c/öm  für  gleichbedeutend  hielt.  Wasaberdie 
angeführte  Stelle  des  C  a  t  u  1 1  u  s  betrifft,  107,  5.  fg.,  wo  allerdings  in 
den  Ausgaben  steht:    Restituis  cupido  atque  insperanli  ipsa  re- 
fers te  Nobis.     0  lucem   candidiore  nota!    so  hat  Rec.  niemals 
geglaubt,  dass  insperanli  mit  tiobis  enger  verbunden  werden  könne, 
und    bereits   früher  nobis  zu   dem    Folgenden    ziehen    wollen : 
Nobis  0  lucem  candidiore  nota!   zweifelt  aber  jetzt  keinesweg, 
dass  die  ganze  Stelle,  in  der  die  gewöhnliche  Figur  der  Anaphora 
ohnedies  nach  der  jetzigen  Interpunction  nicht  gehörig  sich  her- 
ausstellt, also  zu  lesen  und  interpungiren  sei: 

Si  quidquam  cupido  optuJitique  obtigit  unquam 
Insperanli .,  hoc  est  gratuni  animo  proprie. 

Qtiare  hoc  est  gralum  nobis  quoque.,  carius  auro.) 
Quod  te  restituis.,   Lesbia.,  jni  cupido: 

Restituis  cupido  atque  insperanli.,  ipse  refers  te 
Nobis.     O  luce7n  candidiore  tiola  ! 

Denn  die  asyndetische  Steigerung:  ipsa  refers  le  nobis ^  nach  un- 
serer Interpunction,  giebt  der  Sache,  die  nur  ganz  einfach  ihrem 
Inliattc  nach  noch  einmal  hingestellt  wird ,  erst  den  eigentlichen 
Nachdruck.  Es  war  demnach  nicht  wohlgethan,  wenn  Hr.  H. 
schliesslich  jene  Vergleichungen  machte,  die  gar  nicht  hierher  ge- 
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hören  und  auf  falscher  Auffassung  beruhen.  Doch  wenden  wir 
uns  nach  diesen  kleinen  Bemerkungen,  die  dem  ganzen  Eindruck, 
den  Hrn.  Hertzb  erg's  sorgfältige  Forschungen  auf  den  Rec.  ge- 
macht haben,  keinen  Abbruch  gethan  haben  und  auch  bei  unseren 
Lesern  nicht  machen  sollen,  zu  dem  Texte  des  alten  Dichters 
selbst  und  die  demselben  in  den  letzten  Bänden  sich  anschliessen- 
den exegetischen  und  kritischen  Anmerkungen,  so  wollen  wir  zwar 
gleichfalls  nicht  verkennen,  dass  Hr.  II  auch  durch  diese  Kritik 
und  Verständniss  seines  Schriftstellers  nicht  weniger  gefördert 
habe,  können  jedoch  nicht  bergen,  dass  wir  gerade  hier  nicht  sel- 
ten ein  Mehreres  erwartet  hätten.  Es  ist  wahr ,  Hr.  H.  hat  in 
mehreren  Stellen,  die  man  bisher  falsch  beurtheilt  hatte,  zuerst 
die  richtige  Lesart  hergestellt,  in  gar  mancher  Stelle  das,  was  von 
seinen  Vorgängern  nicht  richtig  aufgefasst  vvorden  war,  zuerst 
richtig  erklärt,  und  sich  Viberhaupt  als  einen  sehr  tVichtigen  Ge- 
lehrten gezeigt;  jedoch  muss  man  sich  an  mancher  einzelnen 
Stelle  wundern,  ja  möchte  sich  fast  in  seinem  Namen  ärgern,  dass 
ihm  bei  allen  seinen  vorzüglichen  Eigenschaften  je  zuweilen  die 
Sache  nicht  so  gelungen  ist,  als  man  ihm  nach  seinen  sonstigen 
Verdiensten  zumuthen  konnte.  Rec.  zweifelt  nicht,  dass  der 
wackere  junge  Gelehrte  gewiss  schon  Manches  gefunden  haben 
wird,  wo  er  seine  Ansichten  zurückzunehmen  haben  möchte,  da  er 
ihn  überall  als  redlichen  und  fleissigen  Forscher  kennen  gelernt 
hat,  doch  kann  er  es  ihm  nicht  erlassen,  wenigstens  an  einer  Stelle 
zu  zeigen,  dass  er  bisweilen  die  Sache  leichter  genommen,  als  sie 
zu  nehmen  war.  Wir  wählen  dazu  I,  15,  25  sqq.,  woselbst  Hr. 
H.  also  schreibt : 

Desine  jam  revocare  tuis  perjuria  verbis^ 

Cynthia ,  et  oblitos  parce  movere  deos : 
Audas ^  ah  nimhini  nostio  dolitura  periclo^ 

St  quid  forte  tibi  duritis  inciderit. 
Nulla  prius  vasto  iabenttrr  fluinina  ponto^ 

Annus  et  inversas  duxerit  ante  vices^ 
Quam  tua  sub  nostro  ?rmtett/r  pectore  cura: 

Sis  quodvumqne  voles ,   non  aliena  in/nenf 
'         Quam  mihi  nae  vites  isti  rideantiir  orelh\ 

Per  quos  saepe  mihi  credita  peijidia  est. 

So  schreibt  und  interpungirt  der  Hr.  Herausgeber  die  Verse.  Wir 
glauben,  Manches  dagegen  erinnern  zu  müssen.  Zuerst  ist  es 
sonderbar,  dass  Hr.  H.  in  der  Anmerkung  zu  V.  27.  Lachmann's 
Ansicht,  dass  audax  zu  dem  Vorhergehenden  gehöre,  gut  hiess, 
aber  doch  vor  dem  Worte  mit  einem  Kolon  interpungirt;  der 
Sinn,  wie  die  Regeln  der  Grammatik  überhaupt,  lassen  hier  nur 
ein  Komma  zu,  was  auch  Lach  mann  in  der  zweiten  Ausgabe 
hat.  Docli  das  ist  unbedeutend.  Weit  weniger  gelallt  es  uns, 
wenn  Hr.  H.  zu  V.  29  ,  wo  er  Nulla  nach  blosser  Verniuthung  in 
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den  Text  genommen  hat,  Folgendes  bemerkt:  ^^Multa  codd. 
omnes.  Facüliina  Mureti  conjecluia :  Mula.  Niilla  —  flu- 
inina  Passer  alias  e  vetere  cod.  dedil  sive  interpulalum  sive  casu 
servatnm,  verum  tameri.  Natu  Mureti  inventum  non  salis  ddv- 
varor,  quo  hie  opus  est,  signißcat.  Neque  igilur  umquam  in 
hoc  genere  a  poetis  usurpatwn  invenies,  sed  aut  retro  Labi 
Jtumina  dicuntur  (ut  III.  19,  6,  II.  15,  31,  Ocid.  Terl.  I.  7.  inil. 
Heroid.  V.  29.),  aut  omiiifio  non  labi  et  destiluere  cursmn.  ut 
Virg,  Ecl.  I.  60.  Senec.  Med.  III.  405.  Dativus  vero  usitalior 
ad  Jinem,  quo  motus  tendit.,  sigtiißcandum .,  quam  ut  satis 
causae  fuerit,  cur  Jacobus  pontum  Oceanum  fluvium  interpre- 
tatus ,  ponto  pro  ablalivo  haberet>''  Denn  diese  Bemerkung 
ist  so  recht  geeignet,  in  dem  Leser  das  Gefühl  zu  erregen,  was 
Rec.,  wie  er  nur  eben  geäussert,  in  einigen  Stellen  bei  Hrn  H.'s 
Verfahren  beschlichen  hat,  das  Gefiihl,  den  Hrn.  Verf.  auf  dem 
richtigen  Wege  zu  sehen,  ohne  jedoch  sein  Ziel  zu  erreichen. 
Sehr  richtig  bemerkt  er  zuvörderst,  das  Muret's  sehr  leichte 
Conjunctur  Muta  für  das  handschriftlicke  Malta  zu  lesen,  schon 
aus  dem  Grunde  unstatthaft  sei,  weil  die  Unmöglichkeit,  die  hier 
nöthig  ist,  dadurch  nicht  so  entschieden  angezeigt  werde,  wie  es 
diese  Stelle  erfordert.  Dieser  Grund  ist  schlagend;  und  es  be- 
darf deshalb  vorerst  eines  zweiten ,  nicht  minder  schlagenden, 
nicht,  den  freilich  Hr.  H.  eben  so  wenig,  wie  seine  Vorgänger  ge- 
ahnt zu  haben  scheint ,  und  den  Rec.  später  noch  besonders  an- 
geben wird.  Eben  so  richtig  bemerkt  Hr.  H.  weiter  ,  dass  in  sol- 
chem Falle  gewöhnlich  der  rückgängige  Lauf  der  Flüsse  angenom- 
men werde,  wie  b.  Prop.  II.  15,  33.  (nicht  31.,  wie  bei  Hrn.  H. 
stellt)  Fluminaque  ad  caput  incipient  revocare  liquores  etc.  und 
III.  19.  6.  Fluminaque  ad  fontis  sint  reditura  caput.  b.  Ovid. 
Trist.  1,  8.  (nicht  7.,  wie  b.  Hrn.  H.  steht),  1.  fg.  In  caput  alta 
SUU711  labentur  ab  aequore  retro  Flumina ,  conversis  Solque  re- 
curret  equis.  Id.  Heroid.  V.  28.  sqq.  Ad  fönte m  Xanthi  versa 
recurret  aqua.  Xanthe.,  retro  propera.^  versaeque  recurrite  lym- 
phae.  Er  konnte  auch  noch  vergleichen  Firg.  Aen.  1.  667.  In 
freta  dumfluvii  current.,  dum  mentibus  umbrae  lustrabiint  coti- 
vexa  etc.  Wenn  er  aber  dazu  noch  bemerkt :  „oder  dass  sie 
gar  nicht  laufen"  {aut  non  labi  et  destituere  cursum).,  so 
will  er  offenbar  seiner  vorgefassten  Meinung,  dass  Passerati us' 
Conjectur,  Nulla  st.  Malta  zu  lesen,  das  Wahre  sei,  vorarbeiten, 
woran  er  Unrecht  thut,  denn  die  angeführten  Stellen  Virg.  Ecl.  1. 
60.  Seneca  Med.  III.  405.  beweisen  das  nicht.  Er  vergleiche  nur 
b.  Virgilius:  Ante  leves  ergo  pascenlur  in  aethere  cervi,  et 
jreta  destituent  nudos  in  littore  pisces  etc.  und  bei  Seneca: 
Dum  flumina  in  pontum  cadent.  und  wird  sehen,  dass  dort 
von  einem  Nicht  -  Fliessen  so  eigentlich  nicht  die  Rede  sei, 
sondern  ein  ganz  anderes  Bild  vorliege.  Aber  auch  zugegeben, 
dass  der  Wendung :    Nulla  prius  vasto  labentur  flumina  ponto^ 
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in  dieser  Hinsicht  Nichts  im  Wege  stehe ,  so  bleiben  immer  noch 
zwei,  nicht  zu  beseitigende  und,  wie  es  scheint,  von  Hrn.  H. 
kaum  geahnte  Schwierigkeiten  übrig,  die  uns  von  jener  Lesart 
zurückhalten  müssen.  Zuvörderst  wird  Jedermann,  wenn  er  labi 
ponto  h"est,  wie  dies  Jacob  richtig  gesehen  hat,  ponto  für  den 
Ablativ  halten.  Denn  man  sagt  polo  labi,  wie  b.  Virg.  Aen.  II, 
588.  coelo  labi^  wie  bei  dems.  Georg.  1,  366.  catenae  lapsae 
lacertis ,  wie  b.  Ovid.  Met.  3,  699.  labitur  aliquis  custodia^  wie 
b.  Tac.  a.  5,  10.  labitur  vultus  nostro  pectore^  wie  b.  Virg.  Ed. 
1,  64.  labi  ope^  wie  b.  Caes.  b.  G.  5,  ö.'S.  und  was  dergl.  mehr  ist, 
allein  nirgends  findet  sich  labi  alicui  loco^  und  wenn  man  daher 
labi  porto^  labi  mari  liest^  so  wird  man,  wenn  nicht  die  Constru- 
ction  durch  andere  Nebenbeziehungen  bestimmt  wird ,  zuvörderst 
ponto.,  mari  u.  s.  w.  für  Ablativen  zu  halten  haben  ,  wenn  schon 
sonst  der  Dativ,  wie  in  dem  Satze:  It  clamor  caelo,  die  Bewe- 
gung nach  einem  Orte  hin  ausgedrückt  hat.  Diese  Schwierigkeit 
hat,  wie  gesagt,  Jacob  richtig  gefühlt,  wenn  er  schon  seine 
Sache  nicht  aufs  Reine  gebracht  hat.  Sie  trifft,  wie  dies  bereits 
oben  angedeutet  ist,  freilich  auch  die  Lesart  Miita,  die  selbst 
Lach  mann,  der  sonst  so  Vorsichtige,  gegen  die  Vorschriften 
der  Kunst  in  den  Text  genommen  hat.  Eine  andere  Schwierigkeit 
liegt  aber,  wenn  wir  jene  Lesart  gut  heissen ,  ferner  darin,  dass 
im  folgenden  Verse: 

Annus  et  inversas  dvxerit  ante  vices. 
nicht  von  einem  Stillstande  der  Gesetze  der  Natur,  sondern 
von  einer  Umkehrung  der  Dinge  die  Rede  ist,  was  keineswegs  zum 
vorhergehenden  Satzgliede  ,  mit  dem  es  in  Parallelismus  sich  be- 
findet,  passen  würde,  wollte  man  des  Passerati us  Conjectur 
Nulla  gut  heissen. 

Man  sieht  so  wohl  ein,  dass  weder  M?ita^  was  Hr.  K.  selbst 
mit  Recht  verworfen  hat,  noch  Nulla  die  wahre  Lesart  sein 
könne.  Nun  will  man  etwa  statt  Mnlta  lesen  Alta?  wie  es  bei 
Ovid.  Trist.  1.  8.  inil.  heisst:  In  caput  alta  suum  labentur  ab 
aequore  retro  flumina  etc.  Ich  glaube  nicht.  Denn  dort  steht 
alta  im  Gegensatze  zu  caput ,  und  alta  würde  hier  ohne  die  ge- 
hörige Beziehung  stehen.  Oder  Cuncta  ?  Auch  dies  möclite  ich 
nicht  vorschlagen.  Nicht  weil  es  allzuselir  von  den  Schriftzügen 
der  handschriftlichen  Lesart  abwiche  ,  sondern  weil  der  Begriff 
Cuncta  nicht  nöthig  ist  und  auch  nichts  Malerisches  an  diesem 
Orte  hat.  Warum  behielt  Niemand  die  von  allen  Handschriften 
hier  einmüthig  gebotene  Lesart,  an  welcher  sich  nicht  einmal  die 
Italiener,  die  sonst  interpolirt  haben,  vergriffen  haben,  bei'?  Ge- 
wiss nur,  weil  man  sie  nicht  gehörig  verstanden  hatte.  Ja  frei- 
lich, wenn  man  die  Worte  übersetzt,  wie  die  Ausleger  sich  die- 
selben wohl  im  Geiste  übersetzt  haben  mögen:  Eher  werden 
viele  Ströme  dem  unabsehbaren  Meere  zufliessen, 
geben  sie   keinen  Sinn,  der  zu  unserer  Stelle  passt.     Wie  aber. 
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wenn  man  sie  so  übersetzt,  wie  der  mit  dem  lateinischen  Sprach- 
gebrauclie  vertraute  Leser  thim  muss  —  imd  natiirlich  solche  Le- 
ser hatte  Properz  nur  vor  Angen  —  wenn  man  ,  sa^ie  ich ,  die 
Worte  also  übersetzt:  Eher  werden  die  zahlreichen 
Ströme  von  dem  unabsehbaren  Meere  ab  (od.  zurück) 
fliessen,  oder:  Kher  werden  Flüsse  in  Menge  dem  un- 
absehbaren Meere  entström  en  ,  gebcndenndie  Wortenicht 
den  einzig  passenden  Sinn*?  stehen  sie  da  nicht  dem,  was  l  irg.Aen. 
I,  t)07.  affirmativ  sagt:  In  frela  dam  fluvii  cttrreut^  ganz  gleich 
und  folglich  ganz  im  Sinne  unserer  Stelle  und  des  folgenden  kür- 
zeren Verses'?  Dass  flumina  labuntur  ponlo  so  nicht  nur  dem 
feststehenden  Gebrauche  gemäss  aufgefasst  werden  könne,  son- 
dern sogar  so  gefasst  werden  müsse,  ist  bereits  oben  bemerkt, 
und  bei  Properz  war  ein  etwa  die  Auffassung  unterstützendes  a 
od.  de  vor  pojiio,  was  der  Sprachgebrauch  aber  überhaupt  nicht 
verlangt,  um  so  weniger  zu  erwarten,  da  er  ja  so  gar  abire  gegen  den 
sonstigen  Sprachgebrauch  mit  dem  blossen  Ablativus  der  Person 
gesetzt  hat,  wie  I.  4,  1.  sqq. 

Quid  mihi  tarn  multas  laudando^    Basse ^  puellas 
Mutatum  domind  cogis  abire  med? 
eine  Stelle,  der  ich  um  deswillen  hier  noch  besonders  gedacht 
haben  will,  weil  Hr.  IL  in  dem  Abschnitte  de  elocutione  sect.  II. 
8.  18, ,  wo  er  ihrer  hätte  gedenken  können ,   dieselbe  mit  StilL 
schweigen  übergangen  hat. 

Sodann  lesen  wir  bei  Hrn.  H.  weiter : 

Quam  tua  sub  nostro  muietur  pectore  cura: 

Sis  quodcumque  voles^  non  aliena  tarnen; 
Quam  mihi  nae  vites  isti  videantur  ocelli. 
Per  quos  saepe  mihi  credita  perfidia  est. 
Und  dazu  macht  er  zu  V.  32.  folgende  Anmerkung  :  .,^alie7iam 
Lachm.  interprelatur  ,.,quam  non  curamus  aut  aversamur^^^ 
ut  Propertius  dixerit :  ^^Licet  me  fallas.,  tarnen  mihi  cura  eris.^' 
Sed  durius  hie  futurum  eris  suppleas  quam  id^  quod  in  prompiu 
est  ,,sis."  Nee  esemplis  pervieit  Lachm.,  ut  alienus  esset., 
quem  aver  sar  e7nur  ,  cum  contra  sit.,  qui  nos  aver  sattir , 
hostilis.,  inimicus.  Sic  Vellei.  Pater c.  11,  3.  quem  eitat.,  alie^ 
mim  salutari  opponitur.  Nee  Ovid.  Trist.  IV.  3,67.  aut  Ter. 
Phorm.  III.  3,  12.  aliud  est.,  quam  quod  ad  nos  7wn  pertinet,*-^ 
Es  ist  in  der  That  sonderbar,  wie  hier  Hr.  Hertzberg  Hrn. 
Lach  mann  schulmeistern  will.  Ich  gebe  zu,  dass  in  Lach- 
mann's  Erklärung:  aliena.^  quam  non  curamus,  der  Zusatz: 
aut  aversamur  ^  unnütz  und  nicht  ganz  richtig  war.  Denn  genau 
genommen,  liegt  in  dem  Worte  nur  der  erste  Begriff",  allein  Hr. 
H.  lässt  sich  dieselbe  Unvorsichtigkeit  im  reichlichen  Maasse  zu 
Schulden  kommen ,  wenn  er  nach  seiner  Art  alienus  mit  hostilis., 
inimicus  erklärt.     Denn  alienus  ist  an  sich  nicht  so  viel  als  hosti- 
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Its  oder  ininiicus  ^  wenn  man  es  aiicli  manchmal  so  wieder  geben 
kann.  Will  aber  Hr.  II.  alles  Ernstes  läugnen,  dass  hier  aliena 
das  bedeuten  könne,  was  Hr.  Lachmann  wollte,  so  wollen  wir 
ihn  gleich  vom  Gegentheil  iibcrzeugen ,  abgesehen  davon,  dass 
altenus  dem  richtigen  Wortsinne  nach  jene  Bedeutung  haben  muss. 
Begegnet  denn  nicht  bei  Terent.  Fleautont.  I.  1,  25.  Chremes  der 
Frage  des  Wenedemus:  Chreine^  taiitniTme  ab  re  Uta  est  oci  tibi, 
oliena  t/t  eures  eaqne,  nil  qiiae  ad  te  otttnent?  mit  den  W^orten: 
Homo  sian:  humani  nihil  ome  alieimm  piito^  d.h.  Ich  bin  ein 
Mensch,  und  glaube,  Nichts,  was  meinen  Nächsten 
betrifft,  liege  mir  fern  oder  ausser  dem  Kreise  mei- 
ner Kiimmerniss.  Dass  also  L  a  c  h  m  a  n  n's  Erklärung  sprach- 
lich zulässig  sei,  wird  wohl  Niemand  ernstlich  in  Zweifel  ziehen. 
Es  fragt  sich  demnach,  ob  sie  dem  Sinne  gehörig  entspreche 
oder  ob  dieser  mehr  gefördert  werde,  wenn  man  Hrn.  H.'s  Erklä- 
rung zu  der  seinigen  macht  W'as  nun  den  Sinn  der  Stelle  an- 
langt, so  heisst  es  im  Vorhergehenden  :  Eher  könnte  Alles 
noch  so  Unmögliche  geschehen,  als  in  dem  Herzen 
des  Dichters  die  Sorge  um  die  Cynthia  erlöschen, 
welcher  Gedanke  ist  da  natürlicher,  als  der:  magst  du  sein  wie 
und  was  du  immer  willst,  mir  wirst  du  nicht  fremd 
sein,  d.  h.  du  wirst  stets  ein  Gegenstand  meiner 
Sorge  sein*?  Und  diesen  Gedanken  —  ich  spreche  hier  noch 
nicht  von  der  grammatischen  Fassung,  die  ihm  hat  Lach  mann 
geben  wollen  —  erhalten  wir,  wenn  wir  so,  wie  jener  Gelehrte 
that,  das  Wort  aliena  fassen.  Dagegen  ist  Hrn.  H.'s  Erklärung 
\on  aliemis^  qui  ?ios  uversatur  ^  hostilis ,  inimicus,  wollen 
wir  auch  den  Sprachgebrauch  gelten  lassen,  dem  Sinne  nach  ganz 
unpassend.  Denn  was  soll  denn  mit  den  W^orten  :  Sis  quodcum- 
que  voles^  anders  ausgedri'ickt  werden ,  als  was  Liebende  mit  den 
Worten :  Wenn  du  auch  noch  so  garstig  mit  mir  bist, 
auszudrücken  pflegen?  Fasst  man  aber  die  Worte  also,  wie  sie 
ihrer  Natur  nach  zu  nehmen  sind,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dass 
die  Erklärung  unseres  Herausgebers  nicht  stichhaltig  sei:  Sei 
du  gegen  mich  wie  du  willst,  oder:  sei  du  noch  so 
garstig  mit  mir,  sei  mir  nur  nicht  feindselig!  Was 
wäre  das  für  ein  Gedanke  !  Was  nun  aber  die  äussere  Fassung 
der  Worte  anlangt,  so  muss  Kec.  den  Streit,  ob  hier  eris  od.  sis 
zu  erklären  sei,  geradezu  für  einen  Streit  de  lana  caprirta  erklä- 
ren. Denn,  wer  die  Stelle  genauer  betrachtet,  wer  erwägt,  dass 
an  das,  erste  quam  sich  mit  dem  folgenden  Verse  ein  neues  quam 
anreiht,  das  die  begonnene  Construction  fortsetzt,  der  wird  sich 
wohl  leicht  überzeugen,  dass  der  zwischenstehendc  Vers: 

Sis  quodcmnque  votes,    non  aliena  tarnen^ 

keinen  vollständigen  Conditionalsatz  bilden  könne,  der,  wenn  man 
ihn  ausführen  wollte,   offenbar  die  Construction  der  ganzen  Stelle 
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gefährden  würde ;  es  leuchtet,  gageich,  ein,  da^s  der  Vers  nur 
einen  in  Coiiditionalverhältniss  stehenden  Vorativ  enthalte :  Du, 
die  du  mir,  wie  du  auch  sein  mögest,  doch  immer 
eine  mir  Nahestehende  (eine  meiner  Sorge  Nahe)  sein 
wirst,  und  dieser  Vocativ  ist  um  so  passender,  da  die  Worte: 
tua  cura^  auch  noch  grammatisch  eine  nähere  Beziehung  erfor- 
derten. Sonach  wäre  Lachmann's  Auffassungsweise  der  Worte, 
abgesehen  von  der  äusseren  Fassung  des  Gedankens,  allein  zu- 
lässig. Was  nun  die  äussere  Fassung  anlangt,  so  sind  dergleichen 
Vocative  gar  nicht  selten  und  Rec  will  hier  zum  Belege  seiner  Auf- 
fassungsweise jener  Worte  nur  eine  Stelle  des  Tibull  anführen, 
vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  der  uusrigen  in  Form  und 
Gedanken  vollkommen  entspricht  und  weil  sie  der  richtigen  Inter- 
punction  bedarf,  die  sie,  wenigstens  in  Lachmann's  Ausgabe 
vom  J.  1829,  noch  nicht  hat.     Dort  heisst  es  III.,  6,  55.  fgg. 

Quam  vellem  tecum  longas  requiescere  nocles 

Et  tectim  longos  pervigilare  dies, 
Perfida  nee  merito  nobis ,  inimicu  tnerenti, 

Perfida,    sed  quamvis  perßda,    cara  tarnen! 

Doch  damit  können  wir  Hrn.  II.  nocli  nicht  entlassen.  Wir 
müssen  noch  in  Erwägung  ziehen,  was  er  mit  den  nächsten  Ver- 
sen angefangen  hat.  Hier  hat  er  V.  33.  fwe  st.  des  handschrift- 
lichen ne  geschrieben  und  giebt  nun  dazu  folgende  Anmerkung: 
Quam  mihi  nae.  Hanc  scripturam  optimi  libri  tenent.  Tur. 
bae  interpretibus  hinc  ortae,  quod  voculam  a  librariis  more  suo 
per  simples  e  esaratum  (lies  exaratam)  conjunctionem  prohibi- 
tivam  crediderunt.  Sed  verum  jam  in  illo  renascentium  litte- 
rarum  diluculo  Puccius  perspe.vit  ^  qui  hanc  notam  margini  Re- 
giensis  allevit:  vai.,  nae.  Nihil  equidem  addo.''''  Nun  glaubt 
denn  Hr.  H.  wirklich,  dass  damit  die  Sache  abgemacht  sei?  Hat 
er  so  gar  kein  Bedenken  gegen  diese  Erklärung  der  Stelle?  Meint 
er,  dass  seine  Vorgänger  dieses  einfache  Mittel,  sich  aus  der 
Schwierigkeit  zu  helfen,  verschmäht  haben  würden,  hätten  sie 
nicht  gegründete  Bedenken  dagegen  gehabt?  Diese  Fragen  drän- 
gen sich  namentlich  auf,  wenn  man  das  zuversichtliche:  ...Nihil 
equidem  addo'-''  bei  ihm  liest.  Hat  er  denn  nicht  einmal  etwas  von 
dem  eigenthümlichen  Gebrauche  der  Partikel  nae  oder  richtiger  7ie 
gehört  oder  gelesen?  dass  sie  nur  am  Anfange  einer  Versicherung, 
nur  vor  einem  Pronomen  stehen  können,  s.  Zumpt,  lat.  Gra7nfn.f 
§  360.  Anm.  Haase  zu  Reisig's  Forlesungen  §.  219.  Anm.  381. 
der  nach  des  Kec.  Ansicht  noch  nicht  einmal  weit  genug  geht, 
wenn  er  dem  Komiker  einen  weit  freieren  Gebrauch  gestattet.  Denn 
Terenz  hält  sich  durchweg  an  den  stehenden  Sprachgebrauch, 
und  die  abweichenden  Stellen  des  PI  au  tu  s  bedürfen  fast  alle  der 
Emendation.  Doch,  wir  wollen  nicht  weiter  viele  Worte  machen. 
Denn  dass  nae  hier  richtig  stehe,  wird  Niemand,  der  mit  den  Ge- 
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setzen  der  lateinischen  Sprachdarstellung  vertrauter  ist ,  Hrn.  H. 
zugestehen.  Wir  wollen  ihm  vielmehr  den  Weg  zeigen,  wie  die 
handschriftliche  Lesart :  ne^ 

Quam  mihi  ne  viies  isti  videantur  ocelli, 

die  Lachmann  in  seiner  Ausgahe  vom  J.  1829  mit  Recht  unan- 
getastet im  Texte  gelassen  hat,  zu  erklären  sein  möchte,  wozu 
es  freilich  nicht  hinreicht,  einem  einzigen  Schriftsteller  sich  Jahre 
lang  zu  überlassen ,  ohne  sein  Sprachgefühl  an  den  Erzeugnissen 
der  lateinischen  Literatur  im  Allgemeinen  zu  üben.  Hr.  H.  hätte 
ne  für  das  nehmen,  was  es  ist,  nämlich  für  das  prohibitive 
«e,  und  darnach  übersetzen  sollen:  Als  dass  mir  gar  (oder 
lieber  gar)  jene  Augen  unschön  erscheinen  sollten, 
die  mich  so  oft  Treulosigkeit  glauben  gemacht  ha- 
ben. Auf  den  ersten  Anblick  glaubt  man  in  solchem  Falle  eher 
wf,  als  ne,  erwarten  zu  müssen,  doch  vervollständigt  man  sich  den 
Gedanken  etwa  so:  (/iiam  verendtim  sil  oder  quam  pericuhtm  sit^ 
ne  mihi  viies  isti  videantur  ocelli^  so  wird  man  leicht  einsehen, 
wie  ne  hier  aufzufassen  sei,  nicht  dass  eine  eigentliche  Ellipse  in 
diesen  Stellen  anzunehmen  sei,  sondern  eher,  als  man  daran  dachte, 
ne  also  mit  den  Verbis  tijnendi  zu  verbinden,  musste  jene  Vor- 
stellung^ im  Sprachgefühle  der  Lateiner  an  sich  vorhanden  sein, 
durch  welche  man  einer  leicht  möglichen  Muthmaassung  gleicli- 
sam  vorbeugen  will,  und  es  war  nur  Schuld  des  späteren,  sich 
nach  und  nach  ausbildenden  und  festsetzenden  Sprachgebrauches, 
dass  jener,  ich  möchte  sagen,  absolute  Gebrauch  dieser  Partikel 
in  der  völlig  ausgebildeten  Sprache  so  sehr  in  den  Hintergrund  ge- 
treten ist.  Doch  zeigen  sich  dem  aufmerksamen  Beobachter  noch 
genügsame  Spuren  desselben.  Eine  solche  Stelle  findet  sich  z.  B. 
bei  Cic.  Accusut.  IV,  7,  15.  Ejus  aulem  le^ationis^  quae  ad 
istmn  laudmidmn  missa  est ,  princeps  est  Hejus  —  etenim  est 
primus  civitatis  —  fte  jorte^  dum  publicis  maudatis  serviat  ^  de 
privatis  injuriis  reticcat.^  wo  schon  Chr.  Dan.  Beck  auf  dem 
richtigen  Wege  war,  wenn  er  annahm ,  das§  man  sich  die  Sache 
als  den  Ausdruck  einer  Befürchtung  zu  denken  habe,  sowie  auch 
Madvig  zu  Cic.  Fin.  p.  626.,  der  im  Ganzen  sehr  richtig  über 
den  Gebrauch  geurtlicilt  hat,  ohne  jedoch  die  Sache  zum  Ab- 
schlüsse zu  bringen,  das  Richtige  sah,  wenn  er,  nachdem  er  eben 
jene  Stelle  angeführt,  bemerkt:  tibi  hoc  sie  superioribus  adjungi- 
tm\  ut  haec  senleniia  sit :  vt  ver endum  sit^  w*,  vel:  ita- 
que  verenduvi  est.  Ja  mit  Recht  hat  ferner  Madvig  mit 
der  oben  behandelten  Stelle  Cicero's  eine  andre  verbunden  aus 
der  Accusat.  Hb  1.  c..l7.  §  46.,  wo  es  heisst:  l  eibum  tarnen  Ja- 
cere  non  audebant ,  ne  forte  ea  res  ad  DolabelUmi  ipsnm  perti- 
neret.  Denn  wenn  schon  die  Stelle  etwas  verschieden  von  der 
Stelle  aus  Cic.  de  fin.  5,  8.  8.  Sed  we ,  dum  huic  obseqiior^  mo- 
lestus  sim,  ist,  wie  Madvig  selbst  zugiebt,    so  gehört  sie  doch 
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um  (leswincn  hierher ,  weil  hier  auch  die  Vorstellung  einer  Be- 
liirchtung  zu  Grunde  liegt :  Verbum  tarne»  facere  von  audebard 
{vereiiles  oder  verili),  ne  forie  ea  res  ad  DolabeUom  ipsum  per- 
tinerel.  Wendet  man  aber  diesen  Spracligcbi auch  ,  den  M  ad- 
vig a.  a.  0.  mit  Recht  der  einfaclien  Partikel  7te  vindicirt  hat,  auf 
unsere  Stelle  des  Properz  an,  so  wird  siel»  ein  Jeder  leicht  iiber- 
zeugen,  dass  hier  die  Vorstellung,  welche  Reo.  jenen  üichtcr- 
worten  unterlegte :  quam  id  periculum  sil^  Tie  mihi  isti  oculi  viles 
esse  videa?d?i?\  so  wie  sie  dem  Sinne  nach  ganz  passend  ist,  auch 
der  äusseren  Rede  nach  vollkommen  gerechtfertigt  erscheint.  Rec 
erinnert  In'er,  ohne  sich,  was  er  wohl  könnte,  auf  jenen  Sprach- 
gebrauch noch  näher  einzulassen,  nur  an  7ie  in  der  Bedeutung  ge- 
schweige denn,  dessen  Gebrauch  auf  einer  ähnlichen  Vorstel- 
lung beruht;  wodurch  ebenfalls  etwaigen  falschen  Annahmen  vor- 
gebeugt werden  soll ,  sich  die  genauere  Erörterung  des  Gegen- 
standes auf  eine  andere  Zeit  vorbehaltend. 

Glauben  wir  in  dieser  etwas  länger  gewordenen  Behandlung 
einer  Stelle  im  Zusammenhange  gezeigt  zu  haben,  dass 
Hrn.  H.  wohl  in  mancher  Hinsicht  ein  reiflicheres  Nachdenken  nö- 
thig  gewesen  sein  möchte,  ehe  er  schwierigere  Stellen  als  zum 
Abschlüsse  gebracht  hätte  bezeichnen  sollen,  so  wollen  wir  nun 
nur  noch  mit  einzelnen  Beispielen  das  von  uns  ausgesprochene  Ur- 
theil  zu  belegen  suchen.  Wir  wollen  deshalb  noch  einige  Stellen 
desselben  ersten  Buches  und  zwar  von  der  unsrigen  riickwärts  er- 
wähnen, wo  wir  entweder  mit  des  Hrn.  Verf.  kiitischem  Verfah- 
ren nicht  ganz  einig  sind  oder  wenigstens  an  der  Art  und  Weise, 
wie  er  das  Einzelne  behandelt  hat,  noch  das  und  jenes  auszu- 
setzen haben.  Hier  fällt  uns  nun,  um  nicht  geradezu  an  Kleinig- 
keiten zu  mäkeln,  der  Schluss  der  dreizehnten  Elegie  in  die 
Augen,  wo  Hr.  H.  also  schreibt: 

Tu  vero^  quoniam  semel  es  perituius  amore^ 

Ulere:  Jio?i  alio  limine  dignus  eras. 
Quae  tibi  sit ,  felis  quoniam  ?iovt/s  incidit  error: 

Et  quodcumqiie  voles^  una  sit  isla  tibi. 

Dazu  bemerkt  nun  Hr.  H.  zu  V.  33.  ^^  quoniam  semel  pro 
quoniam  tarnen  rede  et  Latine  dici^  quamvis  simile  quid 
nostrati:  weil  nun  doch  einmal^  sonet^  nunc  non  negatu- 
rum  esse  Lachmannum  credo,  ut  edit.  Lips.  fecit.'-'-  Nun 
ich  hoffe  und  glaube,  dass  Fr.  Lach  mann  nun  und  nimmermehr 
zugeben  werde ,  dass  quoniüm  semel  so  viel  wie  quoniam  tamen 
bedeute,  da  zwischen  semel  und /ome«  doch  ein  himmelweiter 
Unterschied  ist.  Dagegen  bin  auch  ich  der  Ansicht,  dass  Lach- 
mann jetzt  quoniam  semel  in  dem  abgeschwächten  Sinne,  den 
\mser:  weil  nun  einmal,  hat,  ebenfalls  auffassen  werde,  wel- 
cher Sprachgebrauch  von  Hrn.  H.  nicht  weiter  mit  Beispielen  be- 
legt zu  werden  brauchte,  mit  dem  wir  ebenfalls  nicht  weiter  hier- 
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Über  rechten  wollen,  da  er  wohl  nur  tarnen  ausUebereihmg  hier  ge- 
setzt hat.  Mehr  wundern  wir  uns,  dass  Hr.  H.  im  Folgenden  die 
abscheuliche Interpunction  von  Lachmann  angenommen  und  fort- 
gepfliinzt  hat:  ^uae  tibi  sit^  felix  qiioniam  novns  incidit  error^ 
und  dies  noch  dazu,  oline  nur  ein  sterbendes  Wörtchen  zur  Recht- 
fertigung dieser  seiner  Intcrpimction  anzufiiliren.  Abscheulich 
nannte  Rec  diese  Interpunction,  weil  sie  Sinn  und  Numerus  auf 
gleich  abscheuliche  Weise  zerreisst.  Denn  was  soll  der  Satz  : 
Quae  tibi  Sit  ^  oline  den  ihm  nothwendig  gehörenden  Zusatz  be- 
deuten*? Etwa  den  Wunsch,  dass  sie  ihm  gehören  soll?  Allein  er 
besitzt  sie  schon  und  vorher  war  der  völlige  Genuss  derselben  ge- 
wünscht worden.  Und  was  will  das  W^ort/e//J'  in  dem  durch  die 
Relativpartikei  eingeführten  Satzgliede.  Dass  jenes  Ereigniss  an 
und  für  sich  ein  glückliches  sei,  ist  nirgends  angegeben,  vielmehr 
wünscht  der  Freund  erst  dem  Freunde,  dass  die  Sache  gut  ablaufen 
möge,  was  deutlich  genug  aus  dem  folgenden  Pentameter  erhellt : 
Et  quodcwnque  voles^  una  sit  isla  tibi. 

Desshalb  wird  Niemand,  wenn  er  nicht  mit  vorgefasster  Meinung  an 
die  Stelle  geht,  daranzweifeln  können,  dass  die  alte  Interpunction: 
Quae  tibi  sit  felia:^  qiioniam  iiovits  incidit  eiror^  die  einzig  richtige, 
ja  die  einzig  mögliche  sei.  Hat  man  gegen  sie  denEinwurf  gemacht, 
dass  sonst/e//\r  nur  von  Gottheiten  also  gebraucht  werde,  so  hat  man 
in  der  That  das  Verhältniss,  in  welchem  hier  jener  Wunsch  er- 
scheint, vollkommen  verkannt.  Nicht  alsPcrson  erhält  die  Geliebte 
den  Beisatz /&'/«>,  sondern  nur  als  Sache,  und  so  gut  man  sagen 
konnte:  Qiiod  tibi  mihi  qiie  sit  felix  ^  eben  so  gut  konnte  man  Je- 
mandem, der  eine  Geliebte  sicli  erkoren  hatte,  zurufen:  Haec 
tibi  sit  felis !  Sie  sei  dir  ein  Gegenstand  des  Glückes! 
oder:  Möge  sie  dir  gedeihlich  sein  oder  zum  Glücke 
gereichen!  Eben  so  sagt  Martialis  nach  dem  Tode  seines 
Secretärs,  I,  102.: 

lila  manus  quondarn   sludiontm  fida  meorinn^ 
Et  felix  domino  Caesar ibiisque  nota. 

und  dachte  sich  gewiss  bei  der  Hand  seines  Schreibers,  die  er 
eine  für  ihren  Herren  glückliche  oder  ihm  zum  Heile  und  Vorthcil 
gereicliende  nennt,  gewiss  weiter  nichts  als  eben  einen  Gegen- 
stand des  Glückes  für  ihn.  Und  ging  niclU  erst  aus  dieser  ur- 
sprünglichen Redeutungdes  Wortes  die  Anrede  an  die  Gottheiten, 
wie  b.  Virg.  Ed.  5.  (i5.  Sis  bomis  ofclixque  tuis  !  und  was  der- 
gleichen mehr  ist,  hervor.  Doch  einer  eigentlichen  Vcrtheidi- 
gung  der  Sache  bedarf  es  bei  so  klar  vorliegenden  Dingen  nicht; 
und  deshalb  wendet  sich  Rec.  zurück  zu  der  eilften  Elegie. 
Hier  I.  11,  11).  sq.  lesen  wir  bei  Hrn.  H. : 

Ignosces  igilur,    si  quid  tibi  triste  libetli 
Attulerint  nostri:  culpa  timoris  erit. 

4* 


52  Römische  Literatur. 

ohne  dass  auch  nur  eine  Silbe  Viber  die  Stelle  in  dem  Commcntare 
erwähnt  wird.  Die  Stelle  ist  für  den  Kritiker  und  Interpreten 
nicht  80  ganz  unwichtig,  weil  es  hier  sehr  zweifelhaft  erscheint, 
ob  die  gewöhnliche  Interpunction ,  die  Hr.  II.  stillschweigend  gut 
hiess,  die  richtige  sei.  Schon  die  alten  Abschreiber  scheinen  das 
Richtige  gefiihlt  zu  haben.  Denn  der  Cod.  Neapolilanus  hat  aus- 
drücklich im  Texte:  Attulerinl.  nosiri  culpa  timoris  erit^  wie 
Lach  mann  ausdrücklich  angiebt  und  unser  Hr.  Ilerausg.,  wie  es 
scheint,  ebenfalls  angeben  wollte,  da  er  in  der  Adnot.  cril.  p.  17. 
^^Allulerint  nostri  N.'-'-  als  eine  Variante  seines  Textes  bemerkte. 
Warum  blieb  die  Sache  von  Hrn.  H.,  der  sonst  doch  so  Vieles  be- 
spricht, was  der  Besprechung  minder  werth  war,  so  ganz  uner- 
örtert?  Betrachtet  man  die  Stelle  genauer,  so  sieht  man  leicht^ 
warum  diese  Interpunction  hergestellt  werden  müsse : 

Ignosces  igitur^  si  quid  tibi  triste  libelli 
Attulerint :  nostri  culpa  timoris  erit. 

Denn  was  unter  libelli  hier  zu  verstehen  sei,  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  da,  wenn  nichts  weiter  angegeben  wird,  eben  das  vor- 
liegende Gedicht,  das,  gleichsam  in  Briefform,  der  Cynthia  zu- 
gegangen ist,  darunter  verstanden  werden  muss,  gerade  wie  auch 
wir  sagen:  das  Schreiben,  st.  dieses  od.  unser  Schrei- 
ben. Sonach  wäre  der  Zusatz  nostri  hier  mindestens  iiberflüssig, 
er  ist  aber  auch  etwas  auffallend,  wenn  er  so  an  die  Endspitzen 
des  ersten  Satzgliedes,  gleichsam  als  enthalte  er  einen  besonders 
wichtigen  Umstand,  gestellt  wird. '  Wenden  wir  uns  dagegen  zu 
den  folgenden  Worten:  culpa  timoris  erit ,  die  Furcht  trägt 
davon  die  Schuld,  so  lässt  sich  hier  weit  eher  fragen:  Wes- 
sen Furcht*?  Denn  auch  die  Furcht  eines  dritten  konnte  da- 
ran Schuld  sein.  Und  so  ist  es  offenbar  rathsaraer,  diesem  Satz- 
theile  das  die  nähere  Beziehung  gebende  Pronomen  zu  vindiciren : 
Nostri  culpa  timoris  erit^  unsere  oder  meine  Furcht  ist 
Schuld  daran,  was  zuletzt  weiter  nichts  ist,  als:  ?nea  iimentis 
culpa  erit,  und  genau  genommen  unter  die  Rubrik  gehört,  wor- 
über Hr.  H.  selbst  in  den  Quaestion.  Prop.  lib.  II.  cap.  6.  sect.  II. 
§  28.  p.  149.  sqq.  ausführlicher  gesprochen  hat. 

Doch  mehr  noch  sind  wir  mit  Hrn.  H.  unzufrieden  wegen  des 
Schlusses  dieser  Elegie.  Denn  V.  27.  fgg.  schreibt  er  noch  immer 
mit  Lachmann  also: 

Thi  modo  quam  primum  corruptas  desere  Baias, 

Multis  isla  dabant  litora  dissidium, 
Litora ,   quae  fuerant  castis  inimica  puellis. 

Ah  pereant  Baiae  crimen  amoris  aquae! 

Hier  ist  es  zuvörderst  auffallend,  dass  Hr.  II.  V.  2S  noch  im- 
mer dissiditrm  im  Texte  behalten  hat,  obschon  das  Richtige  disci- 
dium  der  Cod.  Neapolitanus  bietet,    und  mehr  denn  auffallend, 
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dass  er  sogar ,  gleich  als  sei  hier  Alles  in  schönster  Ordiuing,  mit 
grosser  Sicherheit  im  Coramentare  p.  43.  bemerkt:  Apud  eun- 
detn  {Luchmannum)  vide^  quomodo  dissidiuni  et  disci- 
diutn  {(juod  Neapol.  habet,  lapsu  levissimo),  inter  se  diffe- 
rant.  Es  ist  wahr,  früher  war  man  wohl  geneigt,  einen  Unterschied 
zwischen  dissidium  und  discidium  anzunehmen,  und  Rec.  beging, 
wie  alle  übrigen  vor  ihm ,  noch  zu  Cic.  Lael.  §  35.  den  Irrthum, 
einen  solchen  bestimmen  zu  wollen,  allein  jetzt,  nachdem  IVesen- 
berg  und  Madvig^  s.  des  Letzteren  Excurs.  II.  ad  Cic.  lib.  de  fin. 
p.  812  sqq. ,  so  gründlich  bewiesen  haben,  dass  nur  discidium 
als  eine  lateinische  Wortform  zu  betrachten  sei ,  kann  wohl  kein 
Zweifel  mehr  über  die  Wahl  der  Lesart  hier  obwalten,  und  Hr. 
H.  ist  um  so  mehr  zu  tadeln,  dass  er  von  jener  Bemerkung  der 
gedachten  Gelehrten  keine  Notiz  genommen  hat,  da  doch  in  dem 
Madvig sehen  Excurs.  a.  a.  0.  p.  815.  stete  Rücksicht  auf  Propeiz 
und  zwar  auch  auf  diese  Stelle  genommen  war.  Entweder  musste 
er  also  jenen  Gelehrten  widerlegen  oder,  was  das  Gerathenste 
war,  seiner  Ansiclit  beitreten. 

Doch  auch  damit  können  wir  uns  mit  Hrn.  H.  nicht  einver- 
standen erklären,  dass  er  mit  den  neuesten  Herausgebern  dabavt, 
was  nur  Cod.  Vossiamis.  also  die  Conjectur  eines  Neueren,  bie- 
tet, statt  des  handschriftlichen  dabimt  in  den  Text  nahm,  worüber 
wir  bei  ihm  im  Comraentar  p.  43.  lesen:  ^^Recie  Bttrrnannus 
dabant  corrigit  e  fossiano.  —  Frvstra  etiijn,  praeseriim  fue - 
rat  sequente ,  dabant  pro  dant  vel  da?  e  solent  posittnn 
comminiscimtur.'''-  Lach?».  Nihil  addo.'"''  Ehe  er  die  Sache  so 
zuversichtlich  mit  einem:  Nihil  addo,  abmachte,  hätte  sich  denn 
doch  Hr.  H.  fragen  sollen,  was  denn  eigentlich  die  Worte: 

Multis  isla  daba?it  littora  discidium , 
JAltora,  quae  fuerant  castis  inimica  puetlis. 

hier  bedeuten  sollen.  Sic  können  ihrem  Wortsinne  nach  nichts 
Anders  bedeuten,  als:  Vielen  (Liebenden)  gaben  jene 
Ufer  Veranlassung  zur  Trennung  (von  ihren  Ge- 
liebten), die  Ufer,  die  keuschen  Mädchen  feindse- 
lig waren,  oder  gewesen  waren.  Hierin  liegt  nichts 
Anderes,  als  die  Wahrnehmung,  dass  jene  Ufer,  als  sie  zur 
Unkeuschhcit  verleiteten,  den  Grund  zur  Trennung  Liebender 
gelegt  haben.  Dies  brauchte  aber  hier  nicht  besonders  angedeutet 
zu  werden;  es  lag  dies  in  der  Natur  der  Sache;  und  es  war  die 
Darstellung  fast  tautologisch,  da  die  Worte:  quae  fueraiil  caslis 
iiiiuiica  pi/ellis.,  doch  eben  durch  das  Wort  inimica  auf  jenen 
Naihtheil  hinzudeuten  scheinen.  Fasst  man  die  Stellen  in  ihrem 
Zusammenhange  genauer  ins  Auge,  so  musste  nach  jener  An- 
mahnung : 

'J\i  modo  quam  primum  corrupiaa  deaera  Baias^ 
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vielmehr  ein  Gedanke ,  wie  dieser  folgten:  denn  jene  Ufer, 
die  bereits  vielen  keuschen  Mädchen  nacht  heilig 
geworden  sind,  werden  aucli  anderen,  somit  auch 
vielleicht  dir  selbst,  Nachtheiie  bringen.  Dieser  Ge- 
danke liegt  auch  unverhohlen  in  den  Worten  der  Handschriften, 
wenn  man  sie  richtig  auffasst  und  richtig  interpungirt,  da.  Schreibe 
man  nur: 

Tu  modo  quam  primum  corruptas  desere  Baias : 

Multis  isla  dabunt  liltora  discidium : 
Liitora^  quae  fiierant  castis  inimica  puellis. 

Ah  pereanl  Baiae  crimen  amoris  aquae! 

Hier  haben  wir  nun  folgende  Gedanken:  Du  verlasse  nur  so 
bald  möglich  das  verdorbene  Baiä;  vielen  werden 
jene  Ufer  Veranlassung  zu  Trennung  geben;  die 
Ufer,  die  keuschen  Mädchen  (von  je)  feindselig  ge- 
wesen sind.  Ah  verdammt  seien  u.  s.  w.  Wenn  man  hier 
der  Ansicht  war ,  dass,  weil  im  Folgenden /?/e/-fl!nZ  steht,  dabunt 
unmöglich  sei,  so  wäre  es  in  der  That  löblicher  gewesen,  für 
den  Fall,  dass  fueranl  wirklich  grammatisch  so  unhaltbar  wäre, 
das  Plusquamperfect  in  das  metrisch  mögWch^  fuerunt  zu  verän- 
dern, als  jenen  so  passenden  Gedanken,  um  der  eigensinnigen 
Grammatik  Gnüge  zu  thun ,  aus  der  Stelle  zu  entfernen.  Allein 
das  ist  nicht  einmal  nöthig  und  Hr.  H.  giebt  im  Commentare  p.  43. 
selbst  zu,  dass  fuerant  da  gebraucht  werden  köime,  wo  ein  ein- 
faches Praeteritum  sonst  erwartet  wird.  War  dies  aber  möglich, 
so  konnte  hiev  fuerant  eben  so  gut  mit  dem  Futurum  correspon- 
diren,  wie  sonst  mit  dem  Präsens,  worüber  mehrere  Belege  bei- 
gebracht sind  in  Reisig's  Vorlesungen  §  292.  S.  504.  und  von 
Haase  zu  der  Stelle  Anra.  45o.,  mit  welchem  letztern  Gelehrten 
wir  allerdings  über  den  Unterschied,  der  zwischen /^^e/•//^^^ ,  fue- 
rant und  erant  in  solchen  Fällen  anzunehmen  sein  möchte,  mehr 
übereinstimmen,  als,  wie  es  scheint,  Hr.  Hertzberg  selbst. 
Doch  diese  Erörterungen  würden  zu  weit  führen  und  gehören 
nicht  hierher;  deshalb  wollen  wir  hier  nur  noch  die  Bemerkung 
anfügen,  dass  nach  Lachmann's  und  Hertzberg's  Erklä- 
rung und  Auffassung  der  Stelle  auch  gegen  die  Gesetze  des  Vers- 
baues insofern  gesündigt  wird ,  als  der  Pentameter  ohne  alle  Noth 
von  seinem  Hexameter  getrennt  und  ohne  irgend  einen  näheren 
Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden  längern  Verse  dem  fol- 
genden zugetheilt  wird  ,  was  ein  guter  Dichter  jeder  Zeit  sorgfäl- 
tig meidet,  der  \ielmehr  allzeit  bemüht  ist,  den  Hexameter  mit 
seinem  Pentameter  in  innigere  Beziehung  zu  bringen,  dagegen  am 
liebsten  zu  Ende  des  Pentameters  einen  Ruhe-  und  Haltpunkt  zu 
machen.  Ein  Umstand,  der  von  Hrn.  H.  auch  da,  wo  er  1,  4,  27. 
richtig  die  von  Hrn.  Lachmann  aufgenommene  Conjectur  prae- 
cipne  nostro  st.  des  handschriftlichen  praecipue  nostri  verworfen 
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und  letzteres  in  Schutz  genommen  hat,  mit  Unrecht  ausser  Acht 
gelassen  worden  ist.  Denn  wenn  schon  jene  Worte,  mag  man  sie 
Pmecipiie  nostro  oder  Praecipue  nostri  lesen,  enger  mit  dem 
Vorhergehenden  zu  verbinden  sind,  so  wird  doch  Jeder,  dessen 
Ohr  geübt  und  der  auf  dergleichen  nicht  unwesentliche  umstände 
zu  achten  gewohnt  ist,  leicht  fühlen,  dass  die  Verbindung  eines 
Pronomen  possess.  oder  eines  Nonieii  Adject.  mit  einem  Nomen 
subslant.  enger  ist,  als  die  eines  Genitivs;  und  dass  folglich  auch 
aus  dem  Grunde,  abgesehen  von  der  inneren  Nothwendigkeit,  die 
Hr.  H.  gut  entwickelt  hat,  lieber  Praecipue  nostri^  als  Praecipue 
nosiro^  zu  lesen  ist. 

Doch  wollen  wir  hier  unsere  Bemerkungen  abbrechen ,  die 
ohnedies  schon  etwas  länger  geworden  sind,  als  wir  uns  vorge- 
nommen, und  bemerken  nur  noch,  was  uns,  indem  wir  das  Buch 
schliessend  zur  Seite  legen  wollten,  von  dem  von  uns  Angezeichneten 
noch  zufällig  in  die  Augen  fällt.  Es  gehört  dies  zu  Eleg.  6.  v.  22., 
wo  Hr.  H.  mit  vollstem  Rechte  die  Lesart  guter  Handschriften : 

Nara  tua  non  aetas  unquara  cessavit  amori, 

Semper   at    armatoe  curafuil  patriae  etc-y 

wofür  Hr.  Lach  mann  •Sewj/^er  et  armatae  e/c.  geschrieben  hatte, 
mit  Hand  Tursell.  I.  p.  426.  in  Scliutz  genommen  hat.  Er  hätte, 
da  auch  Hand  darüber  schweigt,  wegen  des  nachgesetzten  at 
vielleicht  ein  Beispiel  beifügen  können,  wir  verweisen  deshalb  auf 
lirg.  Georg.  3,  331.  Aestibus  at  juediis  umbrosatn  exquirere 
vollem.     Sodann  hat  Hr.  H.  1,  2,  13.  geschrieben: 

Littora  nativis  praeliicent  picta  lapiliis , 

weil  die  beste  handschriflliclie  Autorität  nicht  collucent^  was  ge- 
wöhnlich gelesen  wird,  sondern  persuadent  hat.  Praeliicent 
passt  nicht  nur  dem  Sinne  nach  weniger,  sondern  enthält  auch 
keinen  Grund,  warum  persuadent  entstehen  konnte,  perlucent 
oder  pellucent  ist  lierzustellen.  Das  Ufer  durchschimmert 
heisst  es,  weil,  wenn  an  einzelnen  Punkten  desselben  Edelsteine 
oder  Perlen  liegen,  die  einen  Glanz  verbreiten,  das  Ufer  selbst, 
wie  eine  Laterne,  wovon  perliicere  der  cigentliclie  Ausdruck  ist, 
aus  seinem  Innern  heraus  Glanz  oder  Schimmer  zu  verbreiten,  folg- 
lich durchzuschimmern  scheint. 

Doch  wir  schlicssen  unsere  Recension  mit  dem  aufrichtigen 
Wunsche,  dass  Hr.  H.  in  unseren  Bemerkvu)gen  vielmehr  eine 
freundliche  Aufmunterung,  in  seinen  so  schön  begonnenen  Studien 
der  alten  Dichter  fortzufahren,  finden  möge,  als  einen  lierben  Ta- 
del, der  dem  Rec  auch  da,  wo  er  an  seinem  Orte  gewesen  sein 
würde ,  was  hier  nicht  der  Fall  ist ,  von  jeher  fremd  gewesen  ist. 

Leipzig.  Iteinhulä  A/o/*. 
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Allgemeine  geogr  apkiscke  und  statistische  Ver- 
hältnisse in  graphischer  Darstellung ^  zusammen- 
getragen nach  V.  Roon,  Grundzüge  der  Erd-,  Völker-  und  Staaten- 
kunde ;  Berghaus,  Länder-  und  Völkerkunde;  Schubert, 
Handbuch  der  allgemeinen  Staatenkunde;  Dieterici,  statistische 
Tabellen  des  Preuss.  Staates,  von  A.  Barbstädt,  mit  einem  Vorworte 
von  K.  Ritter.     Mit  38  Taf.      Berlin  bei  G.  Reimer.      1846.    in  Fol. 

In  demselben  Grade,  in  welchem  sich  die  Anforderungen  der 
materiellenLebensverhältnisse  erweitern  und  die  Nolhwendigkeit  der 
gründlichen  Kenntnisse  in  den  jene  fördernden  Wissenschaften  sich 
steigert,  wächst  auch  das  Bedürfniss  der  Aufstellung  einer  frucht- 
bareren Behandlungsweise  und  kann  eine  althergebrachte  Methode 
um  so  weniger  entsprechen ,  als  die  Wissenschaften  durch  For- 
schungen grosser  Gelehrten  eine  ganz  andere  Richtung  genommen 
haben.  Hiermit  meint  Rec.  vor  Allem  die  Erdkunde,  die  Vermeh- 
rung ihres  Stoffes,  den  Einfluss  auf  die  materiellen  Volksinter- 
essen und  die  dringende  Nothwendigkeit  einer  durchgreifend 
sondernden  und  siegreich  wissenschaftlichen  Behandlung  des 
ausserordentlich  vermehrten  Stoffes ,  weil  oline  eine  sichere  Be- 
herrschung des  ges^amraten  Materials  gar  kein  fruchtbring^ender 
Unterricht  möglich  ist. 

Obgleich  man  das  Bediirfniss  einer  wissenschaftlichen  Ent- 
wickelung  geographischer  Gesetze  zur  Gewinnung  einer  sicheren 
Grundlage  schon  früher  fiihlte  und  manche  instructive  Versuche 
machte,  den  dringenden  Bedürfnissen  abzuhelfen,  so  konnte  es  doch 
bis  zu  K.  Ritter  keinem  Gelehrten  in  gleicher  Vollständigkeit  ge- 
lingen, wobei  Rec.  nur  bedauert,  dieses  ehrwürdigen  und  geist- 
reichen Geographen  Darstellungen  von  so  verschiedenen  Seiten 
angesehen  und  selbst  von  vielen  seiner  Schüler  und  Anhänger 
häufig  mlssverstanden  zu  finden.  Er  dringt  in  seinem  wahrhaften 
Muster-  und  Meisterwerke:  „die  Erdkunde  im  Verhältnisse  zur 
Natur  und  Geschichte'-^  dann  in  einigen  anderen  kürzeren  Darle- 
gungen auf  ein  Zurückführen  nach  allgemeinen  Gesetzen,  Ge- 
sichtspunkten und  Grundsätzen,  ohne  dieses  Streben  selbst  weit- 
läufig auszusprechen,  um  an  ihnen  bestimmte  Anhaltspunkte  zu 
haben  und  durch  wissenschaftliches  Uebergewicht  des  in  wahrem 
Chaos  vorliegenden  Stoffes  Meister  zu  werden,  was  der  soge- 
nannten politischen  Geographie  nicht  möglich  wurde  und  niemals 
möglich  wird,  weil  sie  jenem  trocknen  Namensverzeichnisse  von 
Ländern,  Flüssen,  Gränzen,  Städten  und  deren  Merkwürdig- 
keiten huldigt ,  welches  eine  eben  so  unwürdig  behandelte  und 
missverstandene  Wortkenntniss  ist,  als  ein  armseliges  Verzeichniss 
von  Namen  unwürdiger  Könige  und  Jahreszahlen  in  der  Geschichte. 

Ein  Aufstellen  von  allgemein  anwendbaren,  überall  sichtbaren 
und  leitenden  Grundsätzen  ist  um  so  nothwendiger,  als  nur  allein 
diese   eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Behandlung  des  physisch- 
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und  culturgeschichtlich-geographischen  Stoffes  nach  sich  zieht,  und 
ein  Anbahnen  des  vergleichenden  Unterrichtes  möglich  macht.  Sie 
führen  auf  eine  philosophische  Grundlage  hin ,  befreien  die  Erd- 
kunde von  der  Vermengung  mit  der  Statistik,  als  klare,  lebendige 
Erkenntniss  einer  Nation ,  in  allen  Richtungen  ihres  Lebens  und 
in  allen  möglichen  Bedingungen  ihrer  höheren  Entwickelung  unter 
einem  vernünftigen  und  freien  Vereine,  und  heben  den  Unter- 
schied von  der  Geographie  recht  klar  hervor,  indem  sie  für  diese 
auf  ein  umfassendes  Beschreiben  der  Erdräume  nach  ihren  man- 
nigfaltigen Verhältnissen  und  auf  ein  Stehenbleiben  bei  demje- 
nigen, was  durch  sinnliche  Anschauungen  begriffen  wird,  hinwei- 
sen, die  Statistik  aber  aus  dem  Zustande  der  Länder  die  zu 
ihrer  besten  Verwaltung  nothwendigen  Resultate  ziehen  und  die 
Grundsätze  der  Natur-  und  Grössenlehre,  der  Landwirthschaft 
und  Technologie,  der  Handlung  und  des  Verkehres,  der  Ge- 
schichte und  sogenannten  Staatswissenschaften  auf  ein  bestimmtes 
Lokale  zweckmässig  anwenden  lassen.  Sie  weisen  auf  das  Ent- 
schiedenste die  Ansicht  als  unrichtig  nach,  dass  die  politische 
Geographie  mit  der  Statistik  einerlei  sei ,  indem  jene  das  Beson- 
dere und  Verschiedene  im  Staate,  wo  sie  es  antrifft,  darstellt, 
diese  aber  dasselbe  unter  dem  Allgemeinen  zusammenstellt,  das 
Gleichartige  verbindet  und  nach  leitenden  Ideen  entwickelt,  wofür 
gewisse  Grundsätze  die  Anhaltspunkte  bilden.  Solche  Grundsätze 
befördern  eine  philosophisch  -  politische  Entwickelung  aller  ein- 
zelnen Bedingungen  des  inneren  und  äusseren  politischen  Lebens 
der  Staaten  und  Reiche  nebst  der  Versinnlichung  des  Zusammen- 
hanges und  der  Wechselwirkung  dieser  Bedingungen  in  der  öffent- 
lichen Ankündigung  jener. 

Da  in  der  neueren  Zeit  viele  Geographen,  z.  B.  Berghaus, 
V.  R  0  0  n  und  viele  Andere,  die  Statistik  wirklich  ausplünderten, 
um  ihre  Bearbeitungen  zu  bereichern,  so  wurde  die  vermeintlich- 
geographische Masse  noch  vergrössert  und  musste  der  statistische 
Theil  der  Geographie,  z.  B.  die  Capitel  über  Staatskräfte,  Staats- 
fornien,  Staatswirthschaft,  Flächenräume  und  andere  Specialis, 
eine  gewisse  Zahlentrockenheit  erhalten,  w  odurch  er  an  Interesse  von 
dem  ethnographischen,  politischen  und  physikalischen  Theile  sehr 
zurückgedrängt  wird.  Auch  hier  nuisstcn  Vergleiche  und  reflec- 
tirende  Uebersicliten  einem  Mangel  begegnen,  der  das  Studium 
der  Geographie  nicht  sehr  angenehm  machte.  Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dass  die  statistischen  Zahlen  nur  durch  gegenseitige 
Vergleichung  und  durch  die  hieraus  ^-ilch  ergebenden  Resultate 
ihren  wahren  Werth  erhalten  können,  weswegen  die  graphischen 
Darstellungen  geographischer  und  statistischer  Verhältnisse  in  der 
angezeigten  Schrift  eine  um  so  nützlichere  und  wcrthvollere  Ar- 
beit sind,  als  die  Vcrgleichungen  namentlich  bei  grossen  Zahlen 
für  die  innere  Anschauung  Schwierigkeiten  hat,  welche  nur  für 
diejenigen  schwinden,   die  sich  vielfach  mit  Zahlenverhältnisgen 
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beschäftigen^  und  dadiircli  ihr  Aiiflaäsung^svcrmö^cn  für  compli- 
cirte  Zahlenbezlchinigen  gcscliärft  haben.  In  den  meisten  Wer- 
ken sind  die  statistischen  Verhältnisse  mehr  oder  minder  verein- 
zelt und  zerstreut,  weswegen  Vieles,  was  fiir  allgemeine  Verglei- 
chungen  sehr  werthvoU  ist,  erst  mühsam  zusammengetragen 
werden  muss.  Da  ein  fruchtbarer  Unterricht  in  der  Geographie 
nicht  in  der  blosen  Ueschreibung  der  Gegenstände,  sondern  in  den 
Vergleichungen  nach  allgemeinen  Verhältnissen  besteht,  wodurch 
die  i^rdkundc  zu  einer  wissenschaftlichen  Verhältiu'sslehre  erho- 
ben wird  und  eine  zuverlässige  Grundlage,  auf  welcher  gebaut 
werden  kann,  erhält:  so  war  leicht  zu  erwarten,  dass  Hitler  des 
Verf.  Arbeit  um  so  mehr  bevorworten  werde,  als  sie  eine  weitere 
Ausführung  der  Abhandlung  Jenes  „IJebcr  Veranschaulichungs- 
mittel  räumlicher  Verhältnisse  bei  geographischen  Darstelhnigen 
durch  Form  und  Zahl^^  versucht  und  nicht  allein  die  Frage ,  in 
wie  fern  solche  Verhältnisslehre  durch  Form  und  Zahl  auf  die  man- 
nigfachste Weise  fruchtbar  werden  kann,  beantwortet,  sondern 
den  Weg  und  das  Mittel  hierzu  eröffnet. 

Es  wird  auf  diese  Weise  sowohl  das  Gedächtniss  durch  den 
Stoff  und  der  Sinn  durch  die  äussere  Anschauung,  als  auch  der 
Gedanke  durch  Inhalt  und  Construction  und  der  Geist  durch  Nah- 
rung und  lebendige  Beschäftigung  angeregt,  gebildet  und  ent- 
wickelt. Das  Geistige,  durch  innere  und  äussere  Anschauung 
der  Alles  verknüpfenden  Ideen  und  Grundsätze  mit  den  Erschei- 
nungen unterstützt,  kann  von  Stufe  zu  Stufe  immer  mehr  das  in 
sich  zusammenhängende  System  der  Wissenschaft  erkennen,  die 
leitenden  Principien  wahrnehmen,  und  wird  hierdurch  zu  einer 
den  Gedanken  selbst  erhebenden  Befriedigung  geführt.  Denn  der 
Verf.  suchte  die  hauptsächlichsten  allgemein  geographischen  und 
statistischen  Zahlenverhältnisse  zusammen  und  machte  sie  durch 
graphische  Darstellung  anschaulicher;  er  erhebt  das  statistische 
Element  der  Erdkunde  auf  eine  geschickte  Weise  zu  einer  viel- 
seitigen, anschaulichen  Uebersicht  und  Vergleiohung,  und  bringt 
ein  Compendium  der  wesentlichsten  Constructions- Verhältnisse 
in  den  reichhaltigsten,  gegenseitigen  Beziehungen  der  Räume  nach 
Form  und  Grössen ,  so  wie  des  Inhaltes  nach  Zahlen  in  Popula- 
tionen und  statistischen  Relationen  zur  weiteren  inneren  Verarbei- 
tung, zur  Anschauung  und  Sprache.  Hierdurch  wird  das  In- 
teresse für  die  Sache  sehr  gesteigert  und  die  Einsicht  in  deren 
gegenseitige  Vergleichung  erleichtert. 

Für  einen  Theil  der  Zahlenverhältnisse  sind  rechtwinkelige 
Flächen  gewählt,  weil  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  die  gegen- 
seitige Vergleichung  von  Flächen  ihm  leichter  erscheint,  als  die 
positiven  und  negativen  Zahlen,  und  weil  die  auf  diese  Weise,  mit- 
telst der  äusseren  Anschauung,  gewonnenen  Resultate  dem 
Gedächtnisse  sich  schärfer  einprägen.  Der  Quadratinhalt  jener 
Flächen  entspricht  ziemlich  genau  dem  Werthe  der  darzustellen- 
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fiel)  Zahlen  der  Grundlinien  und  Höhen,  welche  jedoch  nur  bei 
einem  Theile  der  Constructionen  vorgcmerltt,  bei  anderen  aber, 
una  die  Darstellungen  nicht  zu  überfüllen,  hinweggelassen  sind, 
ohne  der  Vollständigkeit  der  Construction  etwas  zu  vergeben. 

Bei  allen  Areal- Grössen  \ ersinnlicht  die  Construction  in 
Rechtecken  den  unmittelbaren  Maassstab  zu  gegenseitigen  Ver- 
gleichungen,  wobei  die  rechtwinkeligen  Flächen  vollkommen  an 
ihrem  Orte  sind;  allein  zur  Versinnlichung  der  Volksdichtigkeit 
und  anderer  ähnlichen ,  ein  gewisses  Quantum  ausdrückenden 
Zahlenverhältnisse  scheinen  sie  das  zweckmässigste  Mittel  nicht 
abzugeben,  wiewohl  der  Verf.  sie  dadurch  rechtfertigen  will,  dass 
man  jede  Einheit  dieses  Quantums  sich  als  eine  einen  gewissen 
Flächenraum  ansprechende  Grösse  denken  und  die  Summe  aller 
dieser  Flächenpartikel  als  vergleichenden  Maassstab  der  verschie- 
denen Anzahl  solcher  Einheilen  annehmen  könne.  Allein  Reo. 
hält  diese  Veranschaulichung  doch  nicht  für  ganz  zweckmässig, 
sondern  glaubt,  dass  für  die  einzelnen  Reiche  eines  Welttheiles 
zwei  senkrechte  Linien,  nach  einem  bestimmten  Maassstabe  einge- 
theilt,  den  anschaulichen  Resultaten  dann  genauer  entsprochen 
hätten,  wenn  die  eine  die  Quadratnieilen ,  die  andere  die  jeder 
derselben  zukommende  Volkszahl  in  so  lern  darstellte,  als  z.  B. 
die  letztere  maassgebend  die  Uebersicht  in  aufsteigender  Ziuiahrae 
leitet  und  der  Beschauer  sogleich  die  grössere  Dichtigkeit  erkennt. 
Auch  könnte  die  Anzahl  der  Quadrattneilen  die  Grundlage  bilden. 
Freilich  ist  jede  anschauliche  Darstellung  mit  eigenen  Schwierig- 
keiten verbunden  und  beruht  dieselbe  auf  individuellen  Ansichten, 
welche  nicht  leicht  zu  verbessern  sind. 

Auch  dürften  die  verschiedenen  Maassstäbe  für  die  verschie- 
denen Darstellungen  der  allerdings  sehr  abweichenden  Mengen  von 
Zahlengrössen  die  Verglcichungen  etwas  erschweren,  obgleich  in 
jeder  einzelnen  Uebersicht  das  Verhältuiss  der  Bestimmungszahlen 
nach  ein  und  demselben  Maassstabc  richtig  dargestellt  ist.  Würde 
mau  z.  B.  für  die  Höhen  eines  Weltlheiles  ein  Blatt  bestimmen, 
dasselbe  in  so  viele  einzelne  Felder  theilen,  als  man  verschiedene 
Höhen  nach  einem  bestimmten  Maassstabe  darstellen  wollte,  und 
an  der  Höhenlinie  die  einzelnen  Zahlen  als  Höhenangabe  bei- 
fügen, in  die  einzelnen  Flächenthcilchen  aber  die  JNauien  der 
Länder  stlireiben,  so  würde  man  für  die  vergleichende  Erdkunde 
einen  völlig  sicheren  Maassstab  zur  Bekanntschaft  mit  den  Ab- 
wechselungen zwischen  Hoch-  und  Tieflandc  mittelst  des  Stufcn- 
landes  und  der  einzelnen  Bergländer  erhalten.  Wie  instrucliv 
würde  diese  Darstellung  nicht  für  Europa  und  im  Besonderen  für 
Deutschland  in  Bezug  auf  jenen  allgemeinen  (irundsatz  des  phy- 
sischen luid  culturgcschichtlichen  Theiles  der  Geographie:  „Je 
grösser  die  Abvvechseliujgen  zwischen  den  Hoch-  und  Tieflän- 
dern mittelst  der  Stufenländer  in  einem  Welttheile  oder  einem 
grösseren  Individuum  desselben  sich  vortiuden,  desto  entwickelter 
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sind  die  das  Physische  der  Länder  und  ihre  Bevölkerung  betref- 
fenden geograpliischen  Elemente",  oder  für  jeden  anderen  Wcit- 
theil  bald  in  positivem,  bald  in  negativem  Sinne  werden'?  Mit 
jenem  Blatte  in  der  Hand  wäre  der  für  das  Wesen  solcher  Veran- 
schaulichungen belebte  Beobachter  im  Stande,  die  Grade  der 
physischen  und  geistigen  Cultur  nicht  allein  des  Welttheiles,  son- 
dern auch  seiner  einzelnen  Theile  zu  erkennen ,  ihre  Mängel  und 
Hindernisse  zu  beurtheilen  und  von  jenem  Grundsatze  selbst  sich 
vollkommen  zu  überzeugen,  was  auf  keinem  anderen  Wege  in  glei- 
chem Maasse  möglich  ist.  Gerade  die  vergleicliende  Erdkunde 
würde  hieraus  die  grössten  Vortheile  ziehen  und  der  gewandte 
Lehrer  hätte  die  fruchtbarste  Gelegenheit,  eine  an  und  für  sich 
gering  scheinende  Sache  zu  einem  ausserordentlich  reichhaltigen 
Stoffe  für  eine  geistige  Gymnastik  auf  dem  Gebiete  geogra- 
phischer, gegenseitiger  Nachweise,  Begründungen  und  neuer 
Combinationen  zu  gestalten,  worin  ein  Hauptgrund  des  empfeh- 
lenden Vorwortes  von  Hrn.  Ritter  liegen  durfte,  welcher  von  ihr, 
als  einer  sehr  dankenswerthen  Gabe,  für  den  fortschreitenden 
Schulunterricht  vielen  Gewinn  sich  verspricht. 

Die  entsprechenden  Flächen-  und  Bevölkerungs-Uebersichten 
sind,  obgleich  nach  verschiedenem  Maassstabe,  doch  in  die  das 
Ganze  repräsentirenden  Rechtecke  von  möglichst  gleichen  Dimen- 
sionen eingetragen,  wodurch  die  gegenseitige  Vergleichung  in 
dem  Verhältnisse  der  einzelnen  correspondirenden  ünterabthei- 
lungen  zum  Ganzen  besser  hervorleuchtet  und  erleichtert  wird. 
Diese  Ansicht  des  Verf.  würde  einen  grösseren  Grad  von  An- 
schaulichkeit und  eine  leichter  erkennbare  üebersicht  dargeboten 
haben,  wenn  die  entsprechenden  Zahlenverhältnisse,  z.  B.  für  die 
Fläche  und  Bevölkerung,  in  einer  Figur  dargestellt  würden,  wie 
die  Figuren  II  und  IIl  des  Blattes  I  beweisen ;  für  beiderlei  Zah- 
lengrössen  konnte  eine  Figur  von  der  Grösse  beider  gewählt  werden, 
welche  ein  Quadrat  vorstellte,  dessen  anliegende  Seiten  man  nach 
den  fünf  Welttheilen  in  fünf  Theile  zerlegt  und  an  der  einen  die 
Fläche,  an  der  anderen  die  Bevölkerung  versifinlicht  hätte.  Das 
Ganze  wäre  alsdann  in  li)  Felder  zerfallen ,  w  ovon  je  zwei  sich 
stets  correspondirten,  wobei  die  auf  den  Figuren  des  Verf.  ver- 
anschaulichten Grössen  in  derselben  Vergleichung  sich  darstellten, 
indem  die  Fläche  von  Europa  im  Verhältnisse  zur  Gesammtbe- 
völkerung  der  Erde  viel  bedeutender  sich  zeigen ,  Amerika  und 
Australien  aber  hinsichtlich  ihrer  Volksdichtigkeit  gegen  ihren 
Flächenausdruck  sehr  zurücktreten  würden.  Gleich  anschaulich 
würden  sich  die  Flächen-  und  Bevölkerungszahlen  der  einzelnen 
Länder  Europa's,  besonders  Russlands,  gegen  diese  Grössen  von 
Europa  darstellen,  wenn  man  ähnliche  Vergleiche  machte,  die 
Ergebnisse  in  Uebersichten  darstellte  und  sich  durch  die  An- 
schauung überzeugte,  dass  Russlands  Fläche  weit  über  die  Hälfte 
der  Gesamnitfläche  Europa's  einnimmt,  während  seine  Volkszahl 
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bis  unter  den  4.  Thcil  der  Gesammtbevölkerung  Europas  zusam- 
menschrumpft. Bei  Angabe  des  Inhaltes  der  einzelnen  Blätter 
werden  ähnliche  Berührungen  beigefügt. 

Die  allgemeinen  Zahlen- Angaben  sind  aus  v.  Roon's  Grund- 
zügen der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde  entnommen;  dieses 
Werk  hat  wohl  viele  Vorzüge,  aber  auch  manche  Gebrechen, 
welche  in  die  üebersichten  übertragen  wurden.  In  ihm  sind  die 
Beziehungen  ethnographischer  Verhältnisse  mit  der  Gestaltung  des 
Bodens  theils  vernachlässigt,  theils  dunkel,  theils  oberflächlich 
behandelt,  indem  man  die  Andeutungen  über  die  Abhängigkeit 
jener  Verhältnisse  von  den  Eigenthümlichkeiten  der  verschiedenen 
Terrainformen  und  über  die  Art  der  wichtigen  Wechselbeziehung 
zwischen  beiden  Elementen  vermisst ,  wodurch  der  weitere  Man- 
gel entsteht ,  dass  für  eine  spätere  Staatenbeschreibung  keine 
sichere  Grundlage  gelegt  ist.  Nebst  dem  v.  Roon'schen  Werke 
benutzte  der  Vf.  Schubcrt's  Handbuch  der  allgemeinen  Staats- 
kunde und  Berghaus'  Länder- und  Völkerkunde  nebst  einigen 
anderen  Werken.  Als  Bemerkungen  sind  Resultate  aus  den  sta- 
tistischen Tabellen  des  preussischen  Staates  von  Dieterici  bei- 
gefügt, weil  bei  ihrem  Erscheinen  im  Jahre  1843  des  Verf.  Arbeit 
bereits  vollendet  war,  er  also  jene  nicht  mehr  zu  seinen  gra- 
phischen Darstellungen  verarbeiten  konnte.  Da  übrigens  sowohl 
über  die  Fläche  als  Bevölkerung  der  Welttheile  und  ihrer  einzel- 
nen Individuen  oft  unzuverlässige  und  mangelhafte  Zahlenangaben 
sich  vorfinden,  so  kann  man  für  die  verschiedenen  Mittheilungen 
keine  gleichförmige  Bestimmtheit  ansprechen.  Herrschen  ja  selbst 
in  manchen  Staaten  Europa's,  z.  B.  in  Portugal,  Spanien,  der 
Türkei  u.  a.  manche  Verschiedenheiten  und  Unrichtigkeiten,  wie 
viel  mehr  noch  in  den  fremden  Erdtheilen*?! 

Die  sieben  ersten  Blätter  veranschaulichen  allgemeine  Ver- 
hältnisse der  fünf  Erdtheile  hinsichtlich  der  Vertheilung  von 
Wasser,  Land  und  Inseln,  der  Flächen-  und  Bevölkerungsverhält- 
nisse in  absoluter  und  relativer  Beziehung,  hinsichtlich  der  Scala 
der  Volksdichtigkeit,  Zonen  und  Continentalverhältnissc;  der 
Halbinseln  und  Inseln,  des  Gebirgslandes,  der  Hochebenen  und 
Ebenen,  der  Kiistencntwickelung,  der  grössten  Gebirgs-  und 
Hochländer,  der  grössten  Ebenen  und  Gcbirgslängen,  der  grössten 
Längen  luul  Gebiete  der  Ströme  im  Vergleiche  zur  Fläche  von 
Europa,  hinsichtlich  der  Mensclicnvarietäten,  Spracii-  und  Volks- 
stämme, Lebensweisen  und  Religionsverhälluisse  der  Menschen; 
hinsichtlich  der  Fläche  und  Volkszahl  der  grössten  Staaten  und 
endlich  der  Herrschaft  der  Europäer  in  allen  Erdtheilen  der 
Fläche  und  Volkszahl  nach.  Die  Quadrate  zur  Versinnlichung 
der  Volksdichtigkeit  geben  recht  anschaulich  die  Abnahme  dieser 
für  eine  Quadratmeile  zu  erkennen.  Fünf  Quadrate  bezeichnen 
für  jeden  Welttheil  eine  Quadratmeile,  deren  anliegende  Seiten 
für  Europa  in  38,  für  Asien  in  !23,  für  Afrika  in  13,  für  Amerika 
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in  8,5  und  für  Australien  in  3,5  Theile  zerlegt  werden ,  um  mit- 
telst der  Quadrate  dieser  Zahlen  die  einer  Meile  zukommende 
Menschenzalil  zu  versinnlichen.  Diese  g^raphische  Darstellung 
gehört  zu  den  anscliaulichsten  und  entspricht  der  oben  berührten 
Ansicht  des  llec.  Kür  die  Darstellung  der  Gcbirgsiändcr  und 
Hochebenen  im  Verhältnisse  zu  den  Ebenen  vermisst  Rec.  die 
Stufenländer,  welche  er  für  ein  Ilauptentscheidungsmonient  für 
die  Bntwickelung  physischer  und  geistiger  Cultur  hält,  da  gerade 
von  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Ilochländern  uiid  wieder  zu  den 
Ebenen  oder  Tiefländern  jene  bestimmt  wird.  Fi:r  Europa  sollen 
sich  nach  Blatt  II.  Figur  VII.  die  Gebirgsländer  |  und  die  FCbenen 
1^,  also  jene  nebst  Hochland  zu  den  Ebenen  fast  wie  1:3  sich  ver- 
halten, worin  die  grossen  Vortheile  der  räumlichen  Verhältnisse 
nicht  gefunden  werden  können,  welche  aus  dem  Einflüsse  der  be- 
rührten Abwechselungen  auf  die  Cultur  des  Bodens  und  der  Bevöl- 
kerung, auf  den  physischen  und  ethnographischen  Theil  der  Erd- 
kunde hervorgehen  und  jedem  Beobachter  sogleich  einleuchten, 
wenn  er  die  verschiedenen  Cultur-  und  Entwickelungsstufen  der 
Landesindividuen  und  ihrer  Bewohner  solcher  Länder,  in  welchen 
sich  die  berührten  verbindenden  Stufenländer  und  Zwischenge- 
birge nicht  finden,  mit  denjenigen  vergleicht,  in  welchen  sie  sich 
wirklich  vorfinden. 

Diese  Sache  hat  der  Verf.  zum  Nachtheile  seiner  graphischen 
Darstellungen  übersehen,  wovon  er  die  Schuld  nicht  zu  tragen 
scheint,  indem  sie  in  den  von  ihm  benützten  Quellen  ebenfalls 
keine  besondere  Beachtung  fanden  und  diese  überhaupt  die  Ent- 
wickelung  der  verschiedenen  geographischen  Elemente  nach  den 
aus  den  Erklärungen  natürlicher  und  geistiger  Beziehungen  sich 
ergebenden  Grundsätzen  nicht  bcthätigten.  Weder  v.  Roon,  noch 
Berghaus  deuten  in  ihren  inhaltsreichen  und  im  Ganzen  gut  gear- 
beiteten Schriften  auf  solche  wissenschaftliche  Grundlage  hin.  Es 
würde  den  Rec.  zu  sehr  in  das  Einzelne  einführen,  wenn  er  die 
Veranschaulichung  näher  beschreiben  wollte,  wie  nach  seiner  An- 
sicht für  jeden  VVelttheil  das  Verhältniss  der  Gebirgsländer  zu 
den  Stufenländern  und  das  zwischen  diesen  und  den  Ebenen  in 
derselben  Figur  graphisch  dargestellt  werden  könnte  und  an  und 
für  sich  müsste,  wenn  den  Anforderungen  der  vergleichenden 
Erdkunde  entsprechend  verfahren  würde.  Dass  hieraus  höchst 
lehrreiche  Resultate  hervorgehen,  bedarf  keines  Beweises;  Rec. 
bedauert,  diesen  Gegenstand  nicht  beachtet  zu  finden,  und  macht 
fiir  die  Darstellung  der  grössten  Gebirgs-  und  Hochländer,  so  wie 
der  Ebenen  der  Erde  dieselbe  Bemerkung,  welche  im  Besonderen 
auf  die  Dichtigkeit  der  Stufenländer  sich  beziehen  muss,  weil  aus 
ihr  jenes  Hinzielen  des  Vereinzelten  auf  ein  allgemeines  Band, 
jene  Gleichheit  und  Einheit  der  Sphäre  und  innerhalb  derselben 
jener  Unterschied  und  Gegensatz  hervorgeht  und  erklärbar  wird, 
worin  die  Haupteigenthümlichkeiten  der  europäischen  Länder  und 
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Völker,  namentlich  des  deutschen  Landes  und  Volkes  bestehen, 
worin  z.  B.  Hauptgründe  liegen,  dass  Norden  und  Süden  wieder  ein 
und  dasselbe  Deutschland  bilden,  in  welchem  von  dem  einen  bis 
zu  dem  anderen  Ende  dieselbe  Sprache  und  Neigung  zum  Fami- 
lienleben, jene  Treue  und  Zuverlässigkeit,  jene  Ausdauer  und 
Gemüthlichkcit  herrscht,  welche  das  deutsche  Volk  von  dem 
französischen  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  unter- 
schieden hat  und  ihm  in  allen  fremden  Ländern ,  zu  welchen  es 
gelangt,  eine  willkommene  Aufnahme  verschafft,  dass  aber  eine 
gewisse  Schwerfälligkeit  und  ünentschlossenheit  im  Handeln,  wo 
wohlbedachte,  rasche  That  erforderlich  ist,  eine  lang  sich  hin- 
ziehende, manchmal  herabwürdigende  Geduld  und  eine  ins  Klein- 
liche getriebene  Höflichkeit  bis  zur  Unterwerfung  jenen  Vorzügen 
des  deutschen  Volkes  ganz  entgegen  stehen. 

Besondere  Belehrung  bieten  die  Uebersichten  der  Strom- 
längen und  Stromgebiete  dar,  indem  z.  B.  der  La-Plata  und  Ma- 
rannon  zusammen  ein  grösseres  Gebiet  haben ,  als  alle  euro- 
päischen Hauptflüsse;  dass  das  Gebiet  des  Lorenzo  und  Obi  nicht 
viel  sich  unterscheiden,  die  Länge  des  Amur-  und  Wolgalaufes, 
so  wie  des  Mississippi  und  Marannon  gleich  ist  und  überhaupt  die 
Wolga  als  grösster  europäischer  Fluss  das  kleinste  Gebiet  unter 
den  grössten  ausser-europäischen  Flüssen  hat.  Jedoch  hätte  es 
Rec.  übersichtlicher  gefunden,  weim  die  Gebiete  der  sechs  ange- 
führten Flüsse  in  Reclitecksformen  in  dem  die  Flussgebiete  Euro- 
pa's  darstellenden  Räume  versinnlicht  worden  wären,  weil  als- 
dann leicht  die  Wassermenge,  welche  jeder  Fluss  in  das  IVleer 
sendet,  damit  in  Verbindung  treten  konnte.  Auf  der  Tafel  für 
die  grössten  europäischen  Staaten  ihrer  Fläche  nach  findet  man 
in  der  Fläche  für  Russland  an  ein  Eck  die  Republik  Krakau  einge- 
schmuggelt,  welche  inzwischen,  mit  Recht,  schlafen  gegangen 
ist.  Der  europäische  Boden  ist  für  das  republikanische  Element 
nicht  geschaffen ;  die  Schweiz  bietet  in  ihren  jetzigen  Bewe- 
gungen, in  ihrem  Lossagen  von  dem  moralischen  Bande  der  in 
der  Tagsalzung  liegenden  Kraft,  in  ihrer  grossen  Uneinigkeit  und 
in  ihrer  ganzen  politischen  Haltung  ähnliche  Erscheinungen  dar, 
welche  ihrem  Bestehen  stets  gefährlicher  werden  und  sie  in  den 
Untergang  führen.  Der  Verf.  hat  sie  nicht  speciell  graphisch  dar- 
gestellt, was  Rec.  nicht  billigt,  weil  sie  auf  halb  deutschem 
Boden  ein  diesem  fremdartiges  Element  repräscntirt. 

Auf  den  Blättern  VIII.  bis  XV.  wird  Europa  im  Besonderen  nach 
Fläche  und  Volkszahl;  nach  Religions-,  Stamm-,  Sprachen-  und 
Staatsformen -Verhältnissen;  nach  relativer  und  absoluter  Bevöl- 
kerung nebst  jährlichem  Zuwachs,  naclj  Fläche  und  Volkszahl;  nach 
Verhältniss  der  Stadtbewohner  zur  Gesammtbevölkerung;  nach 
Vertheilung  der  Städte  und  Marktflecken  im  Verhältnisse  zur 
Fläche;  nach  Vertheilung  der  Wohnplätze  und  ilirem  Verhältnisse 
zur  Fläche;  nach  Wachsthum  der  Bevölkerung  der  grössten  Städte 
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überhaupt  und  Preussens  im  Besonderen;  nach  Einnahmen  imd 
Schulden  im  Vergleiche  zur  Summe  des  in  Europa  vorhandenen 
Geldes  nebst  Verthcilung  jener  nach  Kopfzahl;  nach  Verhältniss 
der  Bodencultur  für  die  einzelnen  Culturarten  und  der  Cultur- 
bodenfläche  zur  Volkszahl;  nach  Vertheilung  des  Culturbodens 
auf  die  gesammte,  dem  Ackerbau  und  der  Industrie  sich  widmende 
Bevölkerung;  nacii  Handelsflotten,  Zahl  und  Inhalt  ihrer  Schiffe; 
nach  künstlichen  Communicationen,  Aus-  und  Einfuhr  nebst  Pro- 
ductions- Verhältnissen  in  Fabriken,  Manufacturwaaren  u.  dgl. ; 
nach  Kriegsmacht  zu  Land  und  Wasser;  nach  Schulunterricht  und 
Zahl  der  katholischen  Geistlichkeit  —  also  überhaupt  nach  allen 
Bodenbeziehungen,  materiellen  und  theils  immateriellen  Interessen 
der  Bevölkerung  graphisch  veranschaulicht,  woraus  ein  grosser 
Reichthum  für  vergleichende  Betrachtungen  hervorgeht.  In  der 
Anordnung  vieler  gleichartigen  Verhältnisse  konnte  der  Verf.  con- 
sequenter  und  bestimmter  zu  Werke  gehen;  durch  Combination 
homogener  Gegenstände  hätte  er  mehr  Raum  erspart  und  grössere 
üebersichtlichkeit  erzielt.  Rec  deutet  blos  auf  die  Bevölkerungs- 
verhältnisse hin  und  bemerkt  im  Allgemeinen,  dass  eine  und  die 
andere  Figur  den  Anforderungen  weit  mehr  entsprochen  hätte, 
als  die  grosse  Zersplitterung  in  die  einzelnen  Blätter  und  Figuren, 
wodurch  das  Werk  einen  niedrigeren  Preis  erhalten  haben  und 
leichter  und  häufiger  angeschafft  würde.  Eine  Figur  konnte  z.  B. 
dieProcente  des  Cultur-  und  Forstbodens  nebst  Urland  veranschau- 
lichen; ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Vertheilung  der  Fläche 
nach  den  Beschäftigung^en  u  dgl.  Die  Scala  der  katholischen 
Geistlichkeit  konnte  ganz  wegbleiben ,  da  ja  auch  die  äet  prote- 
stantischen Pastores  nicht  beigefügt  ist,  aber  doch  unbedingt  mlt- 
getheilt  sein  sollte ,  um  Vergleiche  zwischen  beiden  Culturgegen- 
ständen,  zwischen  beiden  Elementen  der  immateriellen  Volksinter- 
essen anstellen  und  Resultate  ableiten  zu  können,  wozu  eine 
gewisse  Seite  so  sehr  geneigt  ist,  weil  sie  Verhältnisse  zu  finden 
wähnt,  welche  für  den  einen  oder  den  anderen  Zug  eine  gewisse 
Präponderanz  gebe. 

W^arum  der  Verf.  zwischen  die  katholische  und  protestan- 
tische Kirche  die  griechische  stellt ,  leuchtet  nur  dann  ein ,  wenn 
angenommen  wird,  die  letztere  habe  eine  grössere  Flächenver- 
breitung. Uebrigens  will  die  Darstellung  den  wahren  Elementen 
nicht  recht  entsprechen,  obgleich  sie  übersichtlich  ist  und  die 
Mehrzahl  der  Katholiken  völlig  veranschaulicht.  Nach  der  Bevöl- 
kerungsscala  haben  Belgien  und  Lucca  die  stärkste,  Schweden 
und  Norwegen  die  geringste  Bevölkerung,  indem  jene  auf  einer 
Meile  750U,  diese  nicht  einmal  500  Menschen  haben.  Die 
Uebersicht  ist  eben  so  belehrend  als  die  vom  jährlichen  Wachs- 
thume,  wobei  wieder  Belgien  oben  an,  Spanien  aber  am  Tiefsten 
steht.  Griechenland  hat  ein  Procenten- Wachsthum  fast  wie  ganz 
Europa  und  wie  Preusscn  im  Besonderen;  Frankreich  steht  auf 


Barbstädt :    Geographische  und  statistische  Verhältnisse.  65 

annähernder  Stufe  mit  Italien,  und  Belgien  nähert  sich  Dänemark 
mit  England,  da  die  Zunahme  Englands  um  0,18  geringer  er- 
scheint. In  Betreff  des  jährlichen  Waclisthums  dagegen  steht 
England  an  der  Spitze,  folgen  ihm  dfe  IVicderlande  und  stehen 
Oesterreich  und  Preussen .  die  Schweiz  und  Portugal  ziemlich 
gleich.  Diese  Bemerkungen  sollten  übrigens  nur  dazu  dienen,  um 
anf  die  interessanten  Wahrheiten,  welche  aus  den  Darstellungen 
zu  entnehmen  sind,  aufmerksam  zu  machen  und  die  Reichhaltig- 
keit für  wissenschaftliche  Betrachtungen  wenigstens  in  einzelnen 
Beispielen  zu  versinnlichen.  Aehnliche  Vergleiche  bieten  alle  an- 
deren Uebersichten  dar,  wenn  man  sie  wissenschaftlichen  Ent- 
wickelungen  zum  Grunde  legen  und  nach  ihnen  zu  allgemeinen 
Wahrheiten  gelangen  will.  Rec.  bricht  jedoch  diese  Einzelheiten 
ab  und  bezeichnet  kurz  den  Inhalt  der  übrigen  Blätter,  um  mit 
dem  Werke  möglichst  vertraut  zu  machen  und  seine  Vorzüge  zu 
veröffentlichen. 

Unter  den  einzelnen  europäischen  Staaten  tritt  Deutschland 
mit  drei  Blättern  wohl  hervor,  werden  aber  Preussen  fünf  Blätter 
gewidmet.  Für  jenes  findet  man  die  Fläche  und  Bevölkerung  der 
grössten  Staaten,  die  Volksstämme,  Religionsverhältnisse,  den 
deutschen  Zollverein  nach  Fläche  und  Bevölkerung  und  die  letz- 
tere in  relativem  Sinne  veranschaulicht,  wobei  man  sich  übrigens 
wundern  darf,  dass  der  deutsche  Bund  gar  nicht  beachtet  ist,  ob- 
gleich man  ihn  als  eine  neue,  freilich  kunstreiche  Gestaltung  des 
Einheitspunktes  zu  betrachten  hat,  welcher  als  Staatenbund  in 
seiner  Vielheit  von  Staaten,  die  man  ihm  oft  als  Mangel  anrech- 
net, den  deutschen  Boden  und  das  deutsche  Volk  charakterisirt; 
er  ist  wohl  noch  wichtiger  als  der  Zollverein  und  bietet  in  gra- 
phischer Darstellung  den  reichsten  Stoff  zu  Vergleichen  dar,  wie 
für  den  Zollverein  der  einzige  Umstand  schon  hinreichend  vcr- 
einnlicht,  dass  der  hegemonirende  Staat  ausser  der  Mitte  der  Staa- 
ten und  gegen  die  Peripherie  hin  liegt,  woraus  für  die  Ent- 
wickelung  der  industriellen  Interessen  viele  Gesetze  sich  ergeben, 
welche  Rec.  unbcriihrt  lassen  muss. 

Dem  britischen  Reiche  sind  für  Fläche,  Bevölkerung,  aus- 
wärtige Besitzungen,  für  Volksstämme  und  Religionsvcrliältnissc 
zwei  Blätter  gcwidtnet,  da  die  europäischen  Verhältnisse  speciell 
dargestellt  sind.  Frankreich  wird  auf  einem  Blatte  veranschau- 
licht, jedoch  sind  seiner  Fläche  und  Bevölkerung,  der  Abstam- 
mung imd  Sprache,  den  Religionsverhältnisscn  und  der  relativen 
Bevölkerung  fünf  Figuren  gewidmet,  wobei  aber  seine  oceanischc 
Lage,  seine  dem  Meere  dargebotetien  Seiten  niclu  beachtet  sind 
Die  Magerkeit  der  beiden  Quellen  für  des  Verf.  Arbeit  ging  auf 
diese  über.  Auch  der  russische  und  österreichische  Staat  ver- 
diente eine  ähnliche  Detailirung  \\ie  Preussen.  Fiir  Russland 
findet  man  Fläche,  Bevölkerung,  Volksstämme,  Religions  -  und 
Ständeverhältnissc  dargelegt;    für  Oestcrreich   treten   noch  Ver- 
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sinnlichong^en  für  Sprache  und  Volksdiclitigkeit  hinzu.  Allein 
man  verkennt  doch  den  nachtheiligen  Ehiflnss  der  Vereinzching 
nicht,  weswegen  der  Darstellung  Gediegenheit  abgeht. 

Für  Preussen  werden  zuerst  auf  einem  Blatte  mit  0  Figuren 
die  berührten  Gegenstände,  dann  aber  auf  einem  2.  die  Boden- und 
Cultiirverhältriisse  nach  Provinzen,  Beschaffenheit,  Cultiirart  und 
Vertheiluiig  der  benutzbaren  Bodenflilche  unter  die  Bevölkerung; 
auf  einem  3.  die  Ileligionsverhältnisse,  der  Schulbesuch,  die 
Gymnasien  und  die  ohne  jenen  in  das  Heer  Eingetretenen;  auf 
dem  4.  die  Ständeverhältnisse ,  Wohnplätze  und  städtische  Bevöl- 
kerung und  auf  dem  5.  mit  7  Figuren  der  Ertrag,  das  Einkommen, 
das  haare  und  Papiergeld,  die  Kosten  für  ein  Kriegsjahr,  das  Ver- 
hältnis« der  Industriellen,  das  active  Militär  und  Gesinde  —  ver- 
anschaulicht, worin  eine  Vollständigkeit  liegt,  wie  bei  keinem 
Staate.  Mögen  die  Leser  aus  diesen  Angaben  entnehmen,  welche 
Reichhahigkcit  und  3Iasse  von  physisclicm  und  cultur- geschicht- 
lichem Stoffe  in  diesen  graphischen  Darstellungen  liegt  und  wel- 
che umfassende  Studien  nach  ihnen  bethätigt  werden  können.  Die 
äussere  Ausstattung  ist  dem  Stoffe  und  seinem  hohen  Werthe  voll- 
kommen entsprechend.  Reuter. 


Der  Geist  der  mathematischen  Analysis  und  ihr 
Verhältniss  zu  Schule  von  Prof.  Dr.  Martin  Ohm;  2.  Ab- 
theilung, auch  als  Anhang  und  Commentar  zu  seinen  verschiedenen 
Lehrbüchern  unter  dem  besond.  Titel:  Der  Geist  der  Differential-  und 
Integral-Rechnung,  nebst  einer  neuen  und  gründlicheren  Theorie  der 
bestimmten  Integrale  rail  I  Fig.-Tafel.  Erlangen  b.  K.  Heyder.  1846. 
gr.  8.  XXVIII  u.  170  S.  (I  fl.  48  kr.) 

Der  Verf.  gab  bekanntlich  im  Jahre  1842  eine  Abhandlung 
„Geist  der  mathematischen  Analysis",  welche  1843  ins  Englische 
übersetzt  wurde,  heraus  und  versuchte  darin,  den  Innern  wissen- 
gchaftlichen  Zusammenhang  der  Lehren  der  Elementar- Analysis 
kurz  hervorzuheben.  Sie  wurde  bekanntlich  verschieden,  billi- 
gend in  den  ehemaligen  deutschen  Jahrbüchern  ,  raissbilligend  in 
den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik  (Aug.  1842)  beur- 
theilt.  Obgleich  der  Verf.  selbst  sagt,  ein  nach  Wahrheit  stre- 
bender Schriftsteller  dürfe  günstige  und  ungünstige  Recensionen 
nicht  mehr  beachten,  als  es  gerade  nöthig  sei,  um  die  etwa  vor- 
kommenden nützlichen  Winke  zu  seinem  Besten  zu  verwenden,  so 
nimmt  er  doch  unter  dem  Vorwande,  die  letztere  Beurtheilung 
als  allzufiünstige  Gelegenheit  anzusehen,  über  sein  Wollen  und 
Streben  sich  auch  einmal  auf  eine  andere  und  vielleicht  um  so 
verständlichere  Weise  auszusprechen,  als  dass  er  es  versäumen 
dürfe,  sich  im  ftlten  und  ehrenhaften  Sinne  eben  jener  Jahr- 
bücher von  jener  Beurtheilung  die  Anhaltspunkte  zu  nehmen ,  um 
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daran  Betrachtungen  und  Bemerkungen  zu  knüpfen,  welche  viel- 
leicht einige  Stellen  seiner  Arbeiten ,  sowie  deren  Zweck  noch  in 
näheres  Licht  zu  stellen  vermögen,  umfassende  Veranlassung,  in 
der  U)  Seiten  füllenden  Vorrede  gegen  die  Ausstellungen  imd 
Rügen  sich  zu  rechtfertigen,  wobei  er  jedoch  nicht  Überali 
gleich  glücklich  die  Waffen  führt  und  gleich  haltbare  Gegen- 
gi'ünde  mittheilt. 

Kec.  tritt  jedoch  nicht  zwischen  ihn  und  den  Beurtheiler,  llr. 
Prof.  Kummer  in  Breslau,  dessen  Kritik  Ursache  war,  warum 
er  die  Ohm'sche  Schrift  nicht  beurtheilte  und  dessen  Ausstellun- 
gen er  auch  nicht  überall  gutheisst,  weil  er  weder  eine  Kritik 
noch  Gegenkritik  näher  zu  beleuchten  hat  und  bei  verschiedeneu 
Gelegenheiten  über  die  Ohm'schen  Ansichten  und  deren  Geist, 
welche  Lehrbüchern  seiner  Schüler  oder  Anhänger  zum  Grunde 
gelegt  sein  wollten ,  aber  nicht  immer  gehörig  vers4anden  zu  seia 
schienen,  worüber  er  sich  offen  [und  klar,  unparteiisch  und  be- 
stimmt ausgesprochen  hat,  seine  Ansichten  nicht  blos  mittheilte, 
sondern  in  abweichenden  Fällen  kurz,  doch  bestimmt  zu  begrün- 
den suchte.  Er  berührt  daher  Ohms  Entgegnungen  in  der  Vor- 
rede nur  in  so  fern ,  als  sie  auf  die  Begründung  der  Hauptideen 
der  '2.  Abtiieilung  Einfluss  haben  und  in  der  Einleitung  mittelst 
bestimmter  Walirheiten  ausgesprochen  sind ,  wie  sich  bei  spe- 
cieller  Beurtheihing  des  Inhaltes  der  2.  Abtheilung  zeigen  wird. 

Ohm's  Zweck  soll  ein  vorzüglich  pädagogischer  sein,  wes- 
wegen er  überall  analytisch  zu  verfahren  sucht;  allein  schon  seine 
ersten  Erklärungen  entsprechen  jenem  Zwecke  nicht  ganz,  indem 
er  sagt:  „Zwei  Zahlen  würden  addirt,  wenn  man  sich  .eine  Zahl 
denke,  die  so  viel  Einheiten  habe,  als  diese  beiden.  Er  unter- 
scheidet nicht  die  formelle  von  der  reellen  Addition  und  bedenkt 
nicht,  dass  das  Bild  a  -|-  b  blos  sagt,  man  solle  die  b  zu  a  setzen, 
ohne  auf  das  Resultat  zu  sehen,  welches  durch  wirkliche  Addition 
erscheint.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Erklärungen  des 
Begriffes  „Subtrahiren'''',  worin  nach  des  Rec.  Ansicht  nichts  als 
das  Aufheben  einer  Zahl  liegt,  weswegen  er  es  für  unrichtig  hält, 
zu  sagen:  „Ein  Zahlzeichen  b  sei  von  einem  Zahlzeichen  a  sub- 
trahirt,  sobald  man  die  Differenz  a  —  b  hingeschrieben  habe"; 
denn  a  —  b  heisst,  es  soll  die  Grösse  b  aufgehoben  werden;  das 
Zeichen  bezieht  sich  noch  nicht  auf  die  Grösse  b,  weil  diese  an 
und  für  sicli  positiv,  also  das  Bild  der  Subtraction  a  —  (b)  ist, 
woraus  die  formelle  Differenz  a  —  b  entsteht,  wenn  dargcthan 
ist,  dass  das  Aufheben  einer  positiven  Grösse  so  viel  heisst,  als 
eine  gleich  grosse  negative  setzen.  Da  nun  a  —  ( —  b)  -  u  -f-  b 
wird,  also  hier  ebenfalls  eine  formelle  Subtraction  stattfindet,  so 
mag  aus  den  wenigen  Beispielen  ersichtlich  sein ,  dass  Ohm  weder 
pädagogisch  noch  dem  Geiste  der  mathematischen  Analvsis  ent- 
sprechend verfährt.  Er  spricht  in  der  Vorrede  gegen  Hm  K.'s 
Recensiou  noch  Manches,  was  nicht  haltbar  ist,  >>ovon  Einzelnes 


68  Mathematik. 

bei  den  in  der  Einleitung  dieser  2.  Abtheiliing  mitgetheiltcn  3L 
Sätzen,  welche  in  der  1  Abtheilnng  hingestellt  wurden,  hcriihrt 
ist,  daher  jetzt  übergangen  werden  miiss,  um  alle  Wiederho- 
lungen und  Abschweifungen  von  der  Sache  zu  vermeiden. 

Diese  Einleitung  fasst  42  Seiten,  worauf  das  1.  Cap.  mit  einer 
7  Seiten  fassenden  neuen  Einleitung  über  die  Gründe  gegen  die 
Leibnitz'sche  Ansicht  wie  gegen  die  Methode  der  Gränzcn ,  und 
von  S.  7 — 29.  die  gesamrate  Ableitungsrechnung  folgt.  Das  2.  Cap. 
handelt  in  2  Abtheilungen  von  den  unbestimmten  und  allgemein 
bestimmten  Integralen  entwickelt  gegebener  Functionen  (S.  30 
— 64  ).  Im  3.  Cap.  (S.  65 — 94.)  folgt  der  üebergang  der  Fonu- 
in  Zahlen-Gleichungen,  die  Erklärung  vom  Unendlich -Grossen 
und  Unendlich -Kleinen,  der  Gang  der  reellen  Werthe  einer 
Function,  der  Lagrange-Taylor'sche  und  Lagrange- Maclaurin'sche 
Lehrsatz  und  endlich  die  Leibnitz'sche  Differential- Rechnung. 
Das  5.  Cap.  (S.  96  143.)  handelt  von  den  numerisch -bestimmten 
Integralen  und  endlich  das  6.  (S.  144 — 170.)  von  den  numerischen 
unendlichen  Reihen  und  numerisch -bestimmten  Integralen  mit 
unendlich  grossen  Gränzcn.  Den  meisten  Capiteln  gehen  wieder 
kurze  Einleitungen  voraus. 

Der  erste  Satz  über  Zweck  der  mathematischen  Analysis, 
nämlich  die  Vergleichung  der  Grössen  mittelst  der  Zahl,  ist  zum 
Theil  unrichtig,  weil  der  Begriff  „Analysis'-^  nach  seiner  wört- 
lichen und  sachlichen  Bedeutung  ein  Entwickeln  oder  Ableiten 
von  Gesetzen  oder  Werthen  aus  formellen  Combinationen  bedeu- 
tet, also  der  Zweck  der  Analyse  in  dem  Auflösen  formeller  Ope- 
rationen und  synthetischer  Gleichungen,  in  dem  Darstellen  und 
Bethätigen  des  Beziehens  der  Zahlen  und  in  dem  Entwickeln  der 
Corabinationsgesetze  besteht,  welcher  erst  zu  Vergleichungen 
führt;  diese  sind  das  Mittel,  aber  nicht  der  Zweck,  wie  Hr.  Ohm 
meint ;  denn  aus  a  -|-  b  erhält  man  mittelst  der  Vergleichung  mit 
s  das  Gesetz  a  -|-  b=-^  s,  mithin  ist  die  Erreichung  des  s,  aber 
nicht  jene  der  Zweck.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  allen  anderen 
Vergleichungen,  welche  zur  Erreichung  des  Zweckes  dienen,  mit- 
hin nicht  Zweck  selbst  sein  können.  Auch  ist  der  Verf.  darin 
im  Irrthume,  die  Analysis  bediene  sich  nie  und  zu  keiner  Zeit 
der  Grösse,  sondern  nur  der  Zahl,  weil  die  Zahl  eben  so  gut 
eine  Grösse  ist,  als  die  Raumgrösse,  da  alles  im  Räume  oder 
in  der  Zeit  Vorhandene  mit  dem  Begriffe  „Grösse"  bezeichnet 
und  hiernach  die  Grössenlehre ,  Mathesis,  in  die  Zahlen-  und 
Raumgrössenlehre  eingetheilt  wird ,  was  Hrn.  Kummer  mit  Recht 
zu  dem  Tadel  veranlasste,  Ohm  fasse  die  Mathematik  nicht  mehr 
als  Lehre  von  den  Grössen  auf,  obgleich  dieser  sagt,  eine  Grösse 
nenne  man  Alles,  was  sich  vermehrt  oder  vermindert  denken  lasse; 
ist  nun  dieses  der  Fall,  so  treibt  Ohm  ein  eitles  Wortspiel  mit 
den  Begriffen  Grösse  und  Zahl  und  ist  die  Darstellung  des  Geistes 
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der  mathematischen  Analysis  schon  in  dem  ersten  Satze  wankend 
und  unbestimmt. 

Von  dieser  Zahl,  sagt  er  im  2,  Satze,  werden  die  7  Zahl- 
verbindungen als  Verstaudesgeschäfte,  Operationen,  abstrahirt  und 
der  erste  und  allgemeinste  Theii  der  Analysis  hat  „die  nähere 
Kenntniss  der  Gegensätze  und  der  Beziehungen  dieser  7  Opera- 
tionen zu  einander  im  Allgemeinen,  und  ohne  dass  eine  Rikksicht 
auf  die  Besonderheit  der  mit  einander  verbundenen  Elemente  ge- 
nommen wird*-' ,  zum  Gegenstande.  Dieser  Theii  umfasst  die  all- 
gemeine Buchstaben-Rechnung,  den  grössten  Theii  der  soge- 
nannten niederen  und  höheren  Algebra,  einen  sehr  grossen,  wenn 
nicht  den  grossesten  Theii  der  sogenannten  Differential-  und  In- 
tegral-Rechnung u.  s.  w.  Hierin  liegt  nicht  nur  ein  Wider- 
spruch gegen  den  1.  Satz,  sondern  liegen  manche  Inconsequenzen 
und  Dunkelheiten ,  ja  selbst  Irrthiimcr.  Ohm  versteht  hier  woh! 
das  Verändern  der  Zahlen  nach  den  drei  Vermehrungs-  und  Ver- 
minderungs-Modificationen,  welche  vermittelst  des  analytischen 
Vergicichens  bethätigt  werden.  Nun  fragt  Rec-,  ob  in  dem  An- 
wenden der  logarithraischen  Gesetze  auch  nur  eine  leise  Andeu- 
tung vom  Verändern  der  Zahlen  liegt  und  ob  in  log  (ab)  ;  -  log  a 
-}-  log  b  nicht  erst  streng  zu  entwickeln  ist,  was  es  mit  den  Lo- 
garithmen der  Zahlen  für  eine  Bewandtniss  habe,  wodurch  man 
unbedingt  zum  Beziehen ,  also  gewiss  zu  keinem  Verändern,  eben 
so  wenig  zu  einem  reinen  Vergleichen  gelangt.  Nichts  kann  daher 
den  Mathematiker,  also  auch  Ohm,  berechtigen,  in  dem  Anwen- 
den der  logarithmischen  Gesetze  eine  Zahlenverbindung  zu  finden. 
Das  Unhaltbare  der  Ansicht  geht  auch  schon  aus  dem  Umstände 
hervor ,  dass  die  drei  Vermelirungsarten  ihre  Gegensätze  in  eben 
so  vielen  Verminderungsarten  finden,  das  Anwenden  jener  Gesetze 
keinen  Gegensatz  hat  und  dass  die  drei  Verminderungsarten  keine 
Zülilen- Verbindungen,  sondern  Zahlentrennungen  sind,  welche 
Charaktere  in  jenen  logarithmischen  Gesetzen  sich  gleiclifalls  nicht 
finden.  Zugleich  weiss  man  nicht,  was  Ohm  unter  dem  Begriffe 
„Algebra"-  versteht ,  da  er  sie  der  Analysis  unterordnet,  und  wie 
er  die  Lehre  von  den  synthetischen  Gleichungen  und  vom  ein- 
fachen nebst  zusammengesetzten  Beziehen  der  Zahlen  in  diesen 
2.  Satz  bringen  kann ,  da  es  sicli  hier  blos  um  das  Verändern  der 
Zahlen  handelt,  welches  aber  nicht  in  einem  blosen  Umformen 
der  Ausdrücke,  sondern  in  einem  Ableiten  der  Resultate  aus  den 
formellen  Operationen ,  also  nicht  in  einem  willkürlichen  {linein- 
tragen  von  Modiücationen  oder  Spielereien  besteht. 

Wenn  daher  Ohm  den  3.  Satz  „diese  Beziehungen  und  Ge- 
gensätze der  Zahlen-Verbindungen  als  Verstandesges(  halte  wer- 
den in  ihren  einfachsten  Zuständen  ausgedrückt  und  zwar  durch 
Gleichungen  zwischen  solchen  Ausdrücken  oder  Formen,  welche 
die  gedachten  Verbindungen  anzeigen,  d.  h.  durch  Gleichungen 
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z  B   (a  +  b)   -h  c  -  ^  (a  +  c)  4-  b ;  (a  —  b  j  4-  c    =  (a  +  c)  —  b 

a  —  b  a         b  '» 

=  a  — (b— c);    =        —  -:    a'-'-b-"  ^^  (ab)™;     /ab  -^ 

m  m 

/a  /b  u.  s.  w/*"  als  begründet  aiiiiehmcii  will,  so  rauss  ihm  ent- 
gegnet werden,  dass  er  dem  Geiste  der  raatheraatischen  Anaiysis 
eben  so  wenig  entspricht,  als  dem  Wesen  nnd  der  Idee  der  Zah- 
lenlehre, dass  er  die  Charaktere  der  beliebten  Verstandesge- 
schäfte durchaus  nicht  bezeichnet,  dieselben  in  den  angegebenen 
Gleichungen  nicht  liegen  und  diese  blose  Nebensachen  bezeichnen, 
welche  für  das  Ausführen  der  Operationen  hier  und  da  zu  beob- 
achten sind.  Denn  „Äddiren"  heisst  zwei  oder  mehrere  Grössen 
in  einer  vereinigen,  heisst  also  aus  a  +  b  eine  neue  Grösse  bil- 
den, welche  diese  beiden  Grössen  enthält,  mithin  für  sich  allein 
weder  a  noch  b  sein  kann ,  sondern  ein  anderes ,  also  etwas  Ver- 
ändertes. Neues  sein  muss;  nennt  man  diese  neue  Grösse  s,  so 
rauss  aus  dem  sogenannten  Verstandesgeschäfte,  d.  h.  aus  a  -|-  b 
das  s  hervorgehen ,  also  a  -f-  b  -  =  s  sein.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  Subtrahiren,  dessen  Wesen  in  dem  Aufheben  irgend  was 
für  einer  beschaffenen  Grösse ,  einer  positiven  oder  negativen, 
nicht  aber  in  dem  Abziehen  einer  Zahl  von  einer  anderen  besteht, 
weil  in  diesem  Falle  jenes  nicht  vollständig  und  geistig  erläutert 
wird.  Nach  dem  frülier  Gesagten  stellt  sich  also  das  Verstandes- 
geschäft der  Subtraction  in  dem  Bilde  a  —  (dl  b)  dar,  welches 
durch  die  Ausführung  eine  neue,  aber  unbedingt  veränderte 
Grösse,  die  Differenz  -  -  d,   also  a  —  (+b)  =—  a+  b  =  d  giebt. 

in  m  m 

Eben  so  /ab  --  /a  .  /b  nichts  weniger  als  die  Analyse  für  das 
Radiciren,  sondern  das  Bild  für  das  Gesetz,  dass  man,  wenn  man 
die  Wurzel  aus  einem  Producte  zu  ziehen  habe ,  sie  aus  jedem 
Factor  ziehen  müsse.  Nun  heisst  aber  Wurzelausziehen:  aus  einer 
gegebenen  Grösse,  dem  Radicanden,  eine  andere  Zahl,  Wurzel, 
finden,  welche  so  oft  als  Factor  gesetzt,  wie  der  Wurzelexpo- 
nent anzeigt,  den  Radicanden  wieder  giebt,  mithin  ist  für  dieses 

m 

Verstandesgeschäft  die  bildliche  Darstellung  /  g  -  -  vv.  Die  Glei- 
chung  --=— — —drückt  durchaus  den  Geist  der  Division  nicht 

°     m  mm 

aus,  sondern  sagt  blos,  dass,  wenn  man  eine  zusammengesetzte 
Grösse  durch  eine  einfache  zu  dividiren  habe,  man  mit  dieser  in 
jede  einzelne  jener  thcilen  muss,  bezeichnet  also  eine  Neben- 
sache. Das  rein  wissenschaftliche  Verstandesgeschäft  der  Division 
besteht  in  dem  Untersuchen,  wie  oft  eine  Grösse,  der  Divisor, 
-.—  d  in  einer  anderen,  dem  Dividenden,  ;=  D  enthalten  ist,  wo- 
durch nothwendig  jene  neue  Grösse  --=  q  erscheint,  also  das  Bild 
der  Verstandes- Division  in  der  Anaiysis  D  :  d  ;=  q  sich  darstellt. 

Doch  Rec.  bricht  ab  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Ohm'schen 
Gleichungen  weder  dem  wahren  Geiste  der  Anaiysis,  noch   dem 
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Wis8eii8ch<iftlicheii  Charakter  der  beliebteü  Ver^ialKlesgeschät■te, 
Operationen,  entsprechen,  die  letzteren  gar  nicht  ausdrücken  und 
im  «irklichen  VVortsinne  nur  Nebendinge  enthalten.  Auch  sind 
die  Buchstaben  nichts  weniger  als  die  blosen  Träger  der  Opera- 
tionszeichen, sondern  diese  Zeichen  sind  die  Träger  des  Operi- 
rens  und  mit  den  einzelnen  Buchstaben  als  Zahlengrössen  sollen 
die  Operationen  vorgenommen  werden.  Der  4.  Satz  enthält  eben- 
falls in  so  fern  einen  Irrthum  ,  als  nicht  das  Anwenden  der  Glei- 
chungen zur  Umformung  gegebener  Ausdrücke,  d.  h.  Formen, 
sondern  das  Ableiten  der  Resultate  aus  den  formellen  Operationen 
zum  Rechnen  führt  und  als  man  nicht  mit  diesen,  sondern  mit 
den  Operationszeichen  rechnet;  denn  mit  (a  +  bj^  als  Ausdruck 
rechnet  der  Analytiker  nicht ,  sondern  mittelst  des  darin  liegen- 
den Gesetzes  und  Operationszeichens;  und  da  z.  B.  6  -|-  3  =^  9, 
also  die  beiden  Zahlen  6  und  3  eben  so  gut  in  der  Summe  9  ver- 
einigt sind,  als  für  a  -|-  br-s  die  Zahlen  a  und  b  in  s,  so  rech- 
net man  allerdings  auch  mit  den  Grössen  selbst.  Ohm  spielt  da- 
her im  4.  Satze  mit  Worten  und  unterscheidet  das  Wesen  der 
formellen  und  reellen  Operationen ,  der  formellen  Summen ,  Dif- 
ferenzen, Producte  u.  s.  vv.  von  den  reellen  Quotienten,  Potenzen 
und  Wurzeln  nicht  gehörig,  weswegen  seine  Darstellung  wohl 
wortreich,  aber  nicht  bestimmt  und  gründlich,  nicht  klar  und  der 
Analysis  entsprechend  zu  nennen  ist.  Nicht  das  Rechnen  formt 
die  Ausdrücke  um,  sondern  das  geistige  Entwickeln  und  der  for- 
melle Ausdruck  giebt  den  reellen  Werth  der  gesuchten  Grösse. 

Keiner  der  angegebenen  Sätze  ist  völlig  stichhaltig,  wie  sich 
gleich  an  dem  ö.  nachweisen  lässt,  welcher  sagt,  dass  man  allge- 
meine Ausdrücke,  eben  weil  sie  allgemein  seien,  nicht  reell,  nicht 
imaginär,  niclit  ganz,  nicht  gebrochen  u.  s.  w.  nennen  könne, 
denn  a  -}-  b  stellt  ein  für  jedesmal  eine  reell  positive  und  —  (a  -h  h) 
eine  solche  negative  Grösse  vor;  und  kein  Mathematiker  wird 
a  4-  b  für  eine  imaginäre  Grösse  halten,  da  dieselbe  erst  entstehen 
kann,  wenn  aus  einer  negativen  Grösse  eine  gerade  Wurzel  zu 
ziehen  ist.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Behauptung,  allge- 
meine nach  ganzen  Potenzen  eines  Fortschreitungs- Buchstabens 
fortlaufende  unendliche  Reihe  sei  weder  convergent  noch  diver- 
gent zu  nennen;  freilich  convergirt  und  divergirt  die  Reihe  a",  a\ 
a'-^,  a-*  ,  a*  .  .  .  a"  nicht,  sondern  steigen  die  Glieder  in  ihrem 
Werthe.  allein  unter  a  kann  man  einen  Bruch  verstehen,  wird 
Ohm  sagen,  wie  ist  es  dar)n'?  Die  Antwort  deutet  auf  Convergenz 
für  einen  ächten  und  auf  Divergenz  für  einen  unächten  Bruch. 
Es  wird  auch  hier  mit  dem  Begrilfe  „allgemein''''  gespielt  inid  ihm 
in  Merkmalen  mehr  beigelegt,  als  ihm  wissenscliaftlicli  zukoinaica 
kann.  Der  4.  Satz  ist  von  nutzloser  Weitschweitigkeit  und  Dun- 
kelheit, von  Widersprüchen  und  Willkürlichkeiten  nicht  frei.  Für 
die  Gleichheit  zweier  Ausdrücke  brauclit  man  die  Annahme  des 
mit  Bewusstseiu  für  ciuuuder  Setzen  nicht,  weil  das  L'nbe- 
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wusstsein  keine  mathematische  Geltung  hat.  Die  aus  den  Ge- 
setzen der  Verstandes -Thätigkeiten,  aus  den  sechs  Operationen, 
abgeleiteten  Gleichuugcn  heissen  analytische,  weil  bei  ihnen  der 
eine  Ausdruck  aus  dem  anderen  unmittelbar  und  absolut  abgeleitet 
ist.  Die  Annahme,  dass  /a^  -  =  a  oder  —  ^a'^  ^=  —  a  eine  un- 
vollständige Gleichung  sei,  ist  unstatthaft  und  geschraubt,  da 
y/'a*  ::-  +  a  ist  und  das  Gesetz  dieser  Gleichung  in  dem  Wesen  der 
Wurzel  liegt,  indem  sowohl  (+  a)^  =  a'^  als  ( — a)^  -—  a'^  d.  h. 
den  Radicanden  ,vvieder  giebt.  Wozu  sollen  nun  gesuchte  Schwie- 
rigkeiten führen*?  Kec.  legt  auf  sie  gar  kein  Gewicht,  da  sie 
keinen  wissenschaftlichen  Geist  haben. 

Im  9.  Satze  giebt  sich  Ohm  viel  vergebene  Mühe,  aus  der 
formellen  Differenz  a~b  die  Begriffe  der  Null  und  negativen 
Zahl  zu  entwickeln.  Erstere  ergiebt  sich  wohl  von  selbst  und 
drückt  den  Zustand  aus,  wo  weder  eine  Grösse  zu-,  noch  weg- 
gezählt werden  soll;  sie  ist  das  Zeichen  für  diesen  Zustand  und 
kann  auf  keine  geschraubte  Weise  aus  jener  Differenz  für  den 
Fall  abgeleitet  werden,  als  b  a,  nicht  aber  umgekehrt  a-— b 
ist,  wie  Ohm  sagt.  Zugleich  liegt  in  seiner  Annahme  noch  eine 
Undeutlichkeit  in  so  fern ,  als  das  Zeichen  —  liier  bloses  Opera- 
tionszeichen und  b  von  positivem  Charakter  ist,  mithin  streng 
wissenschaftlich  a  —  (b)  zu  schreiben  ist.  Der  Ausdruck  o — c 
sagt  blos,  dass  c  zu  subtrahiren,  also  noch  nicht  negativ,  also 
o  —  (c)  zu  schreiben  und  hieraus  o  —  c  abzuleiten  ist.  Dieses  for- 
dert der  Geist  der  mathematischen  Analysis,  welche  sich  durch- 
aus nicht  mit  wortreicher  Unbestimmtheit  begnügt.  Sie  geht  ein- 
fach und  direct  zu  Werke  und  nennt  jede  über  die  Null  aufwärts 
gezählte  Zahl  eine  positive,  jede  unter  sie  gezählte  eine  negative, 
wobei  sie  den  Charakter  des  Operationszeichens  von  dem  ^er  Be- 
schaffenheit genau  unterscheidet,  und  sich  des  Nothbehelfes,  dass 
mau  die  Formen  o  -j-  b  und  o  —  b  additive  und  subtractive  For- 
men, nie  aber  positive  und  negative  Zahlen  nennen  könne,  weil 
diese  letztern  Benennungen  nur  in  dem  besonderen  Falle  statt- 
fänden, in  welchem  b  bereits  eine  wirkliche  ganze  Zahl  oder  doch 
ein  Quotient  zweier  solcher  wirklicher  ganzer  Zahlen  wäre,  nicht 
bedient,  um  zu  beiderlei  Grössen,  Zahlen  zu  gelangen.  Kann 
man  -f  b  und  — b  additive  und  subtractive  Zahlen  (so  sagt  Ohm) 
nennen,  so  sind  sie  auch  positive  und  negative  zu  nennen,  wenn 
man  die  Zeichen  auf  ilire  Beschaffenheit  bezieht.  Die  Saclie  ist 
durch  obiges  Bilden  der  positiven  und  negativen  Zahlen  und  durch 
den  Unterschied  zwischen  der  beiderseitigen  Bedeutung  der  Zei- 
chen klar  und  absolut  abgethan,  bedarf  also  aller  Weitschweifig- 
keit und  gesuchter  Geschraubtheit  Ohm's  nicht.  Gleiche  Bemer- 
kungen lassen  sich  über  die  Entstehung  der  gebrochenen  Zahlen 
machen  j  ihre  positive  und  negative  Beschaffenheit  ergiebt  sich 
auf  dieselbe  Weise  wie  bei  ganzen  Zahlen,  deren  Realität  auch 
bei  Potenz-  und  Wurzelzahlen  stattfindet,  wornach  es  also  sechs 
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Formen  (die  0  ist  gar  keine  Form  einer  Zahl,  weil  sie  den  Cha- 
rakter letzterer  als  allgemeine  oder  besondere  Menge  von  Dingen 
derselben  Art  nicht  hat)  von  reellen  Zahlen  giebt,  denen  die 
nicht  reellen  imaginären  entgegenstehen.  Auch  in  Potenz-  und 
Wurzelzahlen  wird  gerechnet  und  der  Zweck  des  Rechnens  mit 
Brüchen  bestellt  keineswegs  darin,  alle  Ziffern- Ausdrücke  auf  die 
Form  der  gebrochenen  Zahl  zu  bringen,  sondern  in  dem  Unter- 
suchen der  Eigenschaften  und  in  dem  Zurückführen  der  Brüche 
auf  die  einfachste  Form,  entweder  auf  ganze  Zahlen  oder  auf  die 
einfachsten  Brüche.  Zur  entschiedenen  und  leichten  Ausführung 
der  Rechnungen  bedarf  es  nicht  der  Gleichungen,  sondern  der 
mittelst  ihrer  entwickelten  Gesetze  der  mathematischen  Analysis, 
also  der  letzteren,  welche  zu  den  Formen  und  aus  diesen  zu  den 
Formeln  fiilirt;  denn  a —  (+  b)  ist  die  Form  der  Subtraction, 
und  a  —  (+b)-=a  +  b  die  Formel  für  ihre  Ausführung;  a.b 
ist  Form  und  a  b  Formel  der  Multiplication  u.  s.  w. 

Nach  dem  10.  Satze  Ohm's  soll  jedes  Endresultat  einer  Rech- 
nung stets  wieder  eine  Gleichung  sein;  nun  ist  aber  jenes  nur  ein 
Ausdruck  und  muss  jede  Gleichung  aus  zwei  Ausdrücken,  welche 
gleich  sein  müssen  (analytisch)  oder  gleich  sein  sollen  (synthe- 
tisch), bestehen,  mithin  enthält  die  Angabe  rein  mathematisch  einen 
Unsinn  und  sprachlich  eine  grosse  Dunkelheit.  In  der  Form 
a —  (+b)  r-  a+  b  ist  a  ZjTb  das  Endresultat,  welches  für  sich 
keine  Gleichung  ist.  Ohm  wollte  wahrscheinlich  sagen,  dass  jedes 
Endresultat  einer  llechnung  durch  eine  analytische  Gleichung  be- 
stimmt werde;  alsdann  hat  Alles  im  Satze  10  Gesagte  eigent- 
lichen Sinn  und  entspricht  es  dem  Geiste  der  mathematischen 
Analysis;  nur  ist  es  in  den  meisten  früheren  Sätzen,  jedoch  mit 
anderen  Worten,  schon  gesagt.  Das  Resultat  der  Analysis  ist 
wohl  eine  neue  Modification  der  Operationsgrösse,  worunter  Rec. 
die  Ausdrücke  a  -f-  b ;  a  —  (+b);  a .  b  u.  s.  w.  versteht,  aber  keine 
Gleichung,  und  in  dieser  muss  unbedingt  von  Grössen  die  Rede 
sein,  sonst  kann  sie  nicht  stattfinden,  nur  fragt  man  in  ihr  nicht 
nach  dem  quantitativen  Werthe  jener,  sondern  mittelst  der  Ana- 
lyse leitet  man  die  itesultate  ab,  eine  Sache,  welche  Ohm  in 
mehrerfii  der  früheren  Sätze  mehrmals  besproclien  hat.  In  der 
Formel  a  —  (+ b)  a  +  b  sieht  der  Analytiker  weder  auf  die 
Quantität  von  a,  noch  auf  die  von  b,  sundern  einzig  und  allein 
auf  das  Gesetz  und  Resultat,  ohne  um  das  Endresultat  sich  zu 
bekümmern;  denn  in  6  —  (+4)  -  5+ 4  hat  er  das  Gesetz  und 
Resultat ,  in  2  oder  10  aber,  je  nachdem  6  —  (4)  :  -  (i  —  4  — -  2 
oder  0  —  (  -  4)  -  -  6  -j-  4       10  gegeben  ist,  das  Endresultat. 

Pie  Angaben  über  das  Potenziren  und  Radiciren  (das  Loga- 
rithmiren gehört  nicht  zu  den  Veränderungsarten  der  Zahlen,  son- 
dern kaiui  seine  rein  wissenschaftliche  und  mathematische  Stelle 
erst  beim  Beziehen  der  Zahlen  finden ,  weim  man  nicht  inconse- 
«lucnt  und  gegen  den  Geist  der  mathematischen  Analysis  handeln 
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will)  sind  weder  klar  und  bestimmt^  noch  in  dem  Wesen  der  Ana 
lysis  enthalten ,  sondern  in  diese  mehrfach  eingezwängt.  Zugleich 
befolgen  sie  einen  inconsequentcn  Ideengang  darin,  dass  das  Uadi- 
ciren,  die  Wurzelgrösse ,  welche  Ohm  falsch  Wurzeln  nennt,  da 
in  dem  Ausdrucke  ^a^  '  -  +*  ^^^  Bild,  /a^  die  Wurzelgrösse, 
+  a  aber  die  Wurzel  ist,  wodurch  sein  Beisatz  „d.  h.  mit  ange- 
zeigten Radicationen''''  überüüssig  geworden  wäre,  vor  dem  Po- 
tenziren besprochen  wird,  obgleich  diese  Operation  den  Weg  zur 

Ausfiihrung  jener  bahnt.      In    dem  Satze:    „Der  ganzen  Potenz 

III 
steht  die  Wurzel  y/^a  gegeniiber,  wo  der  Wurzelex|)oneiit  m  als 
eine  wirkliche  ganze  Zahl,  der  Kadicand  a  dagegen  ganz  allgemein 
d.  h.  als  ein  bioser  Träger  des  (Wurzel)  Zeichens  gedacht  wird'-' 
liegt  weder  mathematische  Klarheit  und  Bestimmtheit,  noch  gei- 
stiges Wesen  der  Analysis,  weil  diese  mittelst  des  W'urzelexponen- 
ten  aus  dem  Radicanden  die  Wurzel  erst  ableitet,  mithin  den 
Radicanden  als  eine  «anze,  rationale  oder  irrationale,  Potenz  der 
Wurzel  darstellt.  Gerade  dieser  rationale  oder  irrationale  Cha- 
rakter der  Radicanden,  welcher  sich  aus  dem  Potenziren  bestimm- 
ter Zahlen  ergiebt,  musste  vor  Allem  klar  entwickelt  und  begrün- 
det werden,  um  zu  den  eigentlichen  W^urzelgrössen  zu  gelangen, 
welche  alsdann  zu  den  imaginären  Grössen,  aber  immer  als  Wur- 

m 

zelgrössen  erscheinend,  führen.  Auch  ist  ^a  nicht  immer  ein- 
deutig, da  für  ra -— 2  oder  4  oder  6  oder  22  die  wahre  Wurzel 

stets  positiv  und  negativ,  also  zweideutig  und  sonach  /^a  z+w 
ist.  Das  Wiesen  der  Potenziation  und  der  Potenz  ist  im  Satze  12 
eben  so  wenig  klar  und  bestimmt  dargelegt,  als  das  der  Radication 
und  Wurzel  im  Satze  11  und  die  Verbindung  des  Logarithmen 
mit  der  Potenz  liegt  nicht  im  Geiste  der  Analysis ,  weil  diese  das 
Nachweisen  des  Zahlenbeziehens  voraussenden  muss,  um  zu  den 
Verhältnisszahlen,  den  Logarithmen,  zu  gelangen,  wenn  rein 
analytisch,  streng  mathematisch  verfahren  wird.  Beliebige  An- 
nahmen von  Formen  und  Behauptungen  dürfen  in  der  strengen 
Wissenschaft  der  Mathematik  überhaupt  nicht  Platz  greifen,  wenn 
diese  ihrem  Wesen  und  Geiste  nach  entwickelt  werden  soll. 

Die  Begriffe  cos  x  und  sin.  x,  sagt  Ohm  im  Satze  13,  sind 
von  uns  nicht  als  geometrische  sondern  als  analytische,  d.  h.  als 
Zeichen,  durch  welche  gewisse  Ausdrücke  u.  s.  w.  oder  die  ihnen 
gleichen  unendlichen  Reihen  ausgedrückt  werden,  aufgefasst  wor- 
den. Nun  ist  noch  nicht  erwiesen,  ob  diese  Zeichen  Sin.  x  und 
Cos  X  wirkliche  Begriffe  sind,  da  ihnen  keine  sachlichen  oder 
wörtlichen  Merkmale  zum  Grunde  liegen,  sie  also  nur  unter  ge- 
wisser Voraussetzung  einen  wissenschaftlichen  Charakter  haben 
und  alsdann  eine  Erklärung  zulassen,  mithin  enthält  Ohms  An- 
nahme so  lange  eine  Willkür  und  Unsicherheit,  als  nicht  aus  dem 
geometrischen  Charakter  der  analytische  Werth  jener  Zeichen 
mittelst  der  Zahl  abgeleitet  und  fest  gestellt  ist.     Die  Analysis 
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entwickelt  für  den  Bogen  oder  Winkel,  welchen  x  bezeichnet, 
einen  arithmetischen  Werth,  welcher  jenen  bestimmt;  erst  aus 
diesem  Werthe,  welchen  man  mit  den  Zeichen  sin.  und  cos.  ver- 
sinnlicht,  erhalten  letztere  den  Charakter  von  Begriffen  und  be- 
stimmte Merkmale ,  welche  angeben,  dass  sie  diese  und  keine 
andere  Grossen  bezeichnen  können.  Natürlich  ist  x  kein  Kreis- 
bogen oder  Winkel,  sondern  bezeichnet  er  ihn  blos  und  wird  nicht 
X,  sondern  der  unter  sin.  und  cos.  verstandene  Zahlenwerth  in  der 
Reihe  entwickelt,  in  welcher  x  nur  der  Träger  jenes  ist,  wes- 
wegen es  auch  ganz  verfehlt  ist,  sin.  x^  und  cos  x-  statt  sin.  jX 
und  cos.  2  X  zu  schreiben ,  wenn  man  dem  Geiste  der  Analzsis  ent- 

sin  X 

sprechend  verfahren  will.      Dass  man  die  Quotienten und 

*  ^  cos.  X 

COS    X 

— ^'^  mit  den  Zeichen  tang.  x  und  cot.  x  darstellt,  kann  nur  erst 
sin.  X 

dann  giltig  sein,  wenn  mittelst  der  Analysis  nachgewiesen  ist, 
dass  und  in  wie  fern  jene  diese  bestimmen.  Der  Kalkül  muss  ab- 
solut entwickeln  und  der  geometrische  Charakter  den  Begriff  aus 
jenem  bilden,  damit  er  unterscheidende  Merkmale  erhält  und 
nicht  undeutlich  wird. 

Rec.  findet  sich  gezwungen ,  manche  Sätze  unberührt  zu 
lassen,  um  das  Maass  einer  Beurtheiliing  nicht  zu  sehr  zu  iiber- 
schreiten,  findet  aber  Rechtfertigungsgründe  darin,  dass  die  be- 
rührten Sätze  gleichsam  das  Wesen  der  ersten  Abtheilung  bilden, 
auf  ihnen  die  2.  beruht  und  die  Ohm'schen  Ansichten  aus  seinen 
Lehrbüchern,  welche  mit  Recht  an  vielen  und  bedeutenden  An 
stalten  Deutschlands  von  manchen  ihrem  Verf.  ganz  unbekannten 
Lelirern  dem  matliematischen  Unterrichte  zum  Grunde  gelegt 
sind  und  es  noch  mehr  wären,  wenn  nicht  der  hohe  Preis  und  die 
öftere  Weitschweifigkeit  es  verhinderten,  in  viele  andere  überge- 
gangen sind,  deren  Verfasser  des  Stoffes  und  der  Bearbeitung 
nach  jenen  Ansichten  nicht  immer  Meister  zu  sein  sclieinen,  dass 
in  Folge  derselben  die  Menge  der  mathematischen  Disciplinen 
von  den  Gymnasien  nicht  hinreichend  bewältigt  werden  kann,  wor- 
über mehrfach  schon  neue  Klagen  eriioben  wurden ,  welche  sich 
unerachtet  jeuer  Ausdehnung  über  Unfruchtbarkeit  und  andere 
Mängel  verbreiten,  und  dass  in  den  nu'i>ten  iNachahnuingen  der 
OJim'schen  Darstellungsweise  die  pädagogisclien  (Jesichtspunktc, 
unter  welchen  der  matiiematische  Unterricht  in  höheren  Lehran- 
stalten erthellt  werden  muss,  fast  ganz  vernachlässigt  sind  ,  ob- 
gleich sie  den  Hauptzweck  Ohm's  ausiuuchen  sollen,  der  jedoch 
in  vielen  Entwickelnngcn  nicht  erreicht  wird,  weil  ihn  jener  nicht 
überall  gehörig  im  Auge  behält,  vielmehr  öfters  vernachlässigt, 
worüber  gerade  die  Entwickelungen  in  diesen  beiden  Abhand- 
lungen verständigen,  was  die  bisherigen  Darlegungen  des  Rec, 
der  vorzugsweise  die  erste  Abtheilung  als  in  den  Bereich  der  Gym- 
nasien gehörig  betrachtet,  liinrcichend  beweisen  werden,   wenn 
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man  sie  unparteiisch  mit  den  Angaben  Otim's  vergleicht  und  die 
Anforderungen  des  wahren  Wesens  und  Geistes  der  mathema- 
tischen Analysis  streng  im  Auge  hat. 

Mach  dem  Satze  18  soll  die  allgemeine  Differenz  a  —  b  zur 

in 

negativen  und  y/^a  zur  imaginären  Zahl  führen;  beide  Annahmen 
sind  wahr  und  falsch,  in  keinem  Falle  aber  der  Analyse  entspre- 
chend, weil  man  für  den  ersten  Fall  b>a  setzen  und  für  den 
zweiten  a  negativ  und  m  als  gerade  Zahl  denken  muss;  denn  ist  a 

in 

aucli  negativ,  aber  m  eine  ungerade  Zahl,  so  wird  y/^a  doch  nicht 
imaginär.  Ohm  geht  in  seiner  Allgeraeinheit  wieder  zu  weit,  holt 
die  Sache  zu  weit  aus,  wird  unverständlich  und  unbestimmt  und 
genügt  den  Forderungen  der  Analysis  darum  nicht,  weil  aus  kei- 
nem der  beiden  Ausdrücke  das  Resultat  unmittelbar  hervorgeht, 
was  der  Geist  jener  unbedingt  verlangt  Ist  nun  die  Nachweisung 
der  negativen  Zahl  mittelst  der  Differenz  zweier  Zahlen  in  zwei- 
facher Hinsicht  unstatthaft  und  gehaltlos,  so  ist  die  Annahme,  dass 

ni 

^a  in  der  einfachsten  selbstständigen  Wurzelform  zur  imaginären 
Grösse,  Zahl,  führe,  nur  unter  obigen  Bedingungen  richtig,  unter 
jeder  anderen  aber  falsch  und  ist  die  Darstellung  nicht  mathema- 

tisch  streng.     Wohl  aber  führt  die  Form  ^f  —  g  stets  auf  eine 

2  n  II  2      "  2 

imaginäre  Zahl  \\\\^  ist  /  — gr-  ^g  ~f  —  1  die  Analyse  für  jene, 
welche  des  2.  Summanden  und  Coefficienten  des  "2.  Gliedes  nicht 
hedarf.  Die  Form  p  +  q  \/^  — ■  1  ist  nicht  einmal  ganz  allgemein 
und   richtig,    daz     B.  ^'  —  7  =  ^/^7/'  —  1  auf  sie   nicht   zu 

2 11  2  "      2  " 

bringen  und  /  — 7  -~^±_\f  "(  \f —  1  also  /  —  g  -=  +  /"g  /  —  1 
ist,  was  beim  Rechnen  mit  imaginären  Grössen  stets  im  Auge  ge- 
halten werden  muss,  wie  Ohm  in  seinen  Lehrbüchern  theil- 
weise  fordert. 

Der  Satz  20  bezieht  sich  auf  die  synthetischen  Gleichungen, 
erörtert  aber  das  Wesen  dieser  nicht,  weil  es  in  dem  Bestimmen 
ganz  unbekannter  Grössen  besteht,  wogegen  diese  nach  Ohm's 
Angabe  völlig  oder  doch  theilweise  bestimmte  Ausdrücke  reprä- 
sentiren ,  diese  aber  selbst  wieder  gefunden  werden  sollen.  Wie 
soll  eine  noch  zu  bestimmende  Grösse  eine  bestimmte  Zahl  wirk- 
lich repräsentiren'?  Ohm  drückt  sich  völlig  zweideutig  und  un- 
klar aus.  Das  synthetische  Vergleichen  hat  den  Zweck,  aus  Com- 
binationen  unbekannter  Zahlen  mit  bekannten  den  Werth  jener 
zu  bestimmen,  ist  also  dem  analytischen  Vergleichen,  dem  un- 
mittelbaren Ableiten  des  Resultates  aus  der  anderen  Form  ent- 
gegengesetzt und  gehört  nach  Ohm's  Definition  nicht  zur  soge- 
nannten „Algebra",  weil  er  dieser  nur  den  Zweck  der  Bestimmung 
der  Unbekannten  aus  Gleichungen  unterlegt  und  dieselbe  in  der 
Allgemeinheit  nur  eine  einzige,  wenn  auch  umfassende,  Aufgabe 
der  Analysis  behandeln  lässt.     Was  Rec.  von  dem  Begriffe  „Alge- 
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bra"  hält,  hat  er  schon  oft  ausgesprochen;  er  wundert  sich,  dass 
Ohm  ihn  beibehalten  mag,  da  er  durch  den  Geist  seiner  Analysis 
so  vollständig  ihn  ersetzt  und  dieser  einen  völlig  bedeutungslosen 
ßegrifF,  dem  eben  deswegen  die  Mathematiker  so  verschiedenen 
Inhalt  und  Umfang  geben,  gar  nicht  zulassen  kann.  Es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  warum  die  Theorie  und  Praxis  der  synthe- 
tischen Gleichungen  ,,Algebra'"''  heissen  soll,  da  andere  Verfasser 
unter  diesem  Begriffe  blos  jene  Theorie  in  allgemeinen  Zahlen 
verstehen  u.  s.  w. 

Im  Satz  21  spricht  Ohm  von  Vorsichtsraaassregeln  beim  Rech- 
nen, wenn  z  B.  der  Divisor  oder  Dignand  oder  ein  Coefficient  ^=  0 
ist,  wobei  er  als  wichtig  den  Unterschied  zwischen  den  Formen  p — p 

und   -hervorhebt,  was  wohl  nicht  nothwendig  erscheint,  da  sich 

nach  seiner  eigenen  Ansicht  nur  mit  Zahlen  rechnen  lässt,   die 

Form  p  —  p  an  und  für  sich ,  weil  p  —  p  r  =  0  keine  Zahl ,  —  aber 

immer  noch  eine,  wenn  auch  sehr  kleine,  Grösse  ist,  Ist  für  die 
synthetische  Gleichung  ax  -  -b  der  Coefficient  a--0,  so  ist  sie 
nicht  reell,  weil  0.x--()  ist,  also  0.x -—b  weder  analytischen 
noch  synthetischen  Charakter  hat.  Mit  den  Erörterungen  des 
Satzes  '22,  welchen  Ohm  für  den  wichtigsten  Punkt  beim  üeber- 
gange  von  allgemeinen  Betrachtungen  und  Rechnungen  zu  beson- 
deren Fällen  hält,  vvornach  der  Ausdruck  O''  als  ein  solcher  er- 
scheine, mit  dem  keine  weitere  allgemeine  (auch  keine  besondere) 
mehr  möglich  sei,  kann  Rec.  ebenfalls  nicht  ganz  einverstanden 
sein.  Es  mag  x  positiv  oder  negativ,  ganz  oder  gebrochen  sein, 
so  lässt  sich  mit  0'  keine  Rechnung  vornehmen,  da  die  iVull  oder 
Nichts  unter  keiner  Bedingung  zu  potenziren  ist;   natürlich  ist 

e""  niemals  =^  0,   weil  e~''-=—    d.  h.  irgend  eine  gebrochene 

Zalil,    aber  kein  Nichts  ist.     Es  kann  c~^  nur  dajin  als  0  in  der 

1  . 
Rechnung  gelten,  wenn  -  in  einer  Reüie  entwickelt  ist,  welche 

für  den  Bruch  einen  für  jene  beachtungslosen  Werth  giebt.  Es 
ist  kein  Grund  vorlianden,  warum  mit  dem  wahren  Nichts  und  Et- 
was so  viel  Wesen  gemacht  inid  im  Satze  23  abermals  ein  Unter- 
schied zwischen  synthetischen  und  analytischen  (nach  Ohm's  Wor- 
ten zwischen  Zahlen-  und  Form-)  Gleichungen  statuirt  wird ,  der 
schon  mehrmals  berührt  wurde. 

Geht  man  allen  bisher  beanstandeten  und  nachfolgenden 
Sätzen  auf  den  wahren  Grund;  führt  man  ihre  Nebenideen  auf 
mathematischen  d.  h.  streng  wissenschaftlichen  Charakter  zurück 
und  hält  man  das  Wesen  der  Zahleniehrc  als  alleinigen  StolF  der 
mathematischen  Analysis  fest  im  Auge,  so  sieht  man  sie  um  das 
Bilden,  Verändern,  Vergleichen  und  Beziehen  der  Zahlen,  ob  in 
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besonderen  oder  allgemeinen  Zeichen  ist  gleichviel,  sich  bewegen. 
Diese  vier  Begriffe  machen  das  gesammte  Gebiet  der  mathema- 
tischen Analysis,   des   ganzen  Stoffes,    welcher  Gegenstand  der 
Betrachtung  in  beiden  Abbandlungen  Ohm's  ist  und  um  welclien 
sich  alle  Untersuchungen  drehen.     Der  Geist  der  mathematischen 
Analysis  liegt  in  den  verschiedenen  Bildungsarten  und  Charakteren 
der  Zahlen  und  erl>ält  ein  weiteres  und  fruchtbareres,  aber  stets 
innerhalb   der  G ranzen  der  sechs   möglichen  Veränderungsarten 
sich  haltendes  Gebiet  in  dem  absoluten  und  eigentlichen  Verän- 
dern der  Zahlen  als  Grundelement  der  analytischen  Gleichungen, 
welche  sich  dadurch  absolut  auszeichnen,  dass  sie  aus  einer  gege- 
benen Form ,   der  aufgestellten  formellen  Operation,    direct  das 
Resultat  ableiten  und  ein  Gesetz  bestimmen.    Alle  Modificationen 
für  solche  Entvvickelungen  beruhen   auf  dem  Wesen  des  analy- 
tischen Vergleichens,  welches   die  Formgleichungen  Ohra's  cha 
rakterisirt  und  in  den  wenigsten  Fällen  beliebige  Annahmen  zulässt, 
man  müsste  die  Hülfsgieichungen   für  die  Entwickelung  der  ver- 
schiedenen Functionsarten  in  Reihen  ausnehmen,  was  jedoch  streng 
beurtheilt  nicht  erforderlich  ist,  da  man  sie  nach  den  Grundcha- 
rakteren der  einzelnen  Operationen,  wenn  man  von  jener  verderb- 
lichen und  falschen  Ansicht,  das  Potenziren  und  Radiciren  nicht 
als  Operationen  anzusehen,    Umgang  nimmt,   ebenfalls,    freilich 
auf  mühsamem  Wege,  behandeln  kann.      In  dem  Bekämpfen  der 
letzteren  Ansicht  liegt  das  wahre  Element  der  Ohm'schen  Methode 
und  das  Hauptverdienst  derselben  um  die  Wissenschaft.     Sie  be- 
folgte übrigens  Rec.  schon  10  bis  12  Jahre  vor  dem  Erscheinen 
der  Schriften   Ohm's,    in   welchen  jener   zu    seiner  besonderen 
Freude  seine  Ansicht  von  der  Zahlenlehre  und  ihrer  Entwicke- 
lungsraethode  veröffentlicht  fand.      Nur  kann  er  sich  in  Betreff 
des  Anwendens  logarithmischer  Gesetze  als  Operation   mit  Ohm 
nicht  einigen,  weil  dasselbe  mit  dem  Geiste  des  verändernden  Cha- 
rakters der  Zahlen  nicht  das  Mindeste  gemein  hat,  mit  diesem 
heterogen  ist  und  nur  allein  auf  dem  Beziehen  der  Zahlen  beruht, 
welches  den  letzten  Gesichtspunkt  der  Betrachtungsweisen  in  Zah- 
len ausmacht  und  für  die  Differential-  und  Integralrechnung  eben 
so  die  Grundlage  und  leitenden  Principien  bildet,  wie  das  Analy- 
siren für  die  Entvvickelungen  der  Gesetze  des  Zahlenveränderns.j  • 
Zwischen  beiden  Gesichtspunkten  liegt  das  bedingte  synthe- 
tische Vergleichen ,  welches  weder  ein  Ableiten  des  einen  Aus- 
druckes aus  dem  anderen,  noch  ein  absolutes  Beziehen  der  Zahlen 
bezeichnet,  sondern  mittelst  der  Gesetze  der  sechs  Veränderungs- 
arten und  der  aus  ihnen  hervorgehenden  drei  Gegensätze  aus  den 
Verbindungen ,    in  welchen   unbekannte  Grössen  mit  bekannten 
vorkommen,   die  Werthe  jener  bestimmen  lehrt,    welches  sich 
nicht  blos  der  Veränderungsarten,   sondern  sehr  oft  des  analy- 
tischen Vergleichens  bedient  und   auf  welches  in  Form  von  Be- 
ziehungen dargestellte  Zahlausdrücke  zurückgeführt  werden  miis- 
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sen ,  um  jene  unbekannten  Grössen  bestimmen  zu  können.     Diese 
synthetiscben  Vergleichungen  bilden  allerdings  ein  eigenes,  sehr 
umfassendes,  aber  nicht  das  einzige  Gebiet  der  Analysis.     Das  des 
Beziehens  ist  noch   grösser,   weil  auf. ihm   die  Differential-  und 
Integralrechnung  beruht;  in  der  Combination   desselben  mit  dem 
analytischen  und  synthetischen  Vergleichen  liegt  das  Wesen  des 
Kalküls;  auf  ihr  baut  sich  jene  Rechnung  aus,  mittelst  ihrer  ent- 
wickelt sie    ihre   Gesetze   und   führt   sie  die  analytischen,   nach 
Ohm's  Sprache  die  Formgleichungen  in  synthetische  Gleichungen 
über  und  scheidet  sie  selbst  die  Reihen   und  Integrale  in   zwei 
Hauptclassen,  deren  einerein  auf  analytischem,   die  andere  auf 
synthetischem  Vergleichen  beruht,  wie  Ohm  i.m  Satze  26  nur  mit 
abgeänderten   Begriffen  feststellt,    indem  er  bei    den  Formglei- 
chungen  der  Integralrechnung  zur  Beseitigung  der  Begriffsver- 
wirrung zwei  Gattungen    „bestimmter  Integrale'-'    unterscheidet, 
wovon  die  eine  die  allgemeinen  Zahlzeichen  zur  bloscn  Entwicke- 
lung,  zu  sogenannten  Trägern  der  Operationszeichen,  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Bedeutung  oder  auf  Convergenz  der  etwa  vorkom- 
menden unendlichen  Reihen   gebraucht,    die  andere  jene   Buch- 
staben reelle  oder  imaginäre  Zahlen  bedeuten  lässt  und  gewisse 
Grössen  bestimmt,  woraus  die  allgemein  ifnd  numerisch- bestimm- 
ten Integrale  hervorgehen,  welche  Ohm  durch  bestimmte  Bilder 
versinnlicht  und  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stehen  lässt,  wie 
die   allgemeinen   und   numerischen   unendlichen  Reihen,    welche 
letztere  gleich  den  numerisch  bestimmten  Integralen  nicht  immer 
einen  Werth  haben,  d.  h.  keine  synthetischen  Gleichungen  wer- 
den, sondern  analytische  bleiben.     Die  Werthe  der  numerischen 
und  convergenten  Reihen  erhält  man  aus  den  Summen  der  allge- 
meinen Reihen  ,  aus  welchen  die  numerischen  hervorgingen  ;  eben 
so  erhält  man  den  Werth  eines  numerisch -bestimmten   Integrals, 
im  Falle  er  vorhanden  ist,  aus  dem  dem  ersteren  entsprechenden 
allgemein  bestimmten  Integrale,  d.  h.  das  analytische  Vergleichen 
geht  in  das  synthetische  über,  so  dass  ein  grosser  Theil  der  auf 
Beziehungen  von  Zahlen,  wie  dieses  bei  den  Reihen  der  Fall  ist, 
deren  jedes   Glied  zu  dem  direct  vorhergehenden  oder  nachfol- 
genden in  absolutem  und  mit  den  übrigen  in  relativem  Beziehen 
steht,  beruhenden  Entwickelungen  zum  Gebiete  der  synthetischen 
Vergleichungen  gehört. 

Die  Sätze  "^8 — 31  enthalten  nothwendig  gewordene  Bezeich- 
nungen und  Relationen  zur  sorgfältigen  Feslhaltung  fiir  die  Ent- 
wickelungen der  früher  beriihrten  Gegenstände  der  2.  Abhandlung, 
welche  jedoch  für  die  Schule  nicht  geeignet  sind,  daher  hinsicht- 
lich ihres  wissenschaftlichen  Gehaltes  und  der  auf  den  Geist  der 
mathematischen  Analysis  bezogenen  Begründungen  in  diesen  Jahr- 
büchern, welchen  vorzugsweise  die  Schule  und  die  pädagogischen 
Zwecke  der  Mathematik,  d.  h.  die  pädagogischen  Gesichtspunkte 
der  Bearbeitung  mathematischer  für  die  Schule  bestimmter  Discf- 
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plinen  im  Auge  haben,  nicht  besonders  beurtheilt  werden,  viel- 
mehr begnügt  sich  Kec.  mit  der  Bemerkung,  dass  ihm,  wie  Hrn. 
Ohm,  die  consequente  Analysis,  welche  den  nachfolgenden  Aus- 
druck aus  dem  vorhergehenden  direct  ableitet,  und  nidit  wie  so 
viele  Mathematiker,  namentlich  französische,  z.  B.  Cauchy, 
welcher  behauptet,  dass  eine  Gleichung  zwischen  zwei  imaginären 
Formeln  stets  zwei  Gleichungen  darstelle,  und  nur  als  ein  abge- 
kürzter symbolischer  Ausdruck  für  die  beiden  in  ihr  enthaltenen 
Gleichungen  realer  Grössen  anzusehen  sei,  beliebige  Behaup- 
tungen angiebt,  welche  oft  falsch  sind  und  auf  viele  Gleichungen 
nicht  passen,  wie  Ohm  in  seiner  Vorrede  Fälle  anführt,   welche 

14  — 8/  — 1 
nicht  sagt,    dass  man  z.   B.  statt  des  Quotienten  ^.2_Z^  T^Tin 

den  Ausdruck  4-{-2y/' — 1  setzen  könne,  sondern  Schritt  für 
Schritt  in  vollem  Bewusstsein  der  Gründe   diesen  Ausdruck  als 

14_8/— 1 
Resultat  jener  Operation  ableitet,  indem  nach  ihr    ^^ ?r  ^ .  = 

(14-8/-l)(2-h3/-l)  28-16/— l-h42/-l-24x—l 
(2— 3/-l)(2-f3/— 1)  -4  — 9x— r 

28-h26/-l  +  24       52  +  26/-1       ^^  ,  ^  ^      ^      .^ 
= ^^^ ^ j^ ^-^  4  +  2  /  -1  wird, 

dass  er  ein  in  diesem  Sinne  gehandhabtes  Analysiren  für  die  wahre 
Geistesschule  hält,  welches  unzählig  viele  Anhalts-  und  Gesichts- 
punkte für  Uebungen  im  consequenteu  Denken  und  Folgern  dar- 
bietet, der  allein  sichere  und  fruchtbare  Boden  des  bestimmten 
Wissens  ist  und  daher  von  der  Schule  möglichst  umfassend  zu  be- 
handeln ist  und  dass  in  diesem  consequenteu  Ableiten  der  Geist 
der  mathematischen  Analysis  liegt,  welches  jedoch  ein  grosser 
Theil  der  Mathematiker,  die  französischen  durchgehends,  ver- 
nachlässigen, Ohm  aber  nach  seinem  streng  wissenschaftlichen 
Charakter  darzustellen  strebt.  Rec.  empfiehlt  diese  Darstellungen 
besonders  den  Anhängern  Cauchy's  und  anderer  Analysten,  welche 
sehr  oft  Ausdrücke  für  andere  setzen,  die  mittelst  der  analytischen 
Entwickelung  durchaus  nicht  zu  rechtfertigen  sind  und  welche 
nicht  selten ,  im  Falle  aus  solchen  Missgriffen  unrichtige  Resul- 
tate entstehen,  oft  die  einfachsten  völlig  feststehenden  Wahr- 
heiten plötzlich  in  Frage  stellen,  wie  es  bekanntlich  Cauchy  bei 

2  1 

Entwickelung   der   Function  e""    +  e~  -^  mittelst  des  Maclau- 

rin'schen  Lehrsatzes  in  eine  nach  ganzen  Potenzen  von  x  fortlau- 
fende Reihe  erging,  indem  das  Resultat  blos  dem  ersten  Gliede 

2 

e~^  dieser  Function  gleich  ist,  das  andere  Glied  aber  während 
der  Entwickelung  verToren  ging,  wovon  Cauchy  den  Grund  in 
obigem  Lehrsatze  sucht,  weswegen  er  ihn  in  gewissen  Fällen  be- 
zweifelt, worüber  sich  Ohm  männlich  und  scharfsinnig  ausspricht 
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Rec.  führt  übrig-ens  dieses  Beispiel  mir  an  ,  weil  der  Hanptuber- 
setzer  der  ScJiriften  dieses  Analytikers,  Hr.  Sciinnse,  dieselben 
über  alle  Maassen  erhebt,  die  Arbeiten  deutscher  IVlathematiket' 
g'eringfüiiig  behandelt,  und  wegen  Ausstellungen  an  den  Entwicke- 
lungen  Cauchy's  und  an  der  Vernachlässigung  seines  Geschäftes 
als  öebersetzer  sich  gewaltig  hochfahrend  ,  iiberraüthig  und  weg- 
werfend in  der  .Vorrede  zur  Uebersetzung  einer  neuen  Schrift 
Cauchy's,  wenn  Rec.  nicht  irrt,  der  Vorlesungen  über  die  In- 
tegralrechnung, vorzüglich  nach  dessen  Methoden  bearbeitet  von 
Moigno,  ausspricht,  dem  Rec.  einer  früheren  Schrift  Cauchy's 
„Vorlesungen  über  die  Differentialrechnung  u.  s.  w/""  gewaltig  be- 
gegnen zu  wollen,  wenn  ersieh  mehrmals  beigehen  lassen  sollte,  in 
(wahrscheinlich)  missbilligendem  Tone  über  Cauchy's  Arbeiten, 
also  seine  üebersetzungen,  sich  auszusprechen.  Möge  Hr.  Schnuse 
diese  '1.  Abhandhmg  Ohm's  sorgfältig  studiren  und  aus  der  1.  ent- 
nehmen, worin  Cauchy  und  somit  auch  er,  als  Uebersetzer,  es 
vielseitig  versehen  haben.  Mag  er  über  die  Ohm'sche  Darstellung 
herfallen  und  das  in  dieser  als  grosse  Irrthümer  Nachgewiesenfe 
rechtfertigen,  da  er  ja  die  in  Cauchy's  „Cours  d'analyse''  nieder- 
gelegten, jene  Irrthümer  enthaltenden  Ansichten  auf  deutscheh 
Boden  verpflanzte,  einem  grösseren  Publicum  als  gute  Waare  sehr 
anpries  und  vielleicht  manchen  Deutschen  irre  leitete,  wofür 
Rabe's  Differential-  und  Integralrechnung  übjrigens  Hrn.  Schnuse 
den  evidentesten  Beweis  liefert.  Hiermit  spricht  Recensent  den 
Cauchy'schen  Arbeiten  die  Vorzüge  nicht  ab;  nur  sind  sie  nicht 
im  wahren  Geiste  der  Analyse  gehalten  und  haben  in  diese 
verschiedene  Verwirrungen  gebracht,  welche  von  Ohm  gehörig 
dargelegt  und  auf  ihre  wahren  Elemente  zurückgeführt  sind. 

Gegen  das  Materielle  der  Entwickelungen  Ohm's  findet  Rec. 
weniger  zu  erinnern;  in  der  Sachö  selbst,  besonders  in  der  Dar- 
stellung der  eigentlichen  Ableitungs-  Rechnung,  d.  h.  in  der  Ver- 
folgung des  analytischen  Vergleichens,  woraus  sich  die  Gründe 
gegen  die  Ansicht  von  Leibnitz  von  selbst  und  die  allgemeine  For- 
mel für  jenes,  also  auch  die  Möglichkeit  des  Differcnzirens  von 
Functionen,  welche  durch  mehrere  Gleichungen  verwickelt  gege- 
ben sind,  als  einfache  Folgerungen  sich  ergeben,  stimmt  er  mit  ihm 
völlig  überein,  ja  er  findet  sich  sehr  erfreut,  so  viele  Ansichten, 
welche  er  hinsichtlich  der  niederen  und  höheren  Analysis ,  des  in 
dem  Bilden,  Verändern,  Vergleichen  und  Beziehen  der  Zahlen 
sich  aussprechenden  Geistes  jener  und  der  hierfür  allein  maass- 
gebenden  pädagogischen  Gesichtspunkte  und  Zwecke  bei  so  vielen 
Gelegenheiten  ausgesprochen  hat,  in  der  Hauptsache  wiederholt 
lind  systematisch  dargelegt  zu  finden  und  die  hier  und  da  berührte 
absolute  Begründung  der  Lehre  von  den  Reihen  ,  der  DifTerentlal- 
und  Integralrechnung  durch  analytisches  Vergleichen,  durch  Cotrt- 
bination  dieses  mit  dem  synthetischen  und  durch  ZurückfiHirPti 
des  Beziohens  der  Zahlen  auf  jene  zwei  Vergleichungsartcn  in  dc^ 
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beiden  Abhandlungen  streng  wissenschaftlich  und  conscqiiont 
durchgefVilirt  zu  sehen.  Die  Ansichten  selbst  kann  Rec.  seinen 
eigenen  Studien  zuschreiben;  ihre  Erweiterung,  nähere  Begriin- 
dung  und  allmälige  Vervollkommnung  verdankt  er  den  Schriften 
Ohra's,  welche  er  jedem  Mathematiker,  besonders  den  Lehrern 
an  höheren  Bildungsanstalten  in  so  fern  empfehlen  zu  mVissen 
glaubt,  wenn  sie  eine  durchgreifende  und  selbstständige  Behand- 
hmgsweise,  eine  fruchtbare  und  sichere  Methode  in  mathema- 
tischen Disciplinen  sich  aneignen  wollen. 

Dieses  Ürtheil  scheint  zwar  mit  den  differirenden  Ansichten, 
welche  Rec.  über  die  früheren  Sätze  gegen  Ohm's  Angaben  darge- 
legt und  meistens  offen  und  klar,  bestimmt  und  unparteiisch  aus- 
gesprochen hat,  nicht  übereinzustimmen;  allein  es  geht  auf  die 
Sache,  auf  den  eigentlichen  Kern,  auf  den  Vergleich  der  Ent- 
Wickelungen  mit  denen  vieler  anderer,  besonders  französischer 
Mathematiker,  welche  die  pädagogischen  Forderungen  an  die 
Mathematik  ganz  übersehen,  den  wahren  Geist  des  mathema- 
tischen Analysirens  durch  vielerlei  beliebige  oder  aber  aus  nicht 
nachgewiesenen  Entwickelungen  sich  nicht  ergebenden  Annahmen 
vernachlässigen  und  daher  den  Forderungen  des  Unterrichtes 
nicht,  wenn  auch  denen  der  Wissenschaft,  entsprechen.  Ohra's 
pädagogischer  Weg,  seine  rein  pädagogischen  Zwecke  führen  zur 
reinen  Analysis  und  zum  strengen,  mit  Bewusstsein  der  Gründe 
verbundenen  Ableiten  der  Resultate  und  Gesetze.  Nur  bezeich- 
net er  die  Mittel  und  Wege  oft  nicht  richtig,  wendet  dieselben 
nicht  immer  seinen  eigenen  Forderungen  entsprechend  an  und 
hüllet  sie  in  Darstellungen  ein,  welche  dem  Geiste  und  Wesen, 
dem  Charakter  und  Inhalte  dessen  nicht  zusagen ,  was  an  und  für 
sich  dargelegt  werden  soll.  Rec.  schliesst  mit  Dank  an  den  Verf. 
für  die  deutsche  Wissenschaftlichkeit,  welche  seine  Abhandlungen 
darlegen.  Reuter» 


Einleitung  zur  Auflosung ,  Entwickelung  und  Be- 
rechnung der  wichtigsten  Aufgaben^  Formeln 
und  Tabellen  der  einfachen  und  zusammenge  - 
setzten  Zins-  und  Zeitrenten-Rechnung,  ein  Hand- 
buch für  Lehrer  der  Mathematik,  Cameralisten,  Forstmänner,  Archi- 
tekten, Oekonomen,  Banquiers  u.  s.  w.  von  Professor  L.  F.  Ritter. 
Stuttgart,  E.  Schweizerbarth'sche  Verlagshandlung.  1846.  IV  und 
126  S.   4.    C^  fl.  48  kr.) 

Dass  die  Zins-  und  Rentenrechnung  für  das  praktische  Leben 
zu  den  wichtigsten  Gegenständen  der  Arithmetik  gehört,  aber  doch 
lange  unbearbeitet  blieb  und  noch  in  vielen  Lehrbüchern  nur 
kurzweg  behandelt  wird,  ist  bekannt.  Viele  Fragen  und  Aufgaben 
derselben  sind  unerledigt  und  die  Schriften  über  sie  enthalten 
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eben  so  viel  Uiisiclteres  und  Willkürliches,  als  Inconseqiientes  nnd 
Unrichtiges,  wovon  man  sich  einfach  schon  darin  überzeugt,  dass 
man  in  vielen  Fällen  unsicher  ist,  ob  einfache  oder  zusammenge- 
setzte Zinsrechnung  für  gewisse  Gegenstände  angewendet  werden 
soll,  wie  die  Ansichten  von  Clausberg  und  Oettinger,  wel- 
cher nur  arithmetische  Gründe  entscheiden  lässt,  und  der  Verf. 
selbst  beweisen ,  indem  er  sich  bei  der  Aufstellung  und  Begrün- 
dung von  Sätzen  auch  an  innere  Gründe  hält,  welche  der  Kalkül 
an  die  Hand  geben  kann,  aber  doch  durch  langjährigen  Verkehr 
mit  Finanzmännern  und  andern  Geschäftsleuten  die  feste  Ueber- 
zeugung  gewonnen  hat,  dass  in  jedem  vorkommenden  Falle 
eine  vorhergetroffene  üebereinkunft  zwischen  dem  Gläubiger  und 
Schuldner  und  in  Ermangelung  einer  solchen  der  herkömmliche 
Gebrauch  oder  das  Gesetz  entscheide,  ob  einfache  oder  zusam- 
mengesetzte Zinsen  zu  rechnen  sind,  weswegen  er  sich  in  seiner 
Schrift  darauf  beschränkt,  überall  zu  zeigen,  wie  man  rechnen 
müsse,  wenn  einfache  oder  zusammengesetzte  Zinsen  vorausge- 
setzt würden.  Diese  Ansicht  hat  Rec.  gegen  die  Annahme  Oet- 
tinger's  vertheidigt;  sie  ist  die  allein  richtige,  weil  in  der  frag- 
lichen Sache  der  Kalkül  kein  Gesetz  machen,  aber  dann  eine  be- 
stimmte Formel  entwickeln  kann ,  wenn  contractmässig  bestimmt 
ist,  nach  welchen  Normen  verfahren  werden  soll.  Der  Mathe- 
matiker hat  stets  für  beide  Fälle  die  Formeln  zu  entwickeln  und 
dem  Rechner  vorzulegen,  damit  er  sichere  Anhaltspunkte  für  die 
•wichtigsten  Aufgaben  der  verschiedenen  Zinsrechnungsarten  erhält. 

Klarheit  und  Bestimmtheit  zu  erlangen,  bei  der  Auflösung 
der  Aufgaben  Einfachheit  und  vielseitige  Auffassung  und  bei  Ent- 
wickelung  und  Erörterung  der  zu  den  Aufgaben  gehörigen  (soll 
wohl  heissen  der  zur  Auflösung  erforderlichen)  Formeln  Bündig- 
keit und  Vollständigkeit  zu  erstreben,  bei  manchen  Fällen  durch 
Anmerkungen  auf  systematischen  Zusammenhang  der  verschie- 
denen Aufgaben  und  Formeln  aufmerksam  zu  machen,  war  beson- 
derer Gesichtspunkt  des  Verf.,  welcher  manche  bisher  unerörtert 
gebliebene  Aufgabe  und  Formel  zum  Nutzen  des  Geschäftsmannes 
imd  für  Interesse  des  Mathematikers  entwickelt  haben  will,  wohin 
er  die  schwierigsten  Punkte  über  Bewegimg  der  Zinsen  für  Jahres- 
theile,  welche  vor  oder  nach  Ablauf  eines  ganzen  Jahres  ver- 
fliessen,  das  Berechnen  der  Zinsen  und  Zinseszinsen  für  kleinere 
Zeittheile  als  Jahre,  die  Reduction  der  Capitaltermine ,  das  Ab- 
tragen einer  am  Ende  des  Jahres  fälligen  Rente  innerhalb  dessel- 
ben rechnet.  Auch  rühmt  er  sich,  das  Bestimmen  der  in  ange- 
wandten Aufgaben  gesuchten  Zeit  genauer  als  in  ähnlichen  ihm 
bekannten  Werken  besprochen,  verschiedenartig  beleuchtet  und 
gründlich  behandelt  zu  haben. 

Unter  den  Schriften,  welche  die  meisten  Gegenstände  be- 
sprochen und  Formeln  über  die  wichtigeren  /Xufgaben  entwickelt 
haben,  durfte  der  Verf.  die  Sammlung  von  Uebungsa\ifgaben  von 
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Breitliaupt  nennen,  da  er  sie  wahrscheinlich  benutzt  und  in 
theoretischer  wie  praktischer  Hinsicht  ausgebeutet  hat;  sie  ent- 
hält 90  aufgelöste  und  .'j.SO  unaufgelöste  Aufgaben  und  verdient 
den  Entwickelungen  des  Verf.  an  die  Seite  gestellt  zu  werden.  Er 
geht  «war  für  alle  Gegenstände  weiter,  stellt  die  Fragen  bald  all- 
gemeiner, bald  besonderer  und  modificiit  viele  derselben  nach 
den  jetzigen  Verhältnissen  des  industriellen  Lebens;  allein  er 
konnte  doch  jene  Aufgaben  als  Grundlage  seiner  Schrift  nennen, 
wobei  er  das  Verdienst  hat,  die  ganze  Materie  in  innerem  Zu- 
sammenhange entwickelt,  consequent  bearbeitet  und  theoretisch 
gehalten  zu  haben,  Eigenschaften,  welche  der  Schrift  von  Breit- 
haupt mehrfach  abgehen.  Der  Verf.  ist  durch  einige  Abhand- 
lungen analytischer  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Arithmetik  in  der 
von  ihm,  von  Lefebure  und  Vincent  herausgegebenen  Schrift 
für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricitte  dem  bethei- 
ligten Publicum  vortheilhaft  bekannt  und  erhöht  durch  diese  neue 
Schrift  die  mehrfache  Anerkennung. 

Er  theilt  den  Stoff  in  zwei  Abschnitte:  1)  in  Aufgaben  und 
Formeln  der  zusammengesetzten  Zinsrechnung  bei  Anwachsen 
eines  Capitales  durch  Zinseszinsen  (S.  1 — 14),  fiir  Vermehren  und 
Vermindern  desselben  nach  bestimmtem  Zinsfusse  und  für  An- 
wachsen wiederholter  Einlagen  durch  Zinseszinsen  ,  Zu-  und  Ab- 
zahlungen (S.  14 — 32.);  2)  in  Aufgaben  und  Formeln  der  zusam- 
mengesetzten Zeitrentenrechnung  in  Betreff  des  gegenwärtigen 
und  späteren  Werthes  unveränderlicher  Zeitrenten  nebst  mitt- 
lerem Zeittermine  (S.  33  —  54.),  hinsichtlich  der  Relationen 
zwischen  verschiedenen  unveränderlichen,  zwischen  früheren  Ein- 
lagen und  späteren  unveränderlichen  (S.  57  —  83.)  und  endlich 
hinsichtlich  der  Bestimmung  des  gegenwärtigen  und  späteren  Be- 
trages veränderlicher  Zeitrenten  (S.  84 — 87.).  Drei  Tabellen  ent- 
halten das  Ausdrücken  der  Tage  in  Decimaltheilen  eines  Jahres, 
die  zwischen  zwei  gleichen  Datis  verschiedener  Monate  enthal- 
tene Anzal)!  Tage  und  die  Summen,   zu  welchen  1  Thlr.   nach 

1,  2,  3 100  Jahren  anwächst,  bis  auf  eine  Einheit  der  10.  De- 

cimalstelle,  wenn  man  Zinseszinsen  von  |  bis  ö  Prct  rechnet 
^S.  88  —  100.).  Sieben  Nachträge  enthalten  entweder  Anord- 
nungen von  Formeln  nebst  Beispielen  oder  verschiedene  Beant- 
wortungen von  Fragen  nebst  aufgelösten  Beispielen ,  welche  jene 
näher  beleuchten  und  praktisch  machen. 

Der  Anhang  enthält  29  Näherungsformeln  für  Berechnung  des 
Zinsfusses  in  den  Fällen,  in  welchen  sie  von  der  Auflösung 
höherer  Gleichungen  abhängig  ist.  Nach  des  Verf.  Bemerkung 
finden  sich  dieselben  in  keinem  ihm  bekannten  Werke.  Da  übri- 
gens die  höhere  Gleichungslehre  in  den  Lehrbüchern  behandelt 
und  für  die  Zinsberechnung  jede  höhere  Gleichung  abgeleitet  wird, 
da  die  Lernenden  diese  Gleichungen  auflösen  lernen ,  so  brauchen 
ihnen  nur  die  Aufgaben  vorgelegt  zu  werden ,  um  sie  aufzulösen. 
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Weiiig;8tens  lässt  Rec  die  Schüler  bei  Zinsesziosrechnung  die  For> 
mein  aus  der  Hauptgleichung  für  jede  allgemeine  Aufgabe  ent- 
wickeln und  einzelne  Beispiele  berechnen.  Die  Ableitung  der 
Näherungsformeln  und  Näherungswerthe  für  fragliche  Grössen 
unterliegt  keiner  besonderen  Schwierigkeit,  wenn  die  Schüler  einen 
gründlichen  Unterricht  in  der  Gleichungslehre  erhalten  haben. 

Zins  ist  die  Vergütung  für  Hingabe  eines  Werthes,  was  nicht 
gerade  Geldwerth,  ein  Capital.,  zu  sein  braucht,  sondern  jeder 
andere  Gegenstand  sein  kann,  wie  bei  der  Zunahme- Berechnung 
der  Bevölkerung,  der  Waldungen,  bei  Miethzins  u.  s.  w.  der  Fall 
ist.  Für  die  Ableitung  der  Formeln  hat  freilich  die  Annahme  eines 
Buchstabens  wegen  jährlichem  Zinse  von  der  Einheit  Einiges  für 
sich ;  streng  genommen  ist  aber  für  den  Zinsfuss  --^  z  der  Zins- 
werth  der  Einheit  =  0,01,  z,  welcher  für  die  Entwickelung  der 
Hauptformel  festgehalten  sein  sollte.  Beim  Berechnen  der  Zinsen 
das  Jahr  =  360  Tagen  zu  setzen  ist  willkürlich  und  beeinträchtigt 
die  beiderseitigen  Contrahenten.  Bei  Entwickelung  der  Formeln 
schreitet  der  Verf.  nicht  zweckmässig  vorwärts,  «ie  die  Darlegung 
in  §  8.  beweist,  welche  nichts  weniger  als  klar,  bestimmt  und 
einfach  ist,  indem  die  zur  Bildung  der  Formel  nöthigen  Propor- 
tionen fehlen.  Für  ein  Capital  =::^  K  bei  dem  Zinsfusse  ^^  z  sind 
die  Zinsen  =  K.0,01.z,  also  ist  am  Ende  des  1.  Jahres  Capital 
nebst  Zinsen  =  K  +  K .  0,01 .  z  ^=  K  (1  +  0,01 .  z) ,  welches  für 
das  zweite  Jahr  das  zu  verzinsende  Capital  ist,  woftir  aus  der 
Proportion  1  :  0,01.  z  ^:^  K  (1  -}-  0,01  .  z)  :  J.  die  Zinsen  ^^  J 
r.^  0,01. z-j-K(  140,01. z)^^  K. 0,01. z  +  K (0,01. z)2  sind,  mit- 
hin am  Ende  des  2.  Jahres  Capital  nebst  Zinsen  =  K  (1  -f-  0,01  .z) 
-|-K.0,01.z  -l-  K(0,01.z)2  =  K+  K.0,01.z  -|-  K.0,01.z  + 
K(Ü,01.z)2._^K  +  2K.O,01.z-|-K(0,01.z)2  =  K(l-h2.0,01z.) 
-f  (0,01 .  z)2  ^^  K  (1  +  0,01 .  z)2  ist.  Auf  ähnliche  Weise  ent- 
wickeln die  Lernenden  den  Zinsenbetrag  für  das  3.  Jahr  and  hieraus 
den  Gcsammtbetrag  für  Ende  des  3.  Jahre.%  zu  K(l  +  0,01  .z)' 
u.  s.  w. ,  wodurch  jene  einfach  zur  Einsicht  gelangen,  dass  für 
Ende  des  4.  Jahres  der  Gesammtbetrag  des  Capitales  sammt  Zin- 
sen ;;=  K(l -f-0,01  .z)*,  also  für  das  nte  Jahr  die  Gesammtsumme 
^^  S  ^  K  (1  -)-  0,01 .  z)"  ist,  worin  man  1  -f-  0,01 .  z  rr  q  setzt, 
um  zu  der  einfachen  Formel  S  :^  Kq"  zu  gelangen.  Der  Werth 
von  q  ergiebt  sich  stets  aus  dem  gegebenen  Zinsfusse.  Zweck- 
mässig wäre  es,  statt  der  arithmetischen  Formeln  logarithmische 
zu  gebrauchen.  Würde  der  Verf.  statt  des  Ausdruckes  1  -|-  0,01  .z 
oder  1  -|-  z  die  Grösse  q  eingeführt  haben ,  so  würden  fast  alle 
Formeln   einfacher   und  klarer,   übersichtlicher  und  bestimmter 

z 

geworden  sein.      Aehnlich  verhält   es   sich    mit  den   Brüchen  :j 

Z2  n      S         " 

=  0,5.z;  |-  =  0,25. z2  u.  s.  w.  Die  Formel  1  -f  z  =  /"  ^  ist 
nicht  zweckmässig,  weil  sie  den  reinen  Wertti  von  z  nicht  dar- 
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stellt.     Durch  obige  Einführung  würde   diesem  Missstande  be- 
gegnet. 

In  den  Znsätzen  und  verschiedenen  Aufgaben  bringt  der  Verf. 
verschiedene  Modificationen  zur  Spraclie,  welche  jedoch  nichts 
Wesentliches  enthalten  und  aus  den  Formeln  oder  aus  einfachen 
Beurtheilungpn  sich  ergeben;  indem  z.  B. ,  da  der  durch  Zinses- 
zinsen angewachsene  Hauptbetrag  r—  C  (1  -f- z)''  _-  Cq"  ist,  natür- 
lich der  reine  Zinsenbetrag  -  Cq"  —  C  -  C  (q"  -  1),  eine  un- 
fehlbar einfachere  Formel  ist,  als  die  des  Verf.  Auf  dergleichea 
Modificationen  brauchte  der  Verf.  kein  besonderes  Gewicht  zu 
legen.  Flierzu  gehört  unter  andern  die  Berechnung  der  Zinsen 
von  den  am  Zahlungstermine  nicht  gefallenen  Zinsen,  worüber 
man  verschiedene  Methoden  befolgt.  Der  Capitalnehraer  hat  das 
Capital  in  Benutzung,  also  am  Verfalltage  die  Zinsen  zu  entrich- 
ten, welche  der  Capitalgeber  als  neues  Capital  anlegt  und  hieraus 
wieder  Zinsen  zieht,  welche  für  ihn  verloren  gehen,  wenn  jene 
Zinsen  am  Zahlungstermine  nicht  fallen.  Der  Capitalnehmer  hat 
also  den  doppelten  Gewinn,  nämlich  die  Zinsen  vom  Capitale  und 
von  den  Zinsen,  so  lauge  er  sie  nicht  bezahlt,  aber  hätte  bezahlen 
sollen.  Hiernach  kann  es  dem  Capitalgeber  nicht  verargt  werden, 
wenn  er  von  den  Verfallzinsen  vom  Tage  des  Termines  bis  zur  Be- 
zahlung die  Zinsen  anspricht,  also  untergeordnete  Zinsen  em- 
pfängt. Die  Mathematik  hat  hierfür  die  erforderlichen  Formeln 
zu  entwickehj  und  dem  sie  Bedürfenden  vorzulegen.  Der  Verf. 
genügt  diesen  Forderungen,  ohne  damit  zu  behaupten,  dass  der 
Kalkül  die  Berechnung  besagter  Zinsen  unbedingt  fordere.  Rück- 
sicht, Gesetze  und  üebereinkunft  geben  den  Maassstab  ab,  wor- 
nach  zu  verfahren  ist.  Er  verbreitet  sich  hierüber  sehr  weitläu- 
fig ,  indem  er  für  die  Aufgabe :  „Wie  hoch  bei  der  zusammen- 
gesetzten Zinsrechnung  der  —  jährliche  Zinsfuss  anzusetzen  sei, 

wenn  der  jährliche  Zinsfuss  1  +  z  betrage"*  acht  besondere  Zu- 
sätze beifügt,  welche  sehr  wichtige  Fragen  des  öffentlichen  und 
industriellen  Lebens  berühren.  Hier,  wie  in  früheren  und  nach- 
folgenden Darstellungen,  erlaubt  sich  der  Verf.  eine  Willkür,  wel- 
che, wie  sie  vorliegt,  einen  Fehler  im  Kalkül  enthält;  er  bezeich- 
net nämlich  den  jährlichen  Zins  vom  Capitale  1  mit  z  und  heisst 
den  Ausdruck  1  -)-  z  den  jährlichen  Zinsfuss,  welcher  aber  an  und 
für  sich  ausdrückt ,  dass  die  Einheit  =  1  durch  ihren  jährlichen 
Zins  zu  X  -|-  z  anwächst,  mithin  kann  1  -{-  z  nicht  der  Zinsfuss, 
sondern  der  Gesammtbetrag  vom  Capitale  l  nebst  seinen  Zinsen 
sein.  Der  wahre  Zinsfuss  von  der  Einheit  --  1  ist  rein  mathema- 
tisch =  1.0,01  .z=i^  0,01.  z.  Diesen  Missstand  hätte  der  Verf. 
vermeiden  sollen. 

Für  die  Berechnung  der  Zinsen  von  kleineren  Zeittheilen  als 
Jahren  entwickelt  der  Verf.  sechs  Methoden,  welche  ia  der  einen 
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sich  vereinigen,  dass  der  Capitalnehraer  vom  Tage  der  Verfallzeit 
bis  zum  Tage  der  Bezahlung  der  Zinsen  von  letzteren  die  Zinsen 
zu  entrichten  hat;  die  vom  Capitale  für  das  fragliche  Jahr  fälligen 
Zinsen  ist  jener  erst  am  Verfalltage  zu  bezahlen  schuldig,  weil  sie 
die  Vergütung  für  das  in  Händen  habende  Capital  sind.  Der  Zin- 
senbetrag ergiebt  sich  von  selbst.  Eine  weitläufige  Entwickelung 
von  Formeln  gehört  zu  den  theilweis  nutzlosen  Darstellungen. 
Hinsichtlich  der  Aufgabe  wegen  des  Vermehrens  oder  Vermiu- 
derns  eines  Capitales  nach  einem  bestimmten  Zinsfusse  geht  der 
Verf.  nicht  ganz  einfach  und  consequent  zu  Werke;  Breit- 
haupt's  Angaben  sind  klarer  und  bestimmter  Wird  von  einem 
Capitale,  welches  auf  Zinseszinsen  steht,  jährlich  eine  gewisse 
Summe  hinweggenommen,  so  kann  dieses  rein  mathematisch  erst 
am  Ende  des  1.  Jahres  der  Fall  sein,  wobei  3  Fälle  sich  ergeben; 
entweder  wird  gerade  so  viel  hinweggenommen ,  als  die  Zinsen 
betrugen,  oder  wird  weniger  oder  mehr  als  der  Zinsenbetrag  weg- 
genommen; nur  im  2.  Falle  findet  eine  weitere  Vennehrung  des 
Grundrapitales  statt. 

Die  Formel  für  die  Aufgabe,  wornach  jemand  n  Jahre  lang 
zu  Anfang  jedes  Jahres  eine  dem  Anlagscapitale  ^  -  K  gleiche  Summe 
für  Zinseszinsen  in  eine  Sparcasse  legt,  ist  einfach  zu  folgern  aus 
der  Formel,  wenn  die  jährliche  Zulage  dem  Anfangscapitale  nicht 
gleich  ist.  Für  das  Anfangscapital  ^=K,  den  Zinsfuss  =:  c  und 
die  jährliche  gleiche  Zulage  ==  Z  ist  der  Anwuchs  des  Anlagsca- 
pitales  z^  K  (1 -|- 0,01.c)°  -=Kq";  der  Anwuchs  der  1.  Zulage 
^  Zq'-i,  der  der  2.  ^^  Zq"-^,  also  der  letzten  Zulage  -^  Zq°-° 
-^  Z,  mithin  wird  die  Gesammtsumme  aller  Anwüchse  sammt 
Grundcapital  r  r  S  :.-=  Kq"  +  Zq"-i  +  Zq"-2  -j-  Zq"-3  4- ...  +  Z 
^^  Kq"  +  Z  (q"-»  +  q"-2  ^  ,^«-3  _}_  _  .  _|_  1),  da  aber  die  Glie- 
der in  der  Klammer  eine  fallende  geometrische  Progression  bilden, 
welche  für  die  Summirung  in  die  steigende  q*^  +  q'  +  q^  +  q"~^ 

u  e  —  a 
sich  verwandeln  lässt   und   nach  der  Suramirungsformel  — ;— j 

q"-i  +  q  — 1         q"  — 1  .  ^ 

=  i ^— ,    ist,   so   wird   für  Anlagscapital  und 

1  —  1  q  —  1  ^n-l  "*         ^ 

Zulagen  der  Gesammtbetrag  -  -  K  q"  -|-  Z    — i-,  woraus  sich  sowohl 

die  Formeln  für  die  vier  übrigen  Grössen,  als  auch  die  jedes- 
maligen Hauptformeln  für  die  Fragen  ergeben,  wie  gross  der  Ge- 
sammtbetrag werde,  wenn  die  jährliche  Zulage  dem  Anlagscapi- 
tale gleich  ist,  wie  gross  der  Rest  ist,  wenn  statt  zugelegt  am 
Ende  des  1.  und  jedes  folgenden  Jahres  eine  gleiche  Summe  hin- 
weggenommen wird,  wann  in  diesem  Falle  das  Ganze  aufgezehrt 
u.  8,  w.  ist.  Diese  Hauptaufgabe  für  die  jährliche  Zulage  oder 
Wegnahme  hätte  dem  Verf.  festere  und  gehaltvollere  Anhalts- 
punkte und  leichteres  Vorwärtsschreiten  dargeboten,  weswegen 
Kec.  mit  der  Darstellungsw  eise  desselben  nicht  ganz  einverstanden 
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ist,  vrozn  noch  der  Missstand  mit  der  iiiigeeigneteii  Bezeichnung 
des  ZinsfusseS  und  mit  der  Bedeutung  des  Ausdrucices  i  -{-  z 
kommt,  indem  die  Formeln  unklar  werden  und  für  die  Berechnung 
leicht  zu  falschen  Werthen  führen,  wovon  sich  der  Verf.  leicht 
überzeugen  wird,  wenn  er  Aufgaben  nach  der  oben  entwicliclten 
Formel  im  Vergleiche  mit  der  seinigen  berechnet;  denn  der  Zins- 
fuss  für  ein  Capital  ist  rein  \on  einem  Gulden  oder  von  der  Ein- 
heit =  0,01 .2,  mithin  die  Einheit  nebst  ihreoi  einjährigen  Zinse 
=:  l-}-0,01.z,  welches  nicht  auch  zugleich  mit  z  bezeichnet 
werden  kann.  Hätte  der  Verf.  für  den  Ausdruck  1  +  0,01.  z  eine 
einfache  Grösse,  z.  B.  q  eingeführt,  so  wären  seine  Formeln  ein- 
facher geworden  und  wäre  der  berührte  Missstand  hinweggefalien. 
Dieser  zieht  sich  durch  die  ganze  Entwickelung. 

Geschieht  die  Zulage  oder  Wegnahme  nicht  in  jedem  ganzen 
Jahre,  sondern  in  Theilen  desselben,  so  bedarf  die  Entwickelung 
keiner  Hauptaufgabe,  weil  sich  die  Modification  aus  der  Haupt- 
aufgabe ergiebt.  Ueberhaupt  hat  es  der  Verf.  an  dem  pädago- 
gischen Elemente  des  mathematischen  Darstellen«  mehrfach  ver- 
sehen, wodurch  dieses  sowohl  unnöthig  sehr  ausgedehnt  als  auch 
unklar  wurde,  wie  die  Aufgabe  besagt.  Es  lege  Jemand  nra^-p 
Jahre  hindurch  stets  nach  Verlauf  von  m  Jahren  die  Summe  C  in 
eine  Sparcasse  für  Ziuseszinsen;  wie  hoch  beläuft  sich  die  For- 
derung sogleich  nach  der  letzten  Einlage,  d.  h,  am  Ende  des  pten 
Jahres*?  Hierbei  ist  nicht  ausgedrückt,  ob  die  jährliche  Zulage 
dem  Anlagscapitalc  gleich  ist  und  ist  die  Forderung  „sogleich 
nach  der  letzten  Einlage'*''  durch  den  Zusatz  „am  Ende  des  pten 
Jahres"  aufgehoben,  weil  jene  das  letzte  Jahr,  also  für  6  Jahre 
das  6te  ausnimmt  und  nur  fünf  Jahre  für  Zinseszinsen  bleiben, 
dieser  aber  dasselbe  wieder  zusetzt.  Auch  liegt  die  Aufgabe  in 
der  allgemeinen  Forderung  für  den  Gesammtbetrag  eines  auf  Zin- 
seszinsen stehenden  Capitales  bei  der  dem  letzteren  gleichen  jähr- 
lichen Zulage.  In  materieller  Beziehung  wäre  wohl  weniger  zu 
erinnern,  wenn  man  sie  streng  beurtheilte ,  weil  viele  besondere 
Fragen  und  einzelne  Fälle  berührt  sind,  welche  man  in  anderen 
ähnlichen  Schriften  nicht  erörtert  findet;  allein  in  Bezug  auf  Form 
und  wissenschaftliche  Consequenz,  auf  Bündigkeit  und  Einfachheit 
wäre  noch  Manches  zu  erinnern,  was  Rec.  unterlässt,  um  noch 
einigen  Raum  für  Bemerkungen  über  einzelne  Darstellungen  des 
2.  Abschnittes  zu  erübrigen. 

Der  Zins  eines  ausstehenden  Capitales  ist  stets  eine  Rente,, 
weil  er  eine  Geldeinnahme  nach  Zeitabschnitten  ist;  er  hat  deoir 
nach  das  Hauptmerkmal  der  Erklärung  des  Begriffes  „Rente'-''.  Für 
die  gesammte  Berechnungsweise  des  Rentenwesens  liegen  die 
Hauptfälle  zum  Grunde,  wo  eine  Grösse  geometrisch  gleich  an- 
fänglich vermehrt  und  arithmetisch  vermindert  wird ,  wofür  es 
drei  Hauptfälle  giebt :  1)  Entweder  ist  das  geometrische  Zuneh- 
men grösser  als  das  arithmetische  Abnehmen ;  oder  2)  die  aufäag- 
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liehe  Grösse  wird  stets  kleiner,  d.  h  das  glelchviele  Flinwe^iehnien 
muss  mehr  sein  als  das  geometrische  Zunehme»,  oder  3)  die  au- 
l'ängliche  Grösse  soll  durfh  Veränderung  völlig  verschwinden  Da 
für  alle  Kentenberechniingen  schon  mit  dem  1.  Jahre  und  jährlich 
eine  gleich  grosse  Summe,  also  für  n  Jahre  n  -\-l.  mal  hinwegge- 
nommen wird ,  so  lässt  sich  aus  dem  Werthe  der  jährlichen  Weg- 
nahme, der  Rente  --  R,  dem  Anlagscapitale  -  -  K  nebst  dem  Reste 
-^r,  welcher  mit  jener  jährlich  bezogenen  Rente  dem  Anfaugs- 
capitale  gleich  ist,  die  Hauptformcl  auf  folgende  Weise  ent- 
wickeln. Für  die  Einheit  =^  1  beim  Zinsfusse  ^=  c,  also  ihre 
Zinsen  ^^0,01.c,  wird  der- gegenwärtige  Werth  aus  der  Propor- 
tion (14-0,01.0)  :  l^^R  zu  jenem  bestimmt,    also  jener  -—  W 

R  R  R 

--  i    ,  0  ni —  =^ — 5  d.h.  —  Gulden  und  dergleichen  sind  so  viel 

werth  als  R  Gulden  nach  einem  Jahre.      Aus    der  Proportioa 

R  .  . 

q:  1  ^^^ — :  gegenwärtigem  Werthe  nach  zwei  Jalirea  wird  dieser 

R    ^  R 

=  -^,  d.  h.  es  sind  -^  Gulden  so  viel  werth  als  R  Gulden  nach 

1  1  R 

zwei  Jahren,  mithin  sind  — ~  Gulden  so  viel  werth  als  R  Gulden 

nach  drei   und  allgemein     „  Gulden  so  viel  werth  als  R  Guldea 

•  r 

nach  n  Jahren,  und  sind  für  den  Rest  ^-  r  die  —  Gulden  so  viel 

q" 

werth  als  r  Gulden  nach  n  Jahren.  Es  sind  aber  sämmtliche 
Werthe  nebst  dem  Restwerthe  dem  Anfangscapitale  gleich,    mit- 

R       R        R  R   ,     r 

hm  wird  K=R-f---i-  -^  4-—  -f-.  ..-}---+   - 

q    "^  q^    '    q^  '    q"        q° 

„    /,         1  1  1  1\         r 

-^  R  (^1  -f  -  -h  -2  +  ^  -I-  .  .  .  +  -„^  +  -„  j    es  ist  aber  die 

Summe    der    eingeklammerten    fallenden    geometrischen    Reihe 

1  —  q-'  +  i                                                  rl  —  yo-i-,  r 

^^     „n/1 \;    mithin    wird    K  -  -  R        ,,  v, r-      -\-    -.   z= 

q"(i— ^^)'  Li  (A  — 1)  J        q" 

R[l-q"+']-|-r(l-q) 

„Q X ,  da  q  >  1  also  sowohl  Zähler  als  iNeo- 

.    ,^^        Z[q"+^— l]-|-r(q— 1) 
ner  negativ  ist,   so  wird  K  ^- ;rr^^ — fT^ und  für 

r^-0  wird  K  ^- —     ,    __  j^.    ,  woraus  sich  die  übrigen  Foriuelü 

ergeben,  welche  mit  denen  des  Verf.  nicht  übercinstimnieii,  weil 
er  hier  die  gleich  anfängliche  Wegnahme  oder  Rente  nicht  in 
Rechnung  fuhrt  und  dort  den  etwaigen  Rest  nich  berücksichtigt. 
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üa  die  Rente  sogleich  mit  dem  1.  Jahre  iiiid^  wie  der  Verf.  sa^t, 
vorschiissweise  berechnet  werden  soll,  so  wird  dieselbe  schon  he- 
zogen,  ehe  der  Kalkül  beginnt,  mithin  wird  die  Rente  fiir  n  Jahre 
n  4-  1  mal  bezogen ,  und  kann  der  Ausdruck  (1  +  z)  als  Capital- 
und  Zinsbetrag  der  Einheit  im  letzten  Gliede  der  Rentenwerth- 
reihe  nicht  die  n — l  sondern  nie  Potenz  haben.  öeberhaupt 
wäre  in  Bezug  auf  die  Kntwickelung  der  Formeln  der  oben  be- 
rührten drei  Hauptfragen  noch  Manches  zu  erinnern ,  wozu  im 
Besonderen  gehört,  dass  die  Beispiele  von  der  Theorie  getrennt 
und  nicht  mit  dieser  verbunden  sind,  wodurch  sowohl  Weitschwei- 
figkeit als  Unbestimmtheit  entsteht,  wie  die  Nachträge  beweisen. 

Jede  Hauptaufgabe  sollte  theoretisch  mittelst  ihrer  Hauptfor- 
mel entwickelt,  aus  dieser  jede  besondere  Formel  abgeleitet  und 
dann  in  den  einzelnen  Zusätzen  durch  Beispiel^  in  der  Berech- 
nung nebst  Modificationen  veranschaulicht  sein.  Die  Fragen  für 
die  Bestimmung  der  Grössen  bei  den  Aufgaben:  Wenn  die  Ver- 
mehrung einer  Grösse  bis  zu  einer  bestimmten  Zeit  fortdauert 
und  erst  nach  dieser  Zeit  eine  jährlich  gleiche  Summe  abgetragen, 
Rente  bezogen  wird  und  dgi.,  so  dass  am  Ende  einer  gewissen  An- 
zahl von  Jahren  das  Capital  zum  Theil  oder  ganz  bezahlt,  ver- 
nutzt u.  s  w.  wird;  Oder:  wenn  Jemand  gegen  eine  jährliche 
Rente  ein  Capital  verkaufen  will  unter  der  Bedingung,  dass  die 
Rente  nach  einem  bestimmten  Zeiträume  anfängt  und  eine  gewisse 
Anzahl  von  Jahren  genossen  wird;  Oder:  wenn  ein  Wald  eine  ge- 
wisse Zeit  geschont  bleiben,  dann  aber  durch  einen  jährlichen 
und  gleich  grossen  Holzhieb  völlig  abgetrieben  werden  oder  noch 
ein  gewisser  Holzbestand  bleiben  soll,  —  werden  mittelst  einzelner 
Modificationen  nach  den  Charakteren  der  Aufgaben  nach  den 
obigen  Formeln  beantwortet.  Rec.  behandelt  eine  Hauptfrage 
zur  näheren  Erläuterung.  Nimmt  ein  Capital  -  ^  K  in  dem  Ver- 
hältnisse 1  :  q  jährlich  bis  zum  Ende  des  nten  Jahres  zu ,  so  wird 
es  für  Zinseszinsen  -^Kq".  Am  Anfange  des  n -|-  Iten  Jahres 
aber  wird  von  dieser  Hauptsumme  jährlich  eine  Summe  ^-Z  bis 
zum  Ende  des  rtei»  Jahres  hinweggenomraen;  der  Rest  aber  ver- 
mehrt sich  stets  in  obigem  Verhältnisse  1  :  q,  so  dass  nach  n  -j-  r 
Jahren  von  jener  Hauptsumme  ein  Rest  -  -  R  bleibt.  Da  das  An- 
lagscapital  nach   n  -j-  r  Jahren  zu  Kq'*'"'^   anwächst   und  dieser 

Z(q'+i  — 1) 
Werth  der  Rentensumme nebst  Rest  =  R  gleich 

**~                   X        Z[q'+^-l] 
sein  muss,  so  erhält  man  die  Hauptgleichung:  Kq"+'  -^= . 

-f-  R,  woraus  die  Formeln  für  die  übrigen  Grössen  und  für  R-r^O 
einfach  sich  ergeben.  Der  Verf.  stellt  solche  Formeln  ohne  be- 
sondere Ableitung  überall  nackt  hin  und  entspricht  somit  den  Be- 
dürfnissen der  Lernenden  um  so  weniger,  als  selbst  die  Aufstellung 
der  Hauptformelu  in  den  wenigsten  Fällen  elementar  und  vollstän 
dig  ist,   wovon  der  aufmerksame  Leser  z,  B.  für  die  Frage  sich 
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Überzeugen  wird  :  Wenn  ein  Capital  in  geometrischem  Verhält- 
nisse sich  vermehrt,  wie  lange  kann  von  ihm  in  gleicher  Zeit 
eine  gewisse  Summe  hinvveggenommen  werden,  bis  jenes  ver- 
schwunden ist;  z.  B.  es  blieb  Jemand  n  Jahre  lang  eine  zu  be- 
zahlende Rente  -  R  schuldig,  was  ist  sie  für  Zinseszinsen  zu 
c  Prct.  nach  dem  nten  Jahre  oder  im  Anfange  des  n  -j-  Iten  Jahres 
werth?  Oder  ein  nach  n  Jahren,  Monaten  u.  dgl.  zahlbares  Ca- 
pital -—  K  soll  mittelst  einer  am  Ende  des  I.  und  jedes  folgenden 
Jahres  oder  Monates  bis  zu  Ende  dieser  Zeit  bestimmten  Abzah- 
lung -  R  zu  c  Prct.  Rabatt  getilgt  werden.  Oder:  man  will  ein 
Capital  so  abtragen,  dass  man  am  Ende  jedes  Jahres  R  bezahlt 
und  in  jedem  folgenden  Jahre  die  Zinsen  zu  c  Prct.  von  dem  schon 
Bezahlten  beilegt. 

Diese  und  viele  andere  Fragen  des  öffentlichen  Lebens  wie- 
derholen sich  in  den  wichtigsten  Bezie!)ungen.  Sie  bilden  einen 
Theil  der  administrativen  Verhältnisse  des  Staates,  der  Gemein- 
den und  Privatpersonen,  finden  sich  im  industriellen  Leben  jeden 
Augenblick  und  fordern  eine  um  so  gründlichere  BeJjandlung,  als 
die  Verwickehuigen  der  verschiedenen  Verwaltungszweige  mit 
jedem  Jahre  sich  vermehren  und  erschweren.  Der  Aufschwung 
der  materiellen  Interessen  namentlich  in  Deutschland  stellt  an 
die  Mathematik  stets  mehr  Fragen,  welche  in  das  Innere  des 
Staatslebens  eingreifen  und  es  erschiittcrn  können,  wenn  sie  nicht 
gehörig  behandelt  werden,  Cameralisten,  Forstmänner,  Archi- 
tekten, Oekonomen,  Banquiers  und  besonders  Staatswirthe,  höher 
gestellte  Finanzmänner  und  Andere  können  der  Kenntniss  in  der 
gcsammten  Zins-  und  Rentenberechnung  nicht  entbehren.  Mit 
den  Fortschritten  des  staatlichen  Lebens  erweitert  sich  das  Be- 
diirfniss,  weswegen  des  Verf.  Schrift  fiir  die  genannten  Geschäfts- 
leute von  grossem  Werthe  ist.  Nur  mi'issen  sie  im  Kalkül  geiibt 
sein  und  mit  der  Feder  in  der  Hand  das  Meiste  selbst  entwickeln, 
stets  nach  den  Formeln  besondere  Beispiele  bercclinen  und  sowohl 
für  die  Hauptaufgaben  als  für  ihre  Modiücationcn  möglichst  vor- 
sichtig sein. 

Reo  berührt  noch  einen  besonderen  Fall  von  bedeutender 
Wichtigkeit.  Eine  Rente,  welche  Jeniand  zu  bezichen  hat,  nimmt 
in  einer  arithmetischen  Progression  so  zu  ,  dass  im  ersten  Jahre 
R,  im  '1.  R  -1-  d,  im  1  R  -\-  'lA,  also  im  nten  R  -|-  (n — - 1)  d  bezahlt 
werden.  Diese  Rente  von  n  Jahren  ist  aber  ein  Jahr  vor  einer 
Ziehung  im  Werthe  .  S,  wenn  die  Procente  mit  Capitale  .  q 
abgerechnet  werden  ,   zu  berechnen.  Aus  der  Proportion  q  :  1  i  :  R 

R 

wird  der  Werth  von  R  ein  Jahr  vor  der  Ziehung  -  :  —  11.;  eben 

80  aus  q  :  1  ^  -  R  -f  d  wird  der  Werth  von  R  -j-d  ein  Jahr  vor  der 

R  -f  d 
Äiehung  —       ,  also   der  Werth  von  R  -f  d   zwei  Jahre  vor  der 
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Ziehung ^,  mithin  allgemein  der  Werth  von  R  -|-  (n  —  1)  d 

^                           R  +  (n— l)d 
n  Jahre   vor  der  Ziehung  -  -  -__ n .     Hiernach  ist  von 

der  ganzen  Rente  von  n  Jahren  ein  Jahr  vor  der  Ziehung  der  Werth 
R      R-fd      R+2d       R+3d  R  +  (n— l)d 

''^■^'^q-^~ll^-^~~^'^~f~+'"+ ^" -~' 

Entwickelt  man  den  Ausdruck  in  die  einzelnen  Reihen  und  be- 
stimmt ihre  einzelnen  Summen,  so  erhält  man  endlich  drei  Haupt- 
summen^  welche  mittelst  ihrer  Summe  den  baaren  Wertli  der 
Rente  ein  Jahr  vor  der  1.  Ziehung  in  einer  Formel  darstellen. 
Der  Verf.  berührt  die  meisten  Fragen ,  entwickelt  aber  die  For- 
meln nicht  immer  consequent  und  allseitig,  um  daraus  ähnliche 
Aufgaben  behandeln  und  die  Hauptformeln  bestimmen  zu  können. 

Das  Aufsuchen  der  Relationsgleichungen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Jahres-  oder  Zeitrenten,  z.  B.  weim  dieselben  n  Jahre 
hindurch  am  Ende  eines  jeden  Jahres  fällig  sind,  oder  zwischen 
einer  Einlage,  welche  n  Jahre  lang  zu  Anfang  eines  jeden  Jahres 
gemacht  wird,  und  einer  Jahresrente,  welche  hernach  r  Jahre  hin- 
durch am  Ende  eines  jeden  Jahres  fällig  ist,  wenn  Zinsesziusen 
festgestellt  sind  u.  dgl.  Doch  es  sei  genug  gesagt  über  den  Inhalt 
der  praktischen  Schrift,  welche  für  die  verschiedenen  Lebens- 
verhältnisse, in  welchen  zusammengesetzte  Zinsenrechnung  zum 
Grunde  liegt,  von  grossem  Werthe  ist,  möglichste  Verbreitung 
verdient  und  bei  vorsichtigem  Gebrauche  allen  billigen  Anforde- 
rungen entspricht.  Das  Inhaltsverzeichniss  giebt  die  Hauptauf- 
gaben genau  an  und  deutet  auf  den  inneren  Zusammenhang,  wel- 
cher nicht  immer  gleich  aufmerksam  und  zweckmässig  beachtet 
ist,  in  den  meisten  Fällen  hin.  Mittelst  desselben  konnte  Raum 
erspart  und  wissenschaftlichere  Consequenz  erzielt  werden.  Es 
sollten  mehr  die  Hauptaufgaben  hervorgehoben  und  die  ihnen 
untergeordneten  Fragen  i«  einfachen  und  kurzen  Zusätzen  berührt 
werden.  Rec.  freut  sich,  dass  im  Interesse  des  materiellen  Lebens 
80  viele  wichtige  Fragen  eine  Erörterung  fanden.  Ist  auch  die 
Sprache  hier  und  da  nicht  ganz  klar,  so  vermisst  man  doch  kein 
wesentliches  Moment.     Papier  und  Druck  sind  gut.      Reuter. 


Schul-    und    Universitätsnachrichten,    Beförderungen 
und   Ehrenbezeigungen. 


DÄNEMARK.       Bericlit  über   die  Gelehrten  schulen     des 
Königreichs  iraJ.  1845.      Die  neueste  Zeit  hat  die  Blicke  des   deut- 
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seilen  Volkes  nach  Skandinavien  gelenkt.  Noch  vor  kurzer  Zeit  schien 
Dänemark  für  Deutschland  und  Deutschland  für  Dänemark  gar  nicht  da  zu 
sein,  obwohl  beide  Länder  von  einem  und  demselben  Volksstamme  be- 
wohnt werden,  in  Sprache  und  Sitten  sich  nicht  ferner  stehen,  als  etwa 
Holländer  und  Deutsche  ,  und  eigentlich  auch  ein  gemeinsames  nationales 
Interesse  haben  oder  wenigstens  haben  sollten.  Es  würde  nicht  zur  Sache 
gehören  und  auch  zu  weit  führen,  die  Ursachen  dieser  Entfremdung  auf- 
zusuchen; kurz  man  hatte  sich  gewöhnt,  Schleswig- Holstein  als  deutsch, 
Dänemark  als  ausländisch  zu  betrachten.  Wie  es  mit  dem  politischen 
und  socialen  Leben  stand,  so  stand  es  auch  mit  dem  wissenschaftlichen 
Streben,  wiewohl  wir  hier  den  Dänen  die  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen  müssen,  dass  sie  sich  um  deutsche  Wissenschaft  mehr  bekümmert 
haben,  als  die  Deutschen  um  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der 
Dänen.  Der  Grund  davon  liegt  darin  ,  dass  die  dänischen  Gelehrten  in 
der  Regel  deutsch,  die  deutschen  nur  ausnahmsweise  dänisch  verstehen, 
und  dass  ein  Volk  von  anderthalb  Millionen  von  einem  Volke  von  vierzig 
Millionen  gewöhnlich  mehr  lernen  kann,  als  umgekehrt.  Wie  sich  Oken 
in  der  Isis  beklagt,  dass  die  Schweden  über  naturwissenschaftliche  Ge- 
genstände ,  worin  sie  bekanntlich  so  Ausgezeichnetes  geleistet  haben, 
meist  schwedisch  schreiben ,  was  nicht  blos  für  Deutschland  ,  sondern  für 
die  ganze  gebildete  Welt  verloren  geht:  so  möchte  man  auch  den  Dänen 
den  Vorwurf  machen ,  dass  sie  uns  ihre  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft,  weil  sie  in  ihrer  Sprache  schreiben ,  vorenthalten.  Denn 
die  Schulprogramme  sind  meist  dänisch,  nur  wenige  lateinisch  verfasst, 
deutsch  keins.  Mit  den  Gelehrtenschulen  des  Königreichs  Dänemark  hat 
uns  zuerst  Dr.  August  Theobald  in  seinem  mit  grossen  p-leisse  und  mit 
unermüdlicher  Thätigkeit  ausgearbeiteten  Statistischen  Handbuche  be- 
kannt gemacht.  Eine  neue  Gelegenheit,  die  Gelehrtenschulen  des  dä- 
nischen Reichs  kennen  zu  lernen,  hat  die  dänische  Regierung  dadurch 
gegeben ,  dass  sie  mit  sämnitlichen  Gymnasien  des  Königreichs  und  der 
Herzogthümer  zum  Programmenaustausch  mit  den  Preussischen  Gymnasien 
getreten  ist.  Dem  Referenten  liegen  die  Programme  aus  dem  Jahre  1845 
vor;  nicht  eingegangen  sind  blos  die  Programme  der  beiden  Gymnasien 
za  Reikiavig  (Dänemark)  und  Rendsburg.  Es  hat  sich  also  schon  ge- 
bessert, was  Theobald  B.  I.  S.  504.  rügt,  dass  bei  mehrern  Gymnasien 
gar  keine  Programme  erschienen.  Und  wenn  vor  kurzer  Zeit,  wie  eben 
da  bemerkt  wird  ,  zwischen  den  dänischen  und  deutschen  Anstalten  des 
ganzen  Landes  nicht  der  geringste  Verkehr  Statt  fand  und  der  Program- 
mentausch  nicht  einmal  unter  den  deutschen  allgemein  war,  so  muss  sich 
auch  hier  die  Sache  jetzt  anders  stellen,  da  die  Regierung  sogar  dafür 
sorgt,  dass  alle  Gelehrtenschulen  des  Reichs  in  den  Besitz  der  Preussischen 
Programme  kommen.  Referent  will  hier  zuerst  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen über  Einrichtungen  an  den  dänischen  Schulen  voranschicken,  dann 
eine  Uebersicht  der  statistischen  Verhältnisse  geben,  und  znlotzt  über 
einige,  den  Programmen  beigegebene,  wissenschaftliche  Abhandlungen 
berichten,  sofern  sie  ihm,  der  des  Dänischen  nur  wenig  kundig  ist,  ver- 
ständlich  waren.       Die   äussern   Verhältnisse    der   Anstalten    machen    es 
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nothwendig,  die  eigentlich  dänischen  Gelehrtenschulen  von  denen  der 
Herzogthümer  zu  scheiden.  Die  letztern  sind  überhaupt  sehr  arm  an 
statistischen  Nachriciiten. 

I.  Stundenzahl.  Da  die  Schulen  der  Schüler  wegen  da  sind  und 
nichts  blos  für  geistige,  sondern  auch  für  körperliche  Kntwickeluug  der 
Jugend  sorgen,  der  letztern  wenigstens  nicht  hinderlich  sein  sollen,  so 
niüsste  man  eben  der  studirenden  Jugend  wegen  wünschen,  dass  in  Däne- 
mark auch  ein  Lorinscr  auftrete.  Die  Zahl  der  öffentlichen  Unterrichts- 
stunden beläuft  sich  bis  auf  wöchentlich  42  und  beträgt  an  keiner  Anstalt 
unter  36.  Es  scheint,  als  ob  die  Arbeitsthätigkeit  mit  den  Breitengraden 
zunehme :  in  Baiern  belaufen  sich  die  Stunden  wöchentlich  auf  22 ,  in 
Preussen  auf  32 ,  in  Dänemark  auf  42.  Bei  dieser  Stundenzahl  hat  natür- 
lich keine  Schule  einen  freien  Nachmittag  und  die  Schüler  sind  täglich 
7  Stunden  (in  Horsens  und  Odense  sogar  8  Stunden:  VM.  von  9  —  1  Uhr 
und  NM.  von  2  —  6  Uhr)  zum  Sitzen  in  den  Schulräumen  gezwungen, 
wenn  man  den  Unterricht  in  der  Gymnastik,  welcher  sehr  zweckmässig 
zu  den  öffentlichen  Stunden  zählt,  abrechnet.  In  den  Gymnasien  der 
Herzogthümer  sind  der  Unterrichtsstunden  weniger,  aber,  wie  es  scheint, 
nicht  aus  pädagogischen  Gründen,  sondern  weil  hier  nirgends  mehr  Leh- 
rer als  Classen  sind.  Wenn  also  hier  die  Schüler  eine  Erleichterung  vor 
den  dänischen  haben  ,  so  kommt  diese  den  Lehrern  nicht  zu  gute.  Selbst 
die  Rectoren  sind  hier  mit  mehr  als  20  Stunden  wöchentlich  belastet,  wie 
Brauneher  zu  Hadersleben  mit  26,  Schutt  zu  Husum  mit  26  und  Dohrn 
zu  Meldorf  mit  27  St.  Wie  ist  es  möglich,  dass  der  Dirigent  einer  Ge- 
lehrtenschule bei  solcher  Stundenzahl  noch  für  das  Allgemeine  der  Anstalt 
und  für  die  eigentliche  Leitung  des  Ganzen  mit  Erfolg  sorge? 

IL  Frequenz  der  Gelehrtenschulen.  Die  Zahl  der  Stu- 
direnden erscheint  sowohl  im  Königreiche  als  in  den  Herzogthümern  sehr 
gering.  Man  glaubt  die  geringe  Frequenz  der  Gymnasien  in  den  Herzog- 
thümern dadurch  zu  erklären  (vgl.  Theobald  Th.  I.  S.  508.),  dass  der 
Gymnasien  zu  viele  seien  und  die  Schüler  sich  in  zu  viele  Anstalten  zer- 
streuen;  aber  die  Zahl  der  Gymnasien  steht  keineswegs  in  einem  Miss- 
verhältnisse zur  Bevölkerung,  wenn  auf  90,000  Einwohner  ein  Gymnasium 
kommt*).  Dazu  kommt,  dass  uns  an  den  dänischen  Gymnasien  dieselbe 
Erscheinung  begegnet.  Aus  der  unten  folgenden  statistischen  Uebersicht 
sieht  man,  dass  mit  Ausnahme  der  Domschule  zu  Schleswig  kein  einziges 
Gymnasium  der  Herzogthümer  100  Schüler  hat  5  eben  so  dürftig  oder  viel- 
mehr verhältnissmässig  noch  geringer  sind  die  Gelehrtenschulon  des  König- 
reichs mit  Schülern  besetzt.  In  Deutschland  giebt  den  Maassstab  für 
die  Frequenz  die  Anzahl  der  Einwohner  der  Gymnasialstadt.    In  Städten 


*)  Nach  Theobald  Th.  2.  Beilage  kam  1836  in  der  Provinz  Preussen 
ein  Gymnasium  auf  134,555  Einwohner,  in  Posen  auf  233,941,  in  Schle- 
sien auf  127,594,  in  Pommern  auf  141,469,  in  Brandenburg  auf  96,745, 
in  Sachsen  auf  74,485,  in  Westfalen  auf  73,693,  in  der  Rheinprovinz  auf 
117,796.  Es  sind  hiebei  die  Progymnasien  mitgerechnet,  weil  sie  eigent- 
liche Gelehrtenschulen  sind  und  bei  vollständiger  Einrichtung  die  Secunda 
eines  Gymnasiums  haben,  meist  für  Secunda  vorbereiten. 
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mit  12 — 20,000  Einwohnern  haben  die  Gymnasien  in  der  Regel  über  200 
Schüler.  Nun  stelle  man  damit  folgende  Data  in  Vergleich:  Das  Gym- 
nasium in  Altona,  einer  Stadt  von  26,393  Einwohnern,  hatte  1845  nur 
145  Schüler,  Flensburg  bei  15,000  E.  nur  78  Seh.,  Kiel  bei  11,000  E. 
nur  73  Seh.,  Schleswig  bei  12,000  E.  nur  101  Seh.;  auf  allen  Schleswig- 
Holsteinischen  Gymnasien  ohne  Rendsburg  war  die  Gesammtzahl  der 
Gymnasiasten  534,  also  mit  Rendsburg  gewiss  kaum  600,  mithin  ein 
Gymnasiast  auf  1300  Einwohner  *).  In  der  That  ein  auffallendes  Miss- 
verhältniss,  welches  seinen  Grund  nicht  in  der  Ueberzahl  der  Gymnasien, 
wie  man  sieht,  haben  kann.  Man  vergleiche  dagegen  die  Frequenz  der 
Gelehrtenschuien  Westfalens  im  Sonimersemester  1846,  wie  sie  eben  am 
Ende  des  Jahres  bekannt  gemacht  wird:  Das  Gymnasium  zu  Arnsberg 
(4000  Einw.)  hatte  145  Schüler,  Bielefeld  (7000  E.)  212  Seh.,  Coesfeld 
[sprich  Kohsfeld]  (5600  E.)  154  Seh.,  Dortmund  (7500  E.)  220  Seh., 
Hamm  (6000  E.)' 112  Seh.,  Herford  (7000  E.)  130  Seh. ,  Minden  (9500 
E.)  240  Seh.,  Münster  (20,000  E.)  540  Seh.,  Paderborn  (8000  E.)  423 
Seh.,  Recklinghausen  (6500  E.)  117  Seh.,  Soest  [spr.  Sohst]  (7500  E.) 
144  Seh.  In  Summa  auf  den  11  Gymnasien  2446  Schüler,  wozu  noch 
382  Schüler  von  den  8  Progymnasien  und  167  Seh.  von  der  höhern  Bür- 
gerschule zu  Siegen  kommen,  welche  alle  eine  der  Gymnasialbildung 
gleiche  oder  ähnliche  höhere  wissenschaftliche  Erziehung  erhalten  und 
mit  den  Gymnasialschülern  zusammen  die  Zahl  von  2995  Studirenden  ge- 
ben, also  auf  circa  1,150,000  Einwohner  in  Westfalen  circa  3000  Studi- 
rende  (d.  h.  in  Westfalen  auf  383  Einwohner  1  Gymnasiast,  in  Schleswig- 
Holstein  auf  1300  Einw.  1  Gymnasiast).  Aehnlich  ist  das  Verhältniss  an 
den  Gymnasien  des  Königreichs,  wie  sich  aus  der  unten  folgenden  Tabelle 
über  die  statistischen  Verhältnisse  ergiebt.  Es  wäre  wünschenswerth, 
dass  ein  Schulmann  des  Königreichs  oder  der  Herzogthümer  diese  Erschei- 
nung zum  Gegenstande  einer  Abhandlung  für  das  Schulprogramm  machte 
und  die  Ursachen  derselben  zu  erklären  suchte.  Im  Allgemeinen  kann  man 
annehmen,  dass  die  Zahl  der  Studirenden  durch  das  Bedürfniss  des  Staats 
bedingt  wird.  Zur  hÖhern  Carriere  im  Staatsdienst  werden  in  Preussen 
und,  wenn  ich  nicht  irre,  in  allen  deutschen  Staaten  Universitätsstudien 
vorausgesetzt.  Indess  ist  dies  nur  ungefähr  ein  Drittel  derjenigen  jungen 
Leute,  welche  die  Gymnasien  besuchen.  Zwei  Drittel  gehen  ohne  Abi- 
turientenprüfung ab  und  die  meisten  von  diesen  aus  den  mittlem  Classen. 
Auch  diese  widmen  sich  grösstentheiis  dem  Staatsdienste  in  untergeord- 
neten Verhältnissen  (in  den  Registraturen  und  Canzleien  der  Verwaltungs- 
und  richterlichen  Behörden,  im  Berg-,  Militair-,  Post-,  Bau-  und  Forst- 
fache), wozu  eine  bis  zu  einer  gewissen  Classe  erlangte  Gymnasialbil- 
dung erforderlich  ist.  Ausserdem  besuchen  die  Gymnasien  bis  Tertia 
und  Secunda  alle  diejenigen,    welche  sich  dem  höhern  Gewerbe  und  dem 


♦)  Nach  Theobald  a,  a.  O.  in  Preussen  1  Gymnasiast  auf  641 ,  in 
Posen  auf  886,  in  Schlesien  auf  580,  in  Pommern  auf  622,  in  Branden- 
burg auf  408,  in  Sachsen  auf  438,  in  Westfalen  auf  ()ü4,  in  der  Rheinpro- 
vinz  auf  821.    Die  Studirenden  haben  sich  seitdem  gemehrt. 
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Kaufmannsstande  widmen  wollen,  wenn  es  ihnen  nicht  möglich  ist,  eine 
Real-  oder  höhere  Bürgerschule  zu  benutzen.  Endlich  map  auch  manchen 
Schüler  dem  Gymnasium  der  Umstand  zuführen,  dass  das  Zeugniss  der 
Tertia  ihm  das  Recht  des  freiwiilijien  einjährigen  Mililairdienstes  ver- 
leiht, wenn  er  sich  mit  demselben  vom  Gymnasium  aus  anmeldet.  In 
der  neuesten  Zeit  ist  selbst  die  Qualification  zum  Offizier  nach  dem  Maass- 
stabe  der  Gymnasialbildung  bestimmt  und  den  eigentlichen  Vorbereitungs- 
anstalten  zum  höhern  Militairdienste  (Cadettencorps  und  Uivisionsschule) 
eine  Organisation  gegeben  worden,  welche  dem  allgemeinen  Lehrplane 
der  Gymnasien  sich  anschliesst,  so  dass  Schüler  nach  absolvirter  Ober- 
secunda  das  erste  Officier- Examen  machen  können.  Wenn  dies  im  All- 
gemeinen die  Ursachen  der  grossen  Anzahl  der  Studirenden  auf  den 
Gymnasien  in  Preussen  sind,  so  dürfte  darin  vielleicht  ein  Anhaltungs- 
punkt für  denjenigen  liegen,  welcher  die  Ursachen  der  geringen  Anzahl 
der  Studirenden  auf  den  dänischen  Gymnasien  aufsuchen  will. 

III.  Aeussere  Verfassung.  Ueber  die  äussere  Verfassung  der 
dänischen  Gelehrtenschulen  vergleiche  man  Theobald  Th.  I.  S.  503.  fl. 
Nach  den  dort  mitgetheilten  Nachrichten  erscheint  der  Gelehrteschulstand 
so  ziemlich  emancipirt,  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Ortsschulcollegien, 
deren  geistliches  Mitglied  Inspector  der  Schule  heisst,  fast  nur  eine  For- 
malität sind  und  an  mehrern  Orten  ein  Besuchen  der  Gymnasien  und  An- 
hören des  Unterrichts  (ausser  bei  den  öffentlichen  Schulprüfungen)  nicht 
stattfindet  (S.  506.).  Indess  sind  diese  Ausdrücke  z«  wenig  bestimmt 
und  wenn  die  Ortsschulcollegien  vom  Rechte,  die  Interna  zu  controliren, 
nur  selten  Gebrauch  machen,  so  bleibt  das  Schwert  des  Daraokles  in 
geistlicher  Hand  und  von  Emancipation  kann  nicht  die  Rede  sein.  Zwi- 
schen den  Zeilen  des  nachstehenden  Passus  aus  dem  Programm  der  Ge- 
lehrtenschule zu  Flensburg  1845,  S.  5.  wird  der  Kundige  ein  deutliches 
Bekenntniss  von  Abhängigkeit  lesen.  Es  heisst  dort:  „Zweimal  hat 
nnsre  Anstalt  diesen  Sommer  einen  höchst  erfreulichen  Besuch  gehabt: 
einmal  mehrere  Tage  lang  von  dem  Hrn.  Kammerjunker  v.  Warnstedt. 
Mitgl.  der  K.  Höchstpr.  S.  H.  L.  Canzlei  für  Kirchen-  und  Schulwesen, 
und  dann  wieder  von  unserm  hochverehrten  Oberinspector  Sr.  Magnifi- 
cenz,  dem  Herrn  Generalsuperintendenten  Callisen.  Glücklich  die  An- 
stalten, deren  Behörden  solche  Kenntniss  mit  Humanität  vereinen!  Der 
Herr  Generalsuperintendent  schenkte  unserer  Anstalt  den  Morgen  des 
9.  Septembers.  Da  zugleich  mit  demselben  auch  das  Ministerium  dieser 
Stadt  uns  seine  Gegenwart  schenkte,  so  bestimmte  Ein  H.  V.  Schulcolle- 
gium,  besonders  um  gewissen  durch  das  Classenlocal  gebotenen  Schwie- 
rigkeiten auszuweichen,  dass  die  bei  dieser  Gelegenheit  angestellte  Prü- 
fung zugleich  die  Stelle  des  öffentlichen  Examens  vertreten  sollte.  Möchte 
unsre  Anstalt,  möchten  die  Kirchen  des  Landes  noch  recht  oft  den  ehr- 
würdigen und  hochgeliebten  Greis  als  Oberhirten  der  Kirche  des  Landes 
wieder  begrüssen,  der  es  versteht,  ohne  durch  IndifFerentismus  den  Geist 
zu  lähmen,  das  äusserlich  Zwiespaltige  in  Liebe  zu  einen !"  —  Die  zweck- 
mässige Anordnung  der  Ordinarien  wird  im  Altonaer  Programm  erwähnt 
und  findet  also  wohl  auch  an  den   übrigen  Gelehrtenschulen  statt.      Nach 
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der  dort  mitgetheilten  Notiz  ist  ihr  Wirkungsicreis  dem  der  Prenssischen 
Ordinarien  ähnlich.  Es  heisst:  „Bald  nach  der  Introduction  der  neuen 
Lehrer  wurden  die  Ordinarien  der  einzelnen  Classen  ernannt.  Diese  Leh- 
rer haben  danach  die  besondere  P'iirsorge  für  die  Schüler  der  ihrer  Ob- 
hut anvertrauten  Classen  übernommen.  Sie  suchen  seitdem  das  Beste  der 
Classe,  welcher  sie  vorstehen,  und  jedes  Mitgliedes  derselben  zu  fördern, 
wo  sie  nur  können,  und  werden  es  sich  fortwährend  angelegen  sein  las- 
sen, auf  den  Geist  der  Jugend  überhaupt  und  auf  die  zweckmässige  Ein- 
richtung der  Studien  jedes  einzelnen  Schülers  einen  immer  heilsamem  Ein- 
fluss  zu  gewinnen.  Sie  werden  es  gern  sehen ,  wenn  Eltern  oder  Vor- 
münder wegen  ihrer  Söhne  oder  Pflegebefohlenen  in  vorkommenden  Fällen 
sich  an  sie  wenden,  so  wie  sie  wieder  ihrerseits,  wo  es  nöthig  scheinen 
sollte,  mit  den  Eltern  und  Vormündern  Rücksprache  nehmen  werden. 
Da  es  meine  (des  Directors)  Aufgabe  ist,  den  gemeinschaftlichen  Mittel- 
punkt für  alle  Ordinariate  zu  bilden,  so  werde  auch  ich  gern  bereit  sein, 
wenn  es  verlangt  wird,  nähere  Auskunft  zu  geben."  Was  sonst  die  Ex- 
terna der  dänischen  Gymnasien  betrifft,  so  wird  nachstehende  Uebersicht 
ihrer  statistischen  Verhältnisse  die  nöthige  Auskunft  geben: 


Statistische  Verhältnisse  der  Gelehrt enschiilen  Dänemarks  1845. 
A.  der  Gelehrtenschulen  des  eigetntl.  Königreichs  Dänemark. 


Name  der  Gelebrten- 

c 

s 

CI 

Ein- 
nahme in 

Gebalt 

wöchent- 

Nr. 

schule 

Rector 

r 

<r 

Rthlr. 

der 

a 

liche 

3- 
"1 
n 

3" 

a 

Banko  *) 

Lehrer 

s 

M 

Stunden 

1 

Metropolitan - 

schule  zu 

Kopenhagen 

B,  Borgen 

10 

"5 

21,173 

9334 
(incl.Pns. 
1527) 

145 
inSCl. 

40Wint. 

3ÜS. 

2 

Kathedraischule 
in  Aarhuus 

H.  H.  Bloche 

6 

5 

16,164 

— 

73 
in4CI. 

36 

3 

Kathedralschule  zu 
Odense 

Henrichsen 

7 

4 

12,374 

7400 
(incl.Pns. 
896) 

62 
in6Cl. 

42 

4 

Kathedralschule  zu 
Roskilde 

Dr.  S.  N.  J.  Bloch 

6 

3 

25,482 

— 

59 
in6CI. 

40Wint. 
368. 

5 

Kathedraischule  zu 
Viborg 

F.  C.  Olsen 

8 

13,8S-2 

6234 
(incl.Pns. 
1233) 

59 
in  4  CI. 

6 

Kathedraischule  zu 
Aalborg 

Tauber 
(Rect.  emerit.) 

— 

— 

11,029 

6359 

73 

in  4  CI. 

7 

Gelehrtenschule  zu 

Müller  +  1844. 

5 

2 

3898 

4328 

62 

36 

Horsens 

(B.    Storni   Oberl. 
Interim.  Rector.) 

(c.  2000 
Stipnd.) 

(Deficit) 

in6Cl. 

8 

Gelehrtensohule  in 
Slagelse 

C.  JV.  Elberlmg 

5 

2 

15,689 

4838 

39 
in  4  Ct. 

42 

*)  9^  Reichsbankthaler  sind  gleich  7  Thir.  Preuss. 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od,  Krit.   mhl.   lid.  XLIX.  Hft.  I. 
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Schul-  und  Univcrsitatsnachnclitcn, 


Nr. 

Name  der  Gelehiten- 

Rector 

o 
5. 

Ein- 
nahme in 

(iehalt   iler 

Fre- 

wöchent- 
liche 

scbule 

<» 

CT 

a 

Rthlr. 
ßanku 

Lehrer 

quenz 

Stunden 

~~9 

Gelehrtenschule  in 
Randers 

Dr.  C.  A.  Thortsen 

^ 

^ 

8193 

5430 

74 
in4Cl. 

42 

10 

Gelehrten-  und 

Realschule  zu 

Rönne 

II  C.  JFhitte, 
A.  M. 

5 

2 

7657 

5268 
(incl.Pns. 
600) 

27 
in4CI. 

42 

11 

Realschule  zu 
Aarhuus 

K.  C.  melsen 

6 

3 

6892 

535H 

57 
inSCl. 

36-38 

12 

Gelehrtenschule  zu 
Kolding 

M.E.  F.  Ingerslev 

6 

1 

11,759 

8585 
(incl.Pns. 
2000) 

43 

in4Cl. 

35 

13 

Gelehrtenschule  zu 

Rosendahl 



_ 

5837 

33 



Nykjobing 

in4CI. 

14 

Kathedralschule  zu 
Ribe 

Dr.  Thorup,  eme- 

rit.  1844. 
C.  H.  A.  Bendtsen 

5 

1 

— 

— 

35 
inlCl. 

38-40 

15 

Akademische 
Schule  zu  Soroe 

Dr.  E.  F.  Bojesen 

6 

1 

— 

— 

104 
in6Cl. 

36 

16 

Gelehrtenschule 
zu  Wordingborg 

Fr.   Lange 

6 

3 

— 

- 

n4Cl. 

42 

17 

Gelehrtenschule  zu 
Friedrichsburg 

Dr.H.  M.  Flemmer 

7 

3 

— 

— 

64 
in4Cl. 

36-38 

18  Das  V.  Westen'sche 

H.  G.  Bohr 

8 

21 



_ 

151 

36-38*) 

Institut  in  Copen- 

(Skolens  Bestyrer) 

n8Cl. 

hagen 

19  Gelehrtenschule  zu 

— 

— 

„,. 





Reikiaving 

20  Gelehrten  -  Unter- 

— 

— 

^ 





richts-Institnt  zu 

Fredericia 

21  Gelehrtenschule  zu 

— 

— 



— 

— 

Soroe 

22 

Bürgertugend  zu 
Copenhagen 

— 

— 

— 

— 

23    Biirgertugend  zu 

— 

— 



'  — 

— 

Christianshafen 

Von  den  5  letzten  Anstalten  sind  keine  Programme  eingegangen. 
Theobald  führt  noch  fünf  Gelehrtenschulen  an  Th.  1.  S.  504  ff.  (zu  Hel- 
singoer,  Hilleroed,  Herlufsholm,  Nyborg  undNaskow),  welche  in  dem  dies- 
seitigen amtlichen  Verzeichnisse  fehlen.  Aus  dem  Buche  Theobald's  könnte 
den  obigen  Notizen  Manches  hinzugefügt  werden,  wenn  ich  nicht  mit  Recht 
voraussetze^i  dürfte ,  dass  es  wenigstens  in  jeder  Gymnasialbibliothek  sich 
fände  und  daher  allgemein  zugänglich  sei. 


*)  Dieses  Institut  hat  den  Lehrplan  einer  Real-  und  Gelehrtenschule; 
unter  den  an  derselben  angestellten  Hülfslehrern  befinden  sich  4  Studen- 
ten und  17  Candidaten. 
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B.  der  Gelehrtenschuten  des  Herzogthums  Holstein. 

(Hier   nur  Notizen  aus   den  Programmen  ;    ein   Mehreres   findet  sich  bei 
Theobaid  Th.  I.  509  fg.  u.  Th.  II.  210  fg.) 


Nr. 

Name  der  Schule 

Rector 

O 

o- 

s 

er 
G> 

rr 
~i 

c: 

er 
n 

Fre- 
quenz 

wöchentliche 
Stunden 

1 

Das  Christianeum 
zu  Altona 

Dr.  J.  H.  C.  Eg' 

gers ,  R.  V.  Dan. 

5 

— 

55 
in  5  Cl. 

Prima  34 

2 

Gelehrtenschule   zu 
Glückstadt 

Jürg.  Fr.  Hörn 

4 

— 

87 
in  5  Cl. 

32 

3 

Stadtschule  zu  Kiel 

(Gelehrten-  und 

Bürgerschule) 

Dr.  J.  F.   Lucht 

5 

1 

73 

in  4  Cl. 
der  Ge- 
lehrt.-S. 

4 

Gelehrtenschule  zu 
Meldorf 

Dr.  H.  Dohrn 

3 

— 

54 
in  4  Cl. 

32 

5 

Gelehrtenschule   zu 
Ploen 

Dr.  Trede, 
Ritter  v.  Daneb. 

3 



45 

in  4  Cl. 

— 

6 

Gelehrtenschule  zu 
Rendsburg 

Liegt  kein 
Progr.    vor. 

C.  der  Gelehrtenschulen  des  Herzogthums  Schleswig. 


Nr. 

Name  der  Schule 

Rector 

O 

s 

r 

-1 

et 
1 

ii: 

S: 

w 

n" 
1-1 

Fre- 
quenz 

wöchentliche 
Stunden 

1 

Gelehrtenschule   zu 
Flensburg 

Dr.  Herrn.  Köster, 
seit  Sommer  1845 
der  bisher.  Con- 

rector  Dr. 
G.  C.  Francke 

4 

1 

78 
in  4  Cl. 

36 

2 

Gelehrtenschule  zu 
Hadersleben 

E,  A.  Braunciscr 

3 

— 

46 
in  4  Cl. 

30—32 

3 

Gelehrtenschule   zu 
Husum 

Dr.  J.  K.  G. 

Schutt 

3 

— 

50 
in  4  Cl. 

4 

Domschule  zu 
Schleswig 

J.    P.    A.    Jung- 
claussen 

6 

1 

101 
in  5  Cl. 

32 

7* 
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Allgemeiner  Lehrplan 

I.  einer  dänischen  Gelehrtenschule. 

(Zum    Grunde   liegt  der  Lehrplan  der  Copenhagener  Metropolitanschnl»», 

mit  welchem  die  der  übrigen  Gelehrtenschulbn  im  Wesentlichen 

genau  übereinstimmen.) 


1 

» 

Classe 

.2 
*3 

«   ,2 

'3   J= 

o 

J3 

1» 

w 
*3 

:© 
N 

S 

o 

^C5 

JA 

E 

s 
aj 

e 

S 
f 

ea       (u 

c 

cd 

c 
E 

c8 

a 

p 

•■tu 

ea  '   C 

U 

4} 

n 

v 

V 

V 

te     0) 

^      3 

O 

J  o 

w 

Q 

Ec. 

N 

'oS 

U  s 

^ 

Ca 

Ä 

iij    tS9 

10 

Ü      j| 

VI. 

2 

9i   5| 

2 

2 

3 

2 

3 

4 

4 

2 

2 

40 

V.A. 

2 

9 

4 

1 

3 

3 

1 

3 

4 

4 

2 

2 

2 

40 

V.B. 

2 

9 

4 

l 

3 

3 

1 

3 

4 

4 

2 

2 

2 

40 

IV. 

2 

9 

4 

3 

3 

3 

5 

4 

2 

1 

2 

2 

40 

III. 

2 

9 

5 

3 

3 

2 

4 

4 

2 

l 

1 

2 

2 

40 

II. 

3 

8 

3 

3 

3 

5 

4 

2 

3 

2 

2 

2 

40 

I.A. 

5 

8 

3 

3 

4 

4 

2 

4 

2 

2 

2 

39 

I.B. 

5 

8 

3 

3 

4 

4 

2 

4 

2 

2 

2 

39 

Summa 

23 

69 

22 

4 

23 

18 

4 

23 

41 

16 

16 

14 

13 

7 

16 

16 

Im  Ganzen  dürfte  an  diesem  Lehrplan  nicht  viel  auszusetzen  sein. 
Auffallend  ist ,  dass  die  Physik  nicht  beachtet  wird,  wenn  sie  nicht  in 
der  Naturgeschichte  steckt.  Dann  wäre  aber  doch  die  Behandlung  der- 
selben, wenn  ihre  Lehren  einigermaassen  mathematisch  begründet  werden 
sollen ,  in  Prima  wünschenswerth.  Das  Griechische  ^cheint  zu  schwach, 
das  PVanzösische  dagegen  zu  stark  vertreten;  auch  für  Geschichte  und 
Geographie  ist  wohl  eine  zu  grosse  Stundenzahl  ausgeworfen,  zumal  wenn 
sie  in  acht  Stufenfolgen  gelehrt  wird.  Eine  zweckmässige  Compensation 
und  ein  weises  Maass  würden  Erleichterung  für  die  Schüler  und  auch  Ge- 
deihen bringen.  v 

n.  einer  dänischen  Realschule. 

(Nach   dem   Lehrplane    zu   Aarhnus.) 


1 

V 

M 

Classe 

J3 

w 

IQ 

'5 

:ee 

a 

tn 

••« 
^a 

s 

es 

a 

09 

"bb 

B 

e 
.2 

"S 

u 

13 

u 

in 

sc 

o 

V 

ä  g 

«'S 

e 

V 

s 

<0    43 
9    U 

s 

J3 

V 

'S 

s 
'S 

s 

ÖD 

S 

t» 

es 

B 

E 

ea 

a 
a 

3 

A 

Q    Ee<  I 

^ 

Ca 

o 

O 

S  CN 

rt 

Ph 

^        CQ 

ü 

50 

N 

35 

o 

Cü? 

V. 

4 

4 

4 

2 

2 

3 

1 

4      1 

1 

3 

2 

2 

2 

2 

37 

IV. 

4 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

4 

1 

1 

3 

2 

l 

2 

2 

2 

38 

IILA. 

4 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

5 

l 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

38 

TII.B. 

4 

4 

4 

2 

2 

2 

2 

5 

l 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

38 

Tl. 

4 

6 

4 

2 

2 

2 

2 

4 

2 

4 

2 

2 

2 

38 

I. 

7 

4 

2 

2 

2 

5 

3 

4 

3 

2 

2 

36 

Summa 

27 

26 

20 

8 

12 

13 

11 

18 

6 

15 

6 

13 

2 

13 

13 

10 

12 
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Die  lateinische  Sprache,  welche  auch  von  den  deutschen  Realschulen 
nur  mit  Widerstreben  beibehalten  wird,  ist  hier  ganz  aufgegeben.  Man 
scheint  also  auch  in  Dänemark  nicht  erkennen  zu  wollen,  welche  bildende 
Kraft  die  so  streng  logisch  entwickelte  lateinische  Sprache  besitzt  und 
welchen  Gewinn  sie  für  das  Studium  der  romanischen  Sprachen  bringt. 

JV,  Abhandlungen  in  den  Program  men  (alle  in  S).  A.  der  . 
Gymnasien  des  eigentlichen  Königreichs.  1.  Der  Kathedral-', 
schule  zu  Aalborg.  Das  Programm  führt  den  von  allen  Gelehrtenschu-,1 
len  gebrauchten  Titel:  Indbydehcs-Skrift  til  den  öffentliche  Examen  (d.  h.' 
Kinladungsschrift  zu  d.  ö.  K.).  Indhold.  1.  Nogle  latinske  Synonymer, 
hearbcidede  af  (von)  P.  H.  Colding.  2.  Efterretninger  om  Aalborg  Cathe- , 
dralskole  in  Skoleaaret  (Schuljahre)  1844 — 1845.  Udgivne  (herausge- ^ 
geben)  af  Skolens  Rector.  Dem  Verfasser  der  Abhandlung  sind ,  wie  die 
Vorerinnerung  (Forerindring)  sagt,  die  Leistungen  der  deutschen  Syno- 
nymiker bekannt,  denn  es  werden  die  Schriften  von  Schmalfeld,  Schultz, 
Dödriein  und  Ramshorn  angeführt.  Der  Vorsatz,  eine  dänische  Umar- 
beitung (en  danst  Omarbeidelse)  der  Schmalfeld'schen  Synonymik  zu  lie- 
fern ,  wich  mit  Recht  dem ,  eine  selbstständige  Bearbeitung  vorzuneh- 
men, wovon  die  30  Gruppen  lateinischer  Synonyme,  welche  im  Programm 
auf  5-4  S.  behandelt  werden,  als  Probe  anzusehen  sind.  Bei  der  Erklä- 
rung der  Synonymen  ist  eine  genaue  Kenntniss  der  Sprache ,  in  welcher 
sie  erklärt  werden,  erforderlich;  ein  Umstand,  welcher  den  Verfasser 
bewog,  für  die  dänischen  Schüler  dänisch  zu  schreiben,  und  den  Refe- 
renten verhindert,  auf  die  dänisch  geschriebenen  Erklärungen  näher  ein- 
zugehen. Nur  ein  paar  Bemerkungen.  Der  Verf.  beginnt  wie  Schmal- 
feld mit  der  Gruppe  aedes ,  aedißcium  u.  s.  w. ,  aedcs  wird  von  atörjq  ab- 
geleitet, also  im  Gegensatz  von  Döderlein  (Lat.  Synonyma  Theil  VI. 
S.  8.)  welcher  das  Wort  wie  ui^ovact  von  atdco  entstanden  sein  und  ur- 
sprünglich ein  lichtes  Gemach  bezeichnen  lässt.  Trat  H.  Colding  absicht- 
lich Döderlein's  Ansicht  entgegen,  oder  war  sie  ihm  entgangen?  Das 
Feld  der  Etymologie  ist,  wie  lucus  lehrt,  ein  gar  schlüpfriges.  Man 
nehme  zu  diesen  beiden  Etymologien  noch  Leidenroth's  Ableitungen  (Neue 
Jahrbücher  für  Philologie.  Zwölfter  Supplementband  2.  Heft.  S.  279.  u. 
380.)  von  beiden  obigen  Worten,  um  das  Bedenkliche  im  Ktymologisiren 
zuerkennen.  Gut  ist  die  Unterscheidung,  welche  der  Verfasser  macht 
zwischen  binae  aedes,  zwei  Häuser  (tvende  Huse)  und  duac  aedes,  zwei 
Tempel  (tvende  Templer).  Zu  coena  (S.  24.)  wird  als  etymon  angenom- 
men MOtf/J ,  als  tägliche  Hauptmahlzeit  der  versammelten  Familie  (Fami- 
liens  daglige  Hovedmaaaltid),  oder  &oivr},  wo  der  Lingual  in  einiui  Gut- 
tural überging;  dagegen  setzt  Döderlein  a.  a.  O.  Koiirj  {accubitio  epularis) 
als  Siamm.  Ausführlich  und  genau  ist  die  Gruppe  der  Synonyma  Testa, 
urceus  (bei  Schmalfeld  §  16  )  erläutert:  (Dolium  en  for  Steenkrukke, 
Doliolum  en  mindre  Steenkrukke  und  Orca  en  Steenkrukke,  will  jedoch 
nicht  recht  einleuchten).  Bei  Cyathus  hätte  Horaz  Od,  HI.  8,  13.  Sume^ 
Muecenas ,  cyathos  centum  um  so  mehr  berücksichtigt  zu  werden  verdient, 
als  dazu  Martial's  Naeuia  sex  cyathis,  septevi  Justina  bibatur  angeführt  wird. 
Denn  als  runde  Zahl  und  als  Zecherformel,  wie  die  alten  Erklärer  helfen 
wollen,  kann  der  Ausdruck  schwerlich  passircn. 
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2.  der  Kathedralschule  zu  Aarhuus.  Tndhold:  1)  om  den  formale 
Dannelse,   af  Adjunct  Rogind.  2)  Skoleefterretninger,  ved,  Rector  lilache. 

3.  der  Realschule  zu  Aarhuus  ,  enthält  bios  Schuinachrichten  vom 
Rector  K.  C.  l^ielsen.      Der  Lehrplan  ist  oben  mitgetheilt  worden. 

4.  der  Gelehrtenschule  zu  Friedrichsburg  (Frederiksborg  lärde 
Skole).  Den  Schulnachrichten  des  Rectors  geht  auf  77  Seiten  voran 
Probe  eines  Lehrbuchs  der  Weltgeschichte  für  Schulen  (Prover  af  en  Läre- 
bog  i  Verdenshistorien)  vom  Adjunct  J.  P.  F.  Künigsfeldt ,  zu  dessen 
Verfassung  eine  Preisaufgabe  der  Universitäts- Direction  Veranlassung 
gab  ,  zum  Gebrauch  für  die  Schulen  (til  Brug  i  de  laerde  Skoler).  Ueber 
das  Maass  des  Materials  und  die  Methode  solcher  Bücher  lässt  sich  viel 
sagen;  Deutschlands  Schulen  sind  mit  Leitfäden  und  Handbüchern  für  Ge- 
schichte wahlhaft  überschüttet,  und  unter  dieser  Fluth  ist  doch  nur  recht 
sehr  wenig  Brauchbares,  so  gross  und  trefflich  der  Gewinn  gerade  in  der 
Geschichtsforschung  der  Deutschen  ist.  Der  Verfasser  hat  folgende  Ab- 
schnitte mitgetheilt. 

Erste  Periode ,  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  den  Anfang  der  Per- 
serkriege c.  500.  V.  Ch.  G.  L  Staaten  und  Völkerschaften  in  Asien 
und  Afrika.  1)  Indien.  Hinterindien  und  nordwestliches  (Kaschemir). 
2)  Aegypten.  3)  Assyrien  und  Babylonien.  4)  Das  medisch -persische 
Reich.  5)  Phönizien.  6)  Hebräer  (Joderne).  7)  Syrer  und  Araber. 
8)  Staaten  in  Kleinasien,  a)  Troja.  b)  Lydien.  S.  1  —  28.  H.  Die 
Griechen.  1)  Die  heroisch- mythische  Zeit  bis  zur  Einwanderung  der 
Herakliden  c.  1100  (den  heroisk-mythiske  Tid  indtil  dat  heraklidiske 
Tog).  2)  Sagntiden  fra  det  herakliske  Tog  til  Solon.  c.  600.  3)  den  hi- 
storiske  Tid  fra  Solon  til  Perserkrigene.  4)  de  gräske  (griechische) 
Colonier.  5)  Gräkernes  Religion,  Poesie  og  Videnskabelighed  ,  National- 
fester  m.  m.  (S.  29 — 52.),  (Bei  manchem  Theile  der  aufgezählten  Ab- 
schnitte vermisst  man  die  Benutzung  der  neuern  Geschichtsforscher ,  in 
andern  zeigt  sich  eine  etwas  triviale  Skizzirung,  z.B.  über  die  griechische 
Götterwelt;  „deres  fornemste  Guddome  warn  Zeus  (Romernes  Jupiter), 
Gudernes  (d.  h.  der  Götter)  og  Menneskenes  Fader  og  Konge,  Hera 
(Juno)  hans  (d.  h.  seine  oder  dessen)  Gemalinde,  Gudernes  Dronning, 
Phöbus  eller  Apollo,  Symbol  paa  Solen,  Musikens  og  Digtekunstens  Gud, 
og  hans  Soester  (d.  h.  Schwester)  Artemis  (Diana),  Symbol  paa  Maanen, 
Jagtens  Gudinde  (d.  h.  Göttin),  Pallas  Athene  (Minerva)  Videnskabens 
og  Kunstens  Gudinde ,  Athens  Skytsgudinde ,  /ires  (Mars)  Krigens  Gud, 
Aphrodite  (Venus)  Skjonhedens  og  Kjarlighedens  Gudinde  u.  s.  w.")  — 
II.  Rom  unter  den  Königen.  Die  römische  Sagenzeit  nach  römischer  Re- 
lation,  obwohl  Niebuhr  mit  dem  Prädicate  „den  skarpsindigste  Forsker  i 
Roms  Historie'-'-  in  einer  Note  citirt  wird.   (S.  52  —  59.) 

Aus  dem  Mittelalter  ist  mitgetheilt:  Die  dritte  Periode  vom  Anfange 
der  Kreuzzüge  bis  zur  Reformation  (Fra  Korstogenes  Begyndelse  til  Re- 
formation 1517).  (S.  60 — 75.).  I.  Korstogene  og  Ridderväscnet.  Die- 
ser Abschnitt  ist  als  die  christl'che  Heldenzeit  (Chrinstendommens  Helte- 
tid)  ganz  gut  dargestellt.  Als  Curiosum  sei  nur  bemerkt,  dass  Walther 
im  Dänischen  den  Beinamen  Pcngclos  (d.  h.  der  keine  Pfennige  hat,  Habe- 
nichts)   hat.      II.   Die   päpstliche    Hierarchie    (det  pavelige   Hierarchie). 
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S.  76.  folgt  eine  Uebersicht  der  Weltgeschichte  (Oversigt  over  Verdciis- 
historiens  indhold)  in  Perioden,  die  ganz  angemessen  ist. 

5.  der  Gelehrtenschule  zu  Horsens  mit  ausführlichen  Nachrichten 
über  die  Interna  und  Externa  der  Anstalt  von»  Oberlehrer  ß.  Storni. 

6.  Zwei  Einladungsschriften  der  Gelehrtenschule  In  Kolding,  die 
eine  tit  den  offentUge  Examen  d.  '28.  Juli  —  2.  August  I8i5 ,  die  andere 
til  Indvielseu  of  Skolens  nye  Bygning  d.  23.  October  I8i5.  Die  erste 
entliält  ausser  den  Schulnachrichten  eine  recht  gut  geschriebene  Epistola 
critica  Mag.  C.  F.  Ingerslavii  ad  Virum  Doct.  C.  F.  S.  Aischefski  Profes- 
sorem  Berol.  Part.  I.  Es  werden  hier  mehrere  Stellen  aus  den  ersten 
zwanzig  Capiteln  des  ersten  Buchs  der  Alschefski'schen  Ausgabe  des  Li- 
vius  mit  kritischer  Gewandtheit  behandelt  und  zwar  abweichend  von  dem 
dem  Verfasser  befreundeten  Herausgeber.  Die  zweite  Schrift  enthält 
einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gelehrtenschule  zu  Kolding. 

7.  der  Metropolitanschule  zu  Cupe?jhagen  ,  welche  keine  Abband 
lung ,   aber  62  Seiten  Schulnachrichten  vom  Rector  ß.  Borgen  enthält. 

8.  der  Kathedralschule  zu  Nykjobing.  Enthält  1)  eine  Rede  an 
die  Schüler  über  das  Thema:  in  gravissimis  rebus  et  vel  in  hello  plurimum 
valere  non  fortitudinem  modo  et  constantiam ,  verum  et  modestiam  et  iem- 
perantiam  et  honestatem  (25  S.).  2)  Catalog  der  Schulbibliothek  und 
3)  Schulnachrichten. 

9.  der  Kathedralschule  zu  Odense.  Den  Schulnachrichten  ist  vor- 
ausgeschickt eine  dänisch  geschriebene  griechische  Accentlchrc  vom  Ad- 
junct  F.  W.  Wiche  [56  Seiten]. 

10.  der  Gelehrtenschule  zu  Randers.  Enthält  blos  Schulnach 
richten. 

11.  der  Kathedralschule  zu  Ribe.  Enthält  ausser  den  Schulnach- 
richten drei  Vortrüge  bei  der  Einführung  des  Rectors. 

12.  der  Gelehrten  und  Realschule  zn  RoNNE,  Enthält  keine  Ab- 
handlung,  aber  ausführliche  Schulnachrichten. 

13.  der  Kathedralschule  zu  RosKiLDE.  Enthält  ausser  den  Schul- 
nachricliten  eine  interessante  Abhandlung  über  die  Geltung  des  Acccnts 
in  der  Aussprache  im  Griechischen  und  Lateinischen  (Om  Accentuationens 
Gyldighed  in  de  gamle  [d.  i.  alt]  Sprog)  vom  Rector  Dr.  Ä.  N.  J.  Bloch. 

14.  der  akademischen  Schule  zu  Suroe.  Indhold  :  1)  Bidrag  til 
Fortolkningen  af  Aristolclci  Boger  om  Statcn.  2.  Eflerrctningcr  om 
Soroe  Academics  Skole  og  Opdragchcsanatalt . 

15.  der  Gelehrtenschule  zu  Stagelse,  Den^^Schulnachrichten  ist 
eine  geschichtliche  Abhandlung  vorausgeschickt  von  Soren  Bloch  Thrigc, 
betitelt:  De  Breniiske  Erkcbispeos  (Erzbischofs)  Bcstracbehcr Jor  ad  vcd- 
ligeholde  deres  Iloihed  over  den  vordiske  Kirkc. 

16.  der  Kathedralschule  zu  Viuorg.  Indhold:  I)  Nogle  Bcmür- 
kinger  angaaende  Underviisningen  i  Modcrsmaalct  in  de  laerdc  Skolcr. 
Af  Rector  F,  C.  Olsen.      2)  Skoleef'tcrrctningcr.     Af  S;iniiiie. 

17.  der  Gelchrtenschnle  zu  Vordinghorg.  welches  ausser  den 
Schulnachrichten  enthält:  Oversigt  over  Europas  Folkcatammcr.  vom  Ad- 
junct  Ed.  Lcmbckc.  Diese  Uebersicht  handelt  über  Skyther  (S.  9.), 
Iberer  (10.),  Keltcrne  (11.)  ,   Germaner  (20.),   Engcllands  Kolk  og  Sprog 
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(36.),  de  nordiske  Folk  (3H,),  Fimier  (48.),  Letter  (49.),  Slaver  (50.), 
Turanfolkene  [dahin  werden  gestellt  Hunnen,  Bulgaren  und  Avaren]  (59.), 
Ungarerne  (61.),   Tjrker  (62.). 

li.  Der  Gymnasien  des  H  e  r  /  o  g  t  h  u  ni  s  Schleswig  [in  4. 
mit  Ausnahme  Nr.  1.]  1.  Der  Gelehrtenschule  zu  F'le.nsburg  Voran 
geht  eine  Abhandlung  auf  96  Seiten  über  die  Frage:  fVie  soll  die 
Straussische  Ansicht  vom  Chrislenthume  aufgefasst  und  ividerlegt  werden? 
Dieser  Gegenstand  scheint  sich  nicht  gut  zur  Behandlung  in  einem  Sohul- 
programme  zu  eignen.  In  den  Schulnachrichten  kommt  S.  4.  folgende 
Stelle  vor:  ,,Um  die  Ordnung  rücksichtlich  der  kleinern  Schüler  voll- 
ständig beaufsichtigen  zu  können,  wäre  es  zu  wünschen,  dass  die  Kitern 
die  Regelmässigkeit  des  Schulbesuchs  auch  in  so  fern  controlirten ,  dass 
sie  ihren  Söhnen  eben  so  wenig  gestatteten,  sich  zu  früh,  als  zu  spät  auf 
den  Schulweg  zu  machen,  und  darauf  hielten,  dass  sie  jedesmal  gleich 
nach  beendigter  Schulzeit  nach  Hause  kämen."  Hiezu  muss  wohl  eine 
ganz  besondere,  dem  Referenten  nicht  verständliche,  Veranlassung  vor- 
gelegen haben,  oder  man  müsste  annehmen,  dass  es  mit  der  potestas  scho- 
lastica  nicht  wohl  bestellt  sei,  wenn  zu  solchen  Dingen  die  Hülfe  der  Ki- 
tern in  Anspruch  genommen  werden  muss,  zumal  bei  einer  Frequenz  von 
noch  nicht  80  Schülern.  —  Nach  dem  Abgange  des  Rectors  Dr.  Herrn. 
Koesier  waren  an  der  Anstalt  beschäftigt  seit  Pfingsten  1845  Dr.  G.  C.  Th. 
Francke,  constit.  Rector,  Dr.  Mich.  Dittmann,  Subrector,  Dr.  Fr.  Mieck, 
CoUaborator ,  Dr.  Chr.  Jessen,  Adjunct,  Conr.  Fr.  H.  Köhlbrandt,  ausser- 
ordentlicher Lehrer. 

2.  der  Gelehrtenschule  zu  Haderslebeiv.  Voran  steht  als  Fort- 
setzung eine  deutsche  üeberseizung  von  Cic.  Act.  IL  in  Verr.  Hb.  IL 
c.  22 — 39.  vom  Rector.  In  der  Vorerinnerung  wird  die  Herausgabe  der 
Uebersetzung  aller  Verrinischen  Reden  versprochen.  —  Aus  den  Schul- 
nachrichten ersieht  man  ,  dass  die  Frequenz  von  Neujahr  bis  Ostern 
43  Schüler  in  4  Classen  betrug ,  w  eiche  von  4  Lehrern  unterrichtet  wur- 
den, nämlich  vom  Rector  C.  /i.  Brauneiser ,  Conrector  P.  Folquardsen, 
Subrector  Dr.  Michelscn  und  CoUaborator  Dr.  J.  J.  Langbehn. 

3.  der  Gelehrtenschule  zu  Husum.  Der  Rector  Schutt  schickt  den 
Schulnachrichten  eine  ganz  treffliche  Abhandlung  über  die  nordische  Sage 
von  den  Völsungen  und  Giukungen  voraus,  in  welcher  das  Verhältniss 
der  deutschen  Sage  in  dem  Nibelungenliede  zu  der  nordischen  dargestellt 
wird.  Die  Abhandlung  ist  eigentlich  für  die  Schüler  des  Vfs.  bestimmt, 
mit  welchen  er  das  Nibelungenlied  lesen  will,  als  eine  Einleitung  zu  die- 
sem ;  indess  finden  sich  manche  Fragen  behandelt ,  welche  über  diesen 
Zweck  hinausgehen,  wofür  jedoch  der  Hr.  Vf.  eine  Entschuldigung  nicht 
in  Anspruch  zu  nehmen  brauchte.  Die  Abhandlung  hat  gerade  auf  diese 
Weise  die  rechte  Gestalt  erhalten,  in  welcher  sie  auch  den  weniger  Ein- 
geweihten verständlich  und  lehrreich  wird.  Denn  viele  der  ausgezeich- 
neten Forschungen  der  Heroen  unter  den  Germanisten,  oder  wie  man  sie 
mit  einem  Worte  nennen  soll,  gehen  einer  grossen  Zahl  von  Schulmän- 
nern, die  aus  ihnen  Nutzen  schöpfen  und  dadurch  zQr  Verbreitung  des 
Studiums  der  altdeutschen  Literatur  beitragen  könnten ,  verloren ,  weil 
ihre  Verfasser  auf  zu  hohem  Pferde  sitzen  und   zu  Vieles  voraussetzen. 
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*Der  Hr.  Verf.  spricht  erst  von  den  Quellen  der  nordischen  Sage,  von  Si- 
gurd's  Ahnen,   von  Sigurdhr   Fafnisbani    (B^afnirstödter)  und  zuletzt  von 
den  Abweichungen  der  Nibelungen-   und  Eddalieder.      Obgleich  Ref.  auf 
den   Inhalt   der  wissenschaftlichen   Abhandlungen    nicht    näher    eingehen 
wollte ,   glaubt   er   doch    hier   ausnahmsweise   ein    paar  Punkte  berühren 
zu  dürfen.      S,  19.  wird  die  Eigenthümlichkeit,   dass  die  nordische  Dar- 
stellung   mehr  lyrisch,  die  deutsche  mehr  episch  sei,   besprochen.       VVii 
theilen  die  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  Andere  ausgesprochenen  Ansich- 
ten,  glauben   aber  eben,   um   Zweideutiekeiten   zu  vermeiden,    dass   die 
Ausdrücke,  mit  welchen  der  Unterschied  in  den  nordischen  und  deutschen 
Liedern  bezeichnet   wird ,  genauer  zu  bestimmen    sind.      Dies  geschieht, 
wenn    man   sagt,   die    nordische  Darstellung  gleiche   der  Romanze,    die 
deutsche  der  Ballade.      Denn  jene,   wie  diese,  ist  episch,  nur  dass  jene 
ein  lyrisches  Element  bekleidet.      Diese  Erscheinung  ?iber  lässt  sich  recht 
gut  aus  dem  contemplativen  Charakter  der  Bewohner  des  Nordens  in  alter 
Zeit  erklären,  daher  sie  auch  am  meisten  in   den  O^^ianischen  Gesängen 
hervortritt.      Ausserdem  mag  dazu  beigetragen  habeiv/der  lange  Weg  der 
Sage,    welche   aus  dem  Süden  nach   dem  höchsten  Norden  gewandert  ist. 
Letzter  Umstand  muss  überhaupt  auch  bei   allen  Abweichungen  ,   welche 
zwischen  der  nordischen   und  deutschen  Darstellung  stattfinden ,   in  Rech- 
nung gebracht  werden.      Eben   so  glauben   wir,  dass  auch  die  Ansichten 
Grimm''s ,  Lachmanns   und  Gervinus''  sich  einigen  werden,   wenn  sie  über 
mythische  oder  historische  Grundlage   der  Nibelungensage  streiten.      Denn 
wer  den  Kern  der  Nibelungenlieder  historisch  nennt,  will  eben   nur  damit 
sagen,   dass  Factisches  zum  Grunde  liegt,  so  wie  diejenigen,    die  ihn  my- 
thisch nennen  ,   gewiss  nicht  damit  behaupten   w ollen ,   dass  Alles  aus  der 
Luft  gegriffen  sei.      Lässt  sich  auch  vielleicht  nie  nachweisen,  dass  unter 
den  Personen  der  Nibelungenlieder  diese   oder  jene  historische  Personen 
gemeint   seien,  so  liegt   es   um   nichtsdestoweniger  schon  im  Wesen  der 
epischen  Poesie  als  etwas  Nothwendiges  begründet,  dass  sie  von  äusserer 
Erscheinung  ausgeht.      Wir  geben  Alles  zu  ,  was  der  Hr.  Verf.  S.  '26  ff. 
gegei\  Gervinus  sagt,  und  durum  bleibt  doch  wahr,   was  dieser  behauptet: 
„den  historischen  Kern  in  diesen  Gedichten  leugnen  zu  wollen,  dazu  müsse 
man  a«  seinen  gesunden  Sinnen  verzweifeln,'^    Auch  die  Vergleichung  mit 
den  Homerischen  Gesängen  hält  nicht  Stich.      Denn    was  soll  das  heissen, 
wenn  S.  26.  die   historische  Grundlage    im  griechischen  Epos  daraus  her- 
geleitet wird,   dass  die  lonier   am  Schanplatzi>  der  Thaten  lebten?      Die 
Gesänge,   welche  der  Ilias   und  Odyssee  zum  Grunde  liegen   oder  diesen 
Gedichten  die  Entstehung  gaben,   sind  älter   als  die  Ionische  Wanderung, 
wie  Phemios    und  Demudokos    beweisen,    uud    sind    mit-dcn  loniern    aus 
Aigialea  nach  Attika  und  von  hier  nach  Kleinasien  gewandert.   Also  waren 
die  Jonier,   als    unter   ihnen   jene  Gesänge  ihre  Uranfänge  nahmen,   kei- 
neswegs Nachbarn  des  Schauplatzes    der  Thaten.       Und   wenn   auch   die 
Homerischen  Gesänge  wirklich  gleich   in   der  Gestalt,   in  welcher  wir  sie 
haben,      3  Kleinasien  bei  den  loniern  entstanden  wärc-n,   was  jedoch  auch 
der  grösste  Orthodox  jetzt  nicht  mehr  glaubt,  so  ist  die  historische  Grund- 
lage in  ihnen  damit  noch    gar   nicht    so  gut  er^Niesrn,   als  die  historische 
Grundlage    in  den  Nibelungen,  deren  Träger  nicht  Nachbarn,    sondern 
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sogar  Bewohner  des  Schauplatzes  der  Thaten  waren.  So  lässt  es  sich 
wohl  auch  erklären  ,  dass  diese  historische  Grundlage  um  so  mehr  durch 
das  lyrische  Element  zurückgedrängt  wird,  je  weiter  die  Sage  ^om  Schau- 
platz der  Thaten  sich  nach  Norden  verhreitet.  Wie  den  Eddaliedern 
des  achten  oder  neunten  Jahrhunderts  Lieder  im  sechsten  Jahrhunderte 
als  Vorspiele  und  Anfänge  vorausgingen ,  so  sind  auch  das  Nibelungen- 
lied, die  Homerischen  und  Ossian'schen  Gesänge  nicht  die  Producte  der 
Zeit,  wo  sie  als  Ganze  abgeschlossen  wurden,  sondern  sind  aus  epischen, 
vom  Volke  selbst  getragenen  Gesängen  herangewachsen.  Doch  wir  brechen 
ab  in  einem  Gegenstande,  zu  dessen  gründlicher  Erörterung  mehr  Zeit 
gehört,  als  wir  haben  und  als  diese  aphoristische  Anzeige  gestattet.  Die 
Gelehrtenschule  zu  Husum  hatte  in  4  Ciassen  um  Neujahr  1845  im  Ganzen 
45  Schüler,  welche  von  vier  Lehrern,  dem  Rector  Dr.  J.  K,  G.  Schutt, 
dem  Subrector  Lohse ,  dem  CoUaborator  Woljf  und  dem  Dr.  Harries  un- 
terrichtet wurden. 

4.  der  Domsch^le  zu  Schleswig.  Voran  steht  eine  Abhandlung 
des  Dr.  Hudemann  über  Magos  Schicksale  und  die  Begebenheilen  vor  der 
ScTilacht  bei  Zama.  Aus  den  Schulnachrichten  erfährt  man ,  dass  1844 
ein  sechster  und  siebenter  Lehrer  angestellt  und  die  Ciassen  auf  5  oder 
eigentlich,  weil  Tertia  in  den  Hauptlectionen  eine  Theilung  in  Ober-  und 
Untertertia  erfuhr,  auf  6  Ciassen  vermehrt  wurden,  welche  zusammen 
101  Schüler  zählten.  Als  Lehrer  werden  im'  Lectionsplane  gelegentlich 
genannt  1)  der  Rector  J.  P.  A.  Jungclausen ;  2)  der  Conrector  Dr.  L«6- 
fcer;  3)  der  Subrector  Schumather ;  4)  der  CoUaborator  Dr.  Henrichsen; 
5)  Dr.  Lud.  Fr.  Alb.  Wilh.  Gleiss;  6)  Dr.  Hudemann ;  7)  Hans  Peter 
Hansen  Grünfeld;  8)  Schreiblehrer  Andreas  Schaumann;  9)  Turnlehrer 
der  Commandirsergeant  Hallas. 

C.  Der  Gymnasien  des  Herzogthums  Holstein.  1.  des 
Christianeums  zu  Altona,  Voran  eine  Abhandlung  des  vierten  (seit  1844 
angestellten)  Lehrers  Dr.  Brandts  Ueber  die  Auflösungen  der  numerischen 
Gleichungen.  —  Aus  den  Schulnachrichten  erfährt  man,  dass  der  Rector 
der  Gelehrtenschule  zu  Husum,  Dr.  Bendixen,  als  Professor  und  zweiter 
Lehrer  am  Christianeum  angestellt  worden  ist.  Lehrer  werden  im  Pro- 
gramm nicht  genannt;   die  Anstalt  hatte  in  5  Ciassen  55  Schüler. 

2.  der  Gelehrtenschule  zu  Gltckstadt.  Voran :  Einige  Bemer- 
kungen über  die  lex  Servilia  repetundarum  vom  CoUaborator  H.  Hagge. 
Das  LehrercoUegium  bestand  aus  1)  dem  Rector  Jürgen  Fr.  Hörn;  2)  Con- 
rector Lucht;  3)  Subrector' Petersew ;  4)  CoUaborator  Hagge,  welcher 
an  die  Stelle  des  1844  verst.  Dr.  Grauer  kam,  und  5)  dem  Lehrer  Kramer. 
Die  Schule  wurde  von  87  Schülern  besucht,  welche  in  5  Ciassen  ver- 
theilt  waren. 

3.  der  Stadtschule  zu  Kiel.  Bios  Schulnachrichten.  Die  Stadt- 
schule besteht  aus  einer  Gelehrten-  und  Bürgerschule  unter  einem  Rector. 
Die  Lehrer  der  Gelehrtenscliule  waren:  1)  der  Rector  Dr.  J.  F.  Lucht; 
2)  Conrector  Dr.  fVittrock;  3)  Subrector  L.  Müller;  4)  CoUaborator  Lilie, 
welcher  Ostern  1845  zum  Prediger  befördert  und  durch  Dr.  Harries  er- 
setzt wird.  Wegen  der  grossen  Anzahl  der  an  Jahren  und  Kenntnissen 
ungleichen  Schüler  der  Quarta  (sie  zählte  36  Schüler)  wurde  zur  Aus- 
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hülfe  Dr.  Struve  angestellt.  36  Schüler  einer  Classe  kann  man  wolil  keine 
UeberfüUung  nennen ,  ungleiche  Jahre  geben  auch  keinen  Grund  ab  ,  und 
ungleiche  Kenntniss ,  wenn  sie  so  gross  ist ,  dass  sie  den  gemeinschaft- 
lichen Unterricht  unmöglich  macht,  muss  die  Schule  nicht  gestatten  d.  h. 
nicht  Unreife  versetzen  oder  nicht  aufnehmen.  Die  Gelehrtenschule  war 
in  4  Classen  von  69  Schülern  besucht.  Die  Anstalt  hatte  Ostern  und 
Michaelis  je  einen  Abiturienten,  der  letztere  war  ein  halbes  Jahr  in  der 
ersten  Abtheilung  gewesen  (?).  Auch  wird  am  Schlüsse  der  Nachrichten 
über  vereitelte  Hoffnung  auf  eine  Erweiterung  der  Schule  geklagt. 

4.  der  Gelehrtenschule  zu  Meldorf.  Voran  eine  fleissig  gearbei- 
tete Monographie  des  Rectors  lieber  Cato  den  altern  und  dessen  Lebens- 
verhältnisse, in  20  Paragraphen:  §  1.  Historische  Bedeutung  desselben. 
§  2.  Vaterland,  Abkunft  und  frühere  Bildung.  §  8.  Cato  auf  seinem 
Landgute.  §  4.  Cato's  erste  Kriegsdienste,  und  so  fort  in  Rubriken  über 
dessen  Lebensverhältnisse  als  Quästor,  Aedil ,  Prätor,  Consul,  Legat, 
Censor  u.  s.  w.  bis  auf  seinen  Tod  §  20.  Das.  Lchrercollegium  bestand 
aus:  1)  dem  Rector  Dr.  H.  Dohrn;  2)  Conrector  Kolster ;  3)  Subrector 
Dr.  Dreis;  4)  Collaborator  Dr.  Hansen.  Letzterer  wird  am  7.  Januar 
1845  nicht  vom  Rector,  sondern  vom  Herrn  Probst  eingeführt.  Fre- 
quenz:  54  Schüler  in  4  Classen,  wovon  Michaelis  Einer  zur  Univer- 
sität abging. 

5.  der  Gelehrtenschule  zu  Ploen.  Voran  geht  eine  sehr  gründliche, 
mit  Geist  und  Gewandtheit  geschriebene  Abhandlung  des  Conrector  Dr. 
Möller,  betitelt  Zur  Bestimmung  des  classischen  yfusdrucks.  Da  dieser 
Titel  den  interessanten  Inhalt  vielleicht  nicht  errathen  lässt ,  so  ist  es 
wohl  Pflicht  des  Ref.,  ihn  kurz  anzudeuten.  Der  Verfasser  geht  von  der 
Bestimmung  des  Classischen  im  Allgenieinen  aus,  zählt  die  Definitionen 
Andrer  auf,  an  welche  er  die  seinige  reiht,  geht  dann  auf  das  Wesen  des 
Classischen  in  der  Sprache  und  zwar  des  sprachlichen  Ausdrucks  im  engern 
Sinne  ein.  Bestimmt  dann  den  Charakter  des  Vorclassischen ,  des  Clas- 
sisc/icn  und  Nnchdassischen.  Diese  allgemeine  Untersuchung  ist  aber 
blos  dazu  bestimmt,  um  die  Sprache  des  vorclassischen  Plautus  zu  be- 
stimmen, und  findet  in  dieser  Anwendung  ihre  Rechtfertigung,  denn  mit 
einzelnen  Ansichten,  so  bestechend  sie  auch  sind,  kann  Ref.  sich  nicht 
einverstanden  erklären,  auch  würde  es  dem  Hrn.  Verf.  schwer  werden, 
die  Anwendung  von  ihnen  eben  so  treiTond ,  wie  auf  das  Vorclassische 
in  der  römischen  Literatur ,  auf  das  Vorclassische  der  Literatur  anderer 
\  ölker  zu  machen.  Als  Hauptkennzeiciien  der  vorclassischen  Zeit  wer- 
den gefunden:  das  Vorwalten  des  Inhalts  vor  der  Form  (sehr  gut  im  Plau- 
tus nac!)gewiesen),  eine  gewisse  Külle  (Uehcrfülle,  Sprudelähnliciikeit) 
des  Ausdrucks  (gleichfalls  durch  Plautus  gut  belegt)  und  das  Griechisch- 
Latein ,  wobei  der  Unterschied  des  aus  Laune  fliessenden  Griechischen 
in  Cicero's  Briefen  an  den  Atticus  vom  Griechischen  des  Plautus  be- 
sprochen wird.  Ref.  bedauert,  nicht  näher  auf  die  vortreffliciio  Unter- 
suchung eingehen  zu  können,  und  bemerkt  nur  zu  der  Anwendung  auf  Plau- 
tus in  Hin.^icht  der  Ueberfülle  des  Ausdrucks,  dass  ihm  einen  grossen 
Aniheil  daran  auch  das  Wesen  des  Komischen  zu  haben  .scheint.  Ein- 
zelne Ausdrücke ,  wie  nihil  invenies  roagis  hoc  ccrto  certius ,  wären  wohl 
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von  den  übrigeH  zu  sclieiden,  da  certo  certius ,  durch  Ueberniaasä  im 
Gebrauch  zu  einem  bej^riff  geuorden,  von  Neuem  gesteigert  werden  kann, 
oder  doch  liöchsteii?»  nur  eine  komische  Steigerung  ist,  wie  ipsissiinus, 
was  der  Hr.  Vf.  auch  hätte  dahin  ziehen  können.  —  Aus  den  8chuhiach- 
lichten  erfährt  man,  dass  das  Lehrerpcrsonal  bestand  aus  1)  dem  Rector 
Prof.  Dr.  Trede^  K.  v.  D.  ;  2)  Conrector  Ür.  Müller;  3)  Subrector  Su- 
rensen;  4)  Coilaborator  Klander.  [)ie  Schule  hatte  in  4  Classen  4ö  Schü- 
ler,  1844  Ostern  5,  Michaelis  2  Abiturienten. 

Dr.  B.  Thiersch^  Director  des  Gymn.  zu  Dortmund. 
Eutin.  Das  Unterrichtswesen  dieser  Stadt  ist  noch  nach  der  alten 
ehrenwerthen  Sitte  gestaltet,  dass  aller  Unterricht  der  Jugend,  so  weil  er 
deren  allgemeine  Menschenbildung  in  intelleciueller  und  sittlicher  Hinsicht 
betrifft,  und  nicht  etwa  für  eine  besondere  Sta'ndes-  und  Fachbildung  sich 
abtrennt,  ein  gemeinsamer  und  zusammenhängender  ist  und  auf  ein  gemein- 
sames Piincip  gebaut  sein  muss,  welches  verschiedene  Bildungsstufen  der 
Schüler  unterscheiden  und  dafür  verschiedene  Bildungsmittel  gebrauchen 
kann,  aber  in  allen  diesen  Verzweigungen  seine  Einheit  darin  findet,  dass 
der  in  den  Mitteln  und  Höhegraden  der  zu  erzielenden  Bildung  verschiedene 
Unterricht  überall  auf  eine  allgemeine  nationale  und  christliche  Erziehung 
hinziele  und  die  Unterrichtsmittel  darnach  berechne,  wie  sie  für  die  Fas- 
sungskraft des  betreffenden  Alters  und  für  die  intellectuelle  und  sittliche 
Bildungsstufe,  von  welcher  jeder  Schüler  zur  Erlernung  seines  künftigen 
Lebensberufes  übertreten  soll,  am  ge.'ignetsten  und  wirksamsten  sind,  nicht 
aber  die  vermeintliche  höhere  oder  niedere  Brauchbarkeit  des  aus  den  ein- 
zelnen Unterrichtsstoffen  zu  erzielenden  Wissens  für  das  künftige  praktische 
Leben  über  die  allgemein  menschliche  ßildungsaufgabe  oder  auch  nur  der- 
selben parallel  stelle  und  darnachx  Stoff  und  Behandlung  jedes  Unterrichts- 
mittels verändere,  weil  ein  solches  bei  dem  Lehrer  oder  Schüler  hervorge- 
rufene Streben  das  harmonische  Zusammenwirken  aller  Unterrichtsmittel 
für  den  der  Schule  allein  zugehörigen  Einen  Zweck,  dem  Schüler  nicht  in 
einseitiger,  sondern  in  allgemeiner  Weise  die  für  seine  künftige  Lebensstel- 
lung nöthige  geistige  und  sittliche  Vorbildung  und  Tüchtigkeit  zu  verschaf- 
fen, wo  nicht  gänzlich  zerstört,  so  doch  vielfach  beeinträchtigt  und  hemmt 
und  weder  für  die  allgemeine  noch  die  besondere  Bildung  den  geforderten 
Erfolg  hervorbringt.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  gehört  nothwendig, 
dass  die  für  die  verschiedenen  Bildungsstufen  errichteten  Schulen  auch 
äusserlich  in  dem  Zusammenhange  einer  Einheit  und  gegenseitigen  Unter- 
ordnung erscheinen,  weil  Lehrer  und  Schüler  zur  rechten  Erfüllung  ihres 
Zweckes  zwar  wissen  sollen,  dass  das  INIaass  der  zu  erstrebenden  Bildung 
verschieden  ist,  je  nachdem  der  Schüler  früher  oder  später  und  aus  einer 
niederen  oder  höheren  Bildungsstufe  zur  Erlernung  seines  praktischen  [^e- 
bensberufes  übertritt,  nicht  aber  in  Folge  der  Einbildung,  dass  dieser  oder 
jener  Unterrichtsstoff  praktischer,  nützlicher  und  fürs  Leben  förderlicher 
sei,  zu  der  Vermessenlieit  kommen  dürfen,  sich  auf  der  niederen  Stufe  mit 
der  höheren  gleichstellen  zu  wollen  und  auf  jener  die  P>reichung  eines 
gleichen  Umfanges  und  Höhegrades  für  möglich  zu  halten  :  denn  dies  beför- 
dert eben  zumeist  die  in  der  Gegenwart  herrschend  gewordene  Anmaassung, 
dass  der  Halbgebildete  sich  mit  dem  Höhergebildeten  an  Einsicht  gleich 
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stellt  und  dessen  Wissenschaft  und  Thätigkeit   selbstständig  und  allseitig 
beurtheilen  oder  wohl  auch    reformiren  zu  können  meint,  und  veranlasst 
Eltern  und  Schüler,   die  beste  Bildung  da  zu  suchen,   wo  man  ihnen  ver- 
heisst,  am  schnellsten  fertig  zu  werden,  weil  beide  aus  dem  Wesen  der  Sache 
nicht  begreifen,  dass  bei  solcher  Beeilung  in  der  Regel  mehr  oder  weniger 
von  dem,  was  zur  allgemeinen  Bildung  in  dem  verlangten  Höhegrade  erfor- 
derlich ist,   unterlassen  und  versäumt,  somit  aber  dieser  Höhegrad  nur  in 
einseitiger  Weise  erstrebt  wird.   Seitdem  in  den  meisten  Gjmnasialstädten 
das  äussere  Wechselverhältniss  der  Bürgerschulen  und  städtischen  Gymna- 
sien zerrissen  worden  ist:  seit  dieser  Zeit  ist  auch  das  Bewusstsein  von  der 
gegenseitigen  Berührung  beider   in  ihrem  humanistischen  Bildungszwecke 
verdunkelt  und  die  entsprechende  Abgrenzung  beider  zu  einander  zerris- 
'  sen  worden,  und  beide  haben  sich  mehr  oder  minder  aus  der  Aufgabe  all- 
gemeiner Humanitätsschulen  in  das  Gebiet  besonderer  Fachschulen  hinüber- 
gestellt. Die  Bürgerschulen  erstreben  zwar  angeblich  eine  allgemeine  Men- 
schenhildung  als   Vorbereitung  auf  das   höhere   Bürgerleben ,  aber  ihren 
Lehr[)länen  nach  nicht  sowohl  in  der  Richtung  auf  diejenige  allgemeine  For- 
malbildung des  Geistes,  welche  für  diesen  Lebenskreis  nöthig  ist,  als  viel- 
mehr  für   die   specielle    Wissens-   und  mechanische   Fertigkeitserzielung, 
welche  das  praktische  Leben  gewisser  höherer  Bürgerclassen  zu  erheischen 
scheint,   und  darum  behält  der  Unterricht  durch  alle  Classen  die  vorherr- 
schend materielle  Tendenz,  dass  immer  neuer  Wissensstoff  eingelernt  wer- 
den Süll   und  dass  sie  darin  mehr  der  Aufgabe  der  Handels-  und  anderer 
Fachschulen  nacheifern,    als  ihren  Lehrstoif  auf  die  daraus  zu  gewinnende 
Entwickelung  der  geistigen  Kräfte  beschränken.      Wie  sehr  sie  überhaupt 
die  Bildung  nach  dem  Inhalte  und  Stoffe  des  gelel)rten  und  eingeübten  Wis- 
sens messen,  das  beweist  am  deutlichsten  die  oft  wiederkehrende  Behaup- 
tung,  dass  die  höheren  Bürgerschulen  (obgleich  sie  ihren  Schüler  nur  bis 
zum  16.  oder  17.  Lebensjahre  unterrichten)   fast  gleiche  Bildungshöhe  mit 
den  Gymnasien  erzielen  und  dass  die  künftigen  Mediciner  und  Verwaltungs- 
beamten des  Staates  darum  ,   weil  auf  ihnen  mehr  Naturkunde  und  Mathe- 
matik gelehrt  werde,  daselbst  eine  weit  entsprechendere  Vorbildung  finden 
würden   als  in  den  Gymnasien.      Die  Gymnasien   dagegen  verrathen    ih^ß 
Fachtendenz  dadurch,  dass  sie,  obgleich  fast  die  Hälfte  ihrer  Schüler  nicht 
zum  .Sludiren  kommt,  doch  immerfort  das  Ziel  verfolgen,  blose  Vorberei- 
tungsanstalten für  die  Universität  sein  zu  wollen,  und  dass  sie  daher  für  die 
Schüler,  welche  nicht  studiron  wollen,   besondere  Realclassen  nöthig  zu 
haben  meinen  ,  ja  selbst  unter  ihren  mit  der  Bürgers<  hule  vielfach  zusarq- 
menfallcnden  Progymnasialclasscn  noch  besondere  Vorbereitung.«classen  ein- 
richten,   weil   ihnen  die  Bürgerschule  die  rechte  Vorbildung  ihrer  Schüler 
nicht  gewähren  soll.    Das  Alles  sind  MissgrifTe,    welche   die  F^rfüllung  der 
rechten  Bildungsaufgabe  in  den  Schulen  stören  müssen,  und  sie  sind  schäd- 
licher  als  frühere  Verirrungen  des  ünterrichtswesens,   weil  jene  nur  auf 
temporären   und    localen  ,  ül>erhaupt  puf  wechselnden  Missverständnifisen 
beruhten,  diese  aber  in  ein  allgem<'ines  Princip  sich  ausbilden  und  daher  die 
Verständigung  und   den  Uebergang   zum    Bessern   weit    mehr  erschweren. 
Namentlich  .-ind  aber  die  .sogenannten   städtischen  Gymnasien  bei  der  ge- 
gen« artigen  Schulrichtung  sogar  in  ihrer  Existenz  gefährdet,   weil  sie  alg 
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biose  Vorbereitungsanstalten  für  die  Universitäten  dem  Interesse  der  Bür- 
gerschaft einen  zu  einseitigen  Nutzen  gewähren  und  darum  deren  Theil- 
nahme  verlieren;  weshalb  auch  in  der  nächst  vergangenen  Zeit  so  viele 
derselben  aufgehoben  oder  an  den  Staat  abgetreten  worden  sind,  die  noch 
bestehenden  aber  oft  eine  recht  kümmerliche  PJxistcnz  haben.  Das  allge- 
meine Schulwesen  in  Kutin  ist  aber  noch  in  der  alten  Weise  gestaltet,  dass 
die  Gelehrten-  und  Bürgerschule  als  Eine  Anstalt  vereinigt  sind,  und  bei 
der  im  J.  1836  vorgenommenen  Verbesserung  des  dasigen  Schulwesens  hat 
man  diese  Vereinigung  nicht  nur  nicht  aufgehoben,  sondern  auch  die  übrigen 
noch  vorhandenen  Schulen  zu  derselben  in  entsprechende  Berührung  gestellt. 
Die  vereinigte  Bürger-  und  Gelehrtenschule  nämlich  nimmt  ihre  Schüler  vom 
7.  Lebensjahre  an  auf,  unterrichtet  in  der  ersten  Elementarclasse  Knaben 
und  Mädchen  gemeinschaftlich  und  trennt  dann  beide  Geschlechter  in  der 
zweiten  Elementarclasse,  in  welcher  die  Kinder  bis  zum  10.  oder  11.  Jahre 
bleiben.  Von  da  können  die  Knaben  entweder  in  die  Quarta  des  Gymna- 
siums, oder  in  die  in  zwei  Abtheilungen  zerfallende  Oberclasse  der  Bürger- 
schule übertreten,  sowie  auch  für  die  Mädchen  eine  solche  Oberclasse  be- 
steht. Vor  der  Bürgerschule  besteht  noch  eine  sogenannte  Vorbereitungs- 
schulc  für  Kinder  von  5 — 7  Jahren ,  und  neben  ihr  für  arme  Kinder  eine 
Freischule,  vor  welcher  wieder  eine  Bewahrungsanstalt  für  arme  Kinder 
von  2 — 7  Jahren  vorausgeht.  Das  Gymnasium  hat  vier  Classen,  jede  mit 
zweijährigem  Lehrcursus,  und  beachtet  in  seinem  Unterricht  auch  Schüler, 
welche  nicht  studiren,  sondern  nur  eine  höhere  allgemeine  Bildung  erstreben 
und  sich  künftig  dem  Landbau,  dem  Handel,  der  Baukunst,  dem  Forstwesen, 
der  Schifffahrt  u.  s.  w.  widmen  wollen.  Ueber  die  weitere  Einrichtung  and 
Abstufung  der  verschiedenen  Schulabtheilungen  hat  der  Rector  und  Prof. 
Dr.  J.  F.  E.  Mayer  in  der  Einladungsschrift  zur  öffentlichen  Prüfung  zu 
Ostern  1841  S.  16 — 23.  weitere  Auskunft  gegeben.  Der  Lehrplan  der  vier 
Gymnasialclassen  ist  in  den  NJbb.  31.  S.  471.  f.  mitgetheilt.  Die  Schülerzahl 
der  vereinigten  Bürger-  und  Gelehrtenschule,  welche  1836  sich  auf  294  be- 
Hef,  ist  seitdem  fortwährend  gestiegen  und  betrug  in  den  6  letzten  J.  (von 
1841  —  1846)  364,  373,  356,  357,  374,  393,  von  denen  65,  73,  64,  67,  73  u.  75 
dem  Gymnasium  angehörten  und  1841  2,  1842  1,  1844  6  die  Abgangsprüfung 
gen  für  die  Universität  bestanden.  Am  Gymnasium  unterrichtet  der  Rector 
Prof.  Mexjer  in  20  wöchentl.  St.,  der  Conr.  Dr,  Pansch  in  27  St.,  der  CoUabor. 
Hausdörfer  in  26  Lehrst,  [dessen  Besoldung  1845  auf  450Thlr.  erhöht  wor- 
den ist],  der  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  Dr.  Herrn. 
Vechtmann  in  27  St.  [im  J.  1845  von  der  Ritterakademie  in  Lineburg  hier- 
herberufen, nachdem  der  bisherige  Lehrer  Paul  Bobertag  als  Conrector  an 
dasGymnas.  in  Ratzeburg  befördert  worden  war],  die  Pastoren  Encke  in  4, 
Müller  in  4  und  Drost  in  2  St. ,  und  als  Hülfslehrer  noch  3  Lehrer  der  Bur- 
gerschule, vgl,  NJbb. 31.  472.  Die  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen  Prü- 
fung zu  Ostern  1841  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung  eine  Disserta- 
tio  literaria  de  Moralibus  magnis  subdiditio  Aristotelis  libro  von  dem  Conrector 
Dr.  Pansch  [32  (15)  S.  gr.  4.],  worin  der  Verf.  sowohl  im  Allgemeinen  über 
die  Entstehung  und  Echtheit  der  'H&mu  NtHOfiaxsta^  der  'HQikcc  EvSrjfisia 
und  der 'H-ittM«  jMsyäla  sehr  sorgfältig  verhandelt,  als  namentlich  in  geschick- 
ter Weise  zu  begründen  j^esucht  hat,  dass  die  letztgenannte  Schrift  nicht  von 
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Aristoteles  herrühren  könne.  In  der  Einladungsschrift  von  1842  hat  der  Leh- 
rer Dr.  P.  Bobertag  lieber  Zweck,  Umfang  und  Fertkcilung  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  auf  Gymnasien  [24  (15)  S.  gr.  4  ]  geschrieben  und 
darin  nach  den  von  Deinhardt  aufgestellten  Betrachtungsgrundsätzen  über 
Nützlichkeit,  Behandlung,  Umfang  und  Verlheilung  dieses  Unterrichts  in  den 
Gj-mnasien  recht  viel  Hübsches  und  Beachtenswerthes  gesagt,  aber  den  Ge 
genstand  darum  nicht  zur  rechten  Entscheidung  gebracht,  weil  er  den  Werth 
und  die  Nothvvendigkeit  jenes  Unterrichts  nicht  hinreichend  aus  dem  Unter- 
richtsprincip  und  der  Unterrichtsaufgabe  der  Gymnasien,  sondern  mehr  aus 
dem  Werthe  der  Naturwissenschaften  selbst  erörtert,  und  darum  nicht  gehö- 
rig klar  macht,  ob  der  daraus  abgeleitete  formale  Bildungseinfluss  nicht  durch 
andere  Unterrichtsgegenstände  ersetzt  ist  und  das  daher  erworbene  Wissen 
doch  etwa  zu  sehr  einen  blos  elementaren  Werth  behält.  In  der  Einladungs- 
schrift von  1844  [17  S.  gr.4.]  hat  der  Rector  u.Prof.  Meyer  [S.  5  —  16.]  unter 
dem  Titel:  Bruchstücke  aus  einem  Tagebuche,  eine  Reibe  geistreicher  und 
treffender  Reflexionen  über  allerlei  Gegenstände  des  Erziehungs-  und  Unter- 
richtswesens in  aphoristischer  Betrachtungsform  mitgetheilt,  die  sehr  anre- 
gend und  belehrend  sind,  und  von  denen  wir  nur  bedauern,  dass  sie  keinen 
Auszug  zulassen.  Mit  ihnen  stehen  an  Wichtigkeit  für  den  Gymnasiallehrer 
in  naher  Berührung  die  in  den  Einladungsschriften  von  1841  S.  24 — 29.  und 
1842  S.  16 — 21.  mitgetheilten  Auszüge  aus  den  Conferenzprotokollen,  d.  i. 
Berichte  über  gemeinschaftliche  Besprechungen,  welche  das  Lehrercolle- 
gium  über  die  äussere  Einfachheit  des  Lehrjjlanes  bei  innerer  Vollständigkeit 
desselben,  über  die  Erscheinung,  dass  in  guten,  ja  selbst  in  den  besten  Schü- 
lern die  erwartete  Ernte  der  Aussaat  nicht  entspricht  und  dass  die  errun- 
genen Resultate  nicht  überall  bleibend  und  nachwirkend  sind,  über  die  Her- 
vorbringung eines  gleichmässigen  Unterrichts  in  der  deutschen  Orthographie, 
und  über  Aussprache,  Ableitung  und  Schreibgebrauch  deutscher  Wörter  an- 
gestellt hat.  Es  ist  sehr  Schade,  dass  diese  Mittheilungen  in  den  spätem  Ein- 
ladungsschriften nicht  fortgesetzt  sind.  In  der  Einladungsschrift  von  1845 
[20  S.  4.]  hat  der  Rector  Prof.  Meyer  S.  15 — 19.  einen  kurzen  Bericht  über 
die  das  Jahr  vorher  unter  seinem  Präsidium  in  F^utin  gehaltene  Versammlung 
der  norddeutschen  Schulmänner  mitgetheilt,  und  in  der  Einladungsschrift 
von  1846  steht  eine  Abhandlung  De  artis  historicae  apudGraccos  incrcmentis 
atque  de  Thucydide  von  dem  Collabor.  Ernst  Hausdörfcr  [32  (30)  S.  gr.  4.], 
welche  der  Vf.  aber  hauptsächlich  für  die  Belehrung  seiner  Schüler  geschrie- 
ben hat  und  daher  seine  Erörterung  fast  ausschliesslich  in  allgemeinen  Be- 
trachtungen hält,  indem  er  von  der  Rechtfertigung,  dass  Thuk.  in  den  Schulen 
gelesen  werden  und  mit  welchem  Nutzen  dies  geschehen  könne,  zu  der  Er- 
klärung übergeht,  dass  dieser  Historiker  nicht  blos  bei  den  Griechen,  son- 
dern überhaupt  unter  den  Historikern  aller  Völker  die  höchste  Stufe  der  Ge- 
schichtschreibung erreicht  habe,  und  dies  einerseits  aus  dem  Gegensatz  der 
frühern  griechischen  Geschichtschreiber,  wobei  über  die  Verdienste  des  He- 
rodot  und  Hekatäus  Einiges  beigebracht  ist,  thcils  auch  aus  dessen  Nach- 
ahmung in  späterer  Zeit  zu  beweisen  sucl5t,  und  bei  der  letzteren  Erörterung 
wieder  über  Kratip[)us  als  Fortsetzer  des  Thukydideischen  Werkes,  über  die 
Tadler  und  Bewunderer  des  Thukydides,  über  des  Thnkydides  Bildung  und 
Weltanschauung  und  über  die  spätem  griechischen   Historiker  Mancherlei 
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l)eibringt.  Noch  erwähnen  wir  hier  die  Gratulationsschrift,  welche  die  Schule 
in  Kutin  am  27.  April  1842  ihrem  damaligen  Director,  dem  Hofrath  Dr.  Georg 
Ludw.  König,  zur  Feier  seines  50jähr.  Amt.«jubiläum.s  überreichte,  und  welche 
Christiani  Panschii  Epistola  gratulatoria  und  Commentariola  duo: 
Chr.  Panschii  de  duobus  locis  Antigonae  Sophocleac ,  J.  F.  E.  Mcyeii  de 
aliquot  locis  Virgilianis  [IV  u,  16  S.  gr.  4.]  enthält.  Hr.  Pansch  nämlich 
schlägt  darin  i'iir  Antig.  40.  zu  lesen  vor:  xi  8\  w  zuXotlcpQOV ^  ti  zü6'  iv 
xoinoiq,  y/(o  [|  Hläova  uv  rj  &ciTtzovaa  HQog&stfirjv  nXbOv ;  und  rechtfer- 
tigt mit  Sorgfalt  die  Zweckmässigkeit  dieser  Verbesserung  aus  dem  Zusam- 
menhange der  Stelle;  und  in  Vs. 351.  will  er  entweder  mit  Brunck:  laoiav- 
Xsvä  &■  Tnnov  vTid^svaL  uacpikoffop  ^vyov,  oder  auch  i'nnov  ci'gfz  vn  aficpik. 
Jltiyöi' geschrieben  wissen,  und  vertheidigt  das  von  Hermann  angefochtene 
Futurum  durch  folgende  Bemerkung:  Sententiae  ita  inter  se  cohaerere  mihi 
videntur,  ut  verba  ■AQutii  Ss  /nrjxavuLs  dyQdvlov  -ÖTjyog  oQ^ocißäro'.  genera- 
liter  dicant,  quae  specialiter  enuntiata  sunt  verbis  sequentibus  XciCiavxsva  — 
zuv^ov.  Dominatur  in  feram  per  montes  vagantem,  et  equo  iubato  et  tauro 
montano  iugum  imponet.  Herr  Meyer  bespricht  H  Stellen  desVirgil,  und 
will  Georg.  II.  475.  mit  Heyne  primum  ante  omnia  in  einen  Begriff  ver- 
bunden wissen,  was  in  der  Bedeutung  von  primiim  omniuni  den  Vordersatz 
gegen  den  Vs.  483  IT.  folgenden  Nachsatz,  in  welchem  ein  deinde  fehle, 
hervorheben  soll;  rechtfertigt  Aen.  I.  127.  nach  Servius  Vorgange  den 
in  den  Worten  graviter  commotus  und  placidum  caput  scheinbar  enthaltenen 
Widerspruch;  verwirft  Aen.  I.  607.  die  Verbindung  convexa  sidera,  zieht 
convexa  als  Accusativ  zu  lustrabunt ,  und  gewinnt,  indem  er  lustrare  für 
adire  und  invisere  auffasst,  die  Erklärung:  ,,So  lange  im  Gebirge  der 
Schatten  dieThäler  heimsucht";  vertheidigt  A.en.  I.  74.  die  von  Heyne  an- 
gefochtene Aechtheit  des  Verses,  und  will  Aen.  II.  322.  Heyne's  Deutung, 
dass  arcem  nicht  die  Burg,  sondern  ganz  allgemein  einen  Zufluchtsort  be- 
deuten soll,  aus  Aen.  IX.  399.  rechtfertigen;  erklärt  II,  576.  sceleratas  poe- 
nas  nicht  durch  poenas  sceleris,  a  scelerata  sumendas,  sondern  durch  poenas 
nefandas,  quibus  exigendis  Acneas  violaturus  erat  sacra  deorum;  lässt  II. 
601.  culpatus  für  culpandus  gebraucht  sein  und  ergänzt  diesen  Begriff  auch 
zu  den  vorhergehenden  Worten,  mit  der  Deutung:  Non  tibi  facies  invisa 
hacaenae  culpata,  culpatusve  Paris;  findet  in  11.  645.  den  Sinn  ;  Ultro  quaesi- 
tam  (ipse)  mortem  violcntam  (manu)  inveniam  ;  hosti  ultro  occidendum  me 
tradam,  qui  nisi  aliam  ob  causam  'at  cerfe  praedae  cupiditate  incensus  me  occi- 
det,  und  in  Aen.  TU.  43. :  ,, Nicht  als  einen  Fremdling  zeugte  mich  Troja  dir 
noch  rinnt/remrfes  Blut  ans  meinem  Stamme";  und  erläutert  recht  gut  Aen. 
III.  151.  f.  Zuletzt  behandelt  er  in  ausführlicher  ICrörterung  Aen.  III.  684.  ff. 
und  stellt  die  Erklärung  auf:  ,, Dagegen  warnt  des  Helenus  Spruch  vor 
Scylla  und  Charybdis,  wenn  sie  nicht  zwischen  beiden  Wegen  auf  des  Todes 
schmalem  Rande  gerade  hindurch  (zu)  segeln  (sich  getrauen) ;  feststeht's 
u.  s.  w."  [J.] 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Die  Gliederung  der  Philologie^  entwickelt  von  Dr,  Hans 
Reichardt,  Stifts  -  Bibliothekar  in  Tübingen.  Tübingen  bei  Fnes. 
1846.   VIIT  u.  124  S.  gr.  8.    15  Ngr. 

-l^er  Verf.  der  hier  genannten  Schrift  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, dem  gelehrten  Pubh'cum  eine  neue  Theorie  der  Philologie, 
und  zwar  nicht  nach  deren  ganzem  Umfange,  sondern  nur  eine 
Theorie  der  classischen  Philologie  in  der  Weise  vorzulegen,  dass 
er  die  allgemeine  Begriffs-  und  Zielbestimmung  derselben  nach 
Böckh's  Lehre  vorträgt,  die  Gliederung  und  Abgrenzung  der  ver- 
schiedene« Disciplinen  aber  mittelst  einer  Kritik  der  Böckh'schen 
Gliederung  zu  höherer  Vervollkommnung  und  einer  mehr  orga- 
nischen Gestaltung  bringt.  Er  kündigt  dies  in  der  Vorrede  fol- 
gender Maasscn  an:  „Die  nachstehende  Abhandlung  verdankt  ihre 
Publication  dem  Umstände,  dass  die  Geschichte  dieser  Seite  der 
Philologie  [das  soll  heissen:  die  im  Fortgange  der  Zeit  fortge- 
bildete  Gliederung  nnd  Abstufung  ihrer  Disciplinen]  seit  Fr.  A. 
Wolf  eine  rückschreitende  ist.  Nicht  als  ob  Wolfs  Theorie  nicht 
auch  verbessert  vs^orden  wäre:  Böckh  hat  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt gemacht,  aber  seine  Ansichten  immer  nur  kurz  und  gele- 
gentlich ausgesprochen,  daher  dieselben  den  übrigen  Philologen 
so  gut  als  verborgen  und  namentlich  von  den  Bearbeitern  der  phi- 
lologischen Encyclopädie,  wenn  auch  einmal  der  Gclclirsamkeit 
halber  citirt,  gänzlich  unbeachtet  geblieben  sind  Da  nun  diese 
Erfahrung  zu  lehren  scheint,  dass  man  stärker  anklopfen  müsse, 
um  die  Aufmerksamkeit  des  philologischen  Piiblicums  zu  wecken: 
so  habe  ich  zunächst  die  zerstreuten  Bemerkungen  von  Köckli  zu- 
sammenzufassen und  seine  Lehre  weiter  auszuführen  gesucht;  so- 
dann aber  glaubte  ich  zu  finden,  dass  die  Entwickeluug  der  Böckh'- 
schen (und  Wolf'schen)  Theorie  über  diese  hinaus  und  zu  weitern 
und  wesentlichen  Bestimmungen  für  eine  noch  reinere  Gliederung 
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iiiisci'er  Wissenschaft  führe.  In  der  Darstclhmg  von  beiden  habe 
ich,  da  —  aus  der  obigen  Erfahrung  zu  schlicssen  —  von  dem 
grösseren  Tlieile  derer,  die  sich  Philologen  nennen,  nicht  zu 
liofl'en  ist,  dass  sie  selbst  aus  einer  Theorie  die  nöthigen  Fol- 
gerungen ziehen  und  die  specielle  Anwendung  machen  werden, 
durchgehends  die  abweichenden  Gewohnheiten  der  gegenwärtig 
herrschenden  Praxis  —  denn  von  einer  Theorie  kann  kaum  die 
Rede  sein  —  verglichen.  Ucbrigens  liabe  ich  nicht  damit  ange- 
fangen, mir  erst  einen  Begiff  von  Philologie  zu  bilden,  um  von 
diesem  aus  weiter  zu  argumentiren ,  sondern  ich  habe  die  clas- 
sische  Philologie  als  das  genommen,  was  sie  historisch  geworden 
ist.  Dies  ist  der  einzig  sichere  Weg,  um  ihren  Begriff  zu  finden  : 
die  anderweitigen  Constructionen  desselben,  wiesle  in  der  Regel 
aus  der  Bedeutung  des  Namens  hergeleitet  werden,  können  -^ 
auch  abgesehen  von  der  unendlichen  Vieldeutigkeit  des  Wortes 
köyos  —  zn  keinem  erschöpfenden  llesultate  führen,  weil  es  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  eine  Wissenschaft  erst  mit  ihrer 
fortschreitenden  Entwickelung  ihren  Begriff  deutlich  und  allseitig 
herausstellt,  während  derselbe  in  den  Anfängen  der  Wissenschaft 
nothwendig  sehr  unbestimmt  und  möglicher  Weise  sehr  verschie- 
den von  seiner  spätem  Entwickelung  ist.'^ 

Es  lässt  sich  schon  aus  dieser  Ankündigung  ersehen,  dass  der 
Hr.  Verf.  recht  wichtige  Aufschlüsse  zu  geben  verspricht  und  die- 
selben nicht  nur  mit  grosser  Selbstgefälligkeit  ankündigt,  sondern 
auch  die  grosse  Menge  der  Philologen  (sowohl  hier  als  auch  an- 
derweit an  vielen  Stellen  seines  Buches)  als  so  gedankenlose, 
ungeschickte  und  verschrobene  Werkführer  ihrer  Wissenschaft 
dai'stellt,  dass  dieselben  die  schon  lange  bekannte  Böckh'sche 
Theorie  der  Pliilologie  entweder  bis  jetzt  noch  nicht  beachtet 
haben  oder  nicht  im  Stande  sind,  sich  zur  Ueberschauung  des 
Gesammtgebietes  und  der  Gliederung  derselben  zu  erheben.  Und 
indem  er  nun  durch  seine  Schrift  diesen  Geistesarmen  aus  ihrer 
Befangenheit  und  Begriftslosigkeit  heraushelfen  und  ihnen  bei- 
stehen will,  dass  sie  die  Philologie  beim  Publicum  nicht  noch  mehr 
in  Misscredit  bringen,  in  welchen  sie  durch  deren  Schuld  bereits 
gerathen  sei :  so  hat  er  im  Voraus  seiner  Erörterung  eine  Bedeut- 
samkeit und  Wichtigkeit  gegeben,  dass  er,  selbst  wenn  die  An- 
klage nur  zur  Hälfte  wahr  sein  sollte  und  er  sein  Versprechen  nur 
einiger  Maassen  gelöst  hätte,  ein  grosses  Verdienst  um  die  Philo- 
logie sich  erwerben  wird.  Zu  einiger  Beschränkung  des  Vorwurfs 
übrigens,  dass  die  Philologen  Böckh's  Lehre  nicht  zu  gebrauchen 
verstehen,  könnten  wir  zwar  anführen,  dass  bereis  Mütze II 
(1835)  und  Milhauser  (1837)  ihre  Theorie  der  Philologie  auf 
jene  gebaut  haben,  und  dass  K.  F.  Elze  in  seiner  Schrift  Veber 
Philologie  als  System  (1845)  eine  vollständige  und  zusammen- 
hängende Darstellung  der  Böckh'schen  Theorie  zu  geben  versuclit 
hat;  allein  der  Verf.  hat  diese  drei  Schriften  eben  so  wenig,  als 
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melirere  andere  neuere  Erörterungen  über  Wesen  und  Zweck  die- 
ser Wissenschaft  gekannt,  oder  doch  deren  Beachtung  für  unnöthig 
gehalten.  Wenigstens  führt  er  sie  nirgends  an  und  versichert  viel- 
mehr, dass  ihm  die  Kunde  von  Elze's  Schrift  erst  durch  unsere 
Beurlheilung  derselben  in  den  NJbb.  44.  S.  ??87  ff.  zugekommen 
sei,  und  er  aus  der  Beurtheiiung  geschlossen  habe,  dass  ihn  die- 
selbe nicht  zu  Aenderungen  seiner  bereits  fertigen  und  schon  halb 
gedruckten  Abhandlung  habe  veranlassen  können. 

Von  dem  in  der  Vorrede  Verheissenen  hat  aber  Hr.  R.  die 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  Lehre  Böckh's  gar  nicht  ge- 
liefert, sondern  er  beginnt  seine  Abhandlung  sofort  mit  der  kri- 
tischen Betrachtung  der  von  Böckh  aufgestellten  Eintheiiung  der 
philologischen  Disciplinen  in  einen  formalen  und  einen  materialen 
Theil,  weist  nach,  dass  diese  Eintheiiung  nicht  folgerichtig  und 
nicht  organisch  sei,  und  stellt  ihr  eine  andere  Gliederung  entgegen, 
nach  welcher  das  ganze  Gebiet  der  classischen  Philologie  in  eine 
Denkmälerkunde,  in  Exegese  und  Kritik  und  in  die  Alterthums- 
vvissenschaft  zerfallen  soll.  Lieber  die  Atifgabe,  Abgrenzung  und 
Specisilciutheilung  dieser  drei  Hauptabtheilungen  verbreitet  sich 
das  ganze  Buch  und  schliesst  nur  am  F.nde  mit  einer  generellen 
Erklärung  der  Mamen  Philologie  und  Alterlhimisvvissenschaft.  Al- 
lerdings sind  die  leitenden  Ideen,  nach  welchen  der  Verf.  Begriff, 
Zweck  und  Eintheiiung  jener  drei  Abtheilungen  erörtert,  im  We- 
sentlichen durchaus  aus  Böckh's  Theorie  entnommen  und  auch  die 
zuletzt  ermittelte  Begriffsbestimmung  der  Worte  Philologie  und 
AMerthumswissenschaft  fällt  im  Allgemeinen  mit  dessen  Definition 
zusammen;  allein  die  positive  Lehre  desselben  ist  doch  nur  in 
einzelnen  Andeutungen  und  Verwendungen  niKgel heilt  \n)i\  wer 
sie  im  Zusammenhange  kennen  lernen  will,  muss  sie  aus  Elze's 
Schrift  oder  ausKlausen's  Mittheilungen  in  Hoß'iiuinii''s  Ijg- 
beiisbitdeni  berühmter  lluinaiiisteii  1.  S.  -9  ff.  schöpfen,  oder  ans 
Boecklj's  Oratio  de  antiqvarum  liternrum  discipli/ia  {\n  Sce- 
bode's  IVliscell.  crit.  II.  (i.)  und  den  Abhandlungen  Leber  die  kri- 
tische Be/iandhi//g  der  Pindarischen  Gedichte  (in  den  Abhandl. 
d.  iMstor.-phil.  Classc  der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  IH'^!^  S.  2(il  ff.) 
und  Leber  die  Logi.sien  und  Kuthyiieii  der  ^Ithener  (in  Niebuhr's 
Bhein.  Museum  I  :i.)  sich  dieselbe  selbst  erst  zusammensetzen. 
Hrn.  lleichardt's  Schrift  aber  liefert  nichts  weiter  als  eine  Kritik 
uiul  Umgestaltung  der  Böckh'schen  Eintheiiung  der  Philologie  und 
nimmt  in  dieser  Erörterung  auf  die  besonderen  Einzelheiten  der 
'J'heorie  Böckh's  vielleicht  niclit  mehr  Kiicksichf,  als  auf  die  Theo- 
rien von  Wolf  und  Bcrnhardy ,  von  welchen  beiden  am  Schlüsse 
der  Schrift  auch  noch  eine  vergleichende  Analyse  mitgetheilt  ist. 

Bevor  wir  nun  aber  auf  die  Darlegung  dessen,  was  Hr.  \\. 
v^irklicll  geleistet  und  auch  in  der  That  in  sein  sdiarl'sinniger  und 
anregender  Weise  geleistet  hat,  eingehen  können,  miisscn  wir 
zuvörderst  noch  ein  paar  wesentliclie  Formfehler  seiner  Schrift 
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besprechen,  welche  die  klare  Lebersicht  und  den  sichern  und 
glücklichen  Erfolg  seiner  Erörterung  wenn  nicht  zerstört,  so  doch 
bedeutend  beeinträchtigt  haben.  Hr.  R.  will  die  classische  Philo- 
logie gliedern  und  in  ihre  verschiedenen  Disciplinen  zertheilen, 
und  musste  daher  nothwendig  von  einer  Definition  derselben  aus- 
gehen, weil  Gliedern  eben  nichts  Anderes  heisst,  als  einen  Ge- 
sammtbegriff  in  seine  Thelle  zerlegen ,  und  weil  die  Eiiitheilung 
einer  Wissenschaft  mit  Sicherheit  gar  nicht  vorgenommen  werden 
kann ,  bevor  nicht  deren  Begriff  und  Gesammtumfang  festgestellt 
ist.  Allein  derselbe  hat  zu  Anfange  seiner  Schrift  weder  ange- 
geben ,  auf  welcher  Begriffsbestimmung  und  auf  welchen  Motiven 
die  Böckh'sche  Eintheilung  der  Philologie  beruht,  noch  auch  für 
die  von  ihm  selbst  angenommene  Eintheilung  irgend  eine  Definition 
zur  Grundlage  gemacht.  Vielmehr  stellt  er  ohne  Weiteres  die 
Böckh'sche  Eintheilung  als  faktisch  vorhanden  hin,  macht  ihre  lo- 
gische Unzulänglichkeit  bemerklich  und  entwickelt  aus  ihr  seine 
Eintheilung,  welche  nun  zwar  in  Verhältniss  zu  der  Böckh'scheu 
als  richtiger  erscheint,  aber  nur  nicht  erkennen  lässt,  ob  sie  das 
Gesammtgebiet  der  Philologie  umfasse.  Allerdings  lässt  der  Verf. 
im  Fortgange  seiner  Erörterung  errathen,  dass  er  sich  an  die 
Böckh'sche  Definition  der  Philologie  anlehnt,  und  gelangt  zuletzt 
auch  selbst  zu  einer  Begriffsbestimmung  dieser  Wissenschaft, 
Allein  für  die  vorausgesetzte  Böckh'sche  Definition  fehlt  die  Nach- 
weisung, ob  in  ihr  Aufgabe  und  Umfang  der  Philologie  vollständig 
und  allseitig  enthalten  sei,  und  die  eigene  Begriffsbestimmung 
des  Verf.  trägt  durchaus  das  Gepräge,  dass  sie  vielmehr  aus  der 
gemachten  Eintheilung  der  Philologie  als  aus  einer  klaren  Erkennt- 
niss  ihres  Wesens  und  Umfangs  geschaffen  sei.  Somit  aber  schwebt 
die  ganze  Gliederung*  der  Philologie,  so  scharfsinnig  sie  an  sich 
ist,  durchaus  in  der  Luft  und  ruht  auf  keiner  sicheren  Grundlage. 
Der  Verf.  ist  zu  dieser  unsystematischen  und  bodenlosen  Erörte- 
rungsform dadurch  verleitet  worden,  dass  er  den  Begriff  der  Phi- 
lologie für  einen  historisch  gegebenen  ansah,  aber  nicht  in  Worte 
zu  fassen  suchte,  was  er  unter  diesem  historisch  Gegebenen 
etwa  verstehe.  Hätte  er  das  Letztere  versucht:  so  würde  er 
leicht  erkannt  haben,  dass  man  zwar  zu  allen  Zeiten  eine  gewisse 
allgemeine  Vorstellung  von  der  Philologie  gehabt  hat,  dass  aber 
dieselbe  zu  keiner  Zeit  eine  feststehende  und  abgeschlossene  ge- 
wesen, ja  in  der  Gegenwart  gerade  eine  recht  sehr  schwankende 
ist.  Wäre  sie  nämlich  das  Letztere  nicht:  wie  könnte  man  sich 
dann  darüber  streiten,  ob  die  Philologie  blos  Sprachforschung 
oder  auch  Kealforschung  sei;  ob  sie  sich  blos  mit  der  Deutung 
und  Bearbeitung  der  Schriftsteller  und  mit  der  Betrachtung  des 
Inhalts  und  der  Form  ihrer  Schriften,  oder  auch  mit  der  Sprache 
an  sich  als  eines  für  sich  bestehenden  selbstständigen  Ganzen, 
oder  mit  allen  Zuständen  und  Bestrebungen  des  Volks  zu  beschäf- 
tigen habe;  ob  sie  blos  für  die  Erforschung  des  griechisch -rö- 
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mischen  Alterthums  oder  auch  für  andere  Sprachen  und  Volks- 
thüralichkeiten  bestehe;  ob  sie  blos  die  Erkenntniss  und  Ausbeu- 
tung der  einzelnen  Sprachen  für  sich  und  die  Reproduction  des 
darin  oflFenbarten  Volkslebens  und  Volksgeistes ,   oder  überhaupt 

-die  Erforschung  der  in  verschiedenen  Sprachen  hervortretenden 
ähnlichen  und  unähnlichen,  bleibenden  und  wechselnden  Äeusse- 
rungen  und  Offenbarungen  des  geistigen  Lebens  und  Schaffens 
und  somit  die  Hervorbringung  einer  aus  den  empirischen  Erschei- 
nungen abgeleiteten  allgemeinen  Darstellung  des  gesammten  Gei- 
steslebens der  Menschheit  zur  Aufgabe  habe.  So  lange  aber  diese 
Dinge  nicht  entschieden  sind,  so  lange  ist  auch  Begriff  und  Wesen 
der  Philologie  nicht  fest  bestimmt,  und  es  giebt  weder  einen  all- 
gemeinen historisch  gewordenen  Begriff  derselben,  noch  kann  aus 
dem  wirklich  vorhandenen  eine  Gliederung  der  Wissenschaft  ab- 
geleitet werden. 

Sollte  aber  der  Verf.  etwa  vorausgesetzt  haben,  dass  Böckh 
in  seiner  Theorie  der  Philologie  den  historisch  gewordenen  Begriff 
derselben  wo  nicht  vollständig,  doch  wenigstens  am  richtigsten 
und  umfassendsten  ausgeprägt  habe:  so  müssen  wir  ihn  auch 
hier  auf  einen  Irrthum  hinweisen,  den  er  mit  allen  den  Philolo- 
gen gemein  hat,  welche  in  Böckh's  Lehre  eine  vollständige  Theorie 
der  Philologie  erkennen  wollen.  Wenn  man  nämlich  darauf  ach- 
tet, dass  Böckh  diese  seine  Lehre  in  den  Vorlesungen  über  Ency- 
clopädie  und  Methodologie  vorträgt,  durch  welche  er  angehende 
Studiosen  der  Philologie  für  die  philologischen  Studien  auf  der 
LIniversität  vorbereiten  will,  und  wenn  man  sieht,  dass  er  nur 
zwei  formale  Disciplinen  dieser  Wissenschaft,  die  Hermeneutik 
und  Kritik,  annimmt,  dagegen  die  Grammatik  und  niedere  Stilistik, 
überhaupt  alle  sprachliche  Erkenntniss  aus  dem  formalen  Theile 
derselben  ausweist  und  als  blose  Vorkenntnisse  betrachtet,  so  wie 
dass  er  für  die  einzelnen  praktischen  Disciplinen  der  Philologie 
überall  eine  Aufgabe  stellt,  welche  etwa  das  Ideal  für  den  rein 
theoretischen  Forscher  sein  kann,  der  die  classische  Philologie 
um  ihrer  selbst  willen  betreibt  und  sie  nicht  für  einen  besondern 
Zweck  des  praktischen  Lebens  verwenden  will:  so  kann  man  kaum 
in  Zweifel  bleiben,  dass  die  Böckh'sclie  Lehre  keinen  andern 
Zweck  hat,    als  die  Studiosen  der  Philologie  anzuleiten,  wie  sie 

'  auf  der  Universität  Philologie  studiron  sollen,  so  lange  sie  sich 
blos  mit  der  Erringuug  der  theoretischen  Krkenntniss  und  Fertig- 
keit beschäftigen  und  noch  nicht  die  praktischen  Anwendungen 
derselben  zum  Gegenstande  ihrer  Studien  machen.  Diese  Stu- 
diosen bringen  nämlich  die  vorausgesetzten  Kenntnisse  der  Gram- 
matik und  niederen  Sprachlehre  und  die  nöthige  Fertigkeit  des 
Lesens  und  Uebersctzcns  der  alten  Schriitsteller  als  Vorkenntnisse 
mit,  und  ihnen  wird  mit  Uecht  die  Aufgabe  gestellt,  dass  sie  sich 
für  ihre  weitere  theoretische  Ausbildung  auf  der  Universität  zuvör- 
derst mit  dem  Studium  der  Hermeneutik  und  Kritik  beschäftigen 
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sollen,  und  dass  sie  dann,  wenn  sie  zur  praktischen  Thätigkeit  in 
der  classischen  Philologie  als  reiner  Wissenschaft  aufsteigen ,  die 
einzelnen  Disciplinen  derselben  etwa  nach  dem  idealen  Gesichts- 
punkte zu  erforschen  suchen,  den  ihnen  Böckh  in  dem  praktischen 
Theile  seiner  Theorie  stellt.  Allein  wenn  somit  auch  diesen  Stu- 
diosen für  ihr  erstes  theoretisches  Erlernen  der  Philologie  eine 
ausreichende  und  hinlänglich  idealisirte  Belehrung  über  Wesen 
und  Zweck  derselben,  als  einer  zu  erlernenden  Universitätswissen- 
schaft, gegeben  sein  sollte:  so  folgt  daraus  doch  noch  nicht,  dass 
diese  Böckh'sche  Theorie  auch  für  das  Gesammtgebiet  der  clas- 
sischen Philologie  und  für  alle  Richtungen  und  Verwendungen  der- 
selben ausreichend  ist.  Jedenfalls  ist  in  ihr  eine  Beziehung  auf 
den  Gebrauch,  welchen  der  Gymnasialunterricht  von  der  clas- 
sischen Philologie  macht,  nirgends  enthalten,  und  doch  ist  diese 
Verwendung  derselben  ein  viel  zu  bedeutender  Theil  der  philolo- 
gischen Praxis,  als  dass  er  in  einer  allgemeinen  Theorie  der  Wis- 
senschaft unbeachtet  bleiben  und  ohne  Weiteres  ausgeschlossen 
werden  könnte. 

Ein  zweiter  auffallender  und  störender,  sowie  für  die  rich- 
tige Beweisführung  nachtheiliger  Formfehler  der  Schrift  des  Verf. 
besteht  darin,  dass  derselbe  in  seine  Gliederung  der  philolo- 
gischen Disciplinen  und  in  die  daraus  entwickelte  Begriffsbestim- 
mung der  Philologie  zugleich  eine  Bestreitung  der  abweichenden 
-  Theorien  und  Begriffsbestimmungen  eingewebt  hat,  welche  Gott- 
fried Hermann,  Jahn  (in  diesen  NJbb.  35.  S.  230  ff.  u  44. 
S.  392  ff.),  F.  W.  Fritzsche  (in  seiner  traurigen  Eumeniden- 
fahrt,  wie  sie  Hr.  B.  S  86.  benennt),  Kirchner  (in  seiner 
akadem.  Propädeutik  S.  3.Ö0  ff.)  u.  A.  über  Wesen  und  Zweck  die- 
ser Wissenschaft  aufgestellt  haben.  Diese  Widerlegung  ist  näm- 
lich an  sich  nicht  zu  tadeln:  denn  welcher  Forscher,  der  über  einen 
wissenschaftlichen  Gegenstand  etwas  Richtigeres  gelehrt  zu  haben 
meint,  sollte  sich  nicht  veranlasst  fühlen,  nebenbei  auch  die  falschen 
Meinungen  Anderer  zu  verbessern*?  Allein  an  dem  Platze,  wo,  und 
in  der  Art  und  Weise,  wie  es  Hr  R  thut,  ist  die  Sache  falsch  und 
kann  dort  nicht  zur  Erledigung  gebracht  werden.  Wer  eine  Defini- 
tion der  Philologie  feststellen  will,  der  hat  eine  ganz  andere  For- 
schung vorsieh,  als  derjenige,  welcher  diese  Begriffsbestimmung 
schon  voraussetzt  und  nach  ihr  die  Wissenschaft  in  ihre  einzelnen 
Theile  zerlegt:  denn  das  Aufsuchen  des  Begriffs  der  Philologie  ist 
eine  synthetische,  das  Gliedern  derselben  eine  analytische  For- 
schung. Wenn  es  Hrn.  R.  wirklich  daran  lag,  den  historisch  gewor- 
denen Begriff  der  Philologie,  auf  welchen  er  sich  zu  stützen  glaubt, 
aufzufinden:  so  musste  er  zuvörderst  die  Verbaldefinilion  des 
Wortes  gjtAo'Aoj^og,  wie  sie  etwa  da  erscheint,  wo  dasselbe  bciPlato 
zuerst  von  wissenschaftlicher  Speculalion  gebraucht  ist,  feststellen 
und  von  ihr  zur  Realdefinition  in  der  Weise  aufsteigen,  dass  er 
die  verschiedenen  und  wechselnden  Aufgaben  und  Bestrebungen, 
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welche  die  philologische  Praxis    bei   den  Alexandrinern  und  bei 
den  Römern,  sowie  in  den  mancherlei  Ab:stiifiingen  und  Verände- 
rungen seit  der  Reformation  gehabt  hat,  einzeln  mit  jenem  ersten 
Begriffe  verglich   und   an   demselben  maass ,  wie  weit  jede  eine 
Verengerung  oder  Erweiterung,  eine  Erniedrigung  oder  Erhöhung 
des  Grundbegriffes  war,  und  wie  weit  sie  etwa  auch  in  extravagante 
Richtungen  ausartete.     War   nun  aus  dem  in  allen  einzelnen  Er- 
scheinungen  der  philologischen  Praxis  wiederkehrenden  Gemein- 
samen  die  historisch  gewordene  Gesammtvorstellung  des  Wortes 
Philologie  gefunden  und  für  dasselbe   etwa,  wie  Recens.  meint, 
die  Grundbedeutung  Spiachforschu?ig  gewonnen:  so  blieb  noch 
iibrig,  die  verschiedenen  Anwendungen  und  Verzweigungen,  wel- 
che sich  in  der  Spracliforschung  machen  lassen ,  in   Betracht  zu 
ziehen,  um  daraus  zu  ersehen,  ob  die  philologische  Praxis  bereits 
alle  Anwendungen  ihrer  Wissenschaft  erschöpft   hat  oder  nicht. 
Auf  diesem  Wege  allein  liess  sich  eine  Definition   der  Philologie 
gewinnen,  welche  fi'ir  eine  erschöpfende  gelten  uuil  welche  dann 
als  sichere  Grundlage  für  die  Gliederung  der  Wissenschaft  ge- 
braucht werden  konnte.     Hätte  der  Verf.  in  dieser  Weise  die  Be- 
griffsbestimmung gesucht:    so  wäre  ihm   nicht    eingefallen,    blos 
die  Böckhsche,  sondern  auch  alle  anderen  Anwendungen,  welche 
die   gegenwärtige    philologische    Praxis    von    ihrer   Wissenschaft 
macht,  dafür  in  Betracht  zu   ziehen:  so  hätte  er  die  Philologie 
(S.  93.)  nicht  erst  mit  dem  Schlüsse  des  3Iittclalters  beginnen  las- 
sen,  sondern  bedacht,  dass,  wenn  ja  seit   dieser  Zeit  etwa  eine 
neue  Allerthumswissenschaft  entstanden  sein   sollte,   diese  doch 
nur  insofern  die  griechische  Benennung  Philologie  erhalten  könne, 
inwiefern  in  ihr  noch  dieselbe  Aufgabe  und  Bestrebung  vorhanden 
ist,  welche  sich   in  der  Philologie    der  Griechen  findet;  so  hätte 
er  wahrscheinlich  auch  die  Begriffe  Alterthumsforschung  und  Phi- 
lologie nicht  sofort  idcnlificirt,  sondern  sich  etwa  veranlasst  ge- 
sehen,   die  sachliche  Allerthumsforschung   zwar  für  eine   hoch- 
wichtige und  von  der  philologischen  Praxis  wesentlich  gestützte 
und  geförderte  Wissenschaft  zu  halten,  aber  sie  doch  nicht  sofort 
in  den  Kreis  der  Philologie  einzurechnen.     So  viel  Gewalt  nämlich 
haben  wir  über  das  fremde  Wort  Philologie  durchaus  nicht,  dass 
wir  dessen  Bedeutimg  unbeschränkt  auf  alle  Bestrebungen  unserer 
Alterthumsforschung  übertragen    und  dieselbe  dafür    willkürlich 
verändern  dürften.     Wenn  nun  aber  die  von  dem  Verf.  für  seine 
Erörterung  angenommene  Begrilfsbcstimmung  der  Philologie  keine 
objective  Geltung  hat,  sondern  nur  als    subjcctive  Annahme  er- 
scheint (wie  sich  das  weiter  unten  noch  deutlicher  ergeben  wird): 
so  liegt  in  ihr  keine  Berechtigung,  die  von  Andern  aufgestellten 
Definitionen  der  Philologie  darum  für  falsch  zu  erklären,  weil  sie 
mit  derselben  nicht  zusammenstimmen  wollen.     Ja  selbst  die  von 
Andern  gemachte  Gliederung  der  Philologie  durfte  Hr.  R.  nicht 
nacli  der  seinigen  messen,  sobald  dieselbe  nicht  aus  gleicher  Be- 
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griffübestimmun^  hervorgegangen  ist.      Der   höchste  Formfehler 
aber,  den  der  Verf.  verschuldet  hat,  besteht  darin,  dass  er  die 
Widerlegung  der  Begriffsbestimmungen  Anderer  da  vornimmt,  wo 
er  eigentlich  gar  nicht  von  der  Auffindung  des  Begriffs  der  Philo- 
logie handelt,  sondern  nur  nachweist,    dass  sich  die  gewonnene 
Gliederung  derselben   mit  der  von  ihm  angenommenen  Definition 
verträgt.      Völlig  willkürlich  aber  wird  sein  Verfahren  dadurch, 
dass  er  die  Begriffsbestimmungen  Anderer  nicht  etwa   in  ihrer 
Vollständigkeit  und  mit  Zuziehung  der  Voraussetzungen  und  Mo- 
tive, auf  welche  sie  begründet  sind,  betrachtet  und  von  dieser 
Seite  als  unhaltbar  oder  unzulänglich  nachweist;  sondern  dass  er 
nur  das  Endergebniss  derselben  in  derjenigen  einseitigen  und  will- 
kürlich veränderten  Umgestaltung  auffasst,    wodurch  dasselbe  iii 
einen  schroffen  Gegensatz  zu  seiner  Ansicht  gebracht  wird  und 
überhaupt  als  eine  Absurdität  erscheint.     Das  ist  nun  freilich  eine 
recht  wohlfeile  Weise,  mit  den  Meinungen  Anderer  fertig  zu  wer- 
den; aber  sie  ist  zugleich  auch  die  grösste  Unbehülflichkeit,  wel- 
che sich  der  Gelehrte  zu  Schulden  kommen  lassen  kann.     So  ver- 
fährt nur  der  halbgebildete  Dilettant,  welcher  einen  wissenschaft- 
lichen Gegenstand  nur  halb   und  einseitig   kennt  und    nicht  im 
Stande  ist,  denselben  nach  allen  Seiten  hin  gründlich  zu  betrach- 
ten und  die  darüber  aufgestellten  Meinungen  gehörig  zu  prüfen, 
und  w  elcher  nun ,  wenn  er  dennoch  seine  Meinung  gegen  andere 
rechtfertigen  will,    der  zwingenden  Nothwendigkeit  anheimfällt, 
dass  er  die  widerstreitenden  Ansichten  Anderer  verdrehen  und  ver- 
ketzern muss,  damit  sie  ihm  nicht  weiter  im  Wege  stehen.     Hr. 
R.  hat  sich  dieses  Verfahren  recht  vielfach  in  seiner  Schrift  er- 
laubt,   und   namentlich  beruht  die    oft  wiederkehrende   Anklage 
von  der  Ungeschicklichkeit  und  Verschrobenheit  der  jetzigen  Phi- 
lologen fast  ausschliesslich  auf  demselben.     Dass  aber  Rec.  hier 
diese  Ungeschicklichkeit  oder  Unredlichkeit  so  scharf  hervorhebt 
und  rügt,  dazu  veranlasst  ihn  weniger  der  anmaassende   Ton  des 
Verfassers,  als  der  Umstand,  dass  überhaupt  gegenwärtig  dieses 
Verfahren  in  wissenschaftlichen  Erörterungen  gewaltig  überhand 
nimmt,  und  dass  die  Gelehrten  durch  dasselbe  es  selbst  verschul- 
den, wenn  die  Halbgebildeten  sich  ihnen  mit  ihrer  wissenschaft- 
lichen Einsicht  immer  mehr  gleich  stellen  und  sich  für  die  Be- 
sprechung der  wichtigsten  und   schwierigsten   wissenschaftlichen 
Fragen  eben  darum  für  vollkommen  befähigt  halten,  weil  sie  sehen, 
dass  so  viele  Gelehrte  die  ihnen  geläufige  Erörterungsforra ,  d.  h. 
das  emphatische  und  rechthaberische  Verfechten  subjectiver  Mei- 
nungen  und  das  Verdrehen  und  Verketzern  fremder  Ansichten, 
ebenfalls  annehmen  und  dafür  die  ruhige  objective  und  streng  wis- 
senschaftliche Erörterung  aufgeben. 

Gehen  wir  nun  aber  endlich  zur  Nachweisung  dessen  über, 
was  der  Verf.  wirklich  in  seiner  Schrift  geleistet  hat:  so  müssen 
wir  zunächst  die  Erklärung  wiederholen,  dass  derselbe  ohne  irgend 
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eine  vorausgeschickte  Definition  der  classischen  Philologie  sofort 
mit  der  Gliederung  derselben  seine  Erörterung  beginnt.  Er  geht 
nämlich  von  dem  Satze  aus,  dass  Fr.  A.  Wolf  die  verschiedenen 
Disciplinen,  welche  früher  die  Philologen  ohne  Einsicht  in  das 
Wesen  und  die  Abstufung  ihrer  Wissenschaft  betrieben  haben  sol- 
len, zuerst  auf  den  Begriff  der  Altcrthurasvvissenschaft  zurückge- 
führt und  demgemäss  die  Grenzen  des  Gebiets  umschrieben  habe, 
—  und  nimmt  dadurch  eben  als  ausgemacht  an,  dass  die  classische 
Philologie  mit  der  Alterthumswissenschaft  gleichbedeutend  sei. 
Nun  habe  aber  Wolf  den  Inhalt  jenes  Gebiets  nicht  organisch  ge- 
gliedert, sondern  nur  durch  äusserlich  eingelegte  Linien  in  ein 
Aggregat  von  24  Disciplinen  zertheilt,  und  es  sei  Böckh's  Ver- 
dienst, dass  er  jenes  Aggregat  in  zwei  Haupttheile,  einen  for- 
malen und  materialen,  geschieden,  luden  formalen  blos  die 
Hermeneutik  und  Kritik  gelegt,  aber  die  Grammatik,  weil 
sie  eben  so  wie  die  übrigen  materialen  Wissenschaften  erst  durch 
jene  beiden  formalen  gewoiwien  werde,  dem  materialen  zugewie- 
sen und  diesen  materialen  Theil  wieder  in  die  vier  Abstufungen 
zerfällt  habe,  dass  er  1)  die  politische  Geschichte  nebst 
der  Chronologie  und  Geographie  und  das  Staatsleben 
der  Alten,  2)  das  Privatleb  en,  3)Cultus  und  Kunst, 
4)  das  Wissen  der  Alten  nebst  der  Geschichte  der  Lite- 
ratur und  Sprache  umfasse.  Dennoch  aber  sei  auch  diese 
Eintheilung  ungenau,  weil  Böckh  unter  der  materialen  Alter- 
thumskunde  nicht  den  rohen  Stoff,  den  die  Hermeneutik  und  Kritik 
bearbeiten  solle,  sondern  die  aus  dem  Stoffe  herausgearbeitete 
Wissenschaft  des  Alterthums  verstehe,  und  weil  der  Gegensatz  zur 
Kritik  und  Hermeneutik  nicht  die  Alterthumskunde,  sondern  nur 
der  Stoff  der  sämmtlichen  übriggebliebenen  Denkmäler  des 
Alterthums  sei,  indem  sonst  die  Hermeneutik  und  Kritik  müssig  da- 
stehen und  Nichts  zu  bearbeiten  haben  würde,  woraus  sie  die 
Alterthumswissenschaft  hervorbringen  könnte.  Darum  zerfalle  die 
Alterthumskunde  vielmehr  in  drei  Theile,  nämlich  1)  in  die 
Denkmälerkunde,  welche  den  vorliegenden  Stoff  oder  das 
Forschutigsobject  enthalte,  2)  die  Kritik  und  Hermeneutik, 
oder  das  zum  Forschungsobject  hinzugethane  Subjective,  3)  die 
Alterthumswissenschaft  oder  das  aus  der  gegenseitigen 
Durchdringung  der  beiden  ersten  Elemente  entstandene  Product, 
und  diese  Eintheilung  habe  ihre  Aruilogie  in  den  drei  Theilen  der 
alten  Kunst,  nämlich  der  archäologischen  Denkmälerkunde ,  der 
archäologischen  Kritik  und  Hermeneutik  und  der  historischen 
Darstellung  der  alten  Kunst.  Auch  werde  es  durch  diese  Einthei- 
lung erst  möglich  ,  eihe  Menge  Stoff,  der  bisher  der  Alterthums 
Wissenschaft  als  ungehöriges  Beiwerk  angeklebt  worden  sei,  in  die 
Denkmälerkunde  zu  verweisen.  So  habe  z.  B.  Böckh  im  Corp. 
hiscriplt.  Graec.  \.  praef.  §  1.  die  Literaturgeschichte  ric^itig  zu 
einer  Geschichte  der  Stile  gemacht  und  von  der  Geschichte  der 
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Spraclie  und  des  Inhaltes  geschieden.  Demnach  aber  niüssten  nun 
auch  alle  IVlittheiluDgen  über  äussere  Zustände  und  Schicksale  der 
Schril'teu,  über  deren  stofflichen  Inlialt,  über  die  Lebensverhält- 
nisse der  Schriftsteller  (wofern  dieselben  niclit  etwa  auf  die  Dar- 
stelluiigsform  eingewirkt  haben)  in  die  Denkmälerkunde  verwiesen 
werden,  weil  sie  eben  keinen  formalen  stilistischen  Wcrth  haben. 
Auch  habe  Böckh  mit  Unrecht  die  Inschriften  in  die  Literaturge- 
schichte (statt  in  die  Denkmälerkundej  gesetzt:  denn  sie  seien 
nicht  Krzeugnisse  schriftstellerischer  Individualität  [aber  doch  wohl 
der  Volksindividualität'?],  und  wenn  Franz  in  den  Ele/n.  Epi- 
graph. Gr.  S.  8.  den  Stil  derselben  in  dem  Canzleistile  und  den 
herkömmlichen  Formeln  der  Dedication,  der  Grabinschriften  u.  s.  w. 
finde,  so  seien  dies  eben  nur  äussere  mechanische  Formeln  alter 
Sitte,  deren  Beschreibung  den  Alterthiimern  anheimfalle,  weil  sie 
keine  innere  formelle  Eigenthiimllchkeit  des  Schriftenthums  kund 
gäben.  Diese  gefundenen  drei  Mauptabtheilungen  werden  nun  von 
S.  IL  an  im  Einzelnen  cliarakterisirt  und  zunächst  für  die  Denk- 
mal erkunde  festgesetzt,  dass  sie  die  Geschichte  und  Beschrei- 
bung des  Zustandes  aller  schriftlichen  und  Kunstdenkmäler  des 
Alterthuras  und  die  Naclirichten  über  deren  Authentie,  Urheber, 
Integrität,  Fundort  und  Heimath,  sowie  bei  den  schriftlichen  auch 
die  nothigen  Mittheilungen  über  Handschriften  und  Ausgaben  und 
eine  Darlegung  des  wesentlichen  Inhalts  enthalten,  übrigens  nach 
der  Beschaffenheit  dieser  Denkmäler  in  eine  chronologisch  geord- 
nete Darstellung  der  schriftlichen  Denkmäler,  die  sich  wieder  in 
Prosa  und  Poesie  theilen ,  der  bildlichen  Werke  und  der  üeber- 
bleibsel  gemischter  Art  (d.  i.  der  Münzen  und  Inschriften)  zerfal- 
len, bei  der  Aufzählung  der  Münzen  und  Inscliriften  aber  in  Grie- 
chenland der  geographiscfien  Anordnung  nach  Ländern ,  bei  den 
Römern  (nach  Zumpt's  Vorschlage  in  der  Sehr,  de  Lavinio  et 
Lauren'iibus  Lavin.  p.  IL)  der  mit  der  Classeneintheiluug  ver- 
einigten geographischen  Aufzählung  folgen  soll.  —  In  dem  Ab- 
schnitt über  Kritik  und  Hermeneutik  (S.  i-^ — 31)  unter- 
lässt  es  der  Verf.  zu  definiren,  was  formale  Wissenschaften  sind 
und  wie  sich  etwa  Hermeneutik  und  Kritik  als  formale  Disciplinen 
der  Philologie  von  der  in  etwas  anderer  Weise  formalen  Gramma- 
tik und  Stilistik  unterscheiden.  Vielmehr  behauptet  er  sofort, 
dass  griechiche  und  lateinische  Grammatik  und  Metrik  und  die 
Theorie  der  Composition  oder  des  Stils  nicht  unter  die  formalen 
Disciplinen  gehören,  weil  sie  als  theoretische  Lehre  nur  Mittel 
und  Instrumente  für  den  Schulunterricht  seien,  deren  Kenntniss 
von  der  Kritik  und  Hermeneutik  etwa  eben  so  vorausgesetzt  werde, 
wie  man  für  die  Erklärung  der  Schrift-  undKunstdenkmäler  auch 
allerlei  historische  und  philosophische  Kenntnisse  voraussetze,  und 
weil  sie  in  der  Erhebung  zu  höherer  wissenschaftlicher  Abstraction 
zur  Geschichte  der  Sprache  würden,  die  der  Alterthumswissen- 
schaft  anheimfalle  und  mit  den  formalen  Theorien  nichts  geraein 
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habe.  [Hier  hat  sich  der  Verf.  freilich  etwas  BegrifFsverwechse- 
liing  erlaubt;  denn  so  richtig  es  ist,  dass  die  Grammatik,  Metrik 
und  Stilistik  nicht  mit  der  Kritik  und  Hermeneutik  zusammenge- 
hören, so  bleiben  sie  doch  formale  üisciplinen  Hinter  den  Be- 
griff der  Vorkenntnisse  aber  ist  etwa  dasjenige  versteckt,  was  An- 
dere Hülfswissenschaften  nennen.]  Auch  die  philosophische  und 
vergleicliende  Grammatik  werden  als  über  das  Gebiet  der  clas- 
sischen  Philologie  hinausliegend  ausgeschlossen,  und  die  antike 
Aesthetik,  die  man  etwa  von  der  Betrachtung  der  alten  Denk- 
mäler abstrahiren  und  fiir  ihre  Deutung  wieder  verwenden  könnte, 
soll  entweder  ein  Theil  der  alten  Philosophie  oder  als  Darstellung 
der  künstlerischen  Praxis  des  Altertliums  ein  Theil  der  Kunst- 
und  Literaturgeschichte  sein.  Bei  der  Hermeneutik  und  Kritik 
unterlässt  es  der  Verf.  wiederum  zu  untersuchen,  wie  weit  sicli 
beide  etwa  als  theoretische  Disciplincn  unterscheiden  ,  und  fasst 
sie  beide  nur  in  der  praktischen  Ausübung  auf,  weil,  wie  er  S.  19. 
bemerkt,  die  Hermeneutik  als  formale  Theorie  der  Denkmäler 
künde  gar  nicht  entgegenstehe,  sondern  nur  als  praktische  Thä- 
tigkeit  (als  Auslegung)  für  die  Erklärung  der  Denkmäler  gebraucht 
werde.  Allein. da  die  wirkliche  Ausübung  derselben  zu  Hosultaten 
fi'ilire,  die  man  in  die  Commentare  und  also  in  die  durch  die  Her- 
meneutik geläuterte  Denkmälerkunde  setzen  müsse,  so  komme  sie 
doch  für  den  zweiten  Hauptlheil  nur  als  allgemeine  Darstellung, 
d.  h.  als  Theorie,  in  Betracht.  Im  Fortgänge  der  Erörterung  nun 
wird  die  Hermeneutik  von  Hrn.  R.  immer  nur  als  Auslegung  gedacht 
und  ebenso  auch  die  Kritik  nur  als  praktische  Thätigkeit  aufgefas&t 
und  aus  dieser  Begriffsumwandelung  der  Beweis  gewonnen,  dass 
die  Kritik  gar  nicht  als  besondere  formale  Disciplin,  sondern  nur 
als  ein  einzelnes  Moment  der  Auslegung  und  also  als  ein  Theil 
der  Hermeneutik  aufgefasst  werden  müsse.  „Dies  wird  klar  «er- 
den'%  heisst  es  S.  ID.,  ,,wenn  wir  die  Functionen,  die  man  unter 
dem  Namen  der  Kritik  zusammenzufassen  pflegt,  gehörig  unter- 
scheiden. Die  eine  Art  der  Kritik  ist  nämlich  diejenige,  wciclie 
f'in  gegebenes  Object  mit  der  Idee  seiner  Gattung  vergleiclit  und, 
falls  das  vorliegende  Werk  seiner  Idee  nicht  entsprechend  gefun- 
den wird,  an  die  Stelle  desselben  aus  dem  schon  vorhcrgegebeneu 
rrbilde  heraus  das  Entsprechende  zu  setzen  im  Stande  ist,  — 
also  unabhängig  von  dem  vorliegenden  Object  aus  sich  selbst  ein 
neues  Object  producirt.  Dies  ist  die  sogenannte  doctrinelle  Kri- 
tik ,  bei  welcher,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  der  Kritiker  über  dem 
zu  beurtheilendcn  Objectc  steht.''  [Dieselbe  wird  im  Folgenden 
grossentheils  aus  dem  Gebiete  der  Philologie  herausgewiesen. j 
,,Die  andere  ist  diejenige,  welche  ein  gegebenes  Object  nicbt  mit 
der  Idee  der  Gattung,  unter  welche  dasselbe  gehört,  sondern  mit 
einem  andern  endlichen  Objecte  zusammenliält,  und  aus  der  Ver- 
gleicbung  dieser  beiden  Objecte  das  Unangemessene  des  einen  der- 
selben oder  eines  Dritten  zwischen  beiden  liegenden  erkennt  und. 
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auch  wo  sie  an  die  Stelle  des  Unangemessenen  das  Angemessene  zu 
setzen  im  Stande  ist,  dieses  nur  durch  Folgerungen  aus  jener  Ver- 
gleichung,  also  aus  dem  Zusammenhange  findet.  Hier  steht  der 
Kritiker  nicht  über,  sondern  in  dem  zu  beurtheilenden  Object, 
und  dies  ist  die  philologische  oder  historische  Kritilc;  entsprechen- 
der würde  man  beide  als  absolute  und  relative  Kritilt  bezeichnen. 
Diese  letztere  ist  aber  ganz  dasselbe,  wie  das  Verstehen,  da  auch 
dieses  nichts  Anderes  ist  als  ein  Vergleichen  [1]  der  alten  Denk- 
mäler oder  ihrer  Theile  untereinander,  und  wenn  ich  bei  dieser 
Vergleichung  finde:  die  Denkmäler  oder  ihre  Theile  passen  zu 
einander,  so  heisst  dies:  ich  verstehe  sie,  und  im  andern  Falle, 
wenn  die  Denkmäler  nicht  zu  einander  passen,  so  verstehe  ich  sie 
nicht  [*?];  jenes  ist  der  objective,  kritische,  dieses  der  subjective, 
hermeneutische  Aasdruck  für  dieselbe  Thätigkeit.  Selbst  wenn 
die  Kritik  durch  sogenannte  Divination  an  die  Stelle  des  Nichtpas- 
senden  das  Passende  setzt,  wenn  für  einen  ganz  fehlenden  oder 
verdorbenen  Redetheil  der  richtige  substituirt  oder  ein  Kunstwerk 
ergänzt  wird,  so  ist  dies  nicht  eine  orginelle  Erzeugung,  sondern 
es  ist  dann  der  um  das  Fehlende  oder  Nichtpassende  herumlie- 
gende Zusammenhang  so  genau  verstanden,  dass  sich  aus  der  Ent- 
wickelung  dieses  Verständnisses  die  Wiederherstellung  des  allein 
in  den  übrigen  Zusammenhang  Passenden  als  Folgerung  ergiebt. 
Auch  ist  in  allem  diesen  weder  ein  höherer  Grad  von  Divination, 
noch  überhaupt  eine  andere  Art  von  geistiger  Function  [?]  wirk- 
sam, als  in  der  Thätigkeit  dessen,  der  aus  einem  gegebenen  Werke 
den  nicht  ausgesprochenen  Zweck  desselben  erschliesst,  was  doch 
Alle  zur  Auslegung  rechnen.  Vielmehr  bilden  die  hermeneutische 
und  kritische  Thätigkeit  zusammen  einen,  wenn  auch  nicht  voll- 
ständig explicirten  Schluss ,  in  welchem  übrigens,  wenn  sich  über- 
haupt das  hermeneutische  und  kritische  Element  desselben  genau 
scheiden  Hesse,  das  erstere  sowohl  Anfang  als  Ende  ist,  beide 
aber  Glieder  desselben  geistigen  Processes  bleiben.  So  ist  also 
kein  Grund  vorhanden ,  aus  der  Theorie  derselben  zwei  Discipli- 
nen  zu  machen,  eine  Trennung,  durch  welche  man  auf  die  eine 
Seite  ein  Verstehen  bekäme,  das  nicht  ein  Verstehen  des  Zusam- 
menhanges, somit  gar  kein  Verstehen  wäre;  hat  man  aber  ein 
vollständiges  Verstehen,  so  hat  man  auch  die  Kritik  und  es  bleibt 
für  die  andere  Seite  nichts  mehr  übrig.  Schon  die  Gelehrten  des 
Alterthums  haben  die  Kritik  als  einen  Theil  des  exegetischen  Ge- 
schäfts behandelt  und  der  Sprachgebrauch  bestätigt  diese  Ansicht 
dadurch,  dass  man  von  einem  kritischen  Verstehen,  nicht 
aber  auch  von  einer  verstehenden  Kritik  redet."  [Redet  man 
denn  etwa  von  einer  verstehenden  Hermeneutik*?]  Nach- 
dem nun  der  Verf.  die  Kritik  und  Hermeneutik  in  Eine  Disciplin 
vereinigt  hat,  so  theilt  er  sie  wieder  mit  Wolf  nach  den  Bestand- 
theilen  des  Objects,  an  welchem  sie  geübt  wird,  in  eine  gram- 
matische oder  philologische,  eine  historische  oder  doc- 
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trinelle  und  eine  rhetorische  oder  ästhetische,  —  oder 
vielmehr,  damit  bei  dieser  Eintheihmg  nicht  blos  die  Sprach-, 
sondern  auch  die  Kunstdenkmäler  berücksichtigt  sind,  in  eine  Aus- 
legung  der  Form,  des  Inhaltes  und  der  Composition 
beider.   Die  erste  soll  sich  mit  der  Spracherklärung  der  Schrift- 
denkmäler und  mit  der  Kunstbeschreibung  der  Kunstdenkmäler 
(d.i.  der  Beschreibung  und  Deutung   des  Materials,  der  Gestalt, 
der  Situation ,  Kleidung,  Attribute),  die  zweite  mit  der  Inhalts- 
auslegung der  Schriften  und  mit  der  Erklärung  des  IVI;ythologischen 
und  Historischen  in  den  Kunstdenkmälern,  die  dritte  mit  der  Deu- 
tung des  Stils  und  der  künstlerischen  Eigenthümlichkeitcn  beschäf- 
tigen.    Wolfs  weitere  Unterscheidung  einer  divinatorischen 
und  einer  comparativen  oder  beurkundenden  Kritik,  wel- 
che von  der  Unterscheidung  der  beim  Auslegen  thätigen  geistigen 
Functionen  hergenommen  ist,  soll  darum  nicht  zulässig  sein,  weil 
beide  Methoden  in  der  Wirklichkeit  nie  ohne  einander  arbeiten  und 
überhaupt  das  divinatorische  Verfahren  nur  eine  Folgerung  aus  dem 
comparativen  ist,  und  weil  man  überhaupt  nicht  von  dem  subjectiven 
Elemente  der  Kritik  und  Hermeneutik  eine  Scheidung  hernehmen 
dürfe,  indem  das  Verstehen  zwar  eine  subjective  Thätigkeit,  aber 
immer  nur  ein  bloses  Aufnehmen  eines  fremden  Objects,  eine  blose 
Form  ohne  eigenen  lohalt  sei,  und  also  die  Unterscheidungsmerk- 
male nur  aus  dem  anzueignenden  Objecto  gewonnen  werden  könn- 
ten.     Richtiger  möge  man  mit  Böckh   eine  grammatische, 
historische,  individualc  und  Gattungs- Kritik  und  Her- 
meneutik unterscheiden,  weil  diese  Eintheihmg  sich  ebenfalls  an 
die  Betrachtung  der  Form ,  des  lohaltes  und  der  Composition  der 
Denkmäler  anlehne,  und  in  den  beiden  ersten  Theilen  zugleich 
die  sogenannte  niedere,    in  den  beiden   letzten  die  sogenannte 
höhere  Kritik  umfasse.    Allein  fehlerhaft  sei  die  Hereinziehung 
der  Gattung^kritik,  welche  über  die  Philologie  hinaus  liege  und 
der  Aesthelik  angehöre,     „Ferner  ergiebt  sich,  dass  die  beiden 
Seiten  der  Auslegung,  in  welche  Böckh  Wolfs  rhetorische  Inter- 
pretation gespalten  hat,  die  individuale  und  Gattungsauslegung, 
den  beiden  andern  Arten  derselben  nicht  coordinirt  werden  kön- 
nen, weil  jene  ersteren  aus  einem  ganz  andern  Theilungsgrunde 
entstehen.     Die  drei  Wolfschcn  Arten  entsprechen  nämlich  den 
drei  Elementen,  welche  eine  Schrift  constituiren,  der  Form  (der 
Sprache),  dem  Inhalte  und  der  Composition  beider  oder  dem  Stil. 
Das  Generische  und  Individuelle  aber  sind  nicht  weitere  Elemente 
einer  Schrift  neben  den  drei  genannten  und  diesen  gleichartig, 
sondern  der  Unterschied  dessen,  was  in  einer  Schrift  durch  die 
Gattung,  der  sie  angehört,  bedingt  ist,  und   der  Modification, 
welche  dieses  Allgemeine  (denn  etwas  Allgemeineres,    als  eine 
bestimmte  Gattung,  liegt  uns  historisch  nicht  vor)  durch  die  Indi- 
vidualität des  Schriftstellers  erhalten   hat,  geht  durch  alle  Bc- 
standtheile  einer  Schrift  hindurch,  durch  die  Sprache,  den  Inhalt 
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lind  den  Stil:  es  muss  somit  auch  die  graniraatisclie,  historische 
und  rhetorische  Auslepnngf  sowohl  eine  allgemeine  (fl^enerische) 
als  individuelle  sein,  so  dass  diese  beiden  letztern  in  jeder  der 
drei  ersten  Arten  Unterahtheilungen  oder  vielmehr  Stufen  des 
Verstehens  bilden.  Jene  drei  Klemente,  die  Sprache,  d^r  Stofl 
und  die  (gewöhnlich  logisch -grammatische)  Verbindung  *)  der- 
selben sind  an  sich  todte,  formlose  Materie  einer  Schrift;  das 
geistige,  belebende,  formgebende  Princip,  durch  dessen  Hinzu- 
treten jene  Materie  zu  einem  künstlerischen  Werke  gebildet  wird, 
ist  die  Gattung  und  die  Individualität  des  Schriftstellers.  Damit 
ist  zugleich  ein  sicheres  Kriterium  für  die  Quantität  der  Ausle- 
gung gegeben.  Die  Schule  nämlich ,  also  die  Vorbereitung  zur 
Wissenschaft,  lehrt  jene  Materie  der  Schriftwerke,  den  Stoff  (Ge- 
schichte, Mythologie  u.  s.  w.)  und  deren  syntaktische  Verbindung 
für  sich,  d.  h.  abgesehen  von  der  künstlerischen  Composition  und 
eigenthümlichen  Bestimmtheit  derselben  in  einem  bestimmten  Li- 
teraturwerk: da  aber  jene  Materie  historisch  nicht  in  dieser  All- 
gemeinheit gegeben  ist ,  sondern  nur  in  Werken  einer  bestimmten 
Gattung  und  eines  bestimmten  Urhebers,  also  durch  die  Indivi- 
dualität dieser  beiden  modificirt:  so  wird  für  die  Schulbücher  aus 
allem  diesen  Individuellen  etwas  Allgemeines  abstrahirt.  Dagegen 
hat  die  wissenschaftliche  philologische  Auslegung  immer  ein  be- 
stimmtes Werk  vor  sich:  sie  setzt  daher  jene  allgemein  gültigen, 
ordinären  Kenntnisse  der  Vorbildung,  die  Bedeutung  der  Wörter, 
die  gewöhnlichen  Vorstellungen  von  den  Göttern  u.  s  w. ,  die  ge- 
wöhnliche logisch -syntaktische  Composition  voraus,  und  erklärt 
nur  die  Eigenthümlichkeit,  die  ein  Werk  in  allen  diesen  seinen 
Elementen  durch  die  Individualität  der  Gattung  und  die  noch 
höhere  des  Schriftstellers,  wodurch  es  erst  zu  einem  bestimmten 
Werke  wird,  erhalten  hat "  ...  „Schleierraacher  hat  die  ge- 
sammte  Hermeneutik  in  grammatisch  e  und  psychologische 

't')'  *^  Durch  diese  Erklärung  des  Stils  zerstört  der  Verf.  selbst  die 
Folgerichtigkeit  seiner  Eintheilnng,  nach  welcher  die  Auslegung  in  Deu- 
tung der  Form  (der  Sprache),  des  Inhaltes  (Stoffes)  und  der  Composition 
zerfallen  soll.  Offenbar  ist  nämlich  die  Composition  nun  nichts  weiter, 
als  eine  Anwendung  der  Form  auf  den  Inhalt;  aber  die  angewandte  Form 
steht  schon  nicht  der  reinen  Form,  geschweige  denn  dem  Stoffe  als  coor- 
dinirt  gegenüber.  Ueberhaupt  hätte  wohl  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  die  Auslegung  nur  in  eine  formale  und  materiale  zertheilt  und 
die  erstere  wieder  in  die  Betrachtung  der  grammatischen  und  der  rheto- 
risclien  Form  oder  in  die  Unterscheidung  der  Formrichtigkeit  und  der 
Formschönheit  zerfällt  werden  sollen.  Freilich  kann  man  auch  eine 
grammatische,  eine  logische  (stoffliche)  und  eine  rhetorische  (ästhetische) 
Deutung  der  Schriftdenkmäler  als  coordinirte  Abtheilungen  neben  einan- 
der stellen;  aber  dann  müssen  diese  Begriffe  etwas  anders  erklärt  wer- 
den ,   als  es  von  dem  Verf.  geschehen  ist. 
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^etheilt,  was  ganz  dasselbe  ist  als  allgemeine  und  individuelle 
Hermeneutik  [wirklich?],  weil  er  unter  dem  Grammatischen  das 
allgemein  Gegebene  versteht,  unter  dem  Psychologischen  aber  die 
Modification ,  die  jenes  Allgemeine  in  einem  bestimmten  Werke 
durch  den  Geist  seines  Urhebers  bekommt,  den  Stil,  beides  aber 
zunächst  blos  in  Beziehung  auf  die  Sprache,  sodann  aber  auch  auf 
das  geistige  Leben  überhaupt.  Da  wir  aber  historisch  nichts  All- 
gemeineres haben,  als  die  Gattung:  so  wäre  hier  dem  Allgemei- 
nen dasGenerische  zu  substituiren,  folglich  dieSchleiermacher'sche 
Eintheilung  auf  die  beiden  letzten  Glieder  der  Böckh'schen  zurück- 
zuführen. Jedoch  damit  würden  wir  keine  Analyse  und  Einthei- 
lung der  Ilermeneiitik  bekommen,  weil  durch  diese  Operation  nur 
das  Object  der  Auslegung  in  seine  verschiedenen  Cestandtheile  und 
Bestimmtheiten  aufgelöst,  nicht  aber  die  Thätigkeit  des  Ver- 
stehens  selbst  in  ihren  verschiedenen  Momenten  aufgezeigt  wird, 
diese  vielmehr  ganz  unberührt  bleibt." 

In  der  S.  32  —  98.  folgenden  Specialcharakteristik  der  Alter- 
thumswissenschaf  t  gelangt  der  Verf  zuerst  bis  dahin  ,  dass 
er  eine  Begriffsbestimmung  der  Philologie  feststellt,  welche  zwar 
noch  keine  Definition  ihres  Wesens,  aber  doch  eine  Nachweisung 
ihrer  Aufgabe  ist,  und  den  Vortheil  bringt,  dass  die  Erörterung 
von  hier  an  eine  selbstständigere  Haltbarkeit  und  einen  klareren 
Zusammenhang  annimmt,  und  dass  die  schwankenden  Begriffsent- 
wickelungen und  Begriffsverwechselungen  sich  vermindern.  Denk- 
mälerkunde und  Hermeneutik  nämlich  erklärt  der  Verf.  fiir  blosse 
Mittel  der  Philologie,  fiir  Zweck  und  Ziel  derselben  aber  die  Altcr- 
thumswissenschaft,  welche  eben  durch  die  Hermeneutik  aus  der 
Denkmälerkunde  hervorgebracht  werde  und  das  Resultat  der 
Durchdringung  zweier  Factoren,  nämlich  des  gegebenen  Objects 
und  des  begreifenden  Subjccts  sei.  Der  Gegenstand  der  Alter- 
tliumswissenschaft  sei  die  antike  Menschheit  und  die  Manifestation 
seines  Volksgeistes,  ihre  Aufgabe  also,  das  reale  Leben  des 
Altert  hu  ms,  welches  als  solches  untergegangen 
wiederherzustellen.  Von  dem  Alterthum  geben  die  übrig- 
gebliebenen Denkmäler  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  Zeug- 
niss,  sind  aber  nur  vereinzelte  und  aus  dem  Zusammenhange  des 
Lebens  gerissene  Quellen,  welche  der  geistigen  Einheit  und  innern 
Totalität  entbehren ,  überhaupt  für  sich  isolirt  und  todt  sind.  Die 
Wissenschaft  habe  also  die  Zufälligkeit  des  Ueberliefcrten  aufzu- 
heben, die  Denkmäler  auf  ihre  ursprünglichen  wescntliciien  Ver- 
hältnisse zurückzuführen  und  den  Zusammenhang  des  Lebens,  wel- 
cher in  der  antiken  Welt  auf  reale  Weise  in  der  Form  der  äussern 
sinnlichen  Erscheinung  vorhanden  war,  in  geistiger  Form  wieder 
herzustellen.  Diesen  Zweck  aber  erfüllen  diejenigen  nicht,  ,, wel- 
che behaupten,  die  Philologie  bestehe  in  der  (hauptsächlich  sprach- 
lichen) Auslegung  der  (schriftlichen)  Denkmäler,  weil  diese  das 
Schönste  und  Wichtigste  am  Alterthum  seien,   und  welche  das, 
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was  voi)  Kenntiiiss  des  i'ibrigcu  Alterthiims  zum  Vcr^läiidnisg  der 
Schriften  nöthig  ist,  in  geiegentliclien  Notizen  bei  der  Auslegung 
einzelner  Stellen  beibringen.     Sie  sind   in  demselben  Falle ,  wie 
wenn  einer  es  unternähme,  ein  complicirtes  kunstvolles  Gebäude, 
welches   eingestürzt  in   seinen   ßiuchstiickcn   umherliegt,   einem 
Kreise  von  Schillern  zu  erläutern  ,  und  nun  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Säulen  der  schönste  Theil  des  Gebäudes  und  für  seine  Kunst- 
forra  der   wichtigste  seien,  nur  diese  seinen  Zuhörern  aufstellte 
und  bei  der  F]rläuterung  derselben   bald   diesen ,  bald  jenen  der 
umher  liegenden  Steine  vorzeigte,  mit  der  Bemerkung,  dieser  ge- 
liöre  auch  zum  Gebäude,  statt  dass  durch  die  lleconstruction  des 
Ganzen  auch   die  Säulen  in  ihrem  Verhältniss  zu  demselben,  wo- 
durch sie  erst  ihre  Bedeutung  erhalten,  erkannt  würden.     Diesel- 
ben, welche  sich  gegen  die  Aufstellung  einer  Alterthumswisscn- 
schaft   sträuben",  [ —  das   thut  aber  keiner  von   den   classischen 
Philologen,  sondern  sie  gestalten  nur  die  Aufgabe  und  den  Inhalt 
der  Alterthumswisscnschaft  etwas  anders,  als  es  der  Verf.  gcthan 
hat  — ]  „werden  nicht  müde  zu  versichern,  dass  man  so  Vieles, 
|a  Alles  aus  den  Alten  lerne;  was  man  nun   aber  wirklich  lerne, 
das  kommt  bei  ihnen  niemals  an  den  Tag  [*??],  während  die  Alter- 
Ihuraswissenschaft  nicl)ts  Anderes  will,  als  das,  was  man  aus  den 
Alten  lernt,  wirklich  als  Erlerntes  aufzuzeigen      Und  wenn  man 
einmal  die  sprachlichen  Resultate  aus  den  Alten  zieht  und  zu  einer 
Disciplin  zusammenfügt,  warum  nicht  auch  die  übrigen'?'''  [Jeden- 
falls darum,  weil  man  zwar  den  Werth  und  die  Wichtigkeit  dieser 
andern  Ergebnisse  nicht  verkennt,  aber  dieMeinung  hegt,  ihr  Aus- 
ziehen und  Verarbeiten  gehöre  nur  theilweise  in  das  Gebiet  der 
Philologie.]    Indem  nun  aber  der  Verf.  der  Altertiuimswissenschaft 
blos  die  wissenschaftliche  Reproduction  eines  historisch  dagewe- 
senen Volkslebens   zutheilt  und   die   vorausgehende  Erforschung 
desselben  oder,  wie  er  es  nennt,  die  subjective  literarische  Thä- 
tigkeit,  in   der  Hermeneutik  enthalten  sein  lässt:  so  bereitet  er 
sich  dadurch   die  Berechtigung,   die  von  Bernhardy  und  Andern 
angenommenen    Hülfswissenschaften    der    Alterthumswissenschaft 
aus  derselben  weg  in  die  Denkmälerkunde  zu  verweisen,  was  ihm 
um  so  leichter  wird,   da  er  ja  schon  Manches,  was  man   sonst 
Hülfswissenschaften  nennen  würde,  unter  dem  Begriffe  der  Vor- 
kenntnisse versteckt  hat.     Weil  ferner  die  Alterthumswissenschaft 
nur  darzustellen  hat,  was  Product  der  alten  Menschheit  und  un- 
mittelbarer Bestandtheil  des  Volksthums  ist:  so  werden  auch  Chro- 
nologie, Numismatik,    alte  Geographie  und    selbst  die  alte  Ge- 
schichte   nicht    in   die   Alterthumswissenschaft   gerechnet.      Die 
Münzen  haben  zwar  für  uns  durch  ihre  Embleme  einigen  künst- 
lerischen Werth  ,  waren  aber  für  die  Alten  nur  ein  Mittel  für  den 
Verkehr,  und  sind  für  uns  nur  Quellen  zur  Erkenntniss  des  Ver- 
kehrs,   der  Geschichte,    Chronologie  etc.,  nicht  Offenbarungen 
irgend  einer  volksthümlichen  Lebensrichtung.      Die  Chronologie 
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lehrt,  wie  die  Alten  die  Zeit  geraessen  und  eingetheilt  haben, 
stellt  also  einen  Theil  des  antiken  Lebens  dar,  ist  aber  auch  nur 
ein  Erkenntnissmittel  desselben.  Die  alte  Geographie  gehört  als 
Lehre  der  allgemeinen  Erdkunde  unter  die  Vorkenntnisse,  als  In- 
begriff der  geographischen  Kenntnisse  der  Alten  aber  in  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaften ,  und  ist  auch  in  dieser  letztern  Auf- 
fassung nur  ein  materielles,  ungeistiges  Substrat  für  die  Mani- 
festation des  Volksgeistes,  welches  ausser  demselben  liegt,  und 
höchstens  den  physischen  Schauplatz,  auf  welchem  sich  die  Grie- 
chen und  Römer  entwickelten,  so  weit  darzustellen  hat,  als  der- 
selbe einerseits  zur  Gestaltinig  der  nationalen  Eigenthümlichkeit 
beigetragen,  andrerseits  von  derselben  entsprechend  geformt  und 
benutzt  worden  ist.  Also  ist  sie  nur  ein  Theil  der  alten  Geschichte, 
und  hat  die  Beschreibung  der  Wohnsitze  der  Griechen  und  Römer 
jederzeit  erst  da  zu  liefern,  wo  die  Menschen,  um  derenwillen  derselbe 
allein  berücksichtigt  wird,  auf  demselben  auftreten  und  ihn  als  natür- 
liche Unterlage  ihrer  Entwickelung  gebrauchen.  Die  allgemeine 
Geschichte  der  alten  Völker  steht  eben  so  wenig  mit  der  Darstellung 
des  griechischen  und  römischen  Volkslebens  in  Verbindung  und 
kann  dadurch,  dass  griechische  und  römische  Schriftsteller  von  ihr 
erzählen,  keine  Berechtigung  erhalten,  in  jene  aufgenommen  zu 
werden.  Selbst  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  welche 
gewöhnlich  für  ein  Hauptstück  der  Allerthumswissenscliaft  gilt, 
ist  doch ,  wie  der  Verf.  S.  48  —  55.  treffend  darthut,  derselben 
fremd,  so  lange  man  unter  dieser  Geschichte  nicht  eine  Darstellung 
alles  dessen,  was  die  Griechen  und  Römer  in  dem  ganzen  Bereich 
ihrer  Thätigkeit  gewirkt  haben,  sondern  blos  die  Darstellung  der 
Veränderungen  in  den  politischen  Zuständen  derselben  versteht 
und  so  diese  Geschichte  zu  einem  Correlat  der  sogenannten  Alter- 
thümer  macht.  Indem  man  nämlich  für  diese  Zertheilung  in  Ge- 
schichte und  Alterthümer  die  Unterscheidung  annimmt,  dass  in 
den  letztern  die  allgemeinen  und  dauernden  Einrichtungen  und 
Zustände,  in  dieser  die  auf  der  Grundlage  jener  sich  zutragenden 
Veränderungen  und  einzelnen  Begebenheiten,  überhaupt  das 
Wechselnde  und  Besondere  des  Volkslebens  beschrieben  wer- 
den soll:  so  hat  man  dadurch  eine  Absonderung  des  Allgemeinen 
und  Besonderen  gescliafl'cn ,  welche  schon  in  der  Geschichte  und 
den  Alterthümern  nicht  consequent  durchgeführt  werden  kann, 
ohne  dass  der  Zusammenhang  zwisclien  den  Zuständen  und  Hand- 
lungen oder  zwischen  dem  Ethos  und  Palhos  der  Nation  zerrissen 
wird,  und  welche  für  die  übrigen  Disciplinen,  wie  Literaturge- 
schichte, Mythologie,  Archäologie  u.s.w.,nocligrösscre  Ungereimt- 
heiten und  Widersprüche  hervorbringt;  welche  aber  auch  überhaupt 
unhistorisch  und  das  Product  einer  Zeit  ist,  in  welcher  man  durch 
solche  äussere  Anwendung  logischer  Kategorien  auf  jeden  beliebi- 
gen Gegenstand  dessen  Inhalt  aufs  Gründlichste  auseinanderlegen 
und  nach  allen  seinen  Bcstandtheilen  erschöpfend  erkennen  wollte, 
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während  dagegen  die  Altcrthnmswissenschaft  in  gerade  entgegen- 
gesetztem Ziele  den  historischen  Ztisammenliang  des  Alterthiims 
darstellen  soll ,    und  soweit  eine  historische  Wissenschaft  ist,    wo 
die  Geschichte  nicht  einen  besonderen  Thcil,    sondern  die  allge- 
meine Form  derselben  ansmaclit  und  in  das  Ganze  derselben  ver- 
arbeitet werden  muss.     Das  aber,   was  die  Alterthumswissenschaft 
nun  wirklich  leisten  soll,  bestimmt  der  Verf.  von  S.  50.  an  in  der 
Weise,  dass  er  sie  im  Gegensatz  zu  den  Fachwissensc haften 
auf    folgende    Erfordernisse    zurückführt.      Die    Fachwissen- 
schaften trennen  irgend  ein  Glied  des  Menschen-  und  Völker- 
lebens, z.  B.  das  Recht,  die  Religion,  von  den  übrigen  ab,  verfol- 
gen dessen  Entvvickelungen  durch  alle  Perioden  der  Geschichte,  in- 
dem sie  sich  in  die  Länge  erstrecken  und  in  der  Breite  beschrän- 
ken ,  fragen,  wie  weit  die  Menschheit  in  einer  bestimmten  Sache 
gekommen  ist,  und  haben  ihren  Standpunct  in  der  Idee  des  beson- 
dern Gegenstandes,  welcher  einen  l'heil  des  Völkerlebens  aus- 
macht, z.  B.  in  der  Idee  des  Rechts,  ziehen  also  auch  alles  das- 
jenige  an  sich,  worin  sich  z.  B.  die  Rechtsidee  ausdrückt.     Die 
A  1 1  e  rthums  Wissenschaft   dagegen  betrachtet  in   der   Aus- 
dehnung nach  der   Breite  aus  einer   besondern  Zeitperiode  alle 
Theile  des  Menschenlebens ,   welche  innerhalb  derselben  im  Zu- 
sammenwirken erscheinen,  fragt,  wie  weit  die  Menschheit  in  die- 
ser bestimmten  Periode  gekommen  ist,  und  hat  ihren  Standpunct 
in  der  Idee  des  Volkes,  welches  die  betreffende  Culturperiode  re- 
präsentirt,  zieht  daher  alles  Einzelne  nur  insoweit  in  Betracht,  in- 
wiefern in  demselben  Gtist  und  Charakter  des  Volkes  zur  Erschei- 
nung kommt.  Altcrthumswlssenschaft  und  Fachwissenschaften  bezie- 
lien  sich  auf  gleichen  BctrachtungsstofF,  gehen  aber  in  der  Betrach- 
tungsweise auseinander  ,   sind  aber  beide  nebeneinander  nothwen- 
dig,  weil  die  Gestaltung  jedes  einzelnen  Gliedes  im  geistigen  Or- 
ganismus der  Menschheit  einestheils  von  den  Entwickelungsstufen, 
die  es  in  seiner  früheren  Geschichte  durchlaufen  hat,  anderntheils 
von  der  jeweiligen  Beschaffenheit  abhängt,   mit  welchem  es  als 
Theil  desselben  in  Wechselwirkung  steht.     Aus  der  Vereinigung 
beider  Betrachtungsweisen  würde  eine  ihrer  Idee  entsprechende 
Universalgeschichte   entstehen.     Die    Alterthumswissenschaft  für 
sich  aber  scheidet  aus  ihrem  Bereich  alle  Zustände  und  Begeben- 
heiten, welche  ausserhalb  des  unmittelbaren  Wirkungskreises  des 
Volksgeistes  fallen,  und  verweist  sie,  als  von  keinem  eigenen  Prin- 
cipe zusammengehalten,    an  die  Fachwissenschaften.     Quanti- 
tativ also  grenzt  sie  sich  ab    1)  hinsichtlich  der  Zeit,  indem 
sie  nicht  besteht,    wo  eine  Volksthümlichkeit  noch  nicht  eingetre- 
ten ist  oder  aufgehört  hat,   weshalb   z.  B.  Untersuchungen  über 
die  vorhistorischen  Verhältnisse  der  Griechen  oder  über  die  helle- 
nistische Zeit  (d.  i.  den  Uebergang  des  Hellenismus  in   das  Chri- 
stenthum)  für  Fachwissenschaften  recht  wichtig,  für  die  helleni- 
sche Alterthumswissenschaft  aber  höchstens  Quellen  zur  bessre» 
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Aufhellung  mancher  Erscheinungen  sind,  und  eben  so  bei  den  Rö- 
mern die  für  Theologen,  Juristen  u.  s.  w.  so  wichtige  Zeit  unter  den 
Kaisern  nur  das  Ende  des  classischen  Alterthums  ist ;  2)  hinsicht- 
lich der  Sachen,  indem  alles  das,  was  zwar  innerhalb  des  Zeit- 
raumes und  des  Volkes  ,  welche  eine  Alterthumswissenschaft  um- 
fasst,  geschehen,  aber  nicht  aus  der  nationalen  Eigeuthümlichkeit 
hervorgegangen,  sondern  nur  zufällig  und  vielleicht  äusserlich  ein- 
getreten ist,  aus  ihr  heraus  und  in  die  Fachwissenschaften  ge- 
hört. Deshalb  ist  die  Geschichte  der  Wissenschaften  kein  Theii 
der  Alterthumswissenschaft :  denn  sachlich  sind  diejenigen  beson- 
dern Wissenschaften,  welche,  wie  z.  B.  die  mathematischen  und 
Naturwissenschaften,  mehr  eine  besondere  Technik  erfordern, 
nicht  Eigeuthümlichkeit  des  Volks ,  sondern  eine  für  das  Ganze 
meist  gleichgültige  Privatbeschäftigung  einzelner  Individuen  ,  der 
Zeit  nach  aber  bilden  sich  die  besondern  Wissenschaften  gewöhn- 
lich erst  mit  der  Zersetzung  des  betreffenden  Volksthums  (z.  B. 
bei  den  Griechen  in  der  macedonischen,  bei  den  Römern  in  der 
Kaiserzeit)  zu  selbständigen  Discipliuen  aus.  Qu  alitati  v  aber 
ist  die  Alterthumswissenscliaft  nicht  etwa  eine  Zusammensetzung 
aus  den  historischen  Fachwissenschaften,  welche  verschiedene  Ab- 
schnitte derselben  als  blosses  Aggregat  neben  einander  stellt;  son- 
dern sie  hat  gerade  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ihren  Grund 
in  der  Einheit  des  Volksgeistes,  von  welcher  alle  concreten  Er- 
scheinungen zusammengehalten  werden ,  und  weist  Alles  von  sich 
zurück  und  in  die  Spccialwissenschaften  hinüber,  was  nicht  in  dem 
Organismus  eines  bestimmten  Volksthums,  sondern  in  dem  Begriff 
eines  abgesonderten  Theiles  alles  Völkerlebens  seine  Einheit  hat. 
Die  Fachwissenschaften  behandeln  irgend  ein  besonderes  Glied  des 
Völkerlebens  isolirt,  obgleich  es  nicht  isolirt  entstanden  und  da- 
gewesen ist,  und  leiten  jede  spätere  Veränderung  dieses  Gliedes 
aus  einer  frühern  Form  desselben  ab,  wie  z.  B.  die  allgemeine  Li- 
teraturgeschichte von  Ilerodot  unmittelbar  zu  Thukydides  über- 
geht und  den  Fortschritt  des  letzteren  über  den  erstercn  nach- 
weist, obschon  das  Werk  des  Thukydides  weder  aus  dem  Studium 
des  Ilerodot  noch  aus  der  isolirtcn  Individualität  seines  Verfassers, 
sondern  wenigstens  eben  so  sehr  aus  der  Periklcischen  Epoche  in 
der  Entwickelung  des  attischen  Geistes  hervorgegangen  ist.  Die 
Alterthumswissenschaft  aber  betrachtet  das  Werk  des  Thukydides 
eben  nach  seiner  Abhängigkeit  von  derPerikleischen  Zeit,  und  stellt 
überhaupt  den  gleichzeitigen  Zusammenhang  der  verschiedenen 
Glieder  dar,  in  deren  allseitigem  Zusammenwirken  allein  jener  Volks- 
geist zur  Bh-scheinung  kommt  und  deren  jedes  in  seiner  Eigeuthüm- 
lichkeit durch  die  Einwiikuug  aller  übrigen  bedingt  ist.  Eben  dann't 
aber  gicbt  sie  auch  jeder  Fachwissenschaft  über  den  von  derselben 
isolirtcn  'I'heil  eines  Volkslebens  die  aus  jener  selbst  nicht  zu  er- 
laugenden Aufschlüsse,  über  die  Stelle  nämlich,  welche  jener'l'heil 
im  Organismus  der  Nationalität,  zu  welcher  er  historisch  gehörte, 
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eingenommen,  und  über  die  eigenthümliche  Bestimmtheit,  welclie 
er  durch  letztere  erhalten  hat.  Die  Alterthumswisscnschaft  lässt 
also  eine  Menschheit  erscheinen,  deren  Geist  in  einer  Totalität 
des  Daseins  verkörpert  ist.  Es  kann  aber  eine  Alterthumswisscn- 
schaft nur  für  solche  Volker  und  Perioden  geben,  in  welchen  sich 
eine  wesentliche  Culturstufe  der  Menschheit  in  solcher  Fülle  und 
Energie  concentrirt,  dass  die  Substanz  derselben  nicht  nur  inner- 
halb des  betreffenden  Volkes  alle  Lebensverhältnisse  durchdringt, 
und  das  Dasein  dieses  Volkes  vom  Mittelpunkte  bis  zur  Peripherie 
nur  eine  in  organisch-gegliederter  Totalität  sich  ausbreitende  Ent- 
wickelung  dieses  Culturprincips  ist,  sondern  auch  dieses  Cultur- 
volk  über  sich  selbst  hinausgreift,  die  übrigen  Völker  seines  Be- 
reichs sich  assimilirt  und  dem  ganzen  Zeitalter  das  Gepräge  seiner 
Cultur  giebt.  Solcher  Perioden  der  Weltanschauung  giebt  es  drei 
und  demgeraäss  auch  drei  Alterthumswissenschaften ,  die  orienta- 
lische, griechisch-römische  und  christlich  -  germanische.  Die 
Gliederung  der  Alterthumswissenschaft  ist  durch  die  Aufgabe 
derselben  bestimmt,  dass  sie  nämlich  eine  bestimmte  Culturperiode 
der  Menschheit  nach  ihrer  allseitigen  Entfaltung,  d.  h.  den  ganzen 
Complex  von  Erscheinungen  als  einen  in  verschiedenen  Richtun- 
gen und  Formen  sich  verkörpernden  Ausdruck  eines  und  desselben 
Cultur-  und  Volksgeistes  darstellen,  somit  also  in  jedem  wichtigen 
Moment  die  ganze  Snmme  von  Offenbarungsformen,  in  deren  Ver- 
zweigung der  Volksgeist  sich  realisirt  hat,  beisammen  haben  und 
in  ihrer  Einheit  darlegen  soll.  Sie  betrachtet  also  nicht,  wie  die 
Fachwissenschaften ,  die  einzelnen  Gebiete  des  antiken  Lebens  in 
der  Längenausdehnung,  so  dass  mehrere  neben  einander  laufen; 
sondern  sie  zieht  ihre  Abgrenzungslinie  der  Breite  nach  ,  so  dass 
die'  Haupteintheilung  nach  den  verschiedenen  Entwickelungs- 
stufen  des  betreffenden  Culturgeistes  sich  richtet ,  auf  deren 
jeder  man  diesen  in  der  gesamraten  Ausbreitung  seines  Wirkungs- 
kreises übersieht.  Sie  ist  nicht  eine  Geschichte  der  Literatur, 
der  Kunst,  der  Religion  u.  s.  w.,  sondern  eine  Geschichte  des 
Volkslebens,  das  aus  dem  Ineinandersein  und  Zusammenwirken 
aller  dieser  Momente  besteht;  und  sie  stellt  mit  historischer 
Treue  dar,  was  in  einer  bestimmten  Zeit  zugleich  mit  und  durch- 
einander dagewesen  und  wie  es  geschichtlich  geworden  ist ,  weist 
aber  alles  moderne  Fachwerk  von  sich  zurück.  Natürlich  ist  aber 
durch  diese  Forderung,  die  Wissenschaft  des  Alterthuras  nach  dem 
historischen  Zusammenhange  des  letzteren  zu  gliedern,  eine  ab- 
gesonderte Bearbeitung  einzelner  Gebiete  des  Alterthuras  nicht 
ausgeschlossen;  vielmehr  rauss  dieselbe  vorausgehen,  um  die  That- 
sachen  der  einzelnen  Erscheinungen  auch  für  die  Alterthumswis- 
senschaft in  Fluss  zu  bringen  und  das  lebendige  Ineinandergreifen 
und  Zusammenwirken  der  verschiedenen  Lebensformen  zu  einem 
Ganzen  wieder  aufzufinden.  Wenn  man  aber  von  der  Idee  des 
Ganzen  durchdrungen  ist:  so  wird  auch  dieBetrachtung  jener  ein- 
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zeluen  Theile  eine  ganz  andere  werden,  und  auch  deren  Darstel- 
lung nicht  blos  die  nackten  Thatsachen,  sondern  ilire  lebendige 
Entwickehing  geben ,  überliaupt  aber  die  Idee  des  Ganzen  zum 
Anhaltepuiikte  haben  und  immer  da«  ungetheihe  Yolksthutn 
darstellen,  nur  in  der  besondern  Form  der  Erscheinung  dessen, 
was  eben  zum  Gegenstande  der  Darstelhing  gewählt  ist.  So  hat 
z.  B.  O.  Mi'iller  die  griechische  Literatur  nicht  als  Abschnitt  der 
allgemeinen  Literaturgeschichte,  sondern  als  einen  Abschnitt  aus 
dem  Leben  des  griechischen  Volkes  behandelt,  und  darum  weht 
darin  der  antike  Geist  den  Leser  an.  Wer  nun  aber  die  specifische 
Eigenthümlichkeit  eines  Volkes  oder  einer  bestimmten  Cultur- 
periode  auffinden  will,  für  den  gnügt  es  nicht,  zu  wissen,  was  ein 
Volk  in  diesem  oder  jenem  Zweige  menschlicher  Bildung  hervor- 
gebracht hat  und  in  welchen  Rücksichten  es  etwa  mit  andern  Völ- 
kern verglichen  werden  kann;  sondern  er  muss  einsehen,  in  wel- 
chem Umfange  und  in  welchem  Verhältnisse  zu  einander  die  ver- 
schiedenen Sphären  oder  Formen  der  Bildung,  deren  Möglichkeit 
in  der  menschlichen  INatur  liegt,  sich  wirklich  innerlialb  jenes 
Volkes  entwickelt  haben.  So  muss  er  z.  B.  die  V^ortrefflichkeit 
der  Griechen  nicht  darin  suchen,  dass  sie  in  Literatur,  Kunst 
u.  s.  w.  Grosses  hervorgebracht  haben,  sondern  in  der  universellen 
und  dabei  gleichmässigen  ,  harmonischen  Darstellung  aller  Seiten 
menschlicher  Bildung,  so  dass  jede  derselben  in  gleichem  IMaasse 
die  übrigen  bedingte  und  von  ihnen  wieder  bedingt  wurde.  Bei 
den  Römern  aber  fehlt  beides,  und  es  ist  charakteristisch  für  sie, 
dass  nur  einige  Sphären  menschlicher  Bildung  «ich  ihnen  erschlossen 
haben,  diese  aber  auch  nicht  in  gleichmässiger  Ausdehnung  und 
Berechtigung  neben  einander  sich  entwickelten,  sondern  in  verschie- 
denen Abstufungen  der  Alles  beherrschenden  praktischen,  nament- 
lich politischen  Richtung  dieses  Volkes  sich  unterordneten.  Die 
Altcrthumsw  issenschaft  hat  den  Specialwissenschaften  gegenüber  die 
Stellung  der  Biographie,  nur  dass  sie  an  die  Stelle  der  Menschen- 
individucn  grössere  Völkerindividucn  treten  lässt.  Gleichwie  nun 
aber  die  Biographie  das  Leben  eines  Individuums  nicht  in  verschie- 
dene sachliche  Fächer  rubricirt  und  deren  jedes  für  sich  einzeln 
vom  Anfang  bis  Ende  durchnimmt,  sondern  vielmehr  die  verschie- 
denen h^ntwickelungsstufen  des  ganzen  Individuums  unterscheidet 
und  auf  jeder  die  Thätigkeit  desselben  in  ihrer  gcsammtcn  Aus- 
breitung und  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  betreircnden  Indi- 
vidualität auf  der  betrelfenden  EntMickelungstufe  verfolgt:  ge- 
rade so  muss  es  auch  die  Allerthumswissenschaft  thun.  Die  gc- 
sammte  griechisch-römische  Culturperiode  theilt  sich  fi'ir  die  Ge- 
winnung der  einzelnen  Zeitabschnitte,  in  welche  die  classisclie  AI- 
terthumswissenschaft  zerlegt  werden  muss,  durch  den  Einschnitt 
zwischen  Griechen  und  Römern  in  zwei  Hauptmassen,  von  denen 
aber  jede  wieder  in  verschiedene  Bildungsperiodeu  zerfällt.  Das 
gritschische  Volkslhum  zerlegt  sich  (wie  schon  Böckh  bei  Klausen 
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S.  55.  f.  nachgewiesen)  klar  in  die  pelasgisclie,  die  hellenische 
und  die  alexandrinische  Eatwickeliingsstute ,  in  deren  jeder  zwar 
alle  die  verschiedenen  Branchen  des  Alterthums,  welche  den  In- 
halt der  herkömmlichen  Disciplinen  der  Alterthumswissenschaft 
ausmachen,  vorhanden  sind,  aber  in  jeder  in  verschiedenem  Ver- 
hältniss  und  verschiedener  Abstufung  zu  einander  stehen.  Gleich 
bleiben  sich  zwar  durch  alle  Zeiten  die  materielle  Grundlage  der 
Existenz  und  die  staatliche  und  gesellige  Ordnung  der  physischen 
Bediirfnisse,  oder  die  nothwendigen  Elemente  und  Bedingungen 
aller  Civilisation;  aber  wechselnd  ist  die  auf  jener  Grundform  ent- 
wickelte höhere  Bildung  in  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft, 
und  wirkt  auch  wieder  auf  die  Regelung  der  materiellen  Inter- 
essen zurück.  In  der  pelasgischen  Periode,  oder  der  Zeit  des  Ent- 
stehens der  hellenischen  Volksthüralichkeit,  ist  die  Religion  die 
Form  der  Bildung  und  das  einzige  Ideal,  welches  den  Charakter 
des  gesammten  Lebens  bestimmt,  und  zwar  noch  in  der  reinen 
Gestalt  des  Naturdienstes  eines  ackerbauenden  Geschlechts  und 
noch  nicht  alterirt  von  Politik,  Philosophie  u.  s.  w.  In  der  zwei- 
ten Periode ,  oder  der  Zeit  der  höchsten  Entwickelung  und  Har- 
monie aller  Elemente  der  hellenischen  Volksthümlichkeit,  tritt  zu 
den  übrigen  Formen  des  Volkslebens  die  Kunst  als  das  Element, 
welches  alles  üebrige,  das  gesammte  öffentliche  und  Privatleben 
beherrscht  und  formt:  denn  die  Religion  geht  allmälig  ganz  in 
der  Kunst  auf,  in  der  Literatur  schlägt  die  künstlerische  Darstel- 
lung über  die  Materie  vor,  im  praktischen  Leben  zeigt  sich  die 
Einheit  des  Idealen  und  Realen  ,  welche  das  Wesen  der  Kunst 
ausmacht ,  z.  B.  darin  ,  dass  Philosophen  zugleich  Staatsmänner 
nnd  diese  zugleich  Feldherren  sind.  Das  griechische  Leben  in  die- 
ser Periode  ist  eine  Stufenleiter,  die  mit  den  Zustäuden  und 
Thätigkeiten ,  welche  am  meisten  an  die  Natur  gebunden 
sind,  beginnt,  und  durch  diejenigen  Einrichtungen,  deren  näch- 
ster Zweck  zwar  auch  ist,  endlichen  Bedürfnissen  zu  dienen,  die 
aber,  wie  z.  B.  Kleidung,  Geräthe,  dies  in  einer  für  die  Befriedi- 
gung derselben  überflüssigen  schönen  Form  leisten ,  in  allmäliger 
ümkehrung  jenes  ursprünglichen  Verhältnisses  von  Zweck  und 
Form  aufsteigt,  bis  sie  in  der  reinen  Kunst,  welcher  die  schöne 
Form  der  einzige  Zweck  ist ,  ihren  Gipfel  erreicht.  Bei  diesem 
fast  durchgängigen  Zusammensein  der  Kunst  mit  den  Gegenstän- 
den des  praktischen  Lebens  niuss  deshalb  auch  die  Alterthums- 
wissenschaft  in  dieser  Periode  durch  die  Betrachtung  sämmtlicher 
Lebensgebiete  hindurch  die  antiquarische  Exposition  und  den  Ge- 
sichtspunkt der  Kunst  mit  einander  verbinden  und  darf  also  weder 
die  Archäologie  aus  dem  Standpunkte  der  Alterthümer  behandeln 
noch  in  die  alte  Kunst  solche  Gegenstände  hineinziehen,  welche, 
wie  Kleidung,  Geräthe,  Münzen,  ihrem  nächsten  praktischen 
Zwecke  gemäss  in  die  Alterthümer  gehören.  Die  alcxandrinische 
Periode ,  oder  die  Zeit  des  Vergehens  der  hellenischen   Volks- 
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tiu'imliclikeit ,  ist  die  Periode  der  Wissenschaft,  denn  die  ia  den 
vorigen  \orhandene  Einheit  von  Idealem  und  Realem  hat  sich  auf- 
gelöst und  beide,  Materie  und  Form,  werden  abslract,  jede  für 
sich  weiter  gebildet,  so  dass  jetzt  an  die  Stelle  der  Literaturge- 
schichte oder  der  Geschichte  der  Kunst  in  der  Literatur  einer- 
seits die  Geschichte  der  Wissenschaften  oder  die  Geschichte  des 
Inhalts  der  Literatur  auftritt,  andrerseits  die  aller  Substanz  ent- 
leerte und  darum  für  jeden  beliebigen  Stoff  gleich  gut  verwend- 
bare Form,  das  Rhetorische  nämlich,  das  praktische  Leben  be- 
herrscht. Anders  stellt  sich  die  Sache  bei  den  Römern  dar,  deren 
originale  Productionen  und  der  ganze  erste  italische  Zeitraum 
ihrer  Geschichte  ausschliesslich  innerhalb  des  Bereichs  der  Alter- 
thümer  fallen,  und  bei  denen  auch  das,  was  durch  griechische 
Einflüsse  angeregt  über  jene  hinauszugehen,  in  Religion,  Kunst  oder 
Literatur  selbstständig  zu  werden  strebt,  dennoch,  ohne  jene  bei 
den  Griechen  vorhandene  Gegenseitigkeit  der  Wirkung  zu  erlan- 
gen, immer  von  dem  Staats-  und  sonstigen  praktischen  Leben  be- 
herrscht, aber  eben  durch  diese  1  Einseitigkeit  der  praktischen 
Zwecke  der  antike  Culturzusammenhang  aufgelöst  wird. 

Mit  dieser  Auseinandersetzung  des  Inhaltes,  Zieles  und  Um- 
fanges  der  Älterthumsvvissenscliaft ,  die  wir,  weil  sie  eben  das 
Wesen  des  Buches  ausmacht,  absichtlich  in  extenso  und  meistens 
mit  den  eigenen  Worten  des  Verf.  ausgezogen  haben,  ist  nun 
eigentlich  die  beabsichtigte  Dntersuchung  geschlossen.  Allein 
weil  Hr.  R.  von  ihr  aus  zuletzt  noch  zu  einer  weiteren  Bestimmung 
des  Begriffes  der  Philologie  gelangen  will:  so  nimmt  er  unter  dem 
Vorvvande,  die  Sprache  als  eins  der  Elemente  der  Alterthums- 
wissenschaft  noch  im  Besonderen  betrachten  und  ihr  ihren  Platz 
unter  den  Sachen  anweisen  zu  wollen,  noch  Veranlassung,  von  S.  80. 
an  eine  theilvvcise  Kritik  dessen,  was  Hermann,  Fritzsche,  Kirch- 
ner u.  A.  über  die  Aufgabe  der  Philologie  gesagt  haben,  vorzu- 
zunehmen und  namentlich  die  Auseinandersetzung  des  Reccns.  in 
MJbb.  'V).  S,  231.  ff.  ausführlicher  zu  bestreiten.  Indess  gehören 
diese  Widerlegungen,  weil  sie  Ansichten  bestreiten ,  die  auf  an- 
dere Begriffsbestimmungen  der  Philologie  begrCindet  sind,  weder 
in  den  Bereich  der  gegenwärtigen  Llntersuchung .  noch  sind  sie 
mit  gehöriger  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit  ausgefülirt, 
indem  llr.  R.  die  Gründe  und  Motiven  jener  Ansiciiten  gar  nicht 
verstanden,  ja  vielleicht  gar  nicht  angeselien  und  nachgele^icn  hat. 
Wesentlich  gehört  aber  noch  zu  seiner  Erörterung,  dass  er  S.  92 
—  98.  den  Versucli  macht,  die  gefundene  Gliederung  der  Aller- 
Ihumswissenschaft  an  der  Gescltichte  der  Philologie  zu  messen 
und  aus  dieser  die  erstere  zu  bestätigen.  Hierbei  ist  er  freilich 
genöthigt,  anzunehmen,  dass  man  die  Gescliiciite,  das  soll  lieissen 
die  praktische  Ausübung  der  Philologie,  nicht  etwa  bei  den  Grie- 
chen, welclie  doch  das  Wort  gemacht  und  also  den  Begriff  ge- 
schaffen haben,  sondern   erst  mit  dem  Aulhören  dos  Mittelalters 
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beginne»  müsse.  Ueber  das  Treiben  der  gjiAoAoyot  zu  Plato's 
Zeit  iiiul  deren  speculative Forschung  an  den  Spraclierscheinungen 
spricht  er  gar  nicht.  Von  den  Iloinerisclien  Rhapsoden  aber  soll 
man  darum  nicht  beginnen  können,  weil  für  diese  das  Object  der 
classischen  Pliilologie  ,  die  griechische  und  römische  Volksthüm- 
lichkeit,  noch  gar  nicht  vorhanden  war.  Auch  das  alcxandrinische 
Zeitalter  habe  dieses  Object  noch  nicht  gehabt  und  überhaupt 
könne  Philologie  nicht  innerhalb  derselben  Culturperiode  ent- 
stehen, weiche  Gegenstand  jener  Philologie  sei,  soudern  die  bei- 
den Zeiten,  deren  eine  die  andere  philologisch  betrachte,  raüssten 
durch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  Weltanschauung 
getrennt  sein,  um  den  Trieb  sowohl  als  die  Fähigkeit  zu  einer 
solchen  Gesararatproduction  zu  liaben,  [Natürlich  ist  diese 
Beweisfülirung  nur  richtig,  wenn  Philologie  und  Alterthuras- 
wissenschaft  identisch  sind.]  Von  der  Philologie  der  Römer  ist 
gar  nicht  Notiz  genommen,  und  die  sporadische  Kenntniss  des  La- 
teins im  Mittelalter  wird  ebensowenig  zur  Philologie  gerechnet. 
Die  am  Ende  des  Mittelalters  aber  eintretende  philologische  Thätlg- 
keit  theilt  er  mit  Fr.  Cr  e  uz  er  (in  den  Studien  I.  7  —  13.  und  in 
der  Schrift  das  akademische  Studium  des  Alterthums  S.  80 — 
87.)  in  vier  Perioden,  nämlich  in  die  Periode  des  unbestimmten 
Triebes  der  Reproduction,  in  die  Periode  des  Realismus  und  der 
Polyhistorie,  in  die  Periode  der  Kritik  und  des  Verstandes  und  in 
die  jetzige  Periode  der  Vernunft  oder  der  Vereinigung  von  Idea- 
lismus und  Realismus  in  der  Philologie.  Weil  er  nun  hierbei  blos 
den  von  Italien  nach  Deutschland  und  dem  übrigen  Europa  gekom- 
menen Anstoss  zur  Wiederbelebung  des  Studiums  der  griechischen 
und  römischen  Sprache  und  Literatur,  nämlich  die  unbedingte 
Bewunderung  ihrer  Vortreiflichkeit ,  die  daraus  hervorgegangene 
Nachahmungssucht  und  die  von  daher  entstandene  philologische 
Praxis  im  Auge  behält  :  so  gewinnt  er  allerdings  eine  Art  von 
Beweis,  dass  das  philologische  Streben  immer  auf  Reproduction 
des  Alterthums  gerichtet  gewesen  sei,  aber  sich  freilich  nur  allmälig 
Zum  klarerem  Bewusstsein  entwickelt  habe.  Hätte  er  aber  auch 
daran  gedacht,  dass  die  Reformatoren  das  Studium  der  classischen 
Sprachen  in  die  Schulen  und  höheren  Unterrichtsanstalten  ein- 
führten, um  ein  allseitiges  und  geläutertes  Quellenstudium  der 
christlichen  Religion  zu  erwecken  und  sicher  zu  stellen,  und  dass 
man  beide  Sprachen  auch  als  die  Grundlage  für  das  Quellenstu- 
dium des  in  das  moderne  Europa  verpflanzten  römischen  Rechts, 
der  griechischen  Philosophie  und  anderer  Wissenschaften  zu  ge- 
brauchen anfing;  hätte  er  sich  ferner  klar  gemacht,  welchen  Ein- 
üuss  diese  classischen  Studien  auf  den  Bildungsgang  unserer  ge- 
lehrten Stände  und  auf  die  Entwickelung  unserer  exacten  Wissen- 
schaften und  unserer  vaterländischen  Literatur  gehabt  haben  und 
in  wie  vielen  Momenten  namentlich  die  letztere  von  der  Classicität 
der  Griechen  und  Römer,  gleichviel  ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
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abhängig  geworden  ist,  so  dass  deren  klares  Verständniss  und  an- 
gemessene Fortbildung  gegenwärtig  ohne  Einsicht  in  die  formalen 
Gesetze  jener  Sprache  kaum  möglich  ist;  hätte  er  sodann  dem 
Gebrauche,  welchen  man  von  den  classischen  Sprachen  für  die  all- 
gemeine Jngendbildung,  wenn  auch  mit  allerlei  Verirrungen,  so 
doch  mit  unverkennbarem  Erfolge  gemacht  hat,  einige  Aufmerksam- 
keit geschenkt  und  etwa  nach  den  leitenden  Grundsätzen  dieses 
Gebrauchs  gefragt ;  hätte  er  endlich  die  Philologie  der  orientalischen 
und  der  modernen  europäischen,  namentlich  der  deutschen  Sprache 
und  die  Bestrebungen  der  Sprachvergleichung  etwas  besehen:  so 
würde  er  freilich  gefunden  haben ,  dass  die  philologische  Praxis 
seit  der  Reformation  auch  noch  allerlei  andere  Richtungen  und 
Betrebungen  gehabt  hat,  und  dann  würde  der  historische  Beweis, 
welcher  jetzt  die  von  ihm  gestellte  Begriffs-  und  Aufgabebestim- 
mung der  classischen  Philologie  bestätigen  soll ,  etwas  misslich 
geworden  und  jedenfalls  die  von  ihm  gelieferte  historische  Cha- 
rakteristik der  modernen  Philologie  als  eine  einseitige  sich  kund 
gegeben  haben.  Allerdings  reclinet  der  Verf.  nach  seiner  Theorie 
alle  diese  Riclitungen  nicht  zur  Philologie  ;  aber  da  sie  historisch 
bestanden  haben,  so  müssen  sie  doch  etwas  sein,  und  er  hätte  also 
wenigstens  angeben  sollen,  was  sie  sind.  Damit  man  aber  zuletzt 
doch  auch  erfahre,  was  Hr.  R,  unter  Philologie  versteht :  so  hat 
er  anhangweise  unter  der  Aufschrift  die  Namen  Philologie  und 
Alterthuinswissenschafl  (S.  99  — 101)  beide  Begriffe  so  unter- 
schieden, dass  der  Name  Philologie  das  Ganze  der  Wissen- 
schaft, also  die  Denkraälerkunde,  die  Hermeneutik  und  die  mit  ihr 
vereinigte  Kritik  und  die  Älterthumswissenschaft,  der  Name  Ai- 
terthumswissenschaf t  aber  nur  den  dritten  Haupttheil  be- 
zeichne. Es  unterscheide  sich  nämlich  die  Älterthumswissen- 
schaft von  den  beiden  ersten  Theilen  der  Philologie  dadurch,  dass 
sie  die  zur  Ruhe  gekommene  Darstellung  eines  Iiistorischen  Ob- 
jects  sei,  während  jene  iliren  Zweck  nicht  in  sich  selbst  hätten, 
sondern  nur  die  Thätigkeit  vorstellten,  durch  welche  aus  einer 
zufälligen  Anzahl  von  Denkmälern  das  Material  für  die  erste  her- 
beigeschafft werde:  somit  habe  die  erstere  gegründeten  Anspruch 
auf  den  Namen  einer  Wissenscliaft  im  engern  Sinne  im  LJnter- 
scliiede  von  der  blosen  Forsclaing,  andrerseits  umfasse  der  Name 
Philologie  seiner  Bedeutung  nach  beides,  die  gelehrte  Thätigkeit 
und  die  als  deren  Ergebniss  Iierauskommcnde  Wissenschaft.  Auch 
bezeichne  das  Wort  (piXvkoyia  in  allen  seinen  vielen  und  nacli  ver- 
schiedenen Zeiten  w  ccliselnden  Bedeutungen  nie  blos  eine  fertige 
Summe  von  Kenntnissen,  sondern  immer  zugleicli  ein  subjectives 
Streben;  der  qpiAoAoyog  sei  nicht  einfach  der,  wcicijer  den  Inhalt 
der  Älterthumswissenschaft  kenne,  sondern  immer  nur  der,  wei- 
cher durcti  eigene  Forschung  zu  jenem  Wissen  gelange  und  sich 
mit  den  alten  Denkmälern  selbst  beschäftige.  In  einem  zweiten 
Umfange   ist  S    101  —  106    aucli    noch  die  Fopiilaiisirung  der 
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Philologie  oder  die  Art  und  Weise  besprochen,  wie  die  soge- 
nannte classische  Bildung  im  Volke  verbreitet  werden  soll,  voraus- 
gesetzt, das  man  den  dabei  zu  erreichenden  Zweck  schon  aus 
Wolfs  Darstellung  dcF  Alterthumsw.  S.  130  ff.  und  aus  Zell's 
Ferienschriften  III.  S.  132.  ff.  erkannt  habe.  Weil  sich,  meint  da- 
selbst der  Verf.,  in  allen  Wissenschaften  nur  die  Resultate  popu- 
iarisiren  lassen,  die  durch  die  Fachgelehrten  gewonnen  sind,  so 
könne  von  der  classischen  Philologie  nur  der  dritte  Theil,  die  Al- 
terthuraswissenschaft ,  Geraeingut  der  Gebildeten  werden.  Auch 
könne  die  allgemeine  Bildung  für  etwas  Weiteres  kein  Interesse 
haben,  da  in  historischen  Wissenschaften  nur  das  allgemeiner  Be- 
trachtungsgegenstand sei,  was  ein  Motiv  fürs  praktische  Leben 
abgeben  könne.  Hier  habe  nämlich  der  Gesichtspunkt  des  imilari 
seine  Stelle,  und  durch  ihn  werde  sogleich  ein  bedeutender  Theil 
der  Alterthuraswissenschaft,  nämlich  die  alten  Sprachen,  von  der 
Popularisirung  ausgeschlossen,  weil  ja  die  Sprache  das  Indivi- 
duellste eines  Volkes  und  die  PJinwirkung  einer  fremden  ausge- 
storbenen Sprache  auf  die  unsrige  am  wenigsten  unmittelbar,  son- 
dern nur  mittelbar  dadurch  möglich  sei ,  dass  die  Ideen  und  die 
gesammte  Anschauungsweise  jener,  also  im  vorliegenden  Falle 
die  übrigen  Erzeugnisse  des  antiken  Geistes,  unserer  Sprache  zu- 
geführt würden ,  wobei  aber  immer  die  Sprache  nur  die  formale 
Bedeutung  eines  Mittels  der  Ueberlieferung  habe.  Populari- 
siren  köiuie  man  nur  die  Gesinnungen,  Tliaten  und  Institutio- 
nen der  Alten,  so  weit  sie  nämlich  den  Werth  von  Vorbildern 
haben,  und  diese  könne  sich  der  Laie  auch  unmittelbar  durch 
seine  Muttersprache  zu  eigen  machen.  Weil  aber  nur  eben 
das  popularisirt  zu  werden  brauche,  was  für  uns  den  Werth 
des  Vorbildes  hat,  so  will  der  Verfasser  nur  das  hellenische  Leben 
des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts  der  Gegenwart  vorge- 
führt wissen,  und  zwar  in  einem  modernen  Werke,  weil  kein  alter 
Schriftsteller  vorhanden  sei,  der  ein  Gemälde  des  ganzen  Helie- 
ncnthums  darbiete.  Für  die  Römer  habe  schon  Niebuhr  in  seiner 
Geschichte  eine  vollkommene  charakteristische  Anschauung  des 
Römerthums  gegeben.  Zur  verhältnissmässigen  ürbildlichkeit  für 
uns  concentrire  sich  aber  das  Hellenenthum  nur  in  der  mittle- 
ren Zeit  seiner  Geschichte,  während  die  früheren  und  späteren 
Bildungen  nur  vorbereitend  und  auflösend  seien ,  und  das  ächte 
compacte  Römerthum  sei  für  uns  nur  in  seiner  früheren  auf  Ita- 
lien und  dessen  nächste  Umgebung  beschränkten  Geschichte  er- 
kennbar. Begeisterung  für  besondere  Zwecke  und  Tugenden 
könne  man  zwar  airch  aus  früherer  und  späterer  Zeit  und  über- 
haupt aus  allen  Grossthaten  der  Geschichte  aller  Völker  w  ecken  ; 
aber  die  gleichmässige,  zusammenstimmende  Entwickelung  aller 
Fähigkeiten,  die  in  der  menschlichen  Natur  liegen,  die  Humani- 
tät, deren  Beispiel  nicht  nach  einem  Punkt  hinreisse,  sondern  den 
ganzen  Menschen  harmonisch  ergreife  und  stimme,   sei  nur  ein- 
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mal  dagewesen,  in  der  Blülhezeit  des  Hellenenthums.  Habe  sich 
aber  einerseits  die  geistige  Substanz  desselben  ein  universelles  die 
gesaramte  Möglichkeit  endlicher  Bildungsforraen  erschöpfendes  Da- 
sein gegeben,  so  sei  sie  andrerseits  stark  genug,  alle  diese  ver- 
schiedenen Strebungen  durch  das  Band  der  unmittelbaren  Sitte 
zu  einem  Ganzen  fest  zusammen  zu  halten,  und  das  Vorbild  von 
beiden  solle  gegen  die  Einseitigkeit  sowohl  als  die  egoistische  Zer- 
fahrenheit der  modernen  Zeit  wirken,  und  in  letzterer  Beziehung 
namentlich  das  wecken  und  nähren,  was  man  an  der  Jugend  Pietät, 
an  dem  Manne  Patriotismus  nenne.  Auch  bei  den  Römern  sei  die 
Subjectivität  der  Einzelnen  in  die  nationale  Allgemeinheit  von 
Sitte  und  Staat  zusammengefasst  gewesen ,  jedoch  habe  bei  ihnen 
die  sittliche  Wirklichkeit,  die  bei  den  Griechen  in  dem  Individuum 
lebte,  Vlber  den  Individuen  geherrscht;  zudem  sei  die  geistige 
Substanz  des  Römerthums  beschränkter,  da  die  Politik  alles  An- 
dere sich  untergeordnet  oder  absorbirt  habe.  Sei  aber  diese  Uni- 
versalität in  der  Einheit  das  Eigenthümliche  des  antiken  Lebens, 
namentlich  des  hellenischen,  und  unterscheide  sich  das  Alterthum 
von  der  modernen  Zeit  nicht  in  diesen  und  jenen  EinzeliJieiten, 
sondern  dadurch,  dass  es  eine  ganz  andere  Welt  sei:  so  könne  es 
auch  nur  dann  eine  Schule  für  die  Neuern  werden,  wenn  die  po- 
puläre Darstellung  innerhalb  des  Zeitraums,  den  sie  für  sich  her- 
ausnimmt, den  ganzen  Zusammenhang  des  antiken  Lebens  zur  An- 
schauung bringe,  und  darin  der  reinen  Alterthumswissenschaft 
gleich  sei,  für  welche  sich  ja  auch  eine  solche  Gesammtdarstel- 
hmg  als  letztes  Ziel  herausgestellt  habe. 

Die  starren  Anhänger  des  classischcn  Alterthuras  können  dem 
Verf.  für  die  grossartige  und  begeisterte  Schilderung,  welche  er 
in  dem  Abschnitte  über  die  Popularisirung  der  Alterthumswissen- 
schaft von  deren  Werth  und  Gebrauch  für  die  Gegenwart  gegeben 
hat,  recht  dankbar  verpflichtet  sein,  denn  er  hat  dadurch  die  clas- 
sischcn Studien  gegen  die  Anfechtungen  der  Zeit  in  einer  wahr- 
haft genialen  und,  richtig  verstanden,  auch  treffenden  Weise  ge- 
rechtfertigt. Die  behutsameren  Beobachter  aber  werden  aus  eben 
dieser  Schilderung  erkennen,  dass  Ilr.  R.  von  dem  Gebrauclie  der 
Alterthumsstudien  für  unsere  Bedürfnisse  eine  durchaus  einseitige 
Erkenntniss  hat  und  von  vielen  Anwendungen  derselben  gar  nichts 
zu  wissen  scheint.  Wäre  seine  Werth-  und  Aufgabebestinmning 
der  classischen  Studien  die  ausschliesslich  wahre  :  so  würden  na- 
mentlich die  praktischen  Lehrer  der  classischen  Philologie  mit 
ihren  dermaligen  Bestrebungen  in  eine  entschiedene  Verdammnis» 
gerathen,  weil  sie  durch  ihren  Unterricht  zwar  Etwas  von 
dem,  was  der  Verf.  will,  aber  docl»  vielleicht  noch  weit  mehr  An- 
deres zu  erstreben  snclien.  Und  in  der  That  macht  aurli  der 
Verf.  den  deutschen  Philologen  den  Vorwurf,  dass  sie  trotz  ihrer 
hervorragenden  classischen  Gelehrsamkeit  doch  noch  nicht  über 
die  Mittel  der  Erkenntniss  hinaus  zu  den  Resultaten  ihrer  Wis- 
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senschaft  gelangt  seien  und  darum  auch  von  den  letztern  dem 
grösseren  Publicum  noch  nichts  geboten  hätten,  während  die  Eng- 
länder und  Franzosen  aus  den  Alten  weit  mehr  gelernt  hätten, 
als  die  Deutschen,  Dieser  Vorwurf  würde  vielleicht  gewich- 
tiger sein,  wenn  nicht  die  Behauptung,  dass  die  Engländer 
und  Franzosen  das  classische  Alterthum  besser  fiirs  Leben  zu 
benutzen  verständen,  so  vielen  Einschränkungen  unterläge,  dass 
man  ohne  Schwierigkeit  auch  den  Bev^eis  vom  Gegentheil  füh- 
ren und  denselben  mit  weit  gewichtigeren  Belegen  rechtfer- 
tigen kann. 

Lassen  wir  aber  diese  Sache  dahingestellt  sein  und  gehen, 
nachdem  im  Obigen  ein  ausfiihriicher  Bericht  von  dem  Hauptinhalte 
des  Buches  gegeben  ist,  zur  Betrachtung  von  dessen  (iesammt- 
werthe  iiber :  so  haben  wir  dasselbe  eben  nach  den  beiden  Rich- 
tungen zu  beurtheilen ,  dass  es  einerseits  auf  der  Grundlage  von 
Böckh's  Theorie  der  Philologie  eine  reinere  Gliederung  dieser 
Wissenschaft  herbeiführen,  andrerseits  aber  auch  den  schwanken- 
den Begriff  der  Philologie  selbst  zur  Klarheit  und  zum  allgemeinen 
Verständniss  bringen  will.  Diese  beiden  Betrachtungen  nämlich 
erlaubt  sich  Rec.  darum  von  einander  zu  trennen,  weil  er,  wie 
schon  oben  auseinandergesetzt  ist,  nicht  mit  Ilrn.  R.  annimmt, 
dass  der  Begriff  der  Philologie  historisch  feststehe,  und  weil 
eben  deshalb  auch  die  Frage  offen  bleibt ,  ob  in  Böckh's  Theorie 
eine  gnügende  und  allbefriedigcnde  Definition  dieser  Wissenschaft 
gegeben  sei.  Was  nun  zuvörderst  die  erste  Seite  des  Buchs,  die 
Fortbildung  der  Böckh'schen  Theorie,  anlangt:  so  hat  der  Verf. 
darin  wirklich  Vorzügliches  und  Treffliches  geboten  und  nicht 
nur  durch  die  Unterscheidung  der  Denkmälerkunde  und  der  Älter- 
thumswissenschaft  eine  glückliche  Sichtung  und  Unterscheidung 
des  Materials  und  der  Ergebnisse  der  classischen  Philologie  her- 
beigeführt, sondern  namentlich  auch  beiden  Disciplinen  eine  festere 
Abgrenzung  und  der  Alterthumswissenschaft  eine  Aufgabe  zuge- 
wiesen ,  welche  wenn  sie  auch  nicht  idealer  sein  sollte ,  als  die 
Böckh'sche,  —  was  Rec.  nämlich  nicht  bestimmt  weiss,  —  so  doch 
wenigstens  mit  weit  mehr  Klarheit  und  Schärfe  ausgeprägt  ist. 
Wenn  man  über  Böckh'sTheorie  der  Philologie  E 1  z  e's  obengenannte 
Schrift  zu  Rathe  zieht  und  darin  findet,  dass  Böckh  die  Philologie 
für  die  geschichtliche  Betrachtung  des  menschlichen 
Geistes  ansieht  und  deren  Aufgabe  in  die  allseitige  Er- 
kenn tniss  der  Offenbarungen  dieses  menschlichen 
Geistes  setzt:  so  scheint  damit  Reichardt's  Bestimmung,  dass 
die  Alterthumswissenschaft  das  untergegangene  reale 
Leben  des  Alterthums  in  geistiger  Form  wieder 
herzustellen  habe,  auf  den  ersten  Anblick  nicht  ganz  zu 
harmoniren.  Indess  da  auch  Reichardt  dieses  reale  Leben  nicht 
blos  in  seinen  concreten  Erscheinungen,  sondern  als  eine  Ausprä- 
gung der  alten  Volksthümlichkeit,  also  nach  dem  ihm  zu  Grunde 
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liegenden  geistigen  Bewusstsein  und  Streben  der  Alten  dargestellt 
wissen  will:  so  gehen  die  beiden  Definitionen  im  Wesentlichen 
nicht  weiter  auseinander,  als  dass  die  eine  aussagt,  nach  welcher 
Richtung  ein  Volksthura  erforscht  werden  soll,  die  andere,  nach 
welcher  es  dargestellt  werden  muss.  Nur  ist  die  Reichardt'schc 
Definition  in  so  fern  eine  engere,  als  sie  sich  nur  auf  die  classische 
Philologie  beschränkt.  Diese  Beschränkung  aber  hat  dem  Hrn.  R. 
auf  der  einen  Seite  den  Vortheil  gebracht,  dass  er  gewisse  For- 
schungsaufgaben, welche  die  Philologie  in  ihren  Bereich  zieht, 
mit  einem  gewissen  Anschein  der  Rechtmässigkeit  ans  ihr  hinaus- 
wies und  dadurch  eine  leichtere  Abgrenzung  und  Gliederung  der- 
derselben  gewann:  denn  hätte  er  z.  B  die  verschiedenen  höheren 
Betrachtungsweisen  der  Sprache  an  sich  und  in  ihrer  Anwendung 
in  der  vorhandenen  Literatur  mit  zur  classischen  Philologie  gezo- 
gen ;  so  würde  seine  Alterthumswissenschaft  wohl  einige  Aus- 
wüchse haben  erhalten  müssen.  Andererseits  hat  jene  Beschrän- 
kung aber  auch  die  einseitige  Betrachtung  der  Philologie  ver- 
mehrt, welche  wir  dem  Verf.  vorwerfen  müssen,  und  wofür  weiter 
unten  die  Belege  folgen  sollen.  Giebt  man  ihm  aber  zu,  dass  die 
classische Philologie  keine  andere  Aufgabe  hat,  als  aus  den  ge- 
sammten  vorhandenen  Denkmälern  die  Alterlhumswissenschaft  her- 
vorzubringen und  diese  Alterthumswissenschaft  eben  so  aufzu- 
bauen, wie  er  es  bestimmt  hat:  so  darf  man  wohl  auch  zugestehen, 
dass  seine  Deduction  eine  recht  scharfsinnige  und  geniale  ist  und 
ein  Ideal  der  Alterthumswissenschaft  hinstellt,  welches,  auch 
wenn  es  nicht  das  allseitig  und  absolut  vollkommene  wäre,  doch 
jedenfalls  eine  noch  nicht  erfüllte  und  in  sich  selbst  erhabene  Auf- 
gabe der  Philologie  ist.  Und  diesen  Werth  behält  seine  Darstel- 
lung auch  dann,  wenn  man  die  hin  und  wieder  unterlaufenden  Be- 
griffsverwirrungen abrechnet,  von  denen  wir  die  wesentlicheren 
schon  oben  bemerklich  gemacht  haben,  und  die  übrigen  hier  über- 
gehen, weil  der  aufmerksame  und  einsichtsvolle  Leser  des  Buchs 
sie  schon  selbst  finden  wird.  Wenn  man  nämlich  bei  denselben  die 
Vermengung  der  Kritik  und  Hermeneutik  und  die  Verkennung  des 
wahren  Wesens  beider  Disciplinen  ausnimmt:  so  ihnen  die  übrigen 
der  Theorie  des  Verf.  keinen  erheblichen  Eintrag;  aber  auch 
selbst  jene  Vermischung  hindert  nicht,  dass  die  Denkmälerkunde 
und  die  Alterthumswissenschaft  nach  der  von  dem  Verf  festge- 
stellten Norm  stellen  bleiben,  und  liöchstens  würde  aus  einer  bes- 
sern Erklärung  der  Begriffe  Hermeneutik  und  Kritik  hervorgehen, 
dass  auch  die  Grammatik  und  Sprachkunde  zu  den  formalen  und 
subjectiven  Grundlagen  für  die  Erforschung  der  Denkmäler  gehö- 
ren, und  dass  sie  etwas  Grösseres  sind,  als  blosse  Vorkenntnisse. 
Somit  hat  denn  also  der  Rec.  für  sein  Theil  an  dieser  neugeschaf- 
fenen Gliederung  der  Alterthumswissenschaft  im  Allgemeinen  (d.  h. 
ihrer  Gesammtbestimmung  nach)  nichts  Wesentliches  auszusetzen; 
aber  im  Besonderen  findet  er  in  derselben  noch  so  viel  Schwanken- 
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des  und  Unsicheres,  dass  er  fiirclitet,  man  könne  dieselbe  nach 
den  Ideen  des  Verf.  niclit  constniiren,  ohne  etwas  Verkehrtes  her- 
auszubringen. Da  derselbe  die  von  ihm  geschaffene  Alterthiims- 
vvissenschaft  für  etwas  ganz  Neues  anzusehen  scheint,  was  die  Phi- 
lologen insgesamrat  bis  jetzt  noch  nicht  erkannt  und  wofiir  nur 
einzelne  Männer,  wie  Niebuhr  und  O.Müller,  in  gewissen  Einzel- 
heiten und  in  blos  relativer  Annäherung  etwas  Aehnlichcs  erstrebt 
haben  sollen:  so  war  es  nöthig,  dass  er  nicht  blos  in  all^gemeinen 
Andeutungen  Inhalt  und  Aufgabe  derselben  darlegte  und  gelegent- 
lich die  verkehrte  Behandlung  Anderer  tadelte,  sondern  dass  er  im 
Einzelnen  die  praktische  Ausführung  nachwies  und  an  irgend  einem 
einzelnen  Abschnitte  zeigte,  wie  viel  von  den  vorhandenen  Er- 
scheinungen des  Volkslebens  in  die  Alterthuraswissenschaft  gehöre, 
um  die  rechte  Darstellung  des  Volksthums  und  Volksgeistes  her- 
vorzubringen. Desgleichen  mnssten  die  sogenannten  Fachwissen- 
schaften theilweise  noch  schärfer  in  ihrer  Abgrenzung  zu  einan- 
der, insgesaramt  aber  noch  bestimmter  in  ihrem  Gegensatze  zur 
Alterthumswissenschaft  charakterisirt  werden.  Beides  wäre  um 
so  dringender  gewesen,  weil  einerseits  Fachwissenschaft  und  Alter- 
thumswissenschaft in  ihrem  Nebeneinanderlaufen  doch  vielfach 
sich  berühren,  und  weil  überdies  der  Verf.  eine  Anzahl  Erschei- 
nungen des  antiken  Lebens  aus  der  Alterthumswissenschaft  heraus- 
weist, welche  Rec.  wenigstens  hineinrechnen  und  für  wesentliche 
Offenbarungen  des  Volksgeistes  ansehen  würde.  Am  ausführlich- 
sten ist  dasjenige  besprochen,  was  aus  dem  Staats-  und  Privat- 
leben der  Alten  in  die  Alterthuraswissenschaft  gehören,  und  inwie- 
fern dieselbe  in  diesen  Punkten  v.on  der  politischen  Geschichte  und 
von  der  Darstellung  der  Alterthümer  sich  unterscheiden  soll.  Al- 
lein so  viel  auch  Rec.  diese  Mittheilungen  durchgemustert  hat:  so 
ist  es  ihm  doch  bei  mehreren  Dingen  zweifelhaft  geblieben,  ob  sie 
in  die  Alterthümer  oder  in  die  Alterthumswissenschaft  gehören; 
ausserdem  aber  ist  es  ihm  vorgekommen,  als  ob  die  geforderte 
Alterthumswissenschaft  nichts  Anderes  als  eine  Culturgeschichte 
der  alten  Völker  werden  würde,  die  sich  von  den  gewöhnlichen 
Culturgeschichten  höchstens  darin  unterscheidet,  dass  sie  das  Cul- 
turleben  des  Alterthums  nicht  blos  nach  den  äussern  Erscheinun- 
gen, sondern  zugleich  nach  den  leitenden  Volksideen  darstellte. 
Das  kann  aber  Hr.  R.  mit  seiner  Alterthumswissenschaft  nicht 
haben  bezwecken  wollen ,  indem  er  ja  dann  die  Philologen  zu 
nichts  Anderem  als  zu  Geschichtschreibern  machte,  welche  von 
andern  Geschichtschreibern  blos  darin  verschieden  wären,  dass  sie 
eben  nur  die  Culturgeschichte  behandeln.  Noch  weniger  wird  bei 
ihm  die  Behandlungsweise  der  Literaturgeschichte,  am  allerwenig- 
sten aber  die  geschichtliche  Darstellung  der  Sprache  klar,  und  die 
einzelnen  Bestimmungen  darüber  scheinen  sich  gegenseitig  wo 
nicht  ganz,  so  doch  theilweise  aufzuheben.  Die  alten  Schriftstel- 
ler sollen,  wie  wiederholt  angegeben  wird,  nach  den  drei  Betrach- 


Reichardt:  die  Gliederung  der  Philologie.  145 

tutigsuiiterschieden  ihrer  Sprache,  ihres  Inhaltes  und  ihres  Stils 
behandelt  werden,  und  daraus  sollen  drei  gesonderte  Specialwis- 
senschaftcn,  nämlich  die  Geschichte  der  Sprache,  die  Geschichte 
des  Inhalts  und  die  Literaturgeschichte  (als  identisch  mit  der  Ge 
schichte  der  Stile)  hervorgehen.  Die  Geschichte  der  Sprache  soll 
nun  aber,  wie  es  scheint,  zuvörderst  nicht  eine  allgemeine  Ge- 
sammtbctrachtung  der  Sprache  sein:  denn  das  kann  sie  schon  nicht, 
weil  die  Sprache,  wenn  sie  blos  nach  der  Verwendung  für  die 
Schriftstellerci  angesehen  wird,  eben  nur  in  der  Anwendung  auf 
einen  Stoff  erscheint,  und  überdies  versichert  Hr.  R.  S.  82.  noch 
besonders,  dass  vfir  die  alten  Sprachen  eben  blos  aus  der  Litera 
tur,  und  nicht  als  Verkehrsmittel  des  allgemeinen  Volkslebens 
kennen,  und  gicbt  auch  nicht  an,  ob  und  wie  weit  man  durch  die 
Schriftstellersprache  doch  etwa  zur  Erkenntniss  der  allgemeinen 
Volkssprache  aufsteigen  könne.  Sodann  soll  diese  Geschichte 
der  Sprache  weder  die  gewöhnliche  Grammatik  (S.  49.)  behan- 
deln, weil  dies  nur  eine  Vorkenntniss  für  Schulzwecke  sei,  noch 
auch  eine  Darstellung  der  sogenannten  allgemeinen  Grammatik 
oder  eme  psychologische  Betrachtung  der  Sprache  werden,  über- 
dies auch  als  blosse  Zusammenstellung  der  vorhandenen  Sprach- 
erscheinungen in  die  Alterthüraer  gehören.  Hiernach  nun  bleibt 
für  die  Alterthumswissensthaft  kaum  etwas  Anderes  übrig,  als 
die  Darlegung  der  Sprachindividualität,  welche  sich  in  der  be- 
handelten Culturperiode  oder  bei  dem  einzelnen  Schriftsteller  fin 
dct.  vgl.  S.  87.  Diese  Individualität  würde  aber  so  vielfach  in  die 
Stillehre  fallen,  dass  man,  da  der  Verf.  zwischen  beiden  keine 
bestimmten  Grenzen  gezogen  hat,  immer  wieder  verlassen  steht. 
Ueber  die  Stilistik  ist  zwar  S.  91.  viel  verhandelt,  aber  docli 
nur  gesagt,  dass  die  sogenannte  niedere  Stilistik  ebensowenig 
wie  die  niedere  Grammatik  zur  Alterthumswissenschaft  zu  ziehen 
sei.  Da  aber  die  Literaturgeschichte  nach  der  Meinung  des  Verf. 
eine  Geschichte  der  Stile  ist,  und  da  dieselbe  nach  S.  48.  nicht 
den  Volksgeist  im  Allgemeinen,  sondern  dessen  in  der  Literatur 
offenbarte  specifische  Form  darlegen  soll:  so  scheint  es,  als  wolle 
der  Verf.  unter  Stil  nach  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes 
die  besondere,  von  der  allgemeinen,  grammatisch-logischen  Sprach- 
forra  abweichende  Schreibweise  verstanden  wissen,  welche  sowohl 
durch  die  individuale  Geistesstimmung  des  Schreibenden  und  das 
besondere  Geistesleben  des  Volks,  als  auch  durch  Inhalt  und  Zweck 
des  der  Darstellung  zu  Grunde  liegenden  Stoffes  hervorgebracht 
wird.  Allein  das  würde  eine  Sprachbetrachtung  sein,  welche  sich 
von  der  Erörterung  der  grammatischen  Sprachform  nicht  so  weit 
lostrennt,  dass  sie  der  Geschichte  der  Sprache  und  der  Geschichte 
des  Inhalts  der  Schriftsteller  als  besonderer  Theil  gegenüberstehen 
könnte.  Und  was  soll  denn  das  für  eine  Literaturgeschichte  wer- 
den, welche  weiter  nichts  darstellt,  als  die  individuelle  Sprach- 
form  der  Schriftsteller  und  der  besondern  Zeitperiode?      Eine 
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solche  Litcraturgescln'chte  will  aber  der  Verf.  auch  nicht:  denn  er 
> erlangt  unter  Anderem,  dass  in  derselben  die  Oekonomie  und  der 
Charakter   der  Scliriften,    die  Weltanschauung  der  Schriftsteller 
und  die  gesammte  specifische  Ausprägung  des  Volksgeistes  kund 
gegeben  werde.      Das  sind  aber  Erkenntnisse,  die  man  nicht  blos 
aus  der  Sprache,  sondern  eben  so  sehr  aus  dem  Inhalte  der  Schrif- 
ten und   aus  der  harmonischen  Vereinigung   beider  zu  schöpfen 
hat,  indem  jene  Spraclidarstelluug  für  sich  allein  nicht  einmal  den 
Gesammtumfang  der  Geschmacksbildung  und  des  Gefühlslebens  der 
Schriftsteller,   geschweige  denn  deren  intellectuelle  Bildungshöhe 
lind  ihr  Verstandes-  und  Vernunflleben  offenbaren  würde.     Aber 
eben  darum  kann  auch  die  Geschichte  des  Inhaltes  der  Schriften 
von  der  Literaturgeschichte  nicht  so  weit  losgetrennt  werden,  als 
Hr.  R.  will,    und   ebenso  wenig   ist   die  letztere   blos  eine  Ge- 
schichte der  Stile,  —  oder  Stil  muss  hier  etwas  bedeuten,  was 
bis  jetzt  noch  nicht  dafür  gehalten  worden  ist.     Rec.  könnte  noch 
viele  in  gleicher  Weise  schwebende  und  ungeläuterte  Begriffsbe- 
stimmungen  aus  der  Schrift  des  Hrn.  R.  anführen,  wenn  nicht 
schon  in  den  raitgetheilten  ein  hinreichender  Beleg  enthalten  wäre, 
dass   ein  neugeschaffenes  wissenschaftliches  System ,  auch  wenn 
es  in  seiner  allgemeinen  Fassung  richtig  ist,  bei  solchen  Schwan- 
kungen und  Widersprüchen  doch  nicht  zur  Klarheit  und  Sicherheit 
gelangen  kann.     Man  kann  es  versuchen,  eine  Alterlhumswissen- 
schaft   nach  der  Idee  des  Verf.  aufzubauen,  und  sie  wird  etwas 
recht  Schönes  und  Nützliches  werden;  aber  nur  mit  dessen  Spe- 
cialbestimmungen darf  man  nicht  fortkommen  wollen,  sondern  muss 
gar  Vieles  abändern ,  um  die  allgemeine  Idee  ausführen  zu  kön- 
nen.     Dem  Verf.  ist  es  ebenso  gegangen,  wie  es  gar  manchem 
Schriftsteller  der  Gegenwart  geht:  er  hat  über  die  Aiterthuras- 
wissenschaft  nach  der  Auffassungsweise ,  wie  er  sie  aus  Böckh's 
Lehre  kennt,  und  über  deren  Verhältniss  zu  den  Fachwissenschaf- 
ten einen  genialen  und  geistreichen  Einfall  gehabt,  und  er  hat  sich 
auch  daraus  einige  weitere  geistreiche  Ansichten  über  die  einzel- 
nen Wissenschaftsdisciplinen ,  woraus  die  Älterthumswissenschaft 
hervorgehen  soll,  abgeleitet;  aber  er  hat  sich  nun  nicht  Zeit  ge- 
nommen, in  die  Erkenntniss  des  Begriffs  der  Philologie  und  in 
Wesen,  Aufgabe  und  Umfang  ihrer   einzelnen  Disciplinen  tiefer 
einzudringen  und  die  nöthige  Erfahrung  darüber  zu  sammeln,  oder 
etwa  aus  den  Schriften  anderer  Theoretiker  zu  ersehen,  wie  vieler- 
lei andere   Betrachtungsweisen  dieser  Wissenschaft  möglich  sind 
und  auf  welchen  Gründen  die  von  jenen  versuchte  und  anders  ge- 
staltete ürafangsbestimmung    und    Gliederung  derselben   beruht; 
sondern   damit   er  seine  Ansicht  möglichst  schnell  ins  Publicum 
brächte,  so  hat  er  sofort  aus  dem  gefundenen  allgemeinen  Begriffe 
das  Weitere  aprioristisch  abgeleitet,  ohne  nun,  weil  er  nicht  nach- 
rechnete,  ob  das  so  Gefundene  sich  auch  in  der  Praxis  bewähre, 
selbst  zu  begreifen,  wo  er  in  Einseitigkeiten  und  Widersprüche 
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gerathen  ist ,  und  wie  sehr  diese  Widersprüche  um  so  grösseren 
Tadel  verdienen,  je  mehr  er  nebenbei  alles  dasjenige,  was  sich 
von  den  Ansichten  anderer  Theoretilier  mit  seiner  Lehre  nicht  ver- 
trägt, zur  Abgeschmacktheit  zu  stempeln  sucht. 

Durch  die  so  eben  ausgesprochene  Einwendung  ist  Reo. 
unvermerkt  zur  zweiten  Betrachtungsweise  des  Reichardtischen 
Buches,  oder  zur  Erörterung  der  Frage  hinübergekommen,  wie 
weit  die  von  dem  Verf.  geschaffene  Alterthumswissenschaft  mit 
dem  Begriffe  und  Wesen  der  Philologie  in  nothwendiger  Verbin- 
dung stehe.  Um  hier  zunächst  die  äussere  Veranlassung  zur 
Entstehung  dieser  Alterthumswissenschaft  gehörig  zu  begreifen, 
scheint  es  nöthig,  auf  den  ersten  Schöpfer  derselben,  auf  Fr.  A. 
Wolf  zurückzugehen.  Dieser  Gelehrte  liesssich,  weil  er  nach 
den  Ansichten  seiner  Zeit  die  Aufgabe  der  Philologie  auf  die  Er- 
forschung des  griechisch-römischen  Alterthums  einschränkte,  ver- 
leiten, Philologie  und  Alterthumsforschung  für  gleichbedeutend 
anzusehen,  und  schloss  daraus  weiter,  dass  aus  der  Alterthumsfor- 
schung nothwendig  die  Alterthumswissenschaft  hervorgehen  müsse. 
In  der  philologischen  Praxis  fand  er  eine  formale  und  eine  reale 
Erforschung  der  Schriften  und  Denkmäler  des  genannten  Alter- 
thums vor;  allein  weil  eben  damals  unsere  vaterländische 
Literatur  und  Wissenschaft  durch  die  grossen  Schriftsteller  un- 
seres Volks  zur  formalen  Vollendung  und  Selbstständigkeit  ge- 
bracht zu  sein  schien  und  somit  der  formale  Bildungseinfluss  der 
alten  Wissenschaft  und  Kunst  auf  dieselbe  für  erreicht  und  abge- 
schlossen angesehen  wurde,  und  weil  sich  überdem  die  gelehrte 
Forschung  vorherrschend  zur  extensiven  und  intensiven  Erweite- 
rung des  Inhaltes  der  Wissenschaften  hingewendet  hatte,  demnach 
auch  die  reale  Ausbeutung  der  griechisch  römisclien  Wissenschaften 
eine  überwiegende  geworden  war:  so  mochte  es  ihm  vielleicht 
räthlich  erscheinen ,  dass  die  Forschung  über  das  sprachliche  Ge- 
präge des  Alterthums  ihre  Beziehung  auf  die  Fortbildung  unserer 
Sprache  und  ihrer  Kunstform  bei  Seite  setzen  dürfe  und  sich  blos 
noch  mit  der  theoretischen  Fortbildung  der  formalen  Disciplineii 
der  claMsischen  Philologie  innerhalb  der  Grenzen  dieser  Wissen- 
schaft selbst  zu  beschäl'ligen  habe;  dass  aber  dagegen  die  reale 
Ausbeutung  des  Alterthums  für  den  Inhalt  unserer  Wissenschaften 
von  erheblichem  Vortlieil  sein  werde.  Jedenfalls  hat  er  alles 
dasjenige,  was  das  formale  Forschen  der  Philologen  nach  seiner 
Ansicht  schaffen  kann,  zu  einem  blosen  Organon  der  Alterthums- 
wissenschaft gemacht,  und  dieser  selbst,  wenigstens  soweit  er  sie 
aus  den  schriftlichen  Denkmälern  geschöpft  wissen  wollte,  —  denn 
bei  den  Kunstdenkmälern  hat  er  durch  die  Kunstlehre  allerdings 
auch  die  formale  Erforschung  in  die  Alterthumswissenschaft  ge- 
setzt, —  nur  die  Ausbeutung  und  Verarbeitung  des  rcnloii  Stoffes 
zugewiesen  und  sie  als  das  alleinige  oberste  Ziel  der  Philologie 
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liiiigeslellt  *).     Beiläufig  hat  sich  Wolf  aucli  bei  der  Begründung 
seiner  Alterlhuinswissenschaft  die  Petitio  principii  erlaubt,  dass 


*)  Die  Voi»telliiiig ,    dass  unsere    natiuiiale  Literatur   eine   formale 
Vollendung  und  Selbstständigkeit  erlangt  habe,  nach  welcher  sie  der  wei- 
teren Anlehnung  an  das  Alterthum  nicht  mehr  bedürfe,   hat  sich  seitdem 
so  sehr  als  ausgemacht   und  unzweifelhaft  festgestellt,    dass  Niemand  den 
Beweis  /u  führen    wagt,   in   wiefern   es   möglich   und    nothig  sei,   unsere 
ästhetische  Sprachform   und  überhaupt  unseren  Kunstgeschmack  aus  dem 
Alterthum   noch  weiter   zu  veredeln,  ja  dass  man  selbst   die  fehlerhaften 
KinBüsse  des  Alterthums  auf  unsere  Sprache  und  unsern  Geschmack,  wel- 
che natürlich  nur  durch  eine  tiefeje  Erforschung  des  Homogenen  und  He- 
terogenen  unseres   und   des  antiken  Volksgeistes    mit  Sicherheit  erkannt 
und  beseitigt   werden    können,   zur  Zeit  noch   geduldig    trägt  und  fort- 
schleppt.     Ueberhaupt  haben  alle  neueren  Kämpfer ,    welche  den  Einttuss 
der  classischen  Studien  auf  die  Entwickelung  unseres  Voiksgeistes  darthnn 
wollten ,  sich  über  den  formalen  Einlluss  jener  nur  in  allgemeinen  Andeu- 
tungen verbreitet,   obgleich   nur  aus  der  Aufzählung  der  einzelnen  Fälle, 
in   welchen    sich    unsere   Sprache,    unsere  Nationalität,    unser  Kunstge- 
schmack und  unsere  Intelligenz  vom  Alterthum  abhängig  gemacht  hat,  und 
aus  deren  Zusammenstellung  zu  einem  Ganzen  der  überzeugende  Beweis 
gewonuL'n  werden  kann,  wie   vielfach  die  Modalität  unserer  ganzen  Bil- 
dung  auf  den  Principien   und  Grundlagen   der  formalen  Bildungszustände 
des  griechisch-römischen  Alterthums  ruht,  und  wie  sehr  es  daher  unmög- 
lich ist ,   dass  dieselbe ,  auch  wenn  sie  nichts  mehr  aus  dem  Alterthum  zu 
schöpfen  hätte ,   mit  Sicherheit  und  in  rechter  Weise  erhalten  und  weiter 
geführt  werden  kann,   sobald  die  Leiter  und  Lenker   derselben  aufliören, 
aus  dem  Alterthum  die  rechte  Erkenntniss  der  Principien  und  Grundlagen 
zu  schöpfen,  in  welchen  sie  nun  einmal  von  jenen  abhängig  geworden  ist. 
Es  ist  ein  Unglück ,   dass  dieser  Beweis    immer  noch  "ausbleibt  und  dass 
man  dem  Volke  nicht  begreiflich  macht,   wie  seine  nationale   Geistesent- 
wickelung,  nachdem  sie  einmal  in  ihren  Anfängen  ihre  Wurzeln   auf  frem- 
den Boden    hinühergetrieben    und   von    dort    einen    grossen    Theil    ihres 
Lebenssaftes,  ihrer  Befruchtung  und   ihres  Wachsthums    entnommen  hat, 
auch  jetzt,   nachdem  der  Baum  ausgewachsen  sein   soll,  dieser  Wurzeln 
nicht  beraubt  werden  darf,  ohne  dass  der  Baum  selbst  verkümmert  und 
verkrüppelt.    Es  ist  Pflicht,   diejenigen  Wurzeln  wegzuschneiden ,  welche 
antinationale   Säfte    in   unser  Volksthum    bringen    und    bereits    gebracht 
haben;   aber   die  Pflege  aller  in  das  Alterthum  hinübergehenden  Wurzeln 
unterlassen  zu  wollen  (wie  dies  die  Forderung  der  modernen  Volksschrift- 
steller ist),   das  heisst  entweder  erklären,   dass  man   die  Errungenschaft 
unserer   modalen  geistigen  Entwickelung   in  ihren   dermaligen   Zuständen 
absterben   lassen  und   eine  neue  Bildung  von   vorn  beginnen  wolle,   oder 
es  ist  das  Verzweifelungsbekenntniss,  dass  wir  aus  dem  bisherigen  Boden 
kein  Wachsthum  mehr  erzielen   können   und  also   wenigstens  in   unserer 
Sprach-  und  Geschraacksbildung  rückwärts  zu   gehen   entschlossen  sind. 
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er,  während  er  in  das  Organon  derselben  nur  Grammatik,  Her- 
meneutik, Kritik  und  Stillehre  setzte  und  diese  formalen  Disci- 
plinen  nur  auf  die  Sprachforschung  bezog,  doch  auf  einmal  die 
philologische  Realforschung  nicht  blos  auf  die  Sprachdenkmäler, 
d.  i.  auf  den  Inhalt  der  Literatur,  beschränkt  wissen  wollte,  son- 
dern auch  die  gesammte  Forschung  über  die  alte  Kunst  u.  s.  w.  in 
seine  Alterthuraswissenschaft  hineinnahm,  üeberhaupt  aber  ist 
das  Wolf  sehe  System,  soviel  Rec.  begreifen  kann,  auf  folgenden 
Trugschluss  gebaut:  „Die  classische  Philologie  beschäftigt  sich 
mit  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  und  Literatur  und 
hat  die  ideale  Aufgabe,  aus  den  darin  enthaltenen  Offenbarungen 
das  geistige  Leben  beider  Völker  herauszudeuten  und  darzustellen. 
Die  Forschung  fängt  nun  zwar  mit  der  Sprache  an;  allein  weil  wir 
aus  derselben  zwar  Grammatik  und  Compositionslchre ,  sowie  in 
höherer  Abstractioii  Hermeneutik  und  Kritik  herauszufinden,  aber 
in  ihnen  dq»  Volksgeist  nicht  recht  zu  erkennen  wissen:  so  sehe 
ich  diese  Ergebnisse  der  Sprachforschung  nur  lur  das  Organon  der 
Philologie  an,  und  suche  die  Erkenntniss  des  Volksgeistes  aus 
dem  materiellen  Inhalte  der  Literatur  zu  gewinnen.  Diesen  ma- 
teriellen Inhalt  lasse  ich  in  eine  Anzahl  wissenschaftlicher  Disci- 
plinen ,  wie  Erdkunde,  Geschichte,  Alterthümcr,  Mythologie, 
Geschichte  der  gelehrten  Aufklärung,  verarbeiten  und  betrachte 
sie  als  die  einzelnen  Theile  der  Alterthumswissenschaft.  Weil  icli 
aber  darin  noch  nicht  alle  Aeusserungen  des  antiken  Lebens  und 
noch  nicht  alle  Offenbarungen  des  Volksgeistes,  Vibcrhaupt  nicht 
Alles,  was  man  Alterthumskiuuie  nennen  kann,  beisammen  habe: 
so  nehme  ich  natürlich  das  Fehlende,  namentlich  das  Kunst-  und 
Gewerbsleben  der  Griechen  und  Römer,  auch  hinein,  und  folglich 
hat  sicli  die  Philologie  mit  der  Erforscliung  aller  dieser  Dinge  nach 


Wer  übrigens  otwa  ein  wenig  von  der  Milzsndit  geplagt' ist,  dem  dürfte  es 
auch  nicht  schwer  werden ,  ans  der  bunten  Vennengung  der  iiistorischen. 
philosophische»  und  oratorischon  Redeweisen  und  aus  dem  Redejionip  und 
Redepatiios ,  mit  welchen»  die  gegenwärtige  deutsche  Schriftstellersprache 
auch  die  gewöhnlichsten  und  einfachsten  StolTdarstoilungen  aufzuputzen 
anfängt,  die  Besorgniss  ahzuleiten,  dass  wir  vielleicht  schon  in  denselben 
verdorbenen  Sprachgeschmack  hineiiigerathen  sind,  welcher  in  die  römische 
Sprache  mit  dem  Eintritte  der  Kaiserzeit  eine  so  schnell  foitsciireitende 
Verderbniss  brachte.  Kür  die  Gegner  der  classischcn  Sprachstudien  hat 
aber  der  Umstand,  dass  der  formale  Kinlluss  derselben  auf  unsere  Sprache 
und  Literatur  so  oberflächlich  erörtert  worden  ist,  den  grossen  Vortheil 
gebracht,  dass  sie  sich  mit  ihren  AngrilTen  blos  an  die  materiellen  Kriiriite, 
welche  unsere  Wissenschaft  etwa  noch  aus  dem  Alterthura  holVt,  zu  halten 
brauchen  und  dass  sie,  weil  es  nicht  schwer  zu  beweisen  ist,  wie  sehr  un- 
sere Wissenschaft  dem  Inhalte  nach  das  Altcrthum  überragt,  um  so  leichter 
die  Kutbehrüchkeit  jener  Studien  für  unsere  Zeit  dem  Volke  aufreden. 
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dem  Zwecke  hin  zu  beschäftigen,  dass  sie  daraus  den  gesamraten 
Volksgeist  in  allen  seinen  Kundgebungen  erkennen  lasse. '^  Halt- 
barkeit konnte  dieser  Schluss  nur  bekommen,  wenn  man  ohne  Wei- 
teres die  Begriffe  Philo]  ogi  e  und  Allerthumskunde  ihrem 
Wesen  und  Umfange  nach  identificirte.  Dies  hat  denn  nun  ausser 
den  Wolfianern  besonders  Böckh  sammt  seinen  Anhängern  gethan, 
und  allerdings  die  Theorie  darin  wissenschaftlicher  gemacht,  dass 
er  die  realen  Disciplinen  der  Alterthumswissenschaft  besser  rubrl- 
cirte  und  die  Zielbestiramung  der  vollständigen  Darlegung  des 
gesammtcn  antiken  Volkslebens  und  Volksgeistes  noch  schärfer 
hervorgehoben  hat.  Je  mehr  er  nun  aber  die  Erkenntnis«  des 
antiken  Volksgeistes  in  dem  praktischen  Leben  der  alten  Völker 
sucht  und  auch  die  Sprache  (wie  es  scheint)  nur  in  ihrer  Verwen- 
dung für  die  Literatur  betrachtet  wissen  will;  um  so  leichter  ist 
er  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  die  reine  Sprachkunde  blos  als 
Mittel  zum  Zweck  anzusehen  und  also  Grammatik,  Stilistik,  Me- 
trik u.  dergl.  aus  den  formalen  Disciplinen  der  Philologie  wegzu- 
weisen. Dass  er  Hermeneutik  und  Kritik  als  formale  Wissenschaften 
behielt:  nun  dazu  nöthigte  der  Umstand,  dass  doch  etwas  dasein 
muss,  wodurch  sich  der  Philolog  für  die  Schriftstellerbehandlung 
vorbereitet  und  befähigt.  Allein  es  bleibt  dabei  das  grosse  Be- 
denken übrig,  dass  Hermeneutik  und  Kritik  als  rein  abstracte 
Theorien  ,  geradeso  wie  die  Logik  (welche  doch  auch  zur  rich- 
tigen Stofferkenntniss  der  alten  Schriftsteller  gehört),  zwar  for- 
male, aber  nicht  philologisches  sondern  philosophische  Disciplinen 
sind,  und  jedenfalls  weit  leichter  für  blose  Hülfswissenschafteu 
der  Philologie  erklärt  werden  können,  als  die  Grammatik  und  die 
ihr  verwandten  Disciplinen.  Die  Verbannung  der  letzteren  aber 
wird  dadurch  noch  besonders  auffallend,  dass  die  Geschichte  der 
Sprache  und  der  Stile  wieder  unter  die  Darstellungszweige  der 
Alterthumswissenschaft  gehören  sollen :  denn  wenn  man  ihre  ge- 
schichtlichen Ergebnisse  zusammenstellen  soll,  so  muss  es  doch 
vorher  eine  Theorie  darüber  geben ,  wie  man  zur  Erkenntniss  die- 
ser Ergebnisse  gelangt;  die  Hermeneutik  aber  kann,  wenigstens 
nach  der  gewöhnlichen  Begriffsbestimmung  derselben,  diese  Theo- 
rie in  ausreichender  Weise  unmöglich  darbieten.  Hr.  Reichardt 
nun  hat  diese  Wolf-Böckh'sche  Theorie  noch  weiter  idealisirt, 
aber  auch  so  sehr  auf  die  äusserste  Spitze  hinaufgeschraubt,  dass 
sie  in  sich  selbst  wieder  zu  Einseitigkeit  wird.  Die  Alterthums- 
wissenschaft soll  nach  seiner  Forderung  das  gesamrate  Volksleben 
der  Griechen  und  Römer  in  allen  den  Erscheinungen  und  Zustän- 
den ,  welche  nicht  aus  zufälligen  und  äusseren  Einflüssen,  sondern 
aus  dem  freien  inneren  Triebe  ihres  Geistes  in  volksthümlicher 
Individualität  hervorgegangen  sind,  in  der  Reinheit  und  Bestimmt- 
heit und  nach  dem  Höhepunkte  darstellen,  dass  alle  staatlichen, 
häuslichen,  religiösen,  wissenschaftlichen  und  Kunstbestrebungen 
als  gemeinsame  und  aus  Einem  Schöpfungstriebc  entstandene  Aus- 
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Prägungen  der  bestimmten  Volksindividiialität  erscheinen,  und  dass 
in  dieser  Volksthiimliclikeit  selbst  ein  Entwickelungsgrad  der  gei- 
stigen Erhebung  und  Bildung  sich  kund  gebe,  welcher  in  der  Ge- 
schichte als  epochemachend  hervortreten  und  für  die  Gegenwart 
belehrend  sein  kann.  Natürlich  ergiebt  sich  bei  solcher  For- 
derung sofort  die  Nothwendigkeit,  dass  eine  solche  Alterthuras- 
kunde  alle  Zustände  und  Verhältnisse  des  staatlichen  und  häus- 
lichen, des  künstlerischen  und  gewerblichen,  des  intellectuellcn 
lind  sittlichen  Volkslebens,  in  welchen  die  reine  Volkstndividualität 
zur  Erscheinung  kommt,  umfassen  und  dagegen  Alles  ausschliessen 
muss,  was  nicht  als  unmittelbares  und  reines  Erzeugniss  derselben 
erscheint  oder  in  Zeiträume  fällt,  wo  die  Volksthümlichkeit  noch 
nicht  entwickelt  oder  schon  wieder  in  ihrer  Reinheit  getrübt  ist. 
Sollte  aber  Jemand  fordern  wollen,  dass  auch  bei  solcher  Darstel- 
lung die  Offenbarungen  des  intellectncllen  und  sittlichen  Lebens 
in  der  Betrachtung  voranstehen  miissteri,  weil  sie  das  vollkom- 
menste und  unmittelbarste  innere  Wesen  des  Volksgeistes  kund- 
geben: so  hat  der  Verf.  dagegen  die  Bedeutsamkeit  jener  Erschei- 
nungen für  die  materielle  Nachahmung  liervorgehobcn  und  da- 
durch gerechtfertigt,  dass  er  dieselben  nicht  in  der  Abstraction  der 
rein  geistigen  Thätigkeifc,  sondern  als  die  verkörperte  Praxis  dar- 
stellen heisst,  und  hierbei  wieder  das  Staats-,  Gewerbs-  und  Kunst- 
leben obenanstcllt ,  das  wissenschaftliche  Leben  ihm  unterordnet, 
und  für  das  sittliche  und  rein  innerliche  Leben  kaum  noch  einen 
recht  passenden  Platz  übrig  behält.  Dieselbe  praktisch-materielle 
Rücksicht  ist  wohl  auch  der  Grund  gewesen,  dass  die  antike  Volks- 
individualität für  die  Belehrung  der  Gegenwart  tiur  von  wirklicli 
epochemachenden  Völkern  und  aucii  bei  diesen  nur  aus  dem  Zeit- 
räume ihrer  höchsten  Entwickelung  zur  Darstellung,^  und  An- 
schauung gebracht  werden  soll.  Freilich  tritt  aber  in  diesem 
letzten  Punkte  schon  eine  recht  grosse  Einseitigkeit  dieser  Alter- 
thumswissenschaft  hervor.  Eine  solclie  Darstellung  eines  prak- 
tischen Volkslebens,  welche  dasselbe  wenn  auch  in  seinen  Gc- 
sammtofTenbarungen,  so  doch  nur  in  den  höchsten  Ausprägungen 
der  factischen  Erscheinung  zur  Bescliauung  darlegt,  wird  zwar 
für  den  gelehrten  Forscher,  der  mit  dem  Entwickelungsgange  und 
den  Motiven  dieser  höchsten  Offenbarungen  bekannt  ist,  mancher- 
lei Belehrung  bieten,  aber  für  jeden  anderen  Betrachter  wird  sie 
entweder  nur  der  Gegenstand  blinder  Bewunderung,  oder  Iiöch- 
stcns  noch  die  Veranlassung  eines  mechanischen  und  vor  allerlei 
Missgriifen  ungesicherten  Nachahmens.  Sie  gleicht  vollständig 
einer  Gewerbsausstellung,  in  welcher  aus  allen  Zweigen  des  Gc- 
werbslebens  lauter  Kunstproducte  vorgelegt  sind:  der  ununtcr- 
richtete  oder  nicht  bis  zu  dem  entsprechenden  Höhepunkte  gebil- 
dete Beschauer  bewundert  dieselben  und  möclite  sie  wohl  auch 
nachahmen,  weiss  aber  nicht  recht,  wie  er  das  anfangen  soll,  und 
würde  darüber  nur  klarere  Belehrung   empfangen,  wenn  die  ein- 
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zeincn  Gewerbserzeugnisse  in  vielen  und  verschiedenen  Abstu- 
fungen ihrer  Gestallung  zur  Anschauung  vorlägen.  Soll  also  unser 
Volk  —  von  der  Jugend  will  Uec.  gar  nicht  sprechen,  da  Hr.  R. 
dieselbe  ganz  ausser  seinem  Betrachtungskreise  gelassen  hat  — 
aus  einer  solchen  Alterthumswissenschaft  wirklich  etwas  Erfolg- 
reiches lernen  und  wahre  Belehrung  empfangen:  so  rauss  ihm 
das  zur  INachahmung  hingestellte  Volksleben  in  genetischer  Ent- 
stehungsform nach  seinem  Entwickelungsgange,  also  nach  den  ur- 
sprünglichen Anlagen  des  geistigen  Lebens,  nach  den  physischen 
und  politischen  Einflüssen  auf  dasselbe,  nach  den  fortschreitenden 
richtigen  und  falschen  Bestrebungen  und  den  Motiven  und  Er- 
folgen seiner  Entwickelung,  nach  den  Bedingungen  der  höchsten 
Ausbildung  und  den  Ursachen  und  Stufen  des  eintretenden  Ver- 
falls, nach  der  riomogenltät  und  Heterogenität  seiner  Eigenthiioi- 
lichkeiten  und  Zustände  mit  dem  Leben  andereir  Völker  oder  der 
Menschheit  überhaupt  u.  s.  w.  vorgeführt  werden.  Eben  so  ist  es 
dabei  nöthig,  dass  man  nicht  mit  der  angewandten  und  durch  ma- 
terielle Zwecke  veränderten  Geistesthätigkeit  oder  wohl  gar  mit 
der  coraplicirtesten  Offenbarung  derselben  im  Staatsleben  anfange, 
sondern  zuvörderst  die  unmittelbaren  und  absoluten  Anlagen,  Zu- 
stände und  Regungen  des  Volksgeistes  erkennen  lasse.  Solches 
Verfahren  nämlich  ist  darum  dringend,  weil  alles  geistige  Lernen 
auf  derselben  Nachahmungsbahn  gehen  muss,  auf  welcher  die  Aus- 
bildung körperlicher  Fertigkeiten  vor  sich  geht.  Der  Handwerks- 
lehrling besieht  sich  an  seinem  Meister  zuerst  die  Thätigkeitsweise 
der  körperlichen  Glieder,  welche  für  das  Geschäft  gebraucht  wer- 
den, dann  die  Werkzeuge,  mit  welchen  die  Thätigkeit  geübt  wird, 
hierauf  den  Stoff,  woran  sie  statt  findet ,  und  endlich  die  daraus 
geschaffenen  verschiedenen  Erzeugnisse  nach  ihrer  Eigenthümlich- 
keit,  Aehnlichkeit  und  Verschiedenartigkeit.  Für  das  geistige 
Lernen  sind  Glieder  die  geistigen  Kräfte  des  Menschen,  Werkzeuge 
die  Wörter,  Wortformen  und  Satzgestaltungen  der  Sprache,  Stoff 
der  Erkenntniss-  und  Wissenskreis  des  Menschen,  Product  endlich 
die  zusammenhängende  Rede  und  Literatur  und  die  verschiedenen 
Abstufungen  der  Wissenschaft,  oder  im  äusseren  Leben  die  Sitte, 
die  Einrichtungen  und  Gebräuche,  die  Kunst  und  die  Gewerbe 
u.  a.  dergl. 

Dass  die  von  Wolf  und  Böckh  ausgebildete  und  durch  Rei- 
chardt's  Theorie  noch  mehr  idealisirte  Alterthumswissenschaft  eine 
wahre  und  wichtige  Wissenschaft  und  auch  jedenfalls  eine  sehr 
würdige  Aufgabe  für  Philologen  sei,  das  wird  wohl  Niemand  be- 
zweifeln. Eher  wird  man  mit  Hrn.  R.  darüber  rechten ,  warum 
dieselbe  nicht  zur  Geschichte  gehören  soll,  indem  die  von  dem- 
selben gemachten  Gegeneinwendungen  nur  einen  Unterschied  zwi- 
schen der  alten  Geschichte  und  dieser  Alterthumswissenschaft  er- 
kennen lassen,  wenn  man  die  erstere  entweder  nur  als  politische 
Geschrchte  oder   als   reine  Darstellung    der  Ereignisse  in  ihrer 
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blosen  Erscheinung  auffasst.  Dass  aber  diese  Alterthamswissen- 
schaft  durchaus  Philologie  heissen  soll,  dies  hat  Hr.  II.  schon 
selbst  als  eine  willkürliche  Benennung  aufgedeckt,  indem  er  zuletzt 
eingesteht,  dass  die  Philologie,  so  wie  er  sie  fiir  seine  Alterthums- 
wisscnschaft  braucht,  bei  den  Griechen  und  Rönoern  nicht  dage- 
wesen, sondern  erst  seit  dem  Schlüsse  des  Mittelalters  entstanden 
sei.  Und  genau  genommen  ist  nicht  einmal  dies  wahr,  indem  die 
Alterthumskunde  nach  der  von  Wolf  systematisirten  Richtung  sich 
erst  seit  dem  Schlüsse  des  IS.  Jahrhunderts  zu  entwickeln  ange- 
fangen hat;  fjüherhin  existirte  sie  in  solcher  Richtung  gar  nicht, 
und  was  daraus  vorhanden  war,  das  gehörte  entweder  der  Ge- 
schichte oder  den  sogenannten  Antiquitäten  zu.  Rec.  hat  schon 
früher  in  diesen  NJbb.  35.  230.  ff. ,  40.  109.  ff.  und  44.  397.  ff. 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Wolf-Böckh'sche  Alterthumswissen- 
schaft,  wenn  sie  mit  der  Philologie  identisch  oder  deren  Ender- 
gebniss  sein  soll,  extensiv  zu  viel  und  intensiv  zu  wenig  umfasst, 
und  muss  bei  dieser  Meinung  verharren,  so  lange  dieselbe  nicht 
besser  widerlegt  wird,  als  durch  den  imbegriindeten  Vorwurf  des 
Hrn.  Reichardt,  dass  der  Rec.  den  geschichtlichen  Entwickelungs- 
gang  nicht  unbefangen  zu  betrachten  verstehe,  oder  durch  den 
maasslosen  Ausfall  des  Hrn.  Prof.  Heffter  in  Schwcgler's  Jahr- 
büchern der  Gegenwart  1846,  Mai  S.  293 — 419.,  nach  welchem 
der  Rec  mit  seiner  Ansicht  von  der  Philologie  nur  ein  Knappe 
von  Gottfr.  Hermann  seirf  soll.  Gegen  dergleichen  Angriffe 
ist  nichts  weiter  zu  erinnern  ,  als  dass  es  den  Anklägern  erst  be- 
liebe, die  verdammten  Aufsätze  mit  Aufmerksamkeit  zu  lesen  und 
richtig  verstehen  zu  lernen.  Um  der  Wissenschaft  selbst  willen 
aber  ist  es  vielleicht  crspriesslich,  dass  Rec.  hier  den  Umfang 
fest  zu  stellen  sucht,  den  die  Phi  lologie  ihrem  Begriffe  nach 
haben  kann.  Um  hierbei  mit  dem  historisch  gewordenen  Begriffe 
der  Philologie,  wie  er  in  allen  Zeiten  ihrer  Betreibung  festgehal- 
ten worden  sein  diirfte,  zu  beginnen,  so  werden  wir  wohl  mit  der 
Ansicht  aller  Gelehrten  zusammentreffen,  wenn  wir  behaupten, 
die  Philologie  sei  während  ihres  ganzen  Bestehens  immerwäh- 
rend Forschung  über  die  Sprache  und  Li  tera  tu  r  ent- 
weder eines  oder  mehrerer  Völker  gewesen,  und  trete  nur  in 
Folge  der  verschiedenen  Zwecke,  welche  man  mit.  dicvser  For- 
schutig  erreichen  wollte,  in  verschiedenen  Gestaltungen  hervor. 
Sprache  und  Literatur  haben  beide  eine  Form  und  einetj  Inhalt, 
und  die  Philologie  hat  sich  also  mit  Form  und  Stoff  zu  beschäf- 
tigen und  zerfällt  sonach  in  formale  und  reale  Forschung. 
Die  Jap  räche  an  sich  ist  das  generelle  und  absolute  Be- 
sitzthum  des  ganzen  Volkes  und  die  allgemeine  Offenba- 
rung seines  gesammten  logischen  und  psychologischen  (materialen 
und  formalen)  Schaffens  und  legt  in  ihrem  Inhalte  den  ge- 
sammten Erkenntniss-  und  Ideenkreis  oder  das  intelloctuelle  Gei- 
stesleben desselben  erst  in  den  eiuzelnen  Beirrilfeu  und  danu  in  der 
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allgemeingültigen  IJrtlieilsgestaltung  vor,  in  ihrer  Form  aber 
die  versciiiedenen  Abstufnngen,  Unterscheidungen  und  Eintlici- 
lungen  dieser  Begritfe  und  ürtheile  oder  überliaiipt  das  modale 
Geistesieben.  Die  Litera  tu  r  aber  ist  die  s  peci  eile  und  in- 
dividuelle Verwendung  des  S  p  r a  c h s  t o  t' f  e s  f  ii r  be- 
sondere Wissens-  und  Bestreb ungszweckc  und  offen- 
bart das  intellectuelle  und  modale  geistige  Treiben  des  Volks  in 
der  Anwendung  und  in  ihr  ist  der  materielle  Sprachinhalt  für  be- 
sondere Erkenntnis«-  und  Wissenskreise,  der  formelle  für  die  dazu 
Qöthigen  Stilgestaltungen  vertlieilt  und  umgeformt  Demnach  zer- 
fällt also  die  formale  Sprachforschung  l)  in  die  generelle 
Forschung  über  den  allgemeinen  und  absoluten  Inhalt  und  Zu- 
stand der  Sprachformen  und  führt  zur  Darstellung  der  Gramma- 
tik, 2)  in  die  specielle  Forschung  über  die  angewandte 
Sprache  und  hat  die  Still  eh  re  zum  Ergebniss.  Die  materielle 
Sprachforschung  aber  schöpft  1)  aus  dem  allgemeinen 
Sprachinhai  tc  die  Erkenntniss  des  Begriffs  vorrath  es 
und  des  allgemeinen  Wissensraateria  Is  eines  Volkes  und 
schafft  die  Lexik  ographie  in  der  allgemeinsten  Bedeutung  des 
Wortes;  2)  schöpft  sie  aus  der  Literatur  die  Er  kenntn  i  ss 
der  Special-Wissenszweige  desselben  und  wird  zur  Ge- 
schichte seiner  Wissenschaften.  Ist  diese  Eintheilung 
richtig:  so  ergiebt  sich  schon  hieraus,  mit  welchem  Unrecht  Hr. 
R.  die  allgemeine  Sprachforschung  aus  dem  Kreise  seiner  Philolo- 
gie ausgeschlossen  und  sich  dadurch  zugleich  das  Mittel  genommen 
hat,  dass  die  specielle  Forschung  über  die  in  der  Literatur  ange- 
wandte Sprache  mit  Sicherheit  und  Erfolg  betrieben  werden  kann. 
Eben  so  ist  es  klar,  dass  die  Literaturgeschichte  nicht  blos  eine 
Geschichte  der  Stile  sein  darf,  weil  die  Literatur  auch  einen  Inhalt 
hat  und  also  die  Geschichte  der  Form  und  des  Inhalts  coordinirt 
neben  einander  laufen  und  die  beiden  integrirenden  Theile  der 
Literaturgeschichte  sind.  Nöthig  ist  übrigens  wohl  nicht,  hier 
noch  besonders  dem  von  Hrn.  R.  erhobenen  Einwände  zu  begeg- 
nen, dass  bei  ausgestorbenen  und  nur  noch  in  der  Literatur  erhal- 
tenen Sprachen  die  Erkenntniss  der  allgemeinen  Volkssprache 
nicht  möglich  sei:  demi  diese  Behauptung  hat  nur  Geltung,  wenn 
man  unter  Volkssprache  diejenige  Gestaltung  derselben  versteht, 
welche  sich  im  niedern  Volke  und  im  alltäglichen  gemeinen  Leben 
findet;  aber  Jedermann  weiss,  dass  wir  in  den  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern  über  alle  Zustände  und  Verzweigungen 
des  Volkslebens  so  viel  materiellen  und  formellen  Sprachvorrath 
vorfinden,  dass  wir,  abgerechnet  die  Aussprache,  die  Dialekte 
und  gewisse  geraeine  Benennungen  und  Formen,  daraus  die  Sprache 
vollständig  so  zusammensetzen  können,  wie  sie  eben  als  Besitzthum 
des  Volkes  dagewesen  ist.  Die  obengenannten  vier  Forschungs- 
zweige aber  lassen  sich  zuvörderst  auf  empirischem  Wege  be- 
treiben und  haben  dann  zur  Aufgabe  das  Sammeln  und  Sichten  des 
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in  jede  Vbtheiliiiig  gehörigen  Materials  und  das  ZtisammenstelleD 
desselben  zu  einem  systematischen  Ganzen  nach  der  Gesetzmässig- 
keit, weiche  sich  aus  den  erapiiiscli  erkennbaren  Zuständen  des 
Materials  ergiebt.  Dies  ist  die  sogenannte  niedere  Philologie, 
welche  Hr.  R.  wieder  mit  Unrecht  aus  der  Wissenschaft  heraus- 
gewiesen hat,  obgleich  die  Denkmälerkunde  nach  der  von  ihm  ge- 
setzten Weise  im  Wesentlichen  nur  durch  dieselbe  entstehen 
kann.  Höhere  philologische  .Aufgabe  ist  sodann  die  rationale 
Forschung  oder  das  Aufsuchen  der  inneren  Gesetzmässigkeit 
oder  der  Ursachen  und  Gründe .  warum  die  empirischen  Er- 
scheinungen jedes  einzelnen  Theiles  eben  so  und  nicht  anders 
ausgeprägt  sind  und  in  wie  weit  dieselben  in  ihrer  äussern  gesetz- 
mässigen  Form  und  in  ihrem  begrifflichen  Inhalte  und  Zusammen- 
hange die  innere  Gesetzmässigkeit  kund  geben,  von  welcher  der 
schaffende  Geist  bei  ihrem  Hervorbringen  geleitet  und  gebunden 
gewesen  ist.  Das  Auffinden  dieser  Innern  Gesetzmässigkeit  ist  aber 
zugleich  die  Erkenntniss  der  schaffenden  Thätigkeit  des  Gei>tes 
selbst  und  offenbart  an  der  Formgestaltung  der  Sprache  die  Mo- 
dalität seiner  Schöpfungsthätigkeit  und  an  dem  Sprachinhalte  die 
S  ubsta  n  tial  i  t  ät  seiner  Schöpfungskraft  oder  den  Höhepunkt 
seiner  Logik  und  Intelligenz.  Die  einzelne  Sprache  ge- 
währt natürlich  diese  Erkenntniss  nur  für  die  Zustände  und  Thä- 
tigkeiten  des  einzelnen  Volksgeistes,  aber  die  V^ergleichung  des 
Homogenen  und  Heterogenen  aus  mehreren  Sprachen  fülirt  zur 
Erkenntniss  dessen,  was  von  diesen  Schöpfungen  des  Volksgeistes 
für  allgemein  oder  besonders,  für  nothweiidig  oder  zufällig  ange- 
sehen werden  niuss,  und  steigt  also  zur  Betrachtung  der  intellec- 
tnellen  und  modalen  Thätigkeit  des  Menschengeistes  überhaupt 
\uL  Von  dieser  Seite  aber  heisst  eben  die  Sprache  eine  ver- 
körperte Psychologie  und  eine  verkörperte  Logik; 
aber  es  fällt  die  daraus  gewonnene  Psychologie  und  Logik  durch- 
aus nicht  mit  der  theoretischen  Logik  und  Psychologie  zusammen, 
welche  die  Philosophie  schafft.  Der  Philosoph  nämlich  entwickelt 
beide  Wissenschaften  analytisch  aus  festgestellten  Oberbegriffen ; 
der  Sprachforscher  vereinigt  nur  synthetisch  zum  Ganzen,  was  er 
von  beiden  in  der  Sprache  verkörpert  sieht ,  und  kann  auch  die 
Vollständigkeit  beider  nicht  weiter  erstreben,  als  wie  weit  der 
Sprachstoff  dazu  Gelegenheit  und  Material  bietet. 

Für  den  aufmerksamen  Sprachbeobachter  dürfte  zwar  das 
hier  angedeutete  Aufsteigen  der  rationalen  Sprachforschung  zur 
Erkenntniss  des  geistigen  Wirkens  und  Schaffens  hinlänglich  be- 
zeichnet sein ;  indess  da  die  rationalen  Sprachforscher  sich  bis 
jetzt  nur  in  einzelnen  Fällen  auf  diese  Höhe  der  Betrachtung  ge- 
stellt haben:  so  wird  eine  etwas  detaillirtere  Beschreibung  dieses 
Verfahrens  liier  vielleicht  nicht  unangemessen  sein.  Wenn  der 
empirische  Sprachforscher  in  dem  sogenannten  etymologischen 
Theile  der   Grammatik  nicht  nur  au    den   äogenaunlen   Parlibus 
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orationis,  sondern  auch  an  allen  Unterclassen  derselben  nnd  end- 
lich an  allen  Specialitäten,  in  welche  diese  wieder  durch  die  Wort- 
bildung zerfallen,  nicht  allein  die  Merkmale  des  äussern  Form- 
unterschiedes, sondern  auch  die  daran  sich  knüpfende  Unterschei- 
dung der  Modalität  ihrer  Bedeutung  aufsucht  und  die  sich  erge- 
benden Unterschiede  in  allen  ihren  Verzweigungen  verfolgt  und 
erkennt:  so  hat  er  die  gesamraten  Modalitätsgesetze  aufgefunden, 
welche  in  der  betheiligten  Sprache  vorhanden  und  also  zur  Unter- 
scheidung und  Gliederung  der  darin  enthaltenen  Begriffe,  nach 
allen  Ausbildungsrichtungcn  derselben,  für  möglich  oder  für  noth- 
wendig  erachtet  worden   sind       Fragt  er  nun  dann  in  rationaler 
Forschung  weiter,  welche  Geisteszustände  und  welche  Kraft  und 
Thätigkcitsweise  des  geistigen   Unterscheidungsvermögens  wirk- 
sam gewesen  sei  und  wie    sich  dieselbe  verschiedenartig  geregt 
und  bewegt   habe,   um  alle  diese  Unterscheidungen  der  Begriffe 
hervorzubriivgen:   so  ersieht  er  daraus  die  Modalitätsgesetze  der 
geistigen  ünterscheidungskraft  eines  Volkes  nach  Grundlage,  Um- 
fang und  Höhe  ihrer  gesammten  Wirksamkeit,    nnd  hat  dadurch 
zugleich  das  Mittel  gewonnen,  diese  sonst  nur  auf  dem  Wege  der 
Speculation  erkennbare  Thätigkeit  des  Geistes  in  ihren  concreten 
Offenbarungen   vorzulegen    und  dieselbe    so    zur  sinnlichen  /An- 
schauung zu  bringen.     Vergleicht  er  die  gefundenen  Modalitäts- 
gesetze mit  den  in  gleicher  Weise  aufgesuchten  Modalitätsgesetzen 
anderer  Sprachen:  so  tritt  aus  dem  Gleichartigen  und  Ueberein- 
stimmcnden  die  allgemeine  Gesetzmässigkeit   des  Modalitätsver- 
fahrens  der   menschlichen  Unterscheidungskraft  hervor  und   das 
Verschiedenartige  weist  entweder  auf  äussere  Einflüsse  oder  auf 
besondere  geistige  Zustände  hin ,  durch  welche  das  Unterschei- 
dungsvermögen  des  Volks  zum  Abweichen  vom  allgemeinen  Mo- 
dalitätsgesetze genöthigt  worden  ist.     Zeigt  sich  in  der  Sprache 
ein  Verwechseln  und  Ineinanderfliessen  einzelner  Wortclassen  und 
ihrer  Specialitäten  :  so  ist  daraus  zu  abstrahiren,  wo  sich  die  ver- 
schiedenen Unterscheidungsrichtungen  des  Geistes  gegenseitig  be- 
rühren und  entweder  unvermerkt  in  Verwechselung  treten  oder 
auch  absichtlich  die  mögliche  Vertauschung  eintreten  lassen,  um 
eine  freiere  Bewegung  für  den  Sprachbau   zu  gewinnen.     In  der 
Syntax  dann  werden  die  Modalitätsgcsetze  aufgesuchtj  nach  wel- 
chen die  einzelnen  Begriffe  zu  verbundenen  Begriffen  oder  zu  Ur- 
theilen  sich  gestalten,  und  auch   hier  giebt  die  Betrachtung  der 
Casus  und  des  Numerus,  der  Tempora,  Modi  und  Personen,  der 
verschiedenen  einfachen  und  verbundenen  Sätze  und  anderes  Hier- 
hergehörige sowohl  die  empirischen  als  auch  die  abstracten  Mo- 
dalitätsgesetze kund ,    nach  welchen    erst    die   einzelne  Sprache 
und  dann  der  Menschengeist  überhaupt  seine  Urtheile  bilden  kann. 
Die  Betrachtung    wird   hier  noch    viel  reichhaltiger  als  bei  den 
einzelnen  Wörtern,  ist  aber  im  Allgemeinen  bereits  klarer,  weil 
sie  schon  öfterer  von  den  Philologen  versucht  worden  ist.     Eine 
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andere  Modalilätsbetrachtung  ist  die  Untersuchung  der  Lautge- 
setze der  Sprache,  wie  sie  neuerdings  von  W  och  er  durch  die 
sogenannte  Phonologie  angeregt  worden  ist.  Dass  dieselbe  allerlei 
physiologische  Offenbarungen  darbieten  müsse,  ist  sofort  klar; 
wie  weit  sie  aber  auch  das  psychologische  Schaffen  des  Geistes, 
berühre,  das  ahnet  zwar  der  Rec.  in  mehreren  Einzelheiten ,  ist 
aber  noch  nicht  zur  klaren  Erkenntniss  der  Sache  gelangt.  An 
den  Inhalt  der  Sprache  lehnt  sich  eine  dritte  Modalitätsforschung 
an,  nämlich  diejenige,  welche  aus  der  Bedeutung  der  Wörter  die 
Einwirkung  der  einzelnen  geistigen  Kräfte  erkennen  will ,  welche 
für  deren  Bildung  thätig  gewesen  sind.  Wer  z.  B.  an  den  Wör- 
tern Kuh  (ßovg)  und  Kukuk  wahrgenommen,  dass  der  Grundton 
des  Geschreis  dieser  Thiere  zu  ihrer  Benennung  benutzt  ist,  und 
dabei  beachtet  hat,  wie  diese  Erkenntniss  durch  das  Ohr  in  die 
Seele  gekommen  und  von  dem  Verstände  dieses  einzelne  hervor- 
stechende Merkmal  zur  Benennung  des  ganzen  Thieres  gebraucht 
worden  ist:  der  hat  sich  in  concreter  Anschauung  versinnlicht, 
wie  der  Verstand  onomatopoetische  Wörter  bildet,  und  den  Anfang 
gemacht,  die  Bildungsweise  aller  dieser  Wörter  zu  erkennen,  und 
dann  wohl  auch  weiter  zu  betrachten ,  für  welche  Gegenstände 
vornehmlich  die  einzelne  Sprache  onomatopoetische  Benennungen 
gemacht  hat,  und  warum  Völker,  die  viel  auf  Bergen  oder  in  Wäl- 
dern leben  oder  viel  in  der  Nacht  thätig  sind,  mehr  solcher  Wör- 
ter haben  als  andere.  Die  Wörter  Insect^  Kerfe  ^  Tmiseinifuss 
u.  s.  w.  führen  in  ähnlicher  Betrachtungsoperation  zur  Erkenntniss 
der  Bildung  derjenigen  Wörter,  die  der  Verstand  durch  Vermit- 
telung  des  Gesichtssinnes  geschaffen  hat.  Wieder  andere  Wörter 
lehnen  sich  an  den  Geruch,  den  Geschmack  und  das  siruiliche  Ge- 
fühl an,  und  wer  es  dahin  gebracht  hat,  alle  concreten  Wörter 
der  Sprache  nach  den  fünf  Sinnen  zu  classificlren  und  in  jeder 
Classe  die  Erkenntnissmodalität  und  die  Bildungseigentliümlichkcit 
im  Allgemeinen  und  Besondern  rational  zu  erklären ,  der  hat  eben 
auch  die  Modalitätsgcsetze  und  die  Zustände  des  menschlichen 
Verstandes  gefunden,  welche  für  die  concrete  Wortbildung  mög- 
lich oder  nothwendig  sind.  Aus  der  Bildungsweise  der  abstracten 
Wörter  ferner  wird  die  Thätigkeitsbcschaffcnheit  der  Vernunft  bei 
ihrer  Idecnbildung  erkannt,  und  wer  noch  nicht  weiss,  wie  er  das 
anfangen  soll,  der  braucht  sich  nur  etwa  an  den  Wörtern  ^v^iog 
und  7iviV(xa  klar  zu  machen,  wie  die  Regsamkeit  der  durcli  diese 
Wörter  bezeichneten  geistigen  Kräfte  unter  dem  siÖog  des  &vsiv 
und  nvstiv  für  den  Menschen  zur  sinnlichen  Erkenntniss  kam,  und 
wie  nun  die  Vernunft  dieses  ttdog  benutzte,  um  daraus  die  beiden 
IdfKt  zu  bilden,  welche  durch  Qv^og  und  nvev^a  bezeichnet  sind. 
Zum  befriedigenden  Resultate  gelangt  natürlich  diese  Forschung 
erst,  wenn  man  den  Bildungsgang  der  abstracten  Wörter  in 
grösserem  Umfange  übersieht.  Den  Modalitätscintluss  der  Phan- 
tasie auf  die  Sprache  geben  nicht  nur  diejenigen  Wörter   kund, 
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durch  welche  auf  Entferntes  hingewiesen  oder  dasselbe  vergegen- 
wärtigt wird ,  sondern  noch  weit  mehr  der  grosse  Vorratli  von 
bildliclien  Ausdrücken,  wodurch  die  Vcrsinnlichung  und  Veran- 
schaulichung der  abstracten  und  derjenigen  concreten  Begriffe  er- 
zielt ist,  welche  für  die  Anschauung  und  fiir  den  leichten  Ueber- 
blick  entweder  für  zu  gross  oder  fiir  zu  klein  gehalten  worden 
sind.  Wer  bis  dahin  gelangt  ist,  dass  er  die  synekdochischen  und 
metonymischen  Sprachbildungen  in  ihren  Verzweigungen,  Unter- 
schieden und  Motiven  klar  übersieht,  der  hat  das  in  der  Sprache 
vorhandene  Phantasieleben  wenigstens  in  seinen  llauptgrundlagen 
vor  sich  Ein  besonderer  Einfluss  der  Phantasie  auf  die  Sprache 
ist  aber  noch,  dass  sie,  weil  sie  in  Verbindung  mit  dem  Witz  und 
Scharfsinn  Aehnlichkeiten  und  Vergleichungen  aufsucht,  die  grosse 
Menge  der  sogenannten  metaphorischen  Wörter  und  Wortbedeu- 
tungen hat  schaffen  helfen,  und  dass  sie  durch  dieselben  dem 
Verstände  und  der  Vernunft  für  die  Fälle,  wo  sie  gewisse  Be- 
grifFsbezeichnungen  nicht  selbstständig  geschaffen  haben,  den  ver- 
missten  Wortvorrath  zuführt.  Das  letzte  reiche  Sprachgebiet  für 
die  psychologische  Forschung  über  die  Thätigkeit  der  einzelnen 
Geisteskräfte  ist  die  Betrachtung  der  Gefühls-  und  der  Willens- 
sprache, zuerst  erkennbar  in  den  einfacheren  Ausprägungen,  welche 
zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  einzelnen  Gefühle  und  Wil- 
lensäusserungen vorhanden  sind  und  deren  Bildung  eigentlich  mehr 
von  dem  Verstände  und  der  Vernunft  als  von  dem  F'ühlen  und  Wol- 
len abhängig  ist,  dann  aber  als  entschiedene  Gefühls-  und  Willens- 
ßchöpfung  sich  kund  gebend  in  den  emphatischen  und  prägnanten 
ßegriffsausprägungen ,  welche  die  höhere  Lebendigkeit  und  Ener- 
gie der  Gefühle  und  Bestrebungen  oder  gar  das  Herrschen  der 
Leidenschaften  und  Begierden  zur  Offenbarung  bringen.  Es  ver- 
steht sich  übrigens,  dass  die  Untersuchung  über  die  Sprache  des 
Verstandes,  der  Vernunft,  der  Phantasie,  des  Gefühls  und  des 
Willens  noch  nicht  vollendet  ist,  wenn  man  blos  die  einzelnen 
Wörter  als  Schöpfungen  dieser  verschiedenen  Kräfte  erkannt  und 
classificirt  hat,  sondern  dass  man  auch  in  gleicher  Weise  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Ausprägung  der  Sätze  oder  Urtheilsforraen 
auf  jene  Kräfte  zurückführen  muss.  In  beiden  Forschungskreisen 
sind  aber  diejenigen  Spracherscheinungen  die  schwierigsten,  wo 
die  einzelne  geistige  Kraft  sich  der  Schöpfungen  einer  anderen  be- 
dient, um  ihre  Regungen  offenbar  zu  machen,  und  wo  also  z.  B. 
die  Gefühlssprache  zugleich  Phantasiesprache  ist  und  nur  durch 
geringe  Limitationen  von  ihr  sich  absondert.  Das  Aufsuchen 
dieser  feineren  Unterschiede  wird  jedoch  durch  die  Sprachver- 
gleichung ausserordentlich  erleichtert  und  wer  z.  B.  nur  erst  das 
Bcwusstsein  hat,  dass  und  wie  in  den  orientalischen  Sprachen  das 
excentrische  Uebergewicht  der  Phantasie  die  Sprachbildung  be- 
herrscht, in  der  deutschen  Sprache  das  tiefere  Gefühls  und  innere 
Gemüthsleben  einen  mächtigen  Einfluss  übt  und  namentlich  unsere 
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poetische  Spracljc  von  der  poetischen  Sprache  der  Griechen  so 
vielfach  verschieden  gemacht  hat,  bei  den  Römern  die  Willens- 
energie einen  hervorstechenden  Einfliiss  auf  die  Sprachbild iingen 
gehabt  hat  und  diese  Willensenergie  bei  den  Juden  wieder  in  an- 
dern Sprachbildungcn  hervortritt,  bei  den  Griedien  endlich  die 
reine  Verstandes-  und  die  reine  Phantasiesprache  alle  Schöpfungen 
der  übrigen  Geisteskräfte  iiberherrscht  und  darum  eine  so  grosse 
Klarheit  und  Harmonie  der  gesammten  Sprachbildungen  erzeugt 
hat:  der  wird  ohne  besondere  Schwierigkeit  zu  einer  Unterschei- 
dungsfertigkeit der  feineren  Abgrenzungen  und  zu  einer  Tiefe  der 
Erkenntniss  vordringen ,  wo  er  selbst  über  die  reiche  und  vielsei- 
tige Anschauung  erstaunt,  welche  er  von  dem  psychologischen 
Schaffen  des  Menschengeistes  in  der  Sprache  errungen  hat.  Wer 
aber  auch  nicht  bis  zu  dieser  Tiefe  gelangt,  der  hat  doch  in  die- 
ser Forschungsweise  den  Weg  gefunden,  auf  welchem  er  gleich- 
sam in  die  Bildungsstätte  des  Menschengeistes  eindringt  und  dort 
demselben  zusieht,  mit  welcher  Kraft  und  Thätigkeit  und  mi(  wel- 
chem Ringen  und  Schaffen  derselbe  die  Wörter  der  Sprache  aus- 
arbeitet und  für  jedes  Bedürfniss  seines  Regens  vorrälhig  macht, 
vgl.  NJbb.  44.  408.  Kann  man  aber  an  der  Modalität  der  Wörter 
und  Wortclassen  das  Bildungsverfahren  der  einzelnen  oder  verein- 
ten Geisteskräfte  offenbar  machen,  und  hat  dadurch  die  reinste 
und  unmittelbarste  Erkenntniss  der  geistigen  Bewegung  und  Thä- 
tigkeit errungen:'  so  hat  man  auch  das  Mittel  gewonnen,  demje- 
nigen, der  an  der  Sprache  seinen  Geist  entwickeln  und  ausbilden 
will,  die  für  jedes  einzelne  Streben  und  Schaffen  entstehende  be- 
sondere Thätigkeit  des  Geistes  fast  eben  so  zur  Anschauung  zu 
bringen  und  sie  ihm  zur  Nachahmung  vorzulegen,  wie  der  Hand- 
werksmeister seinem  Lehrlinge  die  Bewegungen  seiner  Glieder 
vormacht,  welche  zur  Ausübung  des  Geschäfts  nöthig  und  ange- 
messen sind.  Ist  aber  einmal  erkannt,  dass  aus  den  und  jenen 
Wortformen  der  Sprache  die  oder  jene  Regung  und  Thätigkeit  des 
Geistes  offenbar  wird:  so  liegt  aucli  die  Erkenntniss  vor,  dass  der 
Mensch,  wenn  er  die  oder  jene  Regung  seines  Geistes  hat,  so- 
gleich die  Classe  der  Wörter  aufzufinden  und  zu  gcbrauclien  weiss, 
welche  ihm  als  Instrumente  (oder  als  das  für  das  Schaffen  und  Auf- 
bauen von  Gedanken  und  Empfindungen  aller  Art  vorräthigc  und 
vorgearbeitete  Material)  dienen,  um  die  innere  Regung  des  Gei- 
stes zu  äusscrlicher  Production  zu  erheben.  Und  somit  geht  denn 
aus  jener  formalen  Sprachforschung  der  formale  Sprachunterriclit 
hervor,  und  es  wird  aus  dem  Angedeuteten  nicht  nur  die  vielfach 
verkannte  Art  und  Weise  seiner  Betreibung  klar,  sondern  es  be- 
darf auch  keiner  grossen  Ueberlegung,  um  einzusehen,  dass  ausser 
der  Sprache,  als  der  unmittelbarsten  und  reinsten  Production  des 
Geistes,  kein  anderer  Unterrichtsstoff  so  unmittelbar  und  so  lauter 
und  vielseitig  die  allgemeine  modale  Geistesthätigkeit  des  IMcn- 
schen  repräsentirt,  und  also  auch  keiner  dem  Sprachunterrichte 
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an  formalem  Bildiingseinfliisse  gleich  steht.  Jeder  andere  Unter- 
richtsstoff lässt  die  geistige  Thätigkeit  des  Menschen  ,  auch  wenn 
man  dieselbe  an  ilim  in  gleich  concrctcr  Weise  zur  Anschauung 
bringen  könnte,  immer  nur  in  der  Beschränkung  auf  einen  besori- 
dern  Zweck  oder  in  weit  grösserer  Abhängigkeit  von  dem  zu 
bearbeitenden  Stoffe  erkennen;  offenbar  aber  kann  man  nicht  zur 
allseitigen,  gründlichen  und  klaren  Erkenntniss  einer  Thätig- 
keit  gelangen,  welche  man  immer  nur  in  besonderen  Anwen- 
dungen sieht. 

Soll  nun  aber  auch  die  Erkenntniss  des  Materials,  aus  wel- 
chem der  Mensch  seine  Erkenntnisse  und  sein  Wissen  zu  kleineren 
oder  grösseren  Ganzen  zusammenbaut  und  als  geschaffenes  Pro- 
duct  hinstellt,  errungen  werden:  so  geschieht  dies  durch  die  Un- 
tersuchung des  Sprach materials,  d.  h.  durch  die  Betrach- 
tung der  Begriffe  der  Wörter.  Hier  hat  man  wieder  die 
verschiedenen  Wortclassen  durchzugehen  und  zu  rubriciren,  aber 
nicht  um  die  Ursachen  und  Zwecke  ihrer  Formbildung  zu  ermit- 
teln, sondern  um  zu  erkennen,  wie  viel  aus  jeder  Classe  im  Gan- 
zen und  Einzelnen  Vorrath  da  ist,  und  also  z.  B.  den  Umfang  und 
die  Verzweigung  des  sinnlichen  Erkenntnisskreises  eines  Volks,  die 
Entwickelung  seiner  abstracteu  Ideenwelt,  die  Entwickelung  und 
Verkörperung  seines  Gefühlslebens  u.  s.  w.  zu  messen,  —  mit 
einem  Worte,  um  den  absoluten  intellectuellen  Zustand  des  Volkes 
zu  übersehen.  Und  da  in  jeder  Begriffsciasse  viele  sich  nahbe- 
rührende und  verwandte  Wörter  vorkommen  werden;  so  hat  einer- 
seits die  Synonymik  ihre  begrifflichen  Unterschiede  zu  bestimmen, 
andererseits  die  Combination  jene  Begriffe  in  generelle,  specielle 
und  individuelle ,  in  coordinirte  und  subordinirte ,  adversative, 
consecutive  u.  s.  w.  zu  unterscheiden,  —  eine  Betrachtungsweise, 
welche  zugleich  auch  nöthigt,  die  logische  Richtigkeit  dieser  Be- 
griffe zu  ermessen,  und  daraus  zu  ersehen,  wie  weit  der  Verstand 
und  die  Vernunft  des  Menschen  bei  ihrer  Bildung  mit  Klarheit  oder 
Unklarheit  verfahren  ist.  Dies  ist  die  sogenannte  logische  Unter- 
suchung der  Sprache  und  von  hier  aus  wird  die  Sprache  selbst  eine 
Verkörperung  der  allgemeinen  Logik  genannt.  Geht  man  bei  die- 
ser Sprachforschung  von  der  Betrachtung  der  einzelnen  Sprache 
zur  Sprachvergleichung  über:  so  werden  auch  in  den  verschiedenen 
Begriffsclassen  gewisse  Lücken  oder  Bereicherungen  klar,  worin 
die  eine  Sprache  im  Verhältniss  zur  andern  zurück  oder  voraus  ist; 
und  wenn  sich  dieser  Mangel  oder  Ueberfluss  etwa  nicht  blos  in 
einzelnen  Begriffen,  sondern  in  ganzen  Rubriken  kund  giebt:  so 
macht  er  Einseitigkeiten  oder  höhere  Entwickelungsgrade  der  hi- 
telligenz  des  einzelnen  Volksgeistes  offenbar,  welche  wieder  über 
die  Entwickelungszustände  desselben,  über  dessen  Regsamkeit  und 
hervorstechende  Richtungen  und  über  die  äusseren  und  inneren 
Einflüsse ,  von  welchen  die  Intelligenz  des  Volks  abhängig  gewe- 
sen ist,  vielseitigen  und  belehrenden  Aufschluss  geben,  oder  auch 
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wohl  aaf  die  Plätze  hinweisen ,  auf  welchen  die  Muttersprache  in 
ihrem  Sprachraaterial  noch  zu  bereichern  ist.  Das  höchste  Ideal 
dieser  Forschung  würde  sein,  aus  den  verschiedenen  Sprachen  zu 
ermessen,  wie  weit  die  allgemeine  menschliche  Erkcnntniss-  und 
Urtheilskraft  nach  Umfang  und  Verzweigung  entweder  in  gewissen 
Zeiträumen  vorwärts  gekommen  ist,  oder  wie  weit  sie  überhaupt 
fortschreiten  kann.  Es  bedarf  übrigens  wohl  auch  hier  nicht  der 
Erinnerung,  dass  diese  Erforschung  über  den  allgemeinen  Intelli- 
genzznstand eines  Volkes  eben  so ,  wie  die  Forschung  über  die 
Modalitätsverhältnisse  seines  psychologischen  Seins,  erst  gemacht 
sein  muss,  bevor  man  mit  Sicherheit  und  Allseitigkeit  dessen  Spe- 
cialintelligenz in  den  einzelnen  Wissenschaften  und  seine  speciel- 
len  Sprachformen  in  der  Literatur  untersuchen  kann,  weil  man  sich 
sonst  der  Zuverlässigkeit  begiebt,  dass  man  die  auch  in  der  spe- 
ciellen  Anwendung  vorhandenen  Mängel  oder  V^orzüge  oder  über- 
haupt das  individuelle  Gesararatgepräge  des  Wissens  und  der 
Sprachform  erkennen  und  richtig  beurtheileu  kann.  Wäre  dieser 
Umstand  von  den  Philologen  aufmerksamer  beachtet  und  seine  Er- 
füllung mehr  verfolgt  worden:  so  würde  es  mit  vielen  Thcileu  un- 
serer materialen  und  formalen  Sprachforschung  besser  stehen  und 
der  heftige  Streit  über  das,  was  die  Gegenwart  aus  dem  Studium 
fremder  Sprachen  materiell  und  formell  lernen  kann  und  soll, 
schon  längst  zu  bestimmterer  Entscheidung  gebracht  sein. 

Die  zweite  Hauptaufgabe  der  Philologie,  d.  i.  die  formale 
und  materiale  Erforschimg  des  in  der  Literatur  oder  überhaupt 
in  der  zusammenhängenden  Rede  eines  Volks  nach  specieller 
Anwendung  vorhandenen  Sprach-  und  Wissensstoffes,  hat  die- 
selben Forschungsregeln  und  Forschungszwecke,  wie  die  all- 
gemeine Sprachforsclumg,  und  ist  nur  darin  verschieden,  dass 
sie  eben  blos  das  individuelle  Sprach-  und  Wissensgepräge  in 
der  Literatur  nach  seinen  Erscheinungen  und  seinen  besonderen 
Ursachen  und  Zwecken  betrachtet  und  dann  für  richtig  erkannt 
ansieht,  wann  die  gefundene  Individualität  und  Speciatität  sich 
an  das  aus  der  Sprache  überhaupt  erkannte  Generelle  vollstän- 
dig anlehnen  und  subsumiren  lässt.  Darum  wird  auch  die  Ver- 
gleiclumg  und  IJezieliung  beider  auf  einander  gewissermaassen 
das  Probeexempel  über  ihre  Richtigkeit,  und  jede  eintretende 
Discrepanz  verräth ,  dass  nach  einer  Seite  hin  ein  Forschungs- 
fehler gemacht  worden  ist.  Die  an  der  Uteratur  mögliche  for- 
male F'orschung  hat  die  sogenannte  Stillehre  zum  Zweck,  vor- 
ausgesetzt nämlich,  dass  diese  Stillehrc  im  richtigen  Gegensatze 
zu  der  a>is  der  allgemeinen  formalen  Sprachforschung  hervor- 
gehenden Grammatik  gedacht  wird.  Versteht  man  unter  Gramma- 
tik nur  den  Inbegriff  der  für  die  richtige  Gestaltung  der  Wort- 
und  Satzformen  vorhandenen  Gesetze,  nach  welchen  der  \  erstand 
und  die  Vernunft  des  Menschen  die  Formrichtigkeit  derselben 
gestaltet  hat,  also  blos   die  sogenannten  logischen  Gesetze  der 
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Sprach-  und  Satzformen :  so  umfasst  sie  nicht  die  gesammten 
Modalitätsgesetze,  welche  die  allgemeine  Sprachforschung  gewin- 
nen muss,  sondern  es  tritt  ihr  als  Ergänzung  die  sogenannte  all- 
gemeine Stillehre  oder  die  Theorie  derjenigen  ModalitätsgCfsetze 
zur  Seite,  nach  welchen  die  allgemeine  Bildiingsnorm  aller  derje- 
nigen Wort-  und  Satzformen  beiirtheilt  wird ,  welche  nicht  blos 
Schöpfungen  des  Verstandes  und  der  Vernunft,  sondern  vielmehr 
von  dem  bald  unter-,  bald  übergeordneten  Mit*virken  der  Phanta- 
sie, des  Gefühls  und  des  Willens  hervorgebraclit  worden  sind.  Frei- 
lich hat  diese  Lehre  in  den  dermaligen  Grammatiken  noch  keine 
feste  Gestaltung,  indem  ein  Theil  derselben  in  der  sogenannten 
Syntaxis  ornata,  ein  anderer  in  der  Lehre  von  den  Figuren  und 
Tropen  abgehandelt  wird  ,  mehreres  bisher  auch  ganz  unbeachtet 
geblieben  ist.  Lässt  man  nun  beide  Theorien  in  der  allgemeinen 
Grammatik  der  Sprache  vereinigt  sein:  so  hat  die  formale  Special- 
forschung an  der  Literatur  fVir  ihreStillelire  zu  untersuchen,  worin, 
wie  weit  und  warum  jene  allgemeinen  Gesetze  der  Sprachrichtig 
keit  und  Sprachschönheit  sich  verändern  und  abstufen ,  wenn  sie 
unter  den  Eintiuss  des  besonderen  Stolfes  oder  Stoifzweckes  und 
der  besonderen  geistigen  Individualität  des  Schriftstellers  oder 
Zeitalters  treten  Nach  dem  Stoffe  hat  man  also  herauszufinden, 
welche  Wort-  und  Satzformen  sich  vorherrschend  für  die  Darstel- 
lung äusserer  Erkenntnisse,  oder  abstracter  Keflexionen  und  Spe- 
culationen  eignen;  nach  dem  Stoffzwecke ,  wie  sich  die  Rede  für 
die  Prosa  oder  Poesie,  für  die  historische  Erzählung  oder  Be- 
schreibung, für  die  philosophische  Reflexion  oder  Speculation,  für 
didaktische  oder  oratorische  Sprachdarstellung,  für  besondere 
Phantasie-,  Gefühls-  oder  Willensäusserungen  ausgeprägt  hat;  nach 
der  Individualität  der  Schriftsteller,  wie  weit  jeder  bei  der  Dar- 
stellung des  Stoffes  von  der  oder  jener  überwiegenden  geistigen 
Kraft  entweder  iiberall  oder  theilweise  geleitet  worden  und  dar- 
nach bald  höhere  Klarheit,  bald  höhere  Lebendigkeit  erstrebt  und 
in  das  tenue,  medium  oder  sublime  dicendi  genus  gerathen  ist; 
nach  der  Individualität  der  Zeit,  ob  irgend  eine  von  jenen  beson- 
deren geistigen  Regungen  die  ganze  Sprachdarstellung  beherrscht 
und  ihr  dadurch  ein  besonderes  Charaktergepräge  gegeben,  viel- 
leicht auch  gar  zum  excentrischen  üebermaass  sich  verlaufen  hat. 
Die  meisten  Erscheinungen,  welche  diese  individuelle  Stillehre 
aus  der  besondern  Sprachdarstellung  der  Schriftsteller  zu  sam- 
meln hat,  sind  allerdings  nur  Abweichungen  und  Modificationen 
derjenigen  Sprachgesetze,  welche  die  allgemeine  Sprarhschönheit 
betreffen,  indess  greifen  sie  theilweise  doch  auch  in  die  rein 
grammatischen  Gesetze  der  Sprachrichtigkeit  ein,  und  mehren  sich 
nach  dieser  Seite  hin  besonders  in  den  Zeiträumen,  wo  sich  eine 
Sprache  zu  verschlechtern  oder  zu  sehr  von  fremdem  Einflüsse 
abhängig  zu  werden  anfängt,  wie  dies  z.  B.  namentlich  bei  der 
römischen  Sprache  in  der  Kaiserzeit ,  und  in  etwas  anderer  Weise 
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bei  der  griechischen  nach  den  Zeiten  Alexanders  hervortritt.  Das 
vom  Empirischen  zum  Rationalen  aufsteigende  Forschungsziel  ver- 
hält sich  übrigens  hier  eben  so,  wie  bei  der  allgemeinen  formalen 
Sprachforschtmg. 

Der  Inhalt  der  Schriften,  deren  Inbegriff  die  Literatur  des 
Volkes  ausmacht,  soll  endlich  auch  noch  ein  Gegenstand  sein,  auf 
welchen  sich  die  Forschung  des  Philologen  erstreckt.  Die  ge- 
ringste Forderung  hierbei  ist,  dass  dieser  Inhalt  aus  den  vorhan- 
denen Schriften  richtig  herausgedeutet  werde,  und  dies  setzt  zu- 
nächst voraus,  dass  wir  diese  Schriften  in  solcher  Beschaffenheit 
vorliegen  haben,  mo  jenes  richtige  Herausdeuten  möglich  ist.  Da 
her  stellt  sich  denn  auch  für  die  formale  und  reale  Ausbeutung 
der  Literatur  eines  vorübergegangenen  Volkes  das  unabweisbare 
Vorgeschäft  der  Philologie  heraus,  dass  die  Schriftwerke  gesam- 
melt und  in  derjenigen  kritischen  und  exegetischen  Bearbeitung 
herausgegeben  werden ,  welche  jener  doppelten  Ausbeutung  kein 
.störendes  Flinderniss  in  den  Weg  legt.  Es  hat  aber  diese  Schrift- 
stellerbearbeitung allezeit  nicht  nur  für  einen  integrirenden  Theil 
der  Philologie,  sondern  auch  für  einen  so  wichtigen  gegolten, 
dass  die  Philologen  darin  sehr  oft  das  Endziel  ihrer  ganzen  Wis- 
senschaft gefunden  haben.  Liegen  nun  aber  die  Schriften  eines 
Volkes  in  solcher  Bearbeitung  vor,  dass  der  Erkenntniss  und  Aus- 
beutung ihrer  Form  und  ihrer  Inhaltes  kein  störendes  Hemmniss 
im  W^ege  steht:  so  muss  die  Erforschung  des  Inhaltes  denselben 
Zweck  haben,  der  oben  für  die  allgerae'ne  Forschung  über  den 
Sprachinhalt  als  Ziel  hingestellt  worden  ist.  Es  gilt  also,  zuvör- 
derst den  Inhalt  der  Literatur  des  Volkes  zu  sammeln,  und  ihn 
entweder  zu  einer  Gesammtdarstellung  von  dessen  Wissen,  d.  i. 
zu  einer  Geschichte  seiner  Wissenschaften ,  zu  vereinigen,  oder 
ihn  auch  nach  den  einzelnen  Wisseuschaftsdisciplinen  zu  zerthei- 
len,  und  in  jeder  einzelnen  den  gefundenen  Inhalt  des  Volksvvis- 
sens,  nach  den  Zeiträumen  und  sonstigen  Abstufungen  gegliedert, 
im  entsprechenden  Zusammenhange  darzulegen.  Hält  sich  hierbei 
die  Forschung  blos  auf  empirischem  Wege:  so  wird  sie  über  die 
Darlegung  des  gefinidenen  positiven  Wissens  nicht  hinausgehen, 
und  nur  dafür  zu  sorgen  haben ,  dass  sie  treu  das  reine  VVisseu 
des  Volkes  darstelle,  alles  Fremde  und  Spätere  gehörig  entfernt 
halte  und  die  Grenzen  gegen  Beides  klar  her\ortreten  lasse.  Wird 
aber  diese  Forschung  zu  einer  rationalen:  so  hat  sie  die  Olfenba- 
barung  des  in  dem  vorhandenen  Wissen  waltenden  Volksgeistes 
zum  Ziele,  und  muss  die  Zustände,  Bestrebungen  und  Ilöhen- 
gradc  der  Intelligenz  des  Volkes  im  Einzelnen  und  Ganzen,  in  den 
Anfangs-  und  Endpunkten,  in  den  Veranlassungen  und  Förder- 
nissen wie  in  den  Hemmnissen  und  Abirrungen,  in  den  wech- 
selnden Bestrebungen  und  Verzweigungen,  in  den  Bedingungen 
der  Abhängigkeit  und  Selbstständigkeit,  kurz  nach  allen  denjenigen 
Beziehungen  klar  machen,  aus  welchen  der  wahre  Zustand  des  in- 

11* 
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tellcctueUen  Volkslebens  ermittelt  werden  kann.  Sie  wird  hierbei 
diejenigen  Wissenszweige,  in  denen  der  intellcctuelle  Volksgeist 
am  lautersten  und  selbstständigsten  hervortritt,  natiirlich  als  die 
wichtigsten  und  bedeutsamsten  hervorheben,  aber  auch  dasjenige 
Wissen,  welches  derselbe  nicht  aus  reiner  innerer  Bewegung,  son- 
dern in  Abhängigkeit  von  äusseren  und  fremden  Kinfliissen  erzeugt 
hat,  nicht  ausschliessen,  vielmehr  an  demselben  das  vorhandene 
Gedrücktsein  des  Geistes  und  die  daher  entstandenen  Folgen  aus- 
reichend charakterisiren.  Sie  wird  endlich  noch  ermitteln  ,  wie 
weit  der  bei  den  einzelnen  Schriftstellern  vorhandene  Wissensvor- 
rath  ein  Erzeugniss  ihrer  eigenen  Individualität  ist,  und  wie  weit 
er  den  Zustand  des  gesaramten  intellectuellen  Volkslebens  reprä- 
senlirt.  Und  wenn  die  rationale  Forschung  nach  allen  diesen  Be- 
ziehungen das  reine  Wesen  des  intellectuellen  Volksgeistes  heraus- 
gefunden hat:  so  kann  sie  auch  noch  einen  Schritt  weiter  gehen, 
und  das  gefundene  Volkswissen  mit  dem  Wissen  anderer  Völker 
oder  mit  dem  überhaupt  vorhandenen  Zustande  und  Höhepunkte 
des  menschlichen  Wissens  und  der  menschlichen  Intelligenz  ver- 
gleichen, um  es  daran  zu  messen  und  dessen  Stellung  auf  dem 
Gebiete  der  geistigen  Cultur  der  Menschheit  zu  bestimmen. 

In  den  bisherigen  Erörterungen  meint  Rec.  den  möglichen 
Betrachtungskreis  der  Sprachforschung  nach  seinem  extensiven 
Lmfange  vollständig  umfasst  zu  haben,  indem  es  ausser  Form  und 
Inhalt  an  der  Sprache  und  Literatur  nichts  drittes  giebt,  was  be- 
trachtet werden  kann.  Auch  steht  er  hinsichtlich  der  intensiven 
Höhe-  und  Urafangsbestimmnng  mit  Hrn.  R.  in  Uebereinstimmung, 
und  sucht  in  der  Erkenntniss  des  in  der  Sprache  und  Literatur 
offenbarten  geistigen  Lebens  eines  Volkes  den  obersten  idealen 
Zweck  jeder  einzelnen  Sprachforschung.  Und  wenn  er  in  seiner 
Auseinandersetzung  die  aus  der  Form  und  dem  Inhalte  der  Sprache 
und  Literatur  ersichtliche  modale  und  intellectnelle  oder  formale 
und  materiale  Gesetzmässigkeit  und  Ansbildnngshöhe  zum  Ziel- 
punkte der  Forschung  gemacht  hat,  während  Hr.  R.  nur  die  in 
jenem  Stoff  sich  repräsentirenden  concreten  Erscheinungen,  Schö- 
pfungen und  Zustände  des  Volksgeistes  dargestellt  wissen  will:  so 
ist  dies  keine  Meinungsverschiedenheit,  sondern  nur  ein  Betrach- 
tungsunterschied, indem  Rec.  die  abstracte  Erkenntniss,  zn  wel- 
cher die  Forschung  gelangen  soll,  hingestellt,  Hr.  R.  dagegen 
bezeichnet  hat,  wie  diese  abstracte  Erkenntniss  in  der  Darstellung 
der  Resultate  wieder  verkörpert  und  an  die  Thatsachen,  aus  wel- 
chen sie  herausgefunden  ist,  um  der  concreten  Anschauung  willen 
wieder  angeknüpft  werden  soll.  Wir  sind  ferner  auch  beide  darin 
cini",  dass  namentlich  der  Stoff  der  Literatur  noch  für  allerlei  an- 
dere wissenschaftliche  Forschungsaufgaben  benutzt  werden  könne, 
und  dass  er  vornehmlich  als  Grundlage  für  allerlei  allgemeine  und 
besondere  geschichtliche  Darstellungen,  für  allerlei  historische 
und  theoretische  Bereicherungen  der  e.xacten  Wissenschaften ,  so 
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wie  alis  ücispielsainmluiig  fiir  ph;ysiologische  und  psychologische, 
für  logische  und  anthropologische  Forschungen  zu  brauchen  sei. 
Allein  sobald  diese  Forschungen  nicht  bei  der  blosen  Ermittelung 
des  Volkslebens  stehen  bleiben ,  sondern  ihr  Ziel  von  der  allge- 
meinen und  absoluten  Idee  derjenigen  Wissenschaft,  für  welche 
sie  angestellt  sind,  hernehmen:  so  halten  wir  uns  für  berechtigt, 
diese  Bestrebungen  nicht  mehr  zu  der  Sprachforschung,  sondern 
eben  zu  denjenigen  Wissenschaften  zu  rechnen  ,  von  denen  das 
Motiv  und  Ziel  der  Forschung  ausgegangen  ist.  Uneins  würde 
Rec.  mit  dem  Verf.  hierbei  höchstens  darin  sein,  dass  er  auch  die 
Hermeneutik  und  Kritik  als  reine  JVlodalitätslheorien  nicht  in  die 
Sprachforschung,  sondern  in  die  Philosophie  rechnet,  obgleich  er 
unbedingt  zugiebt,  dass  beide  'iheorien  hauptsächlich  für  die 
Sprach-  und  Literaturforschung  da  sind  und  in  ihr  die  vorzüglichste 
Anwendung  finden.  Die  Difterenz  zwischen  tins  beiden  tritt  aber 
zuerst  darin  hervor,  dass  Hr.  R.  der  allgemeinen  Forschung  über 
die  Sprache  nicht  gleichen  Umfang  und  gleiche  Wichtigkeit  ein- 
räumt und  namentlich  die  formale  Betrachtung  gegenüber  der 
matcrialen  entweder  ganz  zurückdrückt,  oder  sie  doch  mir  et«a 
nebenbei  als  Anhängsel  gelten  lä>st.  Gesetzt  nun  also,  dass  Rec. 
geneigt  wäre,  das  aus  der  Forschung  über  die  griechische  und 
römische  Sprache  gewonnene  Resultat  in  seiner  wissenschaftlichen 
Darstellung  mit  dem  IN  amen  AI  t  erthumswiss  enscha  f  t  zu  be- 
legen: so  raüsste  er  doch  behaupten,  dass  das  von  Hrn.  R.  vorge- 
zeichnete Schema  dieser  Alterthumswissenschaft  theils  zu  einseitig-, 
theils  falsch  angeordnet  sei.  Zu  einseitig  ist  es  nämlich,  weil 
neben  der  Betrachtung  der  materiellen  Wissenszustände  des  Volkes 
und  der  darauf  gerichteten  praktischen  Ceistesthätigkeit  die  for- 
mellen Bestrebungen  nicht  in  der  rechten  Wechselstellung  und 
coordinirten  Ncbenstellung  hervortreten  und  also  der  modale 
Volkscharakter  nicht  dieselbe  Aulklärung  erhält .  welche  für  den 
intellcctuellen  geboten  wird;  weil  sodann  auch  das  materielle 
Geistesleben  eigentlich  nur  in  seiner  Anwendung  und  seinen  Rich- 
tungen auf  besondere  Lebenszwecke,  wie  Staats-  und  Privatleben, 
Wissenschaft  und  Kunst,  gemessen  werden  soll,  und  nicht  zugleich 
in  seiner  Allgemeinheit  und  seinen  gesanimten  (ärundlageu  die  ent 
sprechende  Beachtung  findet,  und  weil  endlich  die  zur  allgemeinen 
Belehrung  bestimmte  Alterthumswissenschaft  nicht  den  gesammten 
Entwickelungsgang  dieses  Volkslebens,  sondern  nur  dessen  Fr- 
sclieinung  in  der  Periode  seiner  höchsten  Ausbildung  vorführen 
soll.  Falsch  angeordnet  aber  ist  jene  Alterthumswissens«:haft,  weil 
die  Darstellung  des  allgemeinen  und  absoluten  Geisteslebens  eines 
Volkes  den  Vorderplatz  einnehmen  und  überhaupt  erst  geschalleii 
sein  muss,  bevor  die  Darstellung  der  speciellen  und  angewantlten 
Bestrebungen,  Zustände  und  Schöpfungen  eintreten  kann,  uud 
weil  in  beiden  Abtheilungcu  die  psychologisch  formale  Geiste>ilhä- 
tigkeit  erst  dargestellt  sein  will ,  bevor  die  intellectuelle  und  mu- 
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terialc  Darstellung  folgen  kann,  indem  ohne  eine  solche  Anord- 
nung das  genetische  Entstehen  des  gesammten  geistigen  Volks- 
lebens nicht  klar  wird 

Der  höchste  Mcinungszwiespalt  aber,  in  welchem  sich  der 
Rec.  mit  Hrn.  R.  befindet,  besteht  darin,  ob  die  von  dem  letzteren 
geforderte  Alterthumswissenschaft  überhaupt  Philologie  heissen 
kann.  Im  Allgemeinen  nämlich  giebt  dies  Rec.  zwar  zu,  im  Besondern 
aber  behauptet  er,  dass  Hr.  R.  Dinge  in  die  Philologie  einrechne, 
welche  nicht  in  dieselbe  gehören.  Unglücklicherweise  ist  die  Ent- 
scheidung dieses  Punktes  für  den  Rec.  etwas  kitzlich  mid  bedenk- 
lich, weil  er  von  Hrn.  R.  mit  dem  Vorwurfe  belastet  worden  ist,  dass 
er  weder  den  Begriff  des  Wortes  Philologie  noch  den  historischen 
Entwickelungsgang  dieser  Wissenschaft  richtig  verstehe,  und  well 
überhaupt  in  der  Gegenwart  zu  viele  Philologen  auf  die  von  Wolf 
und  Böckh  geschaffene  Alterthumswissenschaft  zu  sehr  vertrauen, 
luid  sie  nicht  für  einen  Zweig  der  Geschichtsforschung,  sondern 
für  die  allein  wahre  Aufgabe  der  Philologie  ansehen.  Die  Recht- 
fertigung gegen  obige  Anklage  würde  den  Rec.  überdem  zu  einer 
persönlichen  Vertheidigung  seiner  selbst  tiöthigen ,  zu  welcher 
er  gegenwärtig  um  so  weniger  Lust  und  Zeit  hat ,  je  weniger 
er  daraus  für  die  Wissenschaft  einen  Vortheil  ersieht.  Um  nun 
aber  bei  seinen  Gegnern  allen  Verdacht  der  Rechthaberei  zu  ver- 
meiden, so  lässt  er  hier  alles  bei  Seite  liegen,  was  er  in  früheren 
Aufsätzen  über  den  Begriff  und  die  Geschichte  der  Philologie 
verhandelt  hat,  und  stellt  als  Einwendung  gegen  die  Reichardt'- 
sche  Definition  der  Philologie  nur  folgende  schon  oben  berührte 
Gründe  noch  einmal  zusammen  ,  woraus  sich  jeder  Leser  selbst 
das  ürtheil  bilden  mag,  auf  welcher  Seite  die  richtigere  Auffas- 
sung des  Wesens  und  der  Aufgabe  der  Philologie  zvi  suchen  sei. 
Es  ist  also,  wie  oben  erwähnt  wurde,  eine  Petitio  principii,  wenn 
Hr.  Reichardt  die  Begriffe  Philologie  und  Jllerlhumsforschung 
sofort  für  identisch  ansieht:  denn  selbst  angenommen,  dass  die 
Philologen  beide  Bestrebungen  zu  irgend  einer  Zeit  für  gleich- 
bedeutend angesehen  hätten,  so  würde  daraus  noch  gar  nicht 
folgen,  dass  sie  dies  mit  Recht  geihan,  weil  der  Begriff  des  Wortes 
(fjiKoXoyla  nur  aus  der  Vorstellung  ermittelt  werden  darf,  welche 
die  Griechen  als  Schöpfer  des  Wortes  gehabt  haben,  und  weil 
demzufolge  dieses  fremde  Wort  keine  andere  Begriffserweiterung 
zulässt,  als  welche  mit  dem  Grundbegriffe  desselben  homogen  ist. 
Aus  Lobeck's  Erörteniugen  zu  Phrynichus,  aus  Lehrs'  Abhandlung 
de  vocabulis  (piKokoyois^  yga^^aTinug ,  x^ttiKOg  und  aus  Lersch' 
Sprachphilosophie  der  Alten  kann  Hr.  R.  ersehen,  dass  die  Grie- 
chen unter  Philologus  nie  etwas  Anderes  als  denjenigen  Forscher 
verstanden  haben,  der  sich  aus  der  Spraihe  und  Literatur  Wissen 
und  Gelehrsamkeit  erwerben  wollte,  und  Rec.  müsste  ganz  und 
gar  irren,  oder  es   hat  auch  die  neuere  Zeit  von  dem  Wiederauf- 
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blühen  der  Wissenschaften  an  sich  unter  Philologie  nichts  Anderes 
gedacht,  als  Forschung  über  Sprache  und  Literatur.  Ja  selbst 
diejenigen,  welche  sich  zu  Wolfs  und  Böckh's  Theorie  bekennen, 
denken  sich  wahrscheinlich  darunter  nichts  Anderes,  nur  dass  sie 
vielleicht  die  Forschung  über  den  Inhalt  der  Spraclie  und  Literatur 
fiir  wichtiger  und  wesentlicher  ansehen ,  als  die  Forschung  über 
deren  Form.  Ueberhaupt  ist  es  ja  eine  gewöhnliche  Erscheinung, 
dass  Jeder  in  der  Wissenschaft  dasjenige  für  das  Höchste  und 
Wichtigste  ansieht,  was  er  am  besten  zu  behandeln  versteht  oder 
von  woher  er  sich  die  meisten  praktischen  Anwendungen  ver- 
spricht*).    Offenbar  ist  aber  in  der  Gegenwart  die  Vorstellung 


*)  Wieviel  gerade  dieses  Moment  zu  bedeuten  habe ,  davon  liefert 
Hr.  R.  in  seiner  Entwickelung  des  Inhaltes  der  Alterthnmswissenschaft 
den  schlagendsten  Beweis.  Kr  hat  die  angenommenen  drei  Perioden  des 
realen  griechischen  Volksleben  (s.  oben  S.  136.)  mit  soviel  Gewandtheit 
zu  charakterisiren ,  und  namentlich  an  der  zweiten  Periode  das  Aufgehen 
alles  hellenischen  Lebens  in  der  Kunst  so  geschickt  hervorzuheben  ge- 
wusst,  dass  man  daraus  nicht  nur  seine  reiche  und  tiefe  Anschauung  von 
dieser  Zeit  und  von  dieser  Seite  des  Hellenenthums  (neben  welcher  z.  B. 
die  Schilderung  des  Römerthums  fast  armselig  erscheint)  erkennt  und  be- 
wundert, sondern  sich  auch  fast  überzeugen  lässt,  es  sei  wirklich  die 
Kunst,  also  ein  äusseres  materielles  Moment,  welche  alle  Schöpfungen 
des  realen  hellenischen  Lebens  in  dessen  Blüthezeit  beherrsche.  Indess 
jene  ganze  Schilderung  sieht  nur  darum  so  materiell  aus,  weil  sie  blos 
die  Erscheinungen  des  griechischen  Volkslebens  hervorhebt  und  von  die- 
sen Verkörperungen  die  Charakteristik  der  Zeit  abhängig  macht.  Der 
formale  Forscher  würde  an  die  Stelle  der  Kunst  das  innere  Geschmacks- 
leben der  Hellenen  jener  Zeit  gesetzt  und  es  zum  Leiter  aller  Handlungen 
und  Bestrebungen  derselben  gemacht  haben.  Dies  aber  hätte  sogleich 
offenbart,  wie  alle  materiellen  Zustände  jener  Glanzperiode  Ausprägungen 
der  besonderen  Modalität  des  Volksgeistes  sind,  und  wie  sie  in  ihren 
materiellen  Producten  nur  erst  ganz  richtig  gewürdigt  werden,  wenn  man 
dieselben  an  die  schaffende  nnd  bewegende  Kraft  des  Geistes  anlehnt. 
Und  hält  man  das  fest:  so  kann  es  zwar  sein,  dass  man  Mehreres,  was 
Hr.  R.  in  seiner  hellenischen  Alterthumsknnde  geschildert  wissen  will, 
nicht  mehr  der  philologischen,  sondern  der  geschichtlichen  Forschung  zu 
weist,  aber  die  Krkcnntniss  und  Auffassung  der  Erscheinung  wird  dieselbe 
bleiben.  Nur  dürfte  sich  die  Darstellung  in  zwei  Richtungen  zertheilen, 
indem  man  zuvörderst  das  geistige  Bewusstsein,  in  welchem  die  Hellenen 
damals  gelebt  haben,  kund  gäbe  und  dann  erst  daraus  ableitete,  dass  die 
materiellen  Erscheinungen  nun  nach  einer  inneren  Nothwendigkeit  so  sein 
mussten ,  wie  sie  eben  gewesen  sind.  Die  reale  Forschungsseite  der  Phi- 
lologie ,  welche  Hr.  R.  in  der  obigen  Charakteristik  des  Ilellonenthums 
dargestellt  hat,  «oll  in  ihrer  Wichtigkeit  ganz  ungeschmälert  bleiben,  nur 
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von  dem  formalen  Werthe  und  Gebrauche  der  Sprachetudien  sehr 
verdunkelt,  und  die  materielle  Richtung  will  dieselben  nur  ent- 
weder für  die  niederen  Zwecke  der  Aneig:nung  des  praktischen 
Gebrauchs  der  Spraclie  oder  für  die  reale  Ausbeutung  der  Lite- 
ratur benutzt  wissen.  Die  zweite  Petitio  principii,  welche  sich 
Hr.  Reichardt  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  besteht  darin,  dass 
er  übersehen  hat,  wie  nicht  blos  die  Sprachforschung,  sondern 
auch  alle  geschichtliche  Forschung  über  das  Leben  und  die  Zu- 
stände eines  Volkes  die  ideale  Aufgabe  hat,  aus  den  sich  vorfin- 
denden Erscheinungen  den  darin  waltenden  Volksgcist  herauszu- 
suchen, und  dass  er  eben  so  wenig  bemerkt  hat,  wie  die  von  ihm 
aufgestellte  Alterthumswissenschaft  nicht  blos  das  Ergebniss  der 
Forschung  über  die  Sprache  und  Wissenschaft  der  Griechen  und 
Römer,  sondern  das  Endresultat  der  Forschung  über  ihre  ge- 
sammte  Geschichte  ist:  woher  er  denn  statt  der  Zielbestimmung,  die 
Philologie  habe  das  geistige  Leben  beider  Völker,  soweit 
es  sich  in  Sprache  und  Literatur  offenbart,  zu  erken- 
nen, die  allgemeinere  Zielbestimmung  der  Geschichtsforschung, 
das  geistige  Leben  des  Volks  in  allen  seinen  Offenbarungen  zu  er- 
kennen, der  Philologie  unterschiebt,  von  da  aus  derselben  die 
Erforschung  des  gesammten  geistigen  Lebens  zuweist,  und 
aus  dieser  Bestimmung  wieder  rückwärts  schliesst,  dass  alles  das- 
jenige in  den  Forschungskreis  der  Philologie  gehöre,  worin  sich 
eine  beachtungswerthe  und  nachahmungswürdige  Offenbarung  des 
griechischen  und  römischen  Volksgeistes  kund  giebt.  Wer  sich 
aber  diesen  Trugschluss  gehörig  klar  macht,  der  mag  daraus  er- 
messen, mit  welchem  Grunde  der  Rec,  obgleich  er  in  der  Ziel- 
bestimmung der  Philologie  mit  Hrn.  R.  zusammen  stimmt,  aber 
freilich  der  Philologie  nur  die  Sprach-  und  Literaturforschung  zu- 
weist, die  Behauptung  aufstellen  darf,  dass  die  Untersuchung  des 
antiken  Kunst-  und  Gewerbslebens  keine  philologische  Forschung 
sei,  ja  dass  derselben  auch  die  Betrachtung  des  Staats-,  Privat- 
und  religiös -sittlichen  Lebens  der  alten  Völker  nicht  weiter  zu- 
falle ,  als  wie  weit  es  in  ihren  Schriften  durch  wissenschaftliche 
Reflexionen  und  Theoreme  kund  gegeben  wird ,  aus  welchen  ein 
allgemeiner  Zustand  und  ein  individuelles  Streben  ihrer  geistigen 
Litelligenz  erkennbar  ist.  Hat  aber  der  Rec.  hierin  Recht:  nun 
so  ist  auch  der  Beweis  geführt,  dass  Hr.  R.  die  rechte  Begriffs- 
und Umfangsbestimmung  der  Philologie  nicht  gefunden  hat.  Uebri- 
gens  behält  sein  Bucii  immer  einen  mehrfachen  wissenschaftlichen 


8oU  der  blos  reale  Forscher  den  formalen  nicht  neben  sich  verachten  ,  in- 
dem sie  ja  beide  gemeinsam  erst  den  rechten  Abschluss  der  Philologie 
hervorbringen  und  auch  für  die  geschichtliche  Altertbumsforschung  die 
wahre  Erkenntniss  vorbereiten. 
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Werth,  und  worin  dieser  bestehe,  das  dürfte  aus  dem  oben  mit- 
getheilten  Inhaltsberichte  ersichtlich  sein.  Jahn. 


Fr  aktische  fr  anzösische  Gr  ammatik  für  Deutsche. 

Ein  Lehrbuch ,  dessen  Regein  sich  auf  das  Dictionnaire  der  Akademie, 
auf  die  Grammaire  nationale  und  auf  die  besten  bis  jetzt  erschienenen 
und  von  dem  conseil  royal  de  Pinstruction  publique  genehmigten 
Sprachlehren  gründen.  Zum  Gebrauche  für  Schulen  und  zum  Selbst- 
studium. Von  Dr.  L.  Aoe/,  Prof.  am  Herzog! .  Gyninasinni  zu  Dessau. 
Leipzig,  Verlag  von  Robert  F'riese.  1847.   562  S.  8. 

Der  Hr.  Verf.  der  uns  zur  Benrtheiliing  vorliegenden  Gram- 
matik hat  sich  dem  gelehrten  Publicum  bereits  durch  mehrere 
Werke  bekannt  gemacht.  (Anfangsgründe  der  franz.  Sprache 
verbunden  mit  einem  alphabetisch  geordneten  franz.-deut.  Wörter- 
verzeichniss;  2.  ganz  umgearbeitete  Ausgabe,  1845,  Dessau  bei 
Aue.  —  Lectures  fran9aises  ä  l'usage  des  e'coles  et  des  coUe'ges. 
2  vols.  Berlin  bei  Reimer.  1842  u.  48.  —  Dictionnaire  fran9ai8- 
allemand  ä  l'usage  des  e'coles  et  des  colie'ges  se  rapportant  par 
prefe'rence  aux  Lectures  fran9aises.  Dessau  1845  bei  Aue  )  Fass- 
lichkeit  der  Darstellung,  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  des  In- 
halts zeichnen  diese  Schriften  aus,  und  es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  sie  bereits  an  mehreren  Anstalten  Eingang  gefun- 
den haben.  Alles  dies  ist  wohl  geeignet,  auch  für  die  Grammatik, 
an  deren  Beurtheilung  wir  jetzt  gehen,  ein  günstiges  Vorurtheil 
zu  erwecken,  allein  die  Kritik  kennt  dergleichen  nicht  und  der 
Hr.  Verf.  selbst  erwartet  ein  strenges  aber  unpartheiisches  ürtheil. 
(Je  suis  bien  loin  de  m'abandonner  ä  l'illusion  pre'somptueuse  de 
croire  avoir  atteint  le  but  definitif  d'un  pareil  ouvrage ;  je  reconnal- 
trai  au  contraire  avec  gratitude  les  erreurs  qu'une  critique  severe 
et  sincere  voudra  bien  me  signaler.   Pre'face  p.  8.) 

Der  Kritiker  hat  eine  doppelte  Pflicht  zu  erfüllen:  er  muss 
sein  Urtheil  aus  der  Vergleiciiung  des  fraglichen  Werkes  mit  dem 
Standpunkte  der  Wissenschaft  überhaupt  schöpfen  und  —  insbe- 
sondere bei  einem  Schulbuclie  —  die  praktische  Brauclibarkeit  und 
Tüchtigkeit  desselben  stets  vor  Augen  haben.  Dies  lodert  die  Ge- 
rechtigkeit; die  Billigkeit  aber  verlangt  es,  dass  man  jene  Anfor- 
derungen ermässige,  indem  man  den  Plan  des  Verf  beachtet  und 
das  Ziel,  welches  er  selbst  sich  steckte,  berücksichtigt. 

Wir  fragen  also  zuerst,  welche  Stellung  nimmt  der  Hr.  Verf. 
iu  diesem  Werke  zur  Wissenschaft  ein'?  —  Die  Grammatik  ist  in 
unsern  Tagen  durchaus  umgestaltet  worden:  sie  ist  Lehre  \om 
Denken  und  Sprechen  zugleich,  sie  ist  Philosophie  der  Sprache 
geworden.  Was  Ilerling  und  K.  F.  Becker  in  Bezug  auf  die 
deutsche  Sprache  geleistet  haben,  ist  bekannt.  Die  Forschungen 
dieser  Mäuner  sind  für  die  classischeo ,  80  wie  für  die  romanischen 
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Sprachen  nicht  ohne  Einfluss  geblieben.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  vergleichende  Grammatik  ein  kaum  geahnetes  Licht  auf  den 
Kau  dieser  Sprachen  wirft,  ja  dass  Keimtniss  des  Lateinischen  für 
Jeden  unerlässlich  ist,  der  tiefer  in  das  Idiom  der  französischen 
Sprache  eindringen  und  sich  das  Erlernte  zum  liewusstsein  bringen 
will.  Alles  dessen  ist  sich  Ilr.  Noel  wohl  bcwiisst.  Er  sagt  es 
selbst  in  seiner  Vorrede:  La  grammaire  n'est  plus  seulcment  un 
exercice  de  College,  un  catechisme  sec  et  aride;  c'est  riiistoire 
de  la  pensee  elle-meme,  ettuliee  dans  son  raecanisme  inte'rieur; 
c'est  le  grand  developpemcnt  du  caractere  national,  analyse  par  les 
interpretes  les  plus  eloquents  de  la  nation  Auch  tritt  er  an  mehr 
als  einer  Stelle  seines  Buches  in  den  bestimmtesten  Ausdrücken 
der  Ansicht  entgegen,  die  man  wohl  hie  und  da  noch  äussern  hört, 
man  könne  die  französische  Sprache  am  Leichtesten  und  Ange- 
nehmsten durch  den  Gebrauch  erlernen:  er  dringt  vielmehr  auf 
principielles  Wissen  und  auf  Bewusstsein  bei  Anwendung  der  Kegel. 
Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  nach  dem  Bisherigen 
glaubte,  der  Hr.  Verf.  habe  sich  nun  auf  philosophische  Deduc- 
tionen  bei  Entwickelung  der  grammatischen  Verhältnisse  eingelas- 
sen oder  er  sei  auf  vergleichendem  Wege  der  sprachlichen  Er- 
scheinung bis  auf  die  Quelle  nachgegangen.  Dies  war  seine  Absicht 
nicht,  denn  er  wollte  eine  praktische  Sprachlehre  schreiben:  pu- 
hlier  ä  l'usage  des  e'leves  allemands  un  traite  complct  de  grammaire 
fran(;aise,  u.  w.  u.  „une  grammaire  pratique  a  l'usage  des  Alle- 
mands.^  Noch  mehr.  Hr.  Noel  wollte  ein  Buch  für  Schulen  aller 
Art.  so  wie  zum  Selbstunterricht  schreiben  und  die  Allgemeinheit 
dieses  (schwer  ausführbaren)  Planes  nöthigt  ihn  sofort,  nicht  nur 
die  vergleichende  Grammatik  gänzlich  auszuschliessen ,  sondern 
auch  eine  wissenschaftliche  und  abstracte  Terminologie  so  viel  als 
möglich  zu  vermeiden  und  eingedenk  des  ,,excmpla  cogunt-''  durcli 
Beispiele  zu  sprechen. 

Um  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu  genügen,  hat  nun 
Hr.  Noel  die  besten  Hülfsmittel  benutzt  und  nirgends  Fleiss  und 
Mühe  gespart,  um  der  Wahrheit  auf  den  Grund  zu  kommen.  Diese 
Hülfsmittel  sind  nächst  dem  Dictionnaire  de  I'Academie  und  der 
classischen,  mit  so  vielem  Beifall  in  Frankreich  aufgenommenen 
grammaire  nationale i  die  Arbeiten  von  Senneterre  ,  Ch  Const.  Le 
Tellier,  L.  F.  Darbois,  Bescher,  Ch.  Nodier,  Bonneau  et  Lucan, 
Noel  et  Chapsal,  Bigot,  Boinvilliers-Desjardins,  ürb.  Domergue, 
Lemare,  Levizac,  Girault-Duvivier,  Du  Bois-Reymond  u.  A 
Ausserdem  hat  er  eine  Menge  von  Beispielen  aus  den  besten 
Schriftstellern  gegeben  und  damit  theils  die  Regeln  belegt,  theils 
diese  aus  jenen  entwickelt.  Wie  reichhaltig  diese  Sammlung  sei, 
möge  eine  Aufzählung  der  Schriftsteller  beweisen,  aus  denen  Be- 
lege bei  Gelegenheit  der  Uebereinstimraung  des  Prädicates  mit 
dem  Subjecte  p.  400—404.  entnommen  sind:  Voltaire,  Fenelon, 
Boileau,  Marraontei,  Möllere,  Chateaubriand,  La  Fontaine,  Des- 
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touches,  Bern,   de  St.  Pierre,  Duclos,  d'Olivet,  Roliln,  Racine, 
Fle'chier,  Leraorcier,  Montesquieu,  Mme.  de  S^vigne,  Courrier. 

Die  Franzosen  sind ,  um  es  mit  ihrem  eigenen  Ausdrucke  zu 
sagen,  jaloux  de  leur  langue;  sie  überwachen  fast  ängstlich  die 
Befolgung  der  Gesetze  der  Grammatik  und  des  Sprachgebrauchs. 
Man  darf  daher  gewiss  sein,  in  ihren  Lehrbüchern  nur  die  Sprache 
der  Gebildeten  und  eine  Menge  der  feinsten  und  treffendsten 
Bemerkungen  über  das  Idiom,  einen  wahren  code  de  la  langue,  zu 
finden.  Allein  in  der  wissenschaftlichen  Anordnung  und  Entwicke- 
lung  des  Stoffs  haben  sie  es  noch  nicht  gar  weit  gebracht:  noch 
herrscht  überwiegend  der  Empirismus ;  noch  ist  das  Einzelne  viel 
zu  wenig  zum  Allgemeinen  erhoben  und  das  Allgemeine  selbst 
noch  nicht  auf  die  einfachsten  Principien  zurückgeführt  worden. 
In  Bezug  auf  den  wissenschaftlichen  Werth  theilt  nun  die  Arbeit 
Hrn.  Noel's  die  Licht  und  Schattenseiten  seiner  Gewährsmänner. 
Die  Vollständigkeit  des  Buches,  die  Klarheit  des  Ausdrucks,  die 
Richtigkeit  und  Feinheit  der  einzelnen  Bemerkungen,  so  wie  der 
Fleiss  und  die  Ausführlichkeit ,  womit  die  verschiedenen  Ansich- 
ten über  streitige  Punkte  zusammengestellt  werden,  verdienen 
alles  Lob.  Weniger  können  wir  uns  hier  und  dort  mit  der  Anord- 
nung des  Stoffes,  dem  Ausdrucke  einzelner  Regeln  und  den  einlei- 
tenden Ideen  einverstanden  erklären,  die  an  der  Spitze  jedes  Ab- 
schnittes stehn. 

Wir  werden  dies  ürtheil  weiter  unten  zu  begründen  suchen, 
können  jedoch  gleich  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  der  prak- 
tische Zweck  ,  der  Hrn.  N.  leitete,  manchen  Fehler  in  der  Anord- 
nung des  Stoffes  nicht  nur  entschuldigt,  sondern  sogar  unumgäng- 
lich machte.  Hr.  N.  hat  diesen  Fehler  gefühlt  ujid  hat  ilim  durch 
ein  übersichtliches  Inhaltsverzeichniss,  so  wie  durch  ein  alphabe- 
ti.«rhos  Register  über  die  im  Werke  zerstreuten  einzelnen  Bemer- 
kungen abzuhelfen  gesucht  Derselbe  praktische  Zweck  hat  den 
Hrn.  Verf.  auch  vermocht,  sich  in  den  Einleitungen  meist  auf  eine 
kurze  Angabe  und  Erklärung  der  grammatischen  Ausdrücke  zu  be- 
schränken, ohne  sich  in  ein  tieferes  Räsonuement  einzulassen,  wie 
man  es  z.  B.  bei  Erklärung  inid  Entwickelung  der  Modi  oder  der 
Zeiten  des  Verbs  erwarten  könnte.  So  ungern  wir  auch  hier  und 
sonst  eine  tiefere  Begründung  vermissen,  so  geben  wir  doch  gern 
zu,  dass  die  wenigsten  Schüler  den  Unterschied  zwischen  subjec 
tiv  und  objectiv  u.  dgl  fassen  können,  und  stimmen  Gottfr.  Her- 
mann bei,  wenn  er  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  des  Philo- 
ctet  p.  10.  klagt:  Dtnn  scliolas  in  quarndam  Academiarum  speciem 
evehi  videmus,  brevi  in  Academiis  elementa  doceri  oportebit."- 
Man  geht  wirklich  hier  und  da  im  Eifer  für  die  gute  Sache  gar 
zu  weit. 

Liesse  sich  nun  auch  in  wissenscliaftlicher  Hinsicht  Manches 
an  diesem  Lehrbuchc  aussetzen,  so  köiuien  wir  uns  dagegen  über 
die  praktische  Brauchbarkeit  desselben  nur  lobend  äussern.     Die 
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Regel»  sind  fasslich  vorgetragen  und  durch  grössteiitheils  gut  ge- 
wählte Beispiele  erläutert,  wenn  auch  mit  den  Worten  der  Vor- 
rede: ie  goüt  le  plus  s^v^re  a  preside  au  choix  des  phrases  isolees 
et  des  theraes  ä  traduire  pour  lapplication  des  regles,  wohl  zu 
viel  gesagt  ist:  cfr.  e.  gr.  p.  459.  JNeulich  war  ich  u.  s.  w.  p.  168. 
Wenige  Stunden  u.  s.  w.  Jedem  Abschnitte  lolgen  zahlreiche 
Uebungsbeispiele  zum  Ueberselzen  aus  dem  Franz.  ins  Deutsche 
und  umgekehrt,  unter  Hinzufiigung  der  nöthigen  Vocabeln  und 
Bemerkungen,  so  wie  am  Ende  jedes  Hauptabschnittes  gemischte 
Beispiele  zur  Kepetition  des  Ganzen.  Der  Verf.  unterlässt  nie,  auf 
die  Fehler  gegen  das  Idiom  aufmerksam  zu  machen,  in  die  der 
Anfänger  zu  verfallen  pflegt ,  und  hat  nach  unserer  Meinung 
sehr  wohl  daran  gethan,  Paradigmen  aller  Declinations-  und  Con- 
jugationsweisen  aufzustellen,  wenn  gleich  dadurch  der  Umfang 
des  Buches  bedeutend  gewachsen  ist:  ein  Uebelstand,  dem  bei 
einer  zweiten  Auflage  vielleicht  durch  Verringerung  der  fast 
überreichen  Beispielsammlungen  so  wie  durch  FJntfernung  unnö- 
thiger  Wiederholungen  abzuhelfen  wäre.  Wir  können  iibrlgens 
das  Buch  als  brauchbar  anempfehlen  und  glauben  fest,  dass  sich 
Niemand  desselben  ohne  den  gewünschten  Erfolg  bedienen  werde: 
jede  Seite  verräth,  dass  das  Werk  die  Fruclit  langjähriger  Beob- 
achtungen eines  praktischen  Lehrers  ist. 

Wir  geben  im  Folgenden  eine  üebersicht  des  Werkes  und 
knüpfen  an  die  einzelnen  Abschnitte  unsere  Bemerkungen  über  die 
Verbesserungen  an,  die  wir  bei  vorkommender  Gelegenheit  ange- 
bracht zu  sehen  wünschten. 

Das  Buch  ist  Sr.  Excellenz  dem  Hrn.  Geheimerath  und  Regie- 
rungspräsidenten Dr.  L.  von  Morgenstern  gewidmet,  der  sich 
um  das  Schulwesen  im  Dessauischen  namhafte  Verdienste  erwor- 
ben hat. 

Der  Vorrede  —  p.  IX.  folgt  ein  Inhaltsverzeichniss  —  p.  XII. 
p.  I.  Von  den  Buchstaben.  In  der  Definition  des  Wortes  ,, Gram- 
matik" folgt  Hr.  N.  der  grammaire  selon  l'Academie  par  Bonneau 
et  Lucan.  Paris  1843:  „La  grammaire  c'est  l'art  de  bien  ecrire 
et  de  bien  parier."  Allein  die  Grammatik  ist  nicht  die  Kunst  etc. 
sondern  sie  lehrt  die  Kunst  u.  s.  w.  und  ist  der  Inbegriff  der  Ge- 
setze^ die  uns  richtig  denken  und  demg'emäss  sprechen  und  schrei- 
ben lehren,  p.  2.  Accente  und  Lesezeichen.  Hier  hätten  wir  die 
auf  p.  3U0,  346,  347,  100.  und  sonst  zerstreuten  Kegeln  über  die 
Accente  vereinigt  gewünscht.  Später  genügte  ein  Nachweis.  Der 
Apostroph  bezeichnet  nicht ,  wie  der  Hr.  Verf.  gar  zu  praktisch 
sagt,  „ein  Wegstreichen  des  Vocals",  sondern  er  bezeichnet  es 
für  das  Auge,  dass  in  der  Aussprache  vornehmlich  zur  Vermeidung 
des  Hiatus  ein  Vocal  ausgelassen  wird.  Das  Semicolon  steht  nicht 
zwischen  zwei  Sätzen,  um  zu  bezeichnen,  dass  der  eine  von  dem 
andern  abhäns,t^  sondern  es  drückt  das  Verhältniss  der  Beiordnung 
aus,   während  das  Komma  mehr  die  Unterordnung   bezeichnet. 
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p.  3.  Aussprache,  p.  8.  Silbenabtheilung.  Von  den  grossen  Buch- 
staben, p.  9.  Abkürzungen.  Hier  fehlt  p  page,  und  q'n.  nebst 
qch.,  was  erst  p.  4Ü9.  beim  Regime  der  Zeitwörter  erwähnt  wird, 
p.  9.  Redetheile  p.  10.  Der  Artikel.  Da«  Hauptwort.  Hier  ver- 
missen wir  die  Eintheilung  der  Substantivbegriffe  in  concrete  und 
abstracte,  so  wie  das  nom  raaterial  nach  dem  collectif.  p.  11.  De- 
clination.  p.  20.  Sens  partitif.  p.  25.  Bemerkungen  über  de. 
Hier  fehlt  Louis  Philippe,  roi  des  Fran^ais,  als  Ausnahme,  p.  30. 
Article  d'unite.  Hr.  Noel  nennt  ihn  inde'fini,  womit  andere  Gram- 
matiker auch  wohl  die  prdp.  de  und  ä  bei  Eigenuanien  (p  31.)  be- 
zeichnen, p.  82.  Regeln  über  die  Construction.  Die  p.  37.  ange- 
deutete Regel  über  das  deutsche  so  nach  wenn  —  der  Verf.  kommt 
noch  öfter  auf  das  Wort  zurück  —  wünschten  wir  ein  für  allemal 
so  gefasst :  ,,Kaun  man  den  mit  so  beginnenden  Satz  im  Deutschen 
in  den  Vordersatz  verwandcJn,  ohne  dieses  Wortes  zu  bedürfen,  so 
übersetze  man  es  nicht.  Die  p.  39.  eingestreute  Bemerkung  über 
w«r,  ne  —  que,  kann  an  dieser  Stelle  nur  zu  Irrthum  Anlass  geben, 
da  man  es  auch  durch  seulement,  seul,  und  bei  immer  gar  nicht 
übersetzt,  z.  B.  allez  toujours,  geht  nur  immer  hin!  Letztere 
Bemerkung  fehlt  ganz.  Die  Bemerkung  über  gern  (p.  40.)  kommt 
beim  Verb  und  Adverb  nochmals  wieder.  Uns  scheint  es  räth- 
licher,  auf  die  unter  das  Adverb  zu  setzende  Regel  zu  verweisen. 
p.  42.  Gebrauch  des  Artikels.  Der  Artikel  nach  Monsieur  etc. 
z.  B.  „Mr.  le  comte"  erklärt  sich  ganz  einfach  aus  „Mein  Herr 
der  Graf'^  u.  s.  w.  Die  Bemerkung,  dass  die  Franzosen  bei  der 
Anrede  den  Titel  weglassen,  ist  dahin  zu  modificiren,  dass  dies 
bei  der  wiederholten  Anrede  geschieht,  p.  53.  soldats,  bourgcois, 
marchands,  tous  furent  Contents.  Wir  Iialten  es  für  besser,  so  zu 
erklären:  ,, Steht  das  Wort  „Alle^*  in  der  Nähe  oder  ist  es  zu  er- 
gänzen, so  lasse  man  den  best.  Artikel  weg.'-'  p.  37.  wird  über 
das  participe  present  unter  Weglassung  von  „als,  indem,  nachdem, 
da"'  ge8prochen  und  erst  p.  63.  die  Weglassung  von  „welcher''^  bei 
attributiven  Bestimmungen  beim  part.  passe  erwähnt.  Besser  ver- 
wies der  Hr.  Verf.  beides  unter  die  Lehre  vom  Participe.  Das 
Lehrbuch  ersetzt  den  Lehrer  nie!  Was  nützen  daher  die  Wieder- 
holungen der  Regeln  bei  den  Beispielsammlungen '^  p  ()5.  Das  ab- 
solute ,,nicht'-'  non-pas,  pas  toujours,  gehört  unter  das  Verbura; 
die  Erklärung  des  passe  descriplif  und  narratif  p.  66.  p.  297.  (nach 
Du  Boih  Keymond's  Vorgänge  sehr  gut  behandelt)  unter  die  Zeiten; 
die  Bemerkung  über  sehr  zur  Comparaison  absolue;  die  über  ohne 
zu  (p.  68.)  unter  die  Regimes  des  Inünitif.  p.  69.  Verbindung 
des  Hauptworts  mit  dem  Eigenschaftsworte,  p.  70.  Bildung  des 
Pluriel.  In  der  Anm.  p,  70.  über  gens  fehlt  tous  (ohne  t).  Die 
Anm.  p.  74.  wünschten  wir  so :  „Als  Gattungsnamen  behandelte 
Eigennamen  erhalten  wie  im  Deutschen  das  Zeichen  des  pluriel.'' 
Die  Aufführung  sämmtlicher  zusammengesetzter  Hauptwörter  nebst 
ihren  pluriels   ist  übersicJitlich   und  verdienstlich,     p.  100.   Ge- 
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schlecht.  (Die  Bern,  über  il  y  a  p.  118.  zu  avoir.).  p.  1:^0.  Die 
zusammengesetzten  Hauptwörter  der  Deutschen,  p.  132.  rt'gimc 
des  substantifs.  p.  183.  Gebrauch  des  Eigenschaftswortes,  p  18>^. 
Stelhing  desselben,  (p.  144.  sagt  der  Verf.,  es  sei  bei  einigen  Adj. 
ziemlich  gleichgültig,  ob  sie  vor  oder  nach  stiinden,  während  er 
doch  p,  145.  selbst  einräumt,  Betonung  und  Wohlklang  sei  bei 
Setzung  des  Adj.  entscheidend  p.  I.j8.  Verbindung  des  Adj.  mit 
mehreren  Hauptwörtern.  Die  Bern.  S.  c.  lautet  besser  so:  Bei  der 
Gradation  richtet  sich  das  Adj.  meist  nach  dem  letzten  Worte. 
Die  Bern,  über  die  constructio  ad  sensum  bei  phipart.  peu ,  beau- 
coup,  moitie  gehören  nicht  hierher,  p.  169.  Vergleichungsgrade, 
(p.  177.4.  fehlt:  petit  macht  in  der  Bedeutung  „geringer--  raoindre 
[minor]),  p.  178.  Die  halbe  Verneinung  im  Relativsatze  nach  dem 
Comparativ  erklärt  sich  durch  die  Voranstellung  desselben;  z.  B 
„Er  ist  reicher  als  man  denkt  =  Man  denkt  nicht,  dass  er  so  reich 
ist  als  er  ist"  Bei  dem  Ausdrucke  des  Wortes  ,,s/;^f/e?^"  wünscli- 
ten  wir  nächst  jouer  die  übrigen  Synonymen  aufgeführt:  pincer, 
sonner,  toucher,,  donner.  p.  190.  Zahlwörter,  p.  193.  Anm.  <J. 
konnten  die  quinzevingts  erwähnt  werden,  p.  '202  — 94.  Fürwörter, 
„f«/  gebrauchen  die  Franzosen  verächtlich  oder  im  vertraulichen 
Umgänge."  Wir  möchten  lieber:  gegen  niedriger  oder  durch 
Vertraulichkeit  einander  gleichstehende  Personen  bedient  man  sich 
vorzugsweise  des  Pronom  „tu",  —  ,,avec  steht  nie  ohne  das  pro- 
nom'*  (p.  220.)  besser:  avec  und  apres  kommen  zwar  bisweilen 
allein  vor,  z.  B.  il  marchait  apres  (Fe'nelon),  allein  dann  sind  sie 
Adverbes,  p.  227.  j'ai  re9u  la  vötre  statt  des  bessern  votre  lettre 
du  . .  .  kommt  im  Kaufraannsstyl  allerdings  vor.  p.  233.  faillir, 
penser  —  wir  vermissen  hier  und  unten  p.  357.  manquer  —  gehö- 
ren, so  wie  aller,  venir  und  faire  in  der  Umschreibung  für  /??/r, 
z.  B  cela  ne  fait  qu'augmenter  le  prix,  zum  Adverbe.  p.  240.9.  Die 
Verwandlung  des  directen  Satzes  in  den  indirecten  durch  c'est  — 
que  dient  lediglich  zur  Hervorhebung  des  HauptbegrifFs.  So  scheint 
uns  oben  p.  210.  beim  pr.  personnel  so  wie  hier  beim  de'monstratif 
die  Sache  zu  bestimmen  zu  sein.  p.  218.  5.  „Die  Franzosen  setzen 
in  der  Regel  vor  qui  kein  Komma."  Wir  setzen  hiuzu:  „Das 
Komma  steht,  wenn  der  Relativsatz  hervorzuheben  ist,  wie  z.  B. 
in  der  Aufzählung :  „Flamand,  mon  pretendu,  est  un  gros  gar5on, 
Wen  joufflu ,  bien  rougeaud,  qui  m'aime  beaucoup,  et  qui  est  tou- 
jours  exact  au  rendez-vous  que  je  lui  donne."  (W^afflard  et  Ful- 
gence).  p.  265.  „maint  kommt  nur  in  der  Conversation  und  in  der 
nicht  höhern,  mehr  vertraulichen  Dichtung  vor",  besser  ,,in  der 
komischen  Poesie  vor."  p.  275.  „bien  d'autres"  gehört  zum  ar- 
ticle  partitif  p.  276.  „So"  wird  vor  etre  und  paraitre  mit  tel 
übersetzt.  Ergänze  „so  für  ..ein  solcher",  „so  mancher'',  p.  277. 
tout,  all,  ganz.  Ergänze:  jeder  Einzelne  von  Allen:  hier  wie 
omnis  im  Lateinischen,  p.  280.  Die  Uebersetzung  von  etre  mis  ä 
raort  „zum  Tode  verurtheilt  werden"  ist  ein  Versehn.     Ebenda 
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wünschten  wir  in  der  Anra.  2.  „aucun"  ital.  alciino,  lat.  aliquis, 
unus,  irgend  einer;  mit  ne  nicht  irgend  einer  r-  Keiner,  p.  '2\H. 
Verbum.  (Die  Definition  des  Wortes  „conjugaison'-''  hätten  wir  so 
gewünscht:  „Conjiigation  nennt  man  die  Darstelhing  sämmtlicher 
Formen  eines  Verbums,  in  denen  der  Grundbegriff  desselben  nach 
den  Verhältnissen  der  Personen,  Zahlen,  Zeiten,  Moden —  und 
was  der  Hr.  Verf.  auslässt  —  nacli  dem  Genus  (activ,  passiv,  me- 
dium) abgewandelt  erscheint'-''.)  p.  29;).  „Es  giebt  auch  eine  Ein- 
zahl der  Autorität,  z.  B  „nous  parlons*'",  besser:  einen  pluralis 
majestaticus.  p.  299.  conjugaison  des  verbes  auxiliaires.  p  804. 
die  von  ne  pas  avoir.  p.  30!^.  von  ai-je.  p.  310.  n'ai-je  pas  Die 
Bemerkung  über  que  statt  puisque,  parceque,  lorsque  etc.  gehört 
unter  die  Bindewörter,  p.  314.  Bildung  der  Zeiten  nebst  Tabelle. 
p.  817.  porter,  porte'-je,  ne  porte'~je  pas,  ferner  mit  le ,  en  und 
der  negation.  p.  322.  Dasselbe  in  der  forme  interrogative, 
p.  8i6.  Zweite  conjugaison  auf  ir.  Hier  missbilligen  wir  die  Wie- 
derholung der  forme  ne'gative  und  mixte,  so  wie  der  Abwandlung 
mit  einem  regime,  was  das  Buch  unnöthigerweise  vertheuert.  Das- 
selbe rügen  wir  bei  der  dritten  und  vierten  Conjugation.  So  sehr 
wir  das  Verfahren  des  Hrn.  Verf.  bei  der  ersten  Conjugation  bil- 
ligen ,  ebenso  sehr  scheint  er  uns  hier  der  Gedankenlosigkeit  des 
Lernenden  Vorschub  zu  leisten.  Die  Bemerkung  p.  344.  über  ,,ich 
möchte,  könnte,  sollte  u.  s.  f.'''  gehört  unter  die  modi;  ebenso  die 
Anm.  über  si.  p.  346.  fehlt  bei  den  Zeitwörtern  auf  cer  und  ger 
die  Angabe  des  Grundes,  weshalb  das  q  und  beziehlich  das  e  ein- 
tritt, p.  349.  Verbe  passif.  p.  354.  Verbe  neutre.  p.  358.  Die 
Zeitwörter,  die  mit  etre  und  beziehlich  mit  avoir  construirt  wer- 
den, p.  302.  verbe  pronominal,  p.  373.  V.  impersonnel.  p.  378.  5. 
muss  die  Anmerkung,  „das  unpersönliche  Zeitwort  wird  mit  dem 
nnbest.  Artikel  oder  dem  partitif  gebraucht''  cum  grano  salis  ver- 
standen werden,  denn  stets  wird  die  Bedeutung  verschieden  blei- 
ben, p.  380.  Die  unregclmässigen  Zeitwörter  sind  höchst  vollstän- 
dig und  sehr  übersichtlich  bearbeitet,  p.  398.  Uebereinstimmung 
des  Verbe  mit  dem  Sujet,  p.  403.  „Viele  Schriftsteller  gebrauchen 
nach  dem  Sujet  in  der  Einheit  das  verbe  etre  in  der  Mehrheit, 
weini  ein  Ilauptw.  in  der  Mehrheit  folgt,  z  B.  L'effet  du  com- 
merce >ont  les  richesses.""  Allein  Les  richesses  und  nicht  Teffet 
ist  sujet  und  es  findet  blos  eine  Inversion  Statt.  Ebenso  ist  p.  404. 
suivaient  detix  voitjircs  etc.  Inversion  des  Prädicatcs  zur  Flervor- 
hebung  des  Ilauptbegrifles  in  der  Aufzählung.  Der  Ilr.  \  erf.  be- 
gütigt sich  damit,  die  Thatsache  festzustellen,  ohne  den  Grund 
die  Inversion  anzugeben,  p.  405.  Regimes  du  verbe.  p.  407. 
„Beide  Sätze  geben  zwei  verschiedene  Sinue'-'-  ist  undeutsch. 
p.  419  Gebrauch  der  Moden  und  Zeiten.  Die  Definition  der  modi 
wünschten  wir  kürzer  und  umfassender  so:  Unser  Gedanke  stimmt 
entweder  mit  der  Wirklichkeit  überein  und  dann  entsteht  der  In- 
dicatif  als  objective  Kedeweise,  oder  er  erscheint  als  nur  möglich. 
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wahrscheinlich  oder  nothwendig :  die  siibjectiven  Redeweisen :  Con- 
junctivus,  Optativus  ii.  s.  w.  p.  458.  „Um  dem  befehlenden  Sinne 
mehr  Niichdiiick  zu  jjeben,  bedient  man  sich  zuweilen  des  fiitur 
statt  des  imperatif.'-'  Besser  „um  jede  blinrede  im  Voraus  abzu- 
weisen etc.''-  p.  478.  Adverbe.  Die  Bemerk,  auf  p.  4'^1.  kürzer 
so:  phis-töt  heisst  ..eher'-''  von  der  Zeit;  plutöt  elier,  so  viel  als 
^.^lieber.'-''  p.  484.  „Es  —  nämlich  tres  —  kann  nur  moditiciren  die 
Adj.  etc."-  —  ist  französisch  aber  nicht  deutsch  gedacht  Das 
selbe  ist  in  den  Beispielen  p.  423.  „einen  König  etc."  und  p  499. 
„es  ist  den  Chinesen"  etc.  der  Fall,  wo  indessen  das  Streben  dem 
Schüler  einen  Fingerzeig  zu  geben  zur  Entschuldigung  dient, 
p.  501,  Yerhältnissvvörter.  Wir  heben  es  lobend  hervor,  dass  d-.T 
Verf.  eine  Uebersicht  der  deutschen  Präpositionen  und  ihre  ver- 
schiedene Uebersetzung  beigefügt  hat,  was  von  entschieden  prak- 
tischem Werthe  ist.  p.  533.  wünschten  wir  den  Unterschied  zwi- 
schen parceque  imd  puisque  lieber  so  gestellt:  parce  que  drückt 
den  realen,  puisque  den  moralischen  ( —  die  Detinition  ist  nach 
K.  F.  Becker  — )  Grund  aus."  Den  Unterschied  zwischen  com- 
ment  und  comme  p.  359.  lieber  also:  „Comment  ist  durchaus 
Fragewort  (wie?),  wenn  es  gleich  wie  z.  B.  in  dem  Ausrufe  eines 
Erstaunten  bisweilen  nicht  so  aussieht:  voyez  comment  il  tra- 
vaille  — !*?  „Seht  wie  (stark)  er  arbeitet!'?  Corame  ist  unser 
vergleichendes  wie  und  hat  den  Sinn  von  en  qualite  de,  de  merae 
que,  par  exemplc,  presque  und  dans  le  temps  que."  p.  54+.  In- 
terjectionen.  In  der  ergänzenden  Nachschrift  p,  547.,  deren  Inhalt 
bei  einer  2.  Aufl,  natürlich  an  die  geeigneten  Stellen  gesetzt  werden 
muss,  ist  statt  „Wenn  das  erste  Zeitwort  eine  zusammengesetzte 
Zeit  ist  u.  s.  w."  zu  schreiben :  In  der  Verbindung  eines  temps  com- 
pose  mit  dem  Infinitif  setzt  man  das  Fürwort  lieber  zu  letzterm, 
z.  B.  J'ai  voulu  lui  parier,  p.  550.  Die  Bemerk,  über  excepte  bes- 
ser so:  excepte  urspr.  participe ^  nicht  wie  sauf  (salvus)  adj.  — 
ist  vor  seinem  Substantiv  Präposition,  nach  ihm  participe  (ablat, 
absol. !)  und  daher  veränderlich.  —  Dankenswerth  sind  die  p.  551.  sq 
erklärten  Gallicismen,  sowie  ein  ausführlicher  Anhang  über  das 
Briefcercmoniel, 

Bemerkungen  über  Synonymen  sind  zahlreich  durch  das  ganze 
Werk  zerstreut.  Mancher  Leser  sähe  sie  gewiss  lieber  unter  einem 
besoudern  Abschnitt  gesammelt;  der  Verfasser  hat  indessen  dem 
üebelstande  durch  einen  Index  abgeholfen. 

Fassen  wir  schliesslich  unser  Urtheil  nochmals  zusammen,  so 
müssen  wir  zugestehn,  der  geehrte  Hr.  Verf.  hat  seinem  Ver- 
sprechen, einen  traite  complet  de  gramraaire  franyaise  zu  geben, 
vollkommen  genügt.  Wenn  wir  auch  Einzelnheiten  anders  wünsch- 
ten, so  treten  diese  doch  hinter  den  betreffenden  Beobachtungen, 
an  denen  das  Buch  reich  ist,  gänzlich  zurück:  namentlich  ist  dem 
Verf.  die  Behandlung  des  pronora,  so  wie  der  tempora  und  modi 
gelungen.      Die   praktische   Brauchbarkeit  des  Ganzen    verdeckt 
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cipigQ  v^n  uns  ang^edeutetc  Mängel  in  der  w  isseiischaftlichen  An- 
ordnung. Es  würde  uns  freuen,  wenn  Hr.  Piof.  Noel,  dessen 
Werk  wir  mit  Nutzen  und  Vergnügen  durchgelesen  haben  und  dem 
wir  eine  weitere  Verbreitung  wünschen,  bei  einer  zweiten  Auflage 
durch  die  That  zeigte,  dass  er  iinsern  Winken  einigen  Werth  beilegt. 
Der  Druck  ist  schön  und  correct;  das  Papier  gut. 
Zerbst  Dr.  Corte. 


Die  genetische  Methode  des  schulmässigen  Un- 
,.  terric hts  in  fremden  Sprachen  und  Literatu- 
ren nebst  Darstelhmg  und  Beurtheilung  der  analytischen  und  der 
synthetischen  Methoden.  Von  Dr.  Mager,  Fürstlich  Schwarzburg- 
Sondershausen'schen  Educationsrathe.  Dritte  Bearbeitung.  Zürich. 
Verlag  von  Meyer  und  Zeller.   1846.    8.    2  Thir. 

Nicht  selten  ist  den  Lehrern  an  höheren  Unterrichtsanstalten, 
besonders  den  Philologen,  die  an  den  Gymnasien  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  ertheilen ,  der  Vorwurf  geraacJit  worden, 
dass  sie  auf  die  Erforschung  und  tiefere  Begründung  der  Wissen- 
schaft gerichtet  in  der  Erkenntniss  der  angemessenen  und  zcitge- 
mässen  Verwendung  des  gewonnenen  StolFes  für  das  Leben  und 
dessen  Bedürfnisse  nicht  in  gleicher  Weise  fortgeschritten  und  in 
der  methodischen  Behandlung  ihrer  Lehrgegenstände  hinter  den 
Leistungen  der  Elementarschule  zurück  auf  einem  Standpunkte 
gebliehen  wären,  der  den  Anforderungen  der  Zeit  nicht  mehr 
entspreche.  Wenn  nun  auch  diesem  Vorwurfe  etwas  Wahres  zu 
Grunde  liegen  kann,  da  die  Methode  in  dem  Unterrichte  in  den 
alten  Sprachen  durch  den  Gebrauch  von  Jahrlumderten  und  eine 
ununterbrochene  Ueberlieferimg  zu  einer  Festigkeit  gelangen 
musste,  die  nicht  leicht  zu  erschüttern  war,  während  die  von 
Pestalozzi  erfundene,  von  ihm  selbst  besonders  auf  den  Elementar- 
unterricht, wenigstens  nur  sehr  unvollkommen  auf  den  sprach- 
lichen angewendet,  in  einer  bewegten  Zeit,  unter  den  dringenden 
Anforderungen  der  Gegenw^art  von  vielen  ausgezeichneten  Päda- 
gogen mit  Eifer  crgriflen  und  fortgebildet  wurde;  auf  der  anderen 
Seite  aber  es  hier  gerade  die  Methode  ist,  welche  vervollkommnet 
wird,  der  zu  behandelnde  Stoif  wenig  Schwierigkeiten  darbietet, 
in  dem  spraclilichen  Unterrichte  auf  den  Gymnasien  dagegen  dieser 
immer  weiter  verfolgt  und  gründlicher  behandelt  werden  kann 
und  muss,  und  besonders  seit  der  Begründung  der  Alterthumswis- 
sen&cliaft  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  besten  Kräfte  in 
Anspruch  genommen  Iiat,  so  dass  es  nicht  auffallen  könnte,  wenn 
bei  der  erneuten  Durcharbeitung  der  Denkmäler  der  alten  Zeit  die 
Metliode  für  die  scluilgemässe  Behandlung  eines  Thcils  derselben 
nicht  genug  berücksichtigt  worden  wäre;  so  lassen  doch  \iele  Er- 
scheinungen, die  besseren  Schulausgaben  der  Classiker,  die  Man- 
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nigfaltigkeit  der  üebersetzungs-  und  anderer  üebuügsbücher,  die 
Gestalt,  welche  die  Grammatik  gewonnen  hat,  nicht  zweifeln, 
dass  es  auch  in  dieser  an  Fortschritten  nicht  gefehlt  hat.  Bei 
aller  Vervollkommnung  jedoch  schlössen  sich  diese  Lehrbiiclier 
mit  wenigen  Ausnahmen  mehr  oder  minder  streng  an  das  herge- 
brachte System  der  Grammatik  und  grammatischen  Behandhuigs- 
weise  der  Sprache  an,  bis  die  Ilamilton'sche  Methode  eine  gänz- 
liche Umgestaltung  des  Sprachunterrichts  herbeizuführen  ver- 
sprach. Weil  aber  dieselbe  nicht  leistete  und  nicht  leisten  konnte, 
was  sie  hatte  erwarten  lassen ,  und  die  Klagen  über  den  geringen 
Erfolg  des  sprachlichen  Unterrichtes  auf  den  Gymnasien  sich  auch 
jetzt  immer  wiederholten,  so  konnte  es  nicht  auffallen,  dass  die 
Ruthardt'sche  Ansicht  von  Vielen  freudig  als  das  sicherste  Ilülfs- 
miltel  gegen  alle  Mängel  angenommen  wurde.  Da  aber  dieselbe 
sich  noch  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  hat  bewähren  können, 
da  sie  von  Vielen  mit  Misstrauen  betrachtet  wird,  und  so  günstig 
man  auch  von  ihrer  Kraft  denken  mag,  doch  der  Vermuthung 
Kaum  giebt,  dass  sie  leicht  zu  Einseitigkeit  und  mechanischem 
Auffassen  führen  könne:  so  muss  es  ge\\iss  als  eine  willkommene 
Erscheinung  betrachtet  werden,  wenn  eine  neue  Bahn  eröffnet 
und  eine  Methode  dargelegt  wird,  welche,  die  Vortheile  der  alten, 
von  den  grammatischen  Formen  ausgeheirden,  der  Hamllton'schen 
und  Ruthardt'scheii  vereinigend,  der  Natur  des  Geistes,  wie  er 
in  dem  jugendlichen  Alter  erscheint,  angemessen  den  Forde- 
nmgen  der  Schule  und  des  Lebens  entsprechen  zu  können  scheint. 
Dieses  ist  die  genetische  Methode,  welche  schon  auf  andere 
Unterrichtsgegenstände  angewendet  ist  und  von  Ilrn.  Mager 
schon  häufig  auch  für  den  Sprachunterricht  gefordert  und  benutzt, 
in  der  vorliegenden  Schrift  als  die  einzig  passende  und  nothwen- 
dige  für  den  Unterricht  u\f/emde?i  Sprachen  ausführlicher  als  es 
früher  von  ihm  geschehen,  mit  so  viel  Scharfsinn  in  der  philoso- 
phischen Dcduction,  mit  solcher  Klarheit  und  Gründlichkeit  in  der 
historischen  Nach  Weisung,  und  Einsicht  in  die  Forderungen  der 
Pädagogik,  der  Didaktik  im  Besondern,  der  Schule  und  des  Le- 
bens dargestellt  wird,  dass  wir  dieselbe  als  eine  der  bedeutendsten 
Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  betrachten  müssen. 

Ausgehend  von  den  Anforderungen,  welche  nach  seinen  An 
sichten  an  den  erziehenden  Sprach-  und  Literatnrunterricht  ge- 
macht werden  müssen  ,  sucht  der  Verf.  zunächst  die  Principien 
und  Systeme  desselben  darzulegen  und  nachzuweisen,  dass  die 
bisher  einseitig  befolgten  nicht  haben  zum  Ziele  führen  können. 
Da  die  von  den  grammatischen  Formen  ausgehende  Methode ,  die 
der  Grammatisten,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  eine  synthetische; 
die  ohne  alle  Vorbereitung  und  Auswahl  in  die  Sprache  selbst  ein- 
führende der  Hamiltonianer  eine  analytische  ist,  so  zeigt  er  zu- 
nächst, dass  überhaupt  eine  reine  Analysis  sich  nicht  denken  oder 
in  Anwendung  bringen  lasse,  sondern  dass  dieselbe,  wenn  sie  auch 
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nur  von  Hypothesen  ausgehe,  immer  die  Synthesis  voraussetze 
und  ohne  diese  nicht  bestehen  könne;  dass  umgekehrt  die  Synthe- 
sis  die  Analysis  voraussetze,  in  der  gewöhnlichen  Weise  nur  Er- 
kenntnissprincipien  gebe,  da  Ileaiprincipe  zu  suchen  seien,  von 
denen  die  genetische  Methode  ausgehen  müsse.  Diese  Resultate 
auf  den  Unterricht  in  fremden  Sprachen,  den  der  Verf.  zwischen 
dem  10.  — 18.  Jahre,  und  zwar  erst  nach  einem  vorläufigen  gram- 
matischen Cursus  über  die  Muttersprache,  damit  der  Schüler  die 
fremde  Sprache  und  die  grammatischen  Begriffe  nicht  zugleich  zu 
lernen  habe,  will  gegeben  wissen,  anwendend,  weisst  er  nach, 
dass  der  rein  analytische  Unterricht  für  die  Schüler  in  jenem  Alter 
zu  einer  blosen  Dressur  werden  müsse,  die  Vortheile  eines  schul- 
gemässen  Sprachunterrichtes  nicht  gewähren  könne;  das  synthe- 
tische Verfahren,  als  der  Aufbau  eines  Zusammengesetzten,  den 
Besitz  der  Elemente  und  die  Kenntniss  der  Gesetze  voraussetze, 
und  da  diese  nicht  gegeben  seien,  nur  zu  einer  geistigen  Marter 
des  Schülers  werden  müsse,  wobei  er  jedocli  einräumt,  dass  die 
rein  synthetische  Methode  im  Unterricht  in  fremden  Sprachen  nie 
sei  in  Anwendung  gekommen. 

Im  zweiten  Abschnitte  stellt  der  Verf.  die  verschiedenen  Me- 
thoden in  ihrer  geschichtlichen  Erscheinung  dar,  und  zwar  zunächst 
die  überwiegend  synthetischen  oder  analytisclien.  Er  beginnt  mit 
der  des  Mittelalters,  die  als  eine  confuse  V^erbindung  der  Analysis 
lind  Synthesis  bezeichnet  wird,  weil  eine  lateinisch  geschriebene 
Grammatik  zu  Grunde  gelegt  worden  sei,  diese  aber  wie  jedes 
andere  lateinische  Buch  liabe  wirken  müssen,  so  dass  das  Verfah- 
ren nur  äusserlich  synthetisch,  wesentlich  analytisch  gewesen,  und 
durch  Leetüre  und  Nachahmung  unterstützt  worden  sei.  Wenn 
übrigens  der  Verf.  S,  3ü.  bemerkt,  dass  das  damalige  Latein  eine 
lebende  Sprache  gewesen  sei,  und  diesem  Umstände  die  Erfolge 
des  Unterrichtes  zugeschrieben  werden  müssten  ,  so  möchte  eher 
zu  sagen  sein,  dass  sie  in  den  Schulen  wie  eine  lebende  durcli 
Sprechen  erlernt  worden  sei,  wie  noch  Scioppius  in  der  grammat. 
phil.  erzählt:  octo  iam  annos  natus,  post  nominum  verborumque 
declinationes  memoriae  mandatas,  ex  quotidiana  Latine  loquentes 
audiendi  loquendique  consuctudine  sex  admodum  mensium  inter- 
vallo  una  cum  multis  coudiscipulis  meis  tantum  profoci,  ut  quidquid 
aetatis  illius  usus  posccret  non  multo  minore  negotio  Aeruucula 
quam  Latina  lingua  enuntiare  possem.  Denn  dass  sie  wcnig>tens 
in  den  germanischen  Ländern  nicht  als  lebende  Sprache  im  eigent- 
lichen Sinne  betrachtet  werden  könne,  zeigt  eben  der  Umstand, 
dass  sie  in  den  Schulen  gelernt  werden  musste,  und  wohl  nicht 
von  sehr  Vielen,  ausser  den  Geistlichen  gelernt  wurde.  Mit  Hecht 
nimmt  übrigens  der  \  crf.  an,  dass  dieses  Verfahren  noch  geraume 
Zeit  nach  der  Befurmation  fortgedauert  habe,  wie  schon  das  Bei- 
spiel des  Scioppius  zeigt,  der  übrigens  selbst,  im  Gegensatz  au 
der  S.  377.  angeführten  Stelle  in  seinen  Consultationes  S.  3.  sagt: 
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omn'mm  primum  est. ,  ut  discanlui'  declinaliouum  el  conju^alio' 
num  paradipnala —  qiiod  vel  iino,  aut  surarnum  diiobus  inensibus 
fieri  potcst;  dann  l-OÖ  lateinische  Sentenzen,  in  den  letzten  zwei 
Monaten  des   ersten  Jahres  die  etymologischen  und  syntaktischen 
Regeln  auswendig  gelernt  wissen  will.     Doch  scheint  sein  Verfah- 
ren eben  so  wenig  Einfluss  gewonnen  zu  liaben ,  als  die  geistvolle 
Behandlung   der    Grammatik    durch    sein    bewundertes   Vorbild, 
Sanctius,    und  schon  früher  die  Untersuchungen  Scaliger''s   eine 
Umgestaltung  der  Lehrbüclier  in  der  Art,  wie  es  möglich  gewesen 
wäre,  horbeifi'ihrten.  Ohne  auf  das  Einzelne  einzugehen,  bemerkt 
der  Verf.  gegen  die  Methode,  wie  sie  bis  zu   der  Zeit,  wo   die 
Philologie  eine  etwas  freiere  Stellung  gewann,  besonders  aber  die 
Landessprachen  sicli  weiter  zu  bilden  und  das  Lateinische  aus  dem 
öfTentlichen  Leben  zum  Theile  zu   verdrängen   anßngen,   befolgt 
wurde,  dass  man  die  Grammatik  überschätzt,  in  dem  Unterrichte 
nur  das  fari  posse,  nicht  wahre  Bildung  erstrebt,  und  den  Schü- 
lern zugemuthet  habe,  das  Latein,  was  sie  erst  lernen  sollten, 
schon  zu  verstehen,  und  zeigt  dann,  wie  von  jener  Zeit  an  ver- 
schiedene Wege  eingeschlagen  worden  seien,  um  auf  eine  andere 
Weise  zum  Ziele  zu  kommen ,  die  Verwirrung  von  Synthesis  und 
Analysis  aufzuheben.      Zuerst  treten   die  Grammatisten   hervor, 
wo  der  Verf.,  wie  schon  an  anderen  Orten,  drei  verschiedene  Pha- 
sen des  Humanismus,  den  traditionalen,  rationalistischen  und  zünf- 
tigen, unter  dem  nach  einer  früheren  Schrift  des  Verfs.:    die  mo- 
dernen Humanitätsstudien.  Zweites  Heft.  S.  10.:  „die  gründlichen 
Philologen,  die  Alles  wissenschaftlich  betreiben,  das  Gymnasium 
zur  Universität  machen  wollen",  zu  verstehen  sind,  unterscheidet. 
Alle   drei  Classen  fipden  vor  Hrn.  M.   wenig  Gnade,  die  ersten 
werden  verdammt,  weil  sie  zu  viel  von   der  Grammatik  erwarten 
und  ausserdem  nur  Redefertigkeit  erstreben,  wiewohl  er  selbst 
nicht  läugnen  kann,  dass  ihr  Verfahren  consequent  durchgeführt 
die  glänzendsten  Resultate  geben  kann  und  gegeben  hat;  die  an- 
deren, weil  formale  Bildung  ohne  materielle  Grundlage  nicht  mög- 
lich sei,  und  diese  Methode  zu  keinen  Resultaten   geführt  hat; 
die  dritten,   wel  es  ihnen  an  philosophischer  und  pädagogischer 
Bildung  fehlt,  die  sie  bewahren  könnte,  den  Schülern  zu  viel  zu 
geben,  was  übrigens,  wenn  es  der  Verf.  in  dieser  Allgemeinheit 
erwiesen  hätte,  wie  er  es  nicht  erwiesen  hat,  nur  ein  zufälliger 
Mangel  sein  würde,  der  sich  beseitigen  Hesse.     Obgleich  das  Ver- 
fahren dieser  drei  Classen  von  Lehrern ,   wie  es  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  ein  sehr  verschiedenes  ist,  so  fasst  sie  doch  der  Vf. 
in  seiner  Beurtheilung  zusammen,  in  der,  wenn  auch  Manches  ins 
Schwarze  gezeichnet,  oder  der  Methode  aufgebürdet  ist,  was   in 
anderen  Verhältnissen  liegen  mag,  doch  mit  entscheidenden  Grün- 
den dargethan  ist,  dass  das  Beginnen  des  Sprachunterrichtes  mit 
der  Synthesis ,  hier  mit  den  Paradigmen  und  den  grammatischen 
Regeln  nach  dem  Aristarchischen  Systeme  unnatürlich  sei,  da  dem 
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Schüler  ohne  Vorbereitung  Synthesen  fertig  gegeben  würden ,  die 
er  selbst  auf  analytischem  Wege  habe  suchen  sollen  und  finden 
können ,  die  Wortformen  als  Wirkungen  syntaktischer  Facta  nicht 
ohne  die  Satzformen  und  nur  im  Satze  begriffen  würden,  und 
ausser  diesem  anschauungslos  hingestellt  nur  äusserlich  aufgefasst 
werden,  nur  kennen  gelernt,  nicht  zur  Einsicht  und  Fertigkeit 
führen,  auch  keine  Erkenntniss  des  Systemes  selbst  vermitteln 
könnten,  für  den  Gebrauch  keine  Sicherheit  gewährten,  da  die 
Formen  in  den  verschiedenen  Sprachen  sich  nicht  deckten  ,  und 
das  blos  äusserliche  FJrlernen  der  grossen  Menge  derselben  in  den 
mehr  synthetischen  Sprachen  eben  so  beschwerlich  als  meist  er- 
folglos sei.  Eben  so  verkehrt  sei  es,  tJebungen  im  üebersetzen 
in  das  Lateinische  vorzunehmen,  bevor  noch  der  Schüler  Latein 
gesehen  habe  (sollten  nicht  die  vielen  Uebungsbücber,  die  neben 
deutschen  auch  lateinische  Bcis])ie]e  enthalten,  beweisen,  dass 
dieses  Verfahren  so  ziemlich  al)gekommen  sei'?).  Auch  das  Vo- 
cabellernen  in  der  gewöhnlichen  Art  sei  unzweckmässig,  weil  es 
anschauungs-  und  wurzellos  getrieben  werde.  Die  Lehrer,  denen 
der  Verf.  diese  Vorwürfe  macht,  nennt  er  Grammatisten  der  stren- 
geren Observanz  und  stellt  ihnen  die  der  la.veren  Observanz 
(S.  .^il.)  entgegen,  als  deren  Haupt  er  Meidinger  hinstellt,  ein 
didaktisches  Genie,  der  sich  dadurch  die  entschiedensten  Ver- 
dienste um  den  Sprachunterricht  erworhcn  hat,  dass  er  erstens 
jedem  Capitel  entsprechende  Aufgaben  zum  Uebersetzeu  ins  Fran- 
zösische beigegeben  und  zweitens  Syntax  und  Formenlehre  in  der 
Art  verbunden  habe,  dass  er  bei  dem  einzelnen  lledetheile  das 
Nothigste  über  ihren  Gebrauch  beibringe.  Wie  hier  das  Aufstel- 
len von  Uebersetzungsaufgabcn  in  die  fremde  Sprache,  die  den 
Schülern  noch  ganz  unbekannt  ist,  als  ein  Verdienst,  welches 
allerdings  S.  (iO.  etwas  beschränkt  ist ,  bezeichnet  werden  kann, 
nachdem  S.  fj.S.  den  Grammatisten  dieses  Verfahren  zum  Vorwurfe 
gemacht  worden  ist ,  lässt  sich  nicht  leicht  erkennen ;  ebenso 
wenig,  welche  Grammatisten  der  Verf.  die  der  strengeren  Obser- 
vanz nennt,  und  ob  auch  die  zu  denselben  gehören,  welche  sich 
solcher  Uebungsbücher  bedienen,  wie  die  S.  48.  ff.  erwähnten, 
so  dass  also  nur  das  strenge  Halten  an  der  Ordnung  der  alten 
Grammatik  das  Merkmal  für  dieselben  ist,  oder  mir  die,  welche 
nichts  thun  als  Paradigmen  und  Regeln  auswendig  lernen  lassen, 
um  sie  erst  später  in  Anwendung  zu  bringen,  deren  Zahl  wohl  so 
klein  sein  dürfte,  dass  es  der  heftigen  Ausfälle  gegen  dieselben 
schwerlich  bedurft  hätte.  Doch  scheint  der  Verf.  mehr  die  erste 
Art  im  Auge  zu  haben.  Llcbrigens  ist  llr  M.  weit  entfernt,  die 
Grammatik  aus  der  Schule  zu  verbamien,  er  will  nur  auf  der  un- 
tersten Stufe  einen  analytischen  Cursus,  der  zur  Praxis  und  Tech- 
nik  der  Sprache  und  so  zur  Theorie  führt,  erst  auf  der  mittleren 
einen  grammatischen,  synthetischen,  dogmatischen,  der  durch 
die  Grammatik  zur  Praxis  leitet. 
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Den  Grammatisteii  gegenüber  stehen  die  Analytiker  ^  welche 
S.  63.  ff.  von  Montaigne  und  Locke  an  bis  auf  Hamilton  und  seine 
Nachfolger  nach  ihren  verschiedenen  Methoden ,  nur  Jacotot  we- 
niger eingehend,  die  Nouvelie  raethode  pour  apprendre  la  iangue 
latine  par  M.  de  Launay,  Paris  1756.   u.  a.   nicht  charakterisirt 
werden.     Der  Verf.  räumt  ein,  dass  die  Schüler  nach  diesem  Ver- 
fahren in  Kurzem   Bedeutendes  zu  leisten  im  Stande  sind;  auch 
gesteht  er  demselben  einige  Vorzüge  vor  dem  grammatischen  zu, 
s.  S.  85.  ff.;  allein  diese  sind  gegen  die  Mängel  derselben,  das 
mechanische  Auffassen  der  Spracherscheinungen ,  den  Mangel  an 
Ordnung,  das  mechanische  Memoriren,  die  Beschränkung  des  Ver- 
ständnisses auf  das  auswendig  Gelernte,  während  die  Schüler  nicht 
am  Lernen  das  Lernen   lernen,    die    durch   die  Interlinearüber- 
setzung gebotene  Gelegenheit  zur  Denkfaulheit,  das  Fehlen  eines 
organischen  Verhältnisses  zwischen  Grammatik  und  Leetüre,   das 
späte  Eintreten  der  Uebungen  im  Schreiben  ,  die  fehlerhafte  Wahl 
des  Stoffes  u.  s.  w.  so  unbedeutend,  dass  dieser  Methode  kaum 
ein  erheblicher  Vorzug  vor  jener  eingeräumt  werden  kaun,   wie 
denn  der  Verf.  auch  selbst  zugesteht,  dass  der  materiale  Erfolg 
derselben  auf  die  Dauer  ungewiss,  der  formale  ganz  zweifelhaft 
sei.  Zwischen  den  Graramatisten  und  Analytikern  erscheinen  einige 
Vermittler.     Die  durch  dieselben  gesuchte  Vereinigung  der  Ana- 
lysis  und  Synthesis  wird,  im  Gegensatz  zu  der  »im  Mittelalter  ge- 
wöhnlichen, als  eine  reflectirte  bezeichnet,  und  ist  entweder  eine 
Vereinigung  der  Analysis  mit  der  Synthesis,   wie   bei  Debonale, 
Schaffer,  Pestalozzi ,   welche   ganz   der  alten  Grammatik   folgen, 
A.  Grotefend  und  Kühner,  die  sich  von  derselben  entfernen,  je- 
doch nicht  selbstständig  genug  verfahren,   obgleich  der  Verf.  die 
Trefflichkeit  des  Grotefend'scheri  Elemeutarbuchs   ehrend   aner- 
kennt; oder  ein  Heranziehen  der  Synthesis  zur  Analysis,  wie  bei 
Seidenstücker ,  Mühlmann,  Ahn,  Schifflin  u.  a.,  wo  aber  weder 
der  Gang  ein  organisch  nothwendiger,  noch  Technik  und  Gram- 
matik organisch  verbunden   sind.     Von  diesen  unterscheidet  der 
Verfr  noch  einige  Ausgleichungsversuche,  bei  welchen  die  bishe- 
rige Synthesis  nicht  aufgegeben,    sondern,   aus  Scheu  vor   einer 
Radicalreform,  nur  auf  eine  mehr  innere,  geistige  Weise  mit  der 
Analysis  verbunden,  das  analytische  Element  flüssig  gemacht  wer- 
den soll,  damit  es  sich  mit  dieser  enger  vereinigen  könne.     Es 
wird  hierher  der  Ruthardt'sche  Vorschlag  und  das  von  Braubach, 
Curtmann,  Rothert  u.  a.  empfohlene,  übrigens  schon  den  Jesuiten- 
schulen  bekannte  Verfahren   gerechnet,  nach   dem  die  Sprachen 
successive  gelernt  und  den  einzelne^  im  Anfange  so  viel  Zeit  uihl 
Kraft  gewidmet  werden  soll,  dass  die  neuen  Vorstellungen  massen- 
haft auf  den  Geist  eindringen,  sich  in  demselben  setzen  und  eine 
Macht  bilden  können.    Obgleich  das  Gute  beider  nicht  verkannt 
wird,  so  betrachtet  doch  der  Vf.  das  Problem  durch  dieselben  nicht 
gelöst,  sondern  findet  die  Lösung  nur  in  der  genetischen  Methode. 
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Diese  selbst  ist  nach  iiiren  (iriindzügcii  nicht  etwas  Neues,  erst 
jetzt  Erfundenes,  sie  trat  vielmehr,  M'ie  Raumer,  dem  Hr.  M. 
hier  folgt,  gezeigt  hat,  schon  in  jener  Zeit  hervor,  wo  man  das 
Ungenügende  der  mittelalterlichen  Methode  einzusehen  anfing. 
Wolfgang  Katich,  dessen  Ansichten  und  Wirken  der  \  erf.  nicht 
so  zu  schildern  im  Stande  war,  wie  es  diese  Darstellung  forderte, 
nebst  seinen  Anhängern,  Cromayer  und  Hellwich,  fast  gleichzeitig 
der  durch  Bacon  angeregte  Comenius  wareji  es,  die  zuerst  diese 
liahn  betraten  und  Ansichten  Viber  die  Erziehung  und  Bildung  auf- 
stellten, die,  wenn  sie  Eingang  gefunden  hätten,  schon  vor  zwei 
Jahrhunderten  die  bedeutendsten  Veränderungen  hätten  herbei- 
fiihren  müssen ,  und  zum  Theil  wörtlich  mit  dem  vom  Verf.  gefor- 
derten übereinstimmen,  wiewohl  Comenius  dadurch,  dass  erden 
Sprachunterricht  in  den  Dienst  des  Realunterrichtes  stellte,  schon 
sich  etwas  von  dem  rechten  Wege  entfernte.  Allein  ihre  wohlge- 
meinten Vorschläge  fanden  überall  llindernis!?e  und  Widerstand, 
so  dass  sie  zuletzt  fast  ganz  in  Vergessenheit  geriethen.  Erst 
Pestalozzi  gab  wieder  an,  in  welcher  Richtung  liin  der  rechte  Weg 
liege,  wiewohl  weder  er  selbst,  da  für  ihn  der  Elementarunter- 
richt Ausgangs-  und  Alittelpunkt  aller  Bestrebungen  \^ar,  noch 
einer  seiner  JN'aclifolger  die  Gesetze  seiner  Methode,  nach  wel- 
cher die  Anschauung  das  Fundament  alles  Unterrichts  ist,  in  wel- 
cher er  die  wahren  Elemente  suchen  und  den  Lchrstoll  so  ordnen 
lehrte,  dass  in  jeder  Uebung  ein  Moment  hervortritt  und  mit  dem 
neuen  immer  zugleich  die  früheren  fortgeübt  \> erden,  auf  den 
Sprachunterricht  angewendet  hat.  Noch  einzelne  Versuche  von 
Meierotto,  Lemare,  besonders  Ludwig,  dann  Högg,  Steinmetz  u.  a 
näliern  sich  in  Manchem  der  genetischen  Methode,  ohne  sich  je- 
doch genug  von  den  früheren  Ansichten  und  dem  alten  Verfahren 
frei  zu  machen  und  ein  solches  anzuwenden,  in  welchem  nicht 
nur,  wie  es  von  mehreren  der  Genannten  geschehen  ist,  mit  dem 
Satze  begonnen  wird,  sondern  auch  nichts,  was  vorläufig  unver- 
standen gelernt  werden  müsste,  vorkommt,  und  die  Natur  des 
Stoffes  nicht  minder  als  die  des  lernenden  Subjectes  zu  Käthe  ge 
zogen  wird.  Ueberschen  ist  hier  die  treffliche,  wie  es  scheint, 
wenig  bekannt  gewordene  Salzlehre  der  laiei/üsilie/i  Sprache  in 
laleinischen  und  dculsvhcu  Beispielen  ^  üppeln  \.'^',\S)  und  1*^40, 
in  der  gleichfalls  Formenlehre  und  Syntax  ohne  Rücksicht  auf  das 
herrschende  System  auf  das  engste  verbunden  sind,  und  sich  vieles 
mit  dem  Lehrplanc  des  Verfs.  Verwandte  findet.  Die  genetische 
Methode  nun,  wie  sie  erst  jetzt  nach  den  Forschungen  der  Philo- 
logen, s.  S.  118.,  auftreten  konnte,  ist  es,  welche  der  Verf.  im 
Folgenden  zuerst  theoretisch,  dann  praktisch  entwickelt  und  be- 
gründet. Ueber  das  Wesen  derselben  überhaupt  jedoch  und  ihre 
Möglichkeit  im  Sprachunterriclite  ist  nicht  mit  der  Klarheit  und 
Tiefe  wie  über  viele  andere  Punkte  gesprochen,  s.  S.  !;')().  f.;  um 
60  ausführlicher  dagegen  werden  die  Gegner  derselben  widerlegt. 
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In  Rücksicht  auf  den  schulgeraässen  Unterricht  überhaupt  gesteht 
der  Verf.  zu,  dass  theils  wegen  der  mangelhaften  Kenntniss  der 
einzelnen  Wissenschaften,  theiis  weil  der  schulgeraässe  Unterricht 
die  Schüler  nicht  nur  in  der  Analysis  und  Genesis,  sondern  auch 
in  der  Synthesis  üben  soll,  und  besonders  sich  an  die  psychische 
Entwickelung  der  Schiller  anschliesscn  muss,  die  genetische  Me- 
thode nicht  allein  schwieriger  werde,  sondern  auch  mehrfache 
Modificationen  annehmen  mVisse.  Nachdem  der  Verf.,  in  ähnlicher 
Art  wie  Jahn,  s.  NJbb.  Bd.  36.  S.  378.,  aus  der  Verschiedenheit 
der  psychischen  Entwickelung  des  Knaben  vor  und  nach  dem  drei- 
zehnten Jahre,  die  von  Anderen,  z.  B.  Tliiersch,  nicht  so  scharf 
beachtet  wird,  ausser  dem  obersten  einen  doppelten  Cursus,  einen 
propädeutischen,  in  welchem  der  Knabe  zum  Kennen  und  Können, 
zu  jenem  durch  Anschauen  und  Memoriren,  durch  Analysiren,  mit 
dem  sich  die  Synthesis  in  so  fern  verbindet,  als  die  Elemente  in 
der  passenden  Reihenfolge  aufgeführt  und  vom  Lehrer  die  Analyse 
zuerst  vorgenommen  wird ,  zu  diesem  durch  Nachahmen  des  An- 
geschauten angeleitet  wird,  und  einen  dogmatischen,  in  dem  nicht 
nur  die  Summe  der  erworbenen  Kenntnisse  vermehrt  und  vervoll- 
ständigt, sondern  auch  die  gewonnenen  Vorstellungen  in  Begriffe 
umgewandelt  und  aus  diesen  als  den  Realprincipien  die  einzelnen 
Thatsachen  erklärt,  das  Können  in  eine  ihrer  Gründe  sich  be- 
wusste  Kunst  verwandelt  werden  soll,  ferner  die  Nothwendigkeit 
eines  von  dem  rein  wissenschaftlichen  verschiedenen,  auf  subjec- 
tivem  Principe  beruhenden  Schulsysteraes  nachgewiesen  hat ,  geht 
er  auf  die  Anwendung  der  genetischen  Methode  auf  den  schulge- 
raässen Unterricht  in  fremden  Sprachen  über  und  stellt  die  Grund- 
sätze derselben  auf.  Da  sowohl  von  den  Z^vvecken  als  den  sach- 
lichen Forderungen  an  den  Unterricht  schon  in  dem  zweite  Hefte 
S.  78. — 99.  und  34. — 78.  ausführlich  und  sachgeraäss  gehandelt  ist, 
so  werden  hier  nur  die  Grundsätze  für  die  Lection  aufgestellt,  und 
zwar  mit  solcher  Umsicht,  Sachkenntniss  und  Klarheit,  dass  schwer- 
lich etwas  von  Bedeutung  übergangen ,  manche  gewöhnlich  nicht 
oder  nicht  genug  beobachtete  Punkte  erst  in  das  rechte  Licht  ge- 
stellt sind.  Eben  so  umfassend  sind  die  S.  194.  ff.  entwickelten 
Grundsätze  für  den  schulgeraässen  Unterricht  in  den  fremden 
Sprachen  selbst,  von  denen  allerdings  nicht  wenige  schon  von  den 
Vorgängern  des  Verfassers  im  siebzehnten  Jahrhunderte  gefunden 
waren.  Wie  diese  fordert  der  Verf.  zunächst  einen  grammatischen 
Unterricht  über  die  Muttersprache,  durch  welchen  „dem  Knaben 
das  Auge  für  die  in  der  Sprache  wirkende  Logik  geöffnet,  und  sein 
Blick  in  den  Kategorien  orientirt"  werden  soll.  Derselbe  soll, 
etwa  im  neunten  Jahre  des  Schülers  in  der  Elementarschule  oder 
der  untersten  Classe  der  höheren  Anstalt,  des  gelehrten  oder 
Bürgergymnasium  ertheilt  oder  fortgesetzt  werden.  Hr.  M.  sucht 
denselben  für  den  Zweck  der  Vorbereitiing  auf  das  Erlernen  frem- 
der Sprachen  eben  so  sehr  gegen  Günther,  Wackernagel,  Ka- 


Mager:  Die  genetische  Methode  des  schiihnässigen  Sprachunterr.    tS5 

lisch  n.  Ä.  in  Scliutz  zu  nehmen,  als  er  ihn  in  der  Elementarschule 
ausgeschlossen  wissen  will:  doch  bleibt  immer  hier  die  Frage,  wie 
sich  ein  solcher  Unterricht  zu  der  genetischen  Methode  verhalte, 
ob  nicht  dem  Schüler  Abstractionen  ziigemuthet  werden,  zu  denen 
er  erst  später  geführt  werden  sollte,  ob  nicht  dasselbe  für  die 
Paradigmen  der  fremden  Sprachen  in  Anspruch  genommen  wer- 
den könne,  und  ob  nicht  dieser  Unterricht  gegen  die  Forderungen 
des  Verfs.  blos  als  Mittel  für  den  folgenden,  nicht  zugleich  als 
Mittel  und  Zweck  zu  betrachten  sei.  Da  ihn  jedoch  der  Verf. 
beschränkt  wissen  will,  er  rechnet  in  der  Realscliule  etwa  40,  in 
dem  gelehrten  Gymnasium  etwa  80  Stunden  auf  denselben ,  und 
da  die  Zweckmässigkeit,  ja  die  INoth wendigkeit  einer  solchen  Vor- 
bereitung gar  nicht  bestritten  werden  kann  und  dieser  Unterricht 
von  jedem  einigermaassen  praktischen  Lehrer  gegeben  wird,  so 
ist  eher  in  der  Strenge  der  Consequenz  etwas  nachzulassen,  als 
ein  so  wichtiges  Vorbereitungsmittel  aufzugeben.  Unter  den 
Grundsätzen,  die  sich  auf  den  Unterricht  in  fremden  Sprachen 
selbst  beziehen,  nimmt  die  erste  Stelle  der  ein,  dass  derselbe  in 
den  verschiedenen  Sprachen  möglichst  gleichförmig  sein  müsse, 
ein  Grundsatz,  der  so  einleuchtend  scheint,  dass  man  kaum  glau- 
ben sollte,  dass  er  habe  bezweifelt  werden  können,  den  jedoch 
der  Verf.  durch  geschichtliche  wie  aus  der  Natur  der  Sache  ge- 
nommene Gründe  gegen  einseitige  Bestreiter  desselben  zu  verthei- 
digen  sich  genöthigt  sieht.  Wenn  der  Verf.  darüber  klagt,  dass 
es  ihm  noch  nicht  habe  gelingen  wollen,  diese  Gleichförmigkeit 
auch  in  der  Onomatik,  die  allerdings  der  schwächere  Theil  in 
seinen  Lehrbüchern  sein  dürfte,  zu  erreichen,  so  hätte,  wenn  er 
anders  von  den  Begriffen  ausgehen  wollte,  das  Werk  von  Becker: 
,,das  Wort  in  seiner  organischen  Verwandlung'"'  Beachtung  ver- 
dient, wiewohl  sichln  dieser  Beziehung  schwerlich  allgemeinere 
Grundsätze  werden  gewinnen  lassen,  bevor  die  Wurzel-  und  W'ort- 
biidungslehre  und  die  Synonymik  der  einzelnen  Sprache  tiefer  er- 
forscht und  namentlich  genügende  Wurzellexica  verfasst  sein  wer- 
den. Eben  so  richtig  ist  gewiss  der  zweite  Grundsatz,  dass,  wo 
mehrere  Sprachen  schulmässig  zu  lernen  sind,  erst  die  bedeutend- 
sten Schwierigkeiten  der  ersten  fremden  Sprache  überwunden  sein 
müssen,  ehe  der  Elementarcursus  der  zweiten  u.  s.  w.  augefangen 
werden  darf,  und  die  so  häutig  sichtbare  Unsicherheil  in  den  For- 
men, selbst  in  oberen  Classen,  rührt  zum  Tlieil  wenigstens  aus 
der  Nichtbeachtung  desselben  her.  Wie  derselbe  auszuführen  und 
das  Erlernen  der  einzelnen  Sprachen  anzuordnen  sei,  hat  Ilr.  M, 
schon  mehrfach  an  anderen  Orten,  besonders  im  zweiten  Hefte 
der  Ilumanitätsstudien  ,  nachgewiesen.  Ferner  fordert  der  Verf., 
dass  der  Unterricht  schulmässig  vergleichend  sei.  Ehen  so  wich- 
tig, von  den  bedeutendsten  Pädagogen  und  jetzt  ziemlich  allge- 
mein wohl  in  den  Gymnasien  anerkannt  ist  der  Grundsatz,  dass 
der  Schüler  auf  keinem  Punkte  seiner  Schulzeit  mehr  wissen  solle, 
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als  er  ausüben  kötiiie.  Die  in  dem  Unterriclite  gesetzte  Zweck- 
mässigkeit soll  keine  äussere  und  einseitige,  sondern  eine  innere 
und  wechselseitige,  Leetüre,  Praxis  und  Unterricht  siel»  gegen- 
seitig Mittel  und  Zweck,  daher  der  Lehrgang  so  geordnet  sein, 
dass  das  Wiederholen  des  Gelernten  und  Kingeiibten  schon  durch 
die  Oekonoraie  desselben  bedingt  ist.  I^in  Theii  des  Gelesenen 
soll,  nachdem  es  verstanden  ist,  meraorirt  und  das  Band  werden 
zwisclien  Leetüre,  Praxis  und  Unterricht. 

An  diese  allgemeinen  Grundsätze  schliessen  sich  die  IVir  die 
einzelnen  Bildungsstufen.  Für  die  propädeutische  fordert  llr,  M., 
wie  das  in  neuerer  Zeit  wohl  allgemein  anerkannt  ist,  dass  die  An- 
schauung der  fremden  Sprache  Ausgangspunkt  sei,  dass  aber,  und 
dieses  wird  gewöhnlich  nicht  beachtet,  nur  einzelne  Anschauungen, 
die  übersehen  und  verstanden  werden  können,  d.  h.  Sätze,  nicht 
abgerissene  Stücke  derselben,  dem  Schüler  vorgeführt,  diese  plan- 
mässig  geordnet  werden,  Aom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten 
forts  breiten,  und  nichts  enthalten,  was  erst  später  erklärt  wird; 
dass  dieselben  in  hinreichender  Zahl  gegeben;  auf  der  ganzen 
Stufe  aber  das  Wissen  dem  Verstehen  und  Können  untergeordnet 
werde.  Nachdem  in  dieser  Weise  drei  bis  vier  Monate-der  Unter- 
richt sich  an  das  Sprachbuch  angeschlossen  hat,  tritt  die  Leetüre 
leichter  Texte  hinzu.  In  Bezug  auf  diese  rauss  der  Verf.,  wie  er 
selbst  gesteht ,  wenigstens  für  den  Anfang  auf  die  consequente 
Durchführung  des  genetischen  Verfahrens  verzichten,  indem  in 
der  Lectüre  manche  noch  nicht  erklärte  Erscheinungen  vorkom- 
men werden,  und  sucht  dieses  zu  entschuldigen  und  zu  rechtfer- 
tigen. Allerdings  mag  das  Verstehen  in  den  neueren  Sprachen 
weniger  Schwierigkeiten  haben;  in  dem  Lateinischen  dagegen, 
obgleich  der  Verf.  hier  erst  nach  einem  halben  Jahre  die  Leetüre 
beginnen  lässt ,  ist  bis  dahin  noch  nicht  eimnal  der  einfache  Satz 
\ollendct,  es  wird  also  eine  ziemliche  Menge  von  Conslructionen 
u.  s.  w.  ganz  nach  Art  der  Analytiker  erklärt  werden  müssen,  und 
der  Schüler  um  so  weniger  Vortheil  von  der  Leetüre  haben  kön- 
nen ,  da  das  übrige  Verfahren  im  Unterrichte  mit  diesem  nicht 
übereinstimmt.  Von  dem  Gelesenen  soll  ein  Sechstel  etwa  wört- 
lich ausgelernt  werden,  so  wie  auch  die  Sätze,  die  einen  Inhalt 
von  Bedeutung  haben;  von  dem  Uebrigen  soll  das  grammalische 
und  onomatische  Allgemeine  festgehalten  werden,  und  der  Schü- 
ler im  Stande  sein  ,  es  grösstentheils  revertiren  zu  können.  Das 
Uebersetzen  in  die  fremde  Sprache  beginnt,  sobald  in  jeder  ein- 
zelnen Lcction  das  Resultat  der  Analyse  ausgesprochen  ist,  indem 
deutsche  Sätze,  die  das  gefundene  Allgemeine  enthalten  ,  über- 
tragen werden.  Wenn  diese  Ucbungen  zum  Festhalten  der  For- 
men und  Worte  sehr  zweckmässig  sind,  so  dürfte  dagegen  das 
Behalten  des  Inhaltes  der  Sätze,  wenn  sie  nämlich  einen  bedeu- 
tungsvollen darbieten,  schwerlich  zu  erreichen  sein,  wenn  die 
Coutrole  darüber  dem  Unterrichte  in  den  betreffenden  Fächern 
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überlassen  wird.     An  diesen  propädeutischen  Carsiis,  der  im  Ge- 
lehrtengymnasiimi  drei,  in  dem  Biirgergyranasiiim  zwei  Jahre  dauert, 
soll  sich  ein  dogmatischer  Cursus  von  zwei  Jahren  anschliessend 
und  einen  höheren  von  derselben  Dauer  wie  der  propädeutische 
vorbereiten.      In  dem  dogmatischen  Cursus  werden  die  Sprachen 
(nur  im  Gymnasium  beginnt  erst  das  Englische,  dessen  Aufnahme 
der  Verf.  für  nothwendig  hält,  wie   es  dieselbe  auch  schon   auf 
manchen  Gymnasien,  besonders  in  IVorddeutschland,  gefunden  hat) 
nebeneinander  betrieben;    die  Gegenstände  successiv  behandelt, 
so  dass  erst  Grammatik  und  Onomatik,  dann  Sprachkunst  und  Li- 
teratur die  Hauptpensa  sind,  und    an  diese  die  Leetüre  sich  an- 
schliesst.    Für  die  Interpretation  wird  Gleichförmigkeit  gefordert, 
für  die  Leetüre  in  den  oberen  Classen  der  Grundsatz  von  Thiersch 
festgehalten,  in  den  mittleren  soll  neben  dem  hier  vorwaltenden 
Epischen  und  Historischen  einiges  Lyrische,  Rhetorische,  Didak- 
tische, selbst   Dramatische  gelesen;   auch  Werke   derselben  Gat- 
tung aus  verschiedenen  Literaturen,  und   verschiedener  Gattung 
aus  derselben  Literatur  verglichen  werden.     Ob  dieser  Forderung 
auf  der  zweiten  Stufe  schon,  bei  Schülern  von  LS  — 14  oder  14-15 
Jahren,  genügt  werden  könne,  möchte  sich  wohl  bezweifeln  las- 
sen.    Auch  die  Anforderungen  an  die  Interpretation  sind  ziemlich 
hoch.     Im  ersten  Jahre  soll  auf  den  delectus  verborum  grösseres 
Gewicht  gelegt  und   bemerkt  werden,  welche  Wörter,   Phrasen 
u.  s.  w.  poetisch  sind,  zugleich  auf  das  Logisch -Rhetorische,  den 
Redeschmuck,    Tropen    und   Figuren    aufmerksam   gemacht;    im 
zweiten  die  ersten  Begriffe  über  den  Unterschied   des  Poetischen 
und  Prosaischen,  und  der  poetischen  und   prosaischen  Gattungen 
gegeben  werden.     Die  letzte  Forderung  wenigstens  möchte  hier, 
wo  nach  S.  324.  nur  einige  Bücher  der  Metamorphosen  und  einige 
Abschnitte  aus  der  Aeneis   (Terenz ,  der  S.  21(i.  erwähnt  wird, 
fehlt  hier)  und  Mehreres   aus  der  Odyssee   gelesen   wird,    wohl 
noch   zu  früh  kommen.     Auf  dieser  Stufe   erst   lässt  Ilr.  M.   die 
Grammatik  eintreten,  nachdem  eine  hinreichende  Menge  von  An- 
scliauungen    für    die    Bildung   der  Begriffe    vorausgegangen    ist. 
Die  Grammatik  soll   für  die   verschiedenen  Sprachen   so   viel   als 
möglich   gleiche    Grundsätze    befolgen,    ihre    Beispiele   aus    den 
Schriftstellern  nehmen,  die  auf  der  mittleren  und  oberen  Stufe 
gelesen  werden,  und  der  Schüler  diese  so  weit  es  geschehen  kami 
selbst  beibringen.     Der  Unterricht  soll  den  propädeutischen  er- 
gänzen durch  Fingehen  in  die  Regeln  und  deren  Gründe  befestigen 
und  vertiefen ,  und  auf  dieser  Stufe   beendigt  werden.     Manches 
ist  hier  mehr  angedeutet,    an  anderen  Stellen,  s.  S.  82().  ff.,  er- 
gänzt, nur  das  Finc  ist  nicht  aufgeklärt,  ob  in  allen  Sprachen  nur 
einzelne  Abschnitte  der  Grammatik,    was  S.  174.   gestattet  wird, 
genau  behandelt,   oder  wenigstens  in   einer   alle  vollständig  ent- 
wickelt werden  sollen,  was,   wenn  nicht  der  Unterricht  in   der 
Muttersprache  die  Lücken  ausfüllen  soll,  jedenfalls  wünschcns- 
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werth  sein  möchte,  damit  der  Schüler  das  System,  nach  dem  er 
znm  grossen  Theiie  im   ersten  Cursiis    die  Sprachcrscheinungen 
kennen  gelernt  hat,  i»l)erschauen  könne.     Auf  die  Onomatik  wird 
auf  dieser  Stufe  mit  Recht  bedeutendes  Gewicht  gelegt.   In  Rück- 
sicht auf  die  stilistisclien  Uebungen  unterscheidet  der  Verf.  drei 
Stufen,  die  blose  Technik,  die  auf  Reinheit  und  Richtigkeit  des 
Ausdrucks  ausgeht,  die  Sprachkunst  nach  den  Gesetzen  der  Stili- 
stik ,  wie  sie  gewöhnlich  vorgetragen  wird  (die  neue  Auffassung 
derselben  von  Nägelsbach  ist   von  Hrn.  M.  nicht   berührt),    die 
literarische  Kunst  nach  den  Regeln  der  Poetik  und  Rhetorik.    Die 
letzte  gehört  der  Universität  an,  aber  das  Gymnasium  soll  auf  die- 
selbe vorbereiten;  die  Sprachkunst  ist  Sache  der  oberen  Classen, 
die  Technik  in  den  mittleren  bereitet  auf  dieselbe  vor,  und  schliesst 
sich  an  die  Grammatik  und  Onomatik  an.     Dennoch  will  der  Verf., 
und   findet  darin  einen  Vorzug  seines  Verfahrens,  während   das 
gewöhnliche  nur  einzelne  Sätze  brauche,  was,   wie  nicht  wenige 
Lehrbücher  zeigen ,  nicht  einmal  ganz  richtig  ist ,  zur  Einübung 
der  grammatischen  Regeln  zusammenhängende  Stücke  anwenden, 
anfangs    leichtere,    die  wörtliche   üebersetzung  zulassen,    dann 
schwerere,   wo  diese  nicht  mehr  stattfinden   kann,    anfangs  aus 
dem  Deutschen,    dann  aus  einer  der  fremden  Sprachen.       Der 
Schüler  hat  sich  nicht  mehr  durch  Hinweisung  auf  ähnliche  Sätze, 
sondern  auf  Grammatik  und  Lexicon  zu  rechtfertigen,  das  blose 
Machahmen  hat  ein  Ende.     Allein  da  erst  jetzt  der  grammatische 
Unterricht  beginnt,  und  bei  der  geringen  Stundenzahl,  die  dem- 
selben zugestanden  ist,  nicht  rasch  fortschreiten  kann,    so  sieht 
man  nicht,  wie  der  Schüler  gleich  anfangs  seine  Arbeiten  an  die 
grammatischen  Regeln  anpassen  und  durch  dieselben  rechtfertigen, 
wie  er  ferner  das  ihm  bis  dahin  noch  wenig  zugängliche  Lexicon 
iu  dieser  Weise  gebrauchen  könne.      Schon  des   gleichmässigen 
Forlschrittes  wegen,  und  um  durch  das   zu  weite  Feld  nicht  zu 
viel  Gelegenheit  zum  Irrthum,  dafiir  aber  feste  Anhaltepunkte  zu 
geben,  möchte  es  zweckmässiger  erscheinen,  die  zu  übersetzen- 
den Stücke,  auch  wenn  sie  zusammenhängend  sein  sollen,  wie  es 
z.  B.  in  dem  Exercitienbuche  von  J.  D.  Schulze  u.  a.  geschieht, 
an  die  gerade  in  der  Grammatik  behandelten  Regeln  anzuschliesscn, 
wobei  immer  auch  die  Leetüre  berücksichtigt  werden  kann.      Die- 
ses um  so  mehr,  da  der  Verf  auf  der  oberen  Stufe  wieder  Nach- 
ahmung,   und  erst  gegen  das  Ende  der  Schulzeit  freie  Arbeiten 
verlangt,  was  gewiss  zweckmässig  und  S.  893.  hinreichend  begrün- 
det ist.    Neben  den  schriftlichen  Uebunjren  daiiert  auf  beiden  Stu- 
fen das  Memoriren  fort.     Ueber  den  Unterricht  in  den  höheren 
Classen  fasst  sich  Hr.  M.  kürzer,  will  jedoch  (s.  S.  400.)  daraus 
nicht  gefolgert  wissen,  dass  er  nur  eine  Elementarmethode,  nicht 
eine  Methode  überliaupt  habe  begründen  wollen.      Indess  wenn 
man  das  vergleicht ,  was  er  über  dies  Verfahren  in  dem  oberen 
Cursus  hier  und  sonst  raittheilt,  so  möchte  sich  allerdings  ergeben, 
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dass  dasselbe  wesentlich  sich  nicht  von  der  gewöhnlichen  Praxis 
unterscheidet,  wenn  auch  der  Verf.  auf  Manches  ein  stärkeres  Ge- 
wicht legt,  als  häufig  geschieht,  und  auf  der  anderen  Seite  man- 
cher Fehler  begangen  werden  mag,  der  jedoch  nicht  blos  durch 
die  Kenntniss  einer  anderen  Methode  entfernt  werden  kann  So 
fordert  Ilr.  M.  für  die  Leetüre  in  den  oberen  Classen  neben  ganzen 
Werken  eine  literarhistorisch  geordnete  Anthologie,  besondere 
Beachtung  des  ethischen  und  logischen  Gehaltes  und  der  litera- 
rischen Form,  die  gewiss  kein  gewissenhafter  Lehrer  verabsäumt 
hat,  eine  schulgeraässe  Literaturgeschichte,  welche  die  vom  Schü- 
ler gelesenen  Fragmente  sachlich  ordnen  und  auf  Anderes  für  künf- 
tige Studien  hinweisen  soll;  vom  Lehrer  gründliches  Studium  der 
Poetik  und  Rhetorik  aus  den  Werken  der  Alten,  welches  bereits 
wieder  aufzuleben  scheint,  endlich  die  Aufnahme  einiger  beson- 
ders interessanter  Capitel  aus  der  allgemeinen  und  der  verglei- 
chenden Grammatik  in  die  sogenannte  philosophische  Propädeutik. 
Im  zweiten  Theile  zeigt  der  Verf.,  dass  und  wie  seine  Me- 
thode ausführbar  sei,  indem  er  seine  Ansicht  über  den  fcllementar- 
unterricht  im  Französischen  und  Lateinischen  vollständig  aus- 
einander setzt,  die  Nothwendigkeit  der  Lehrforra,  in  der  von 
Anschauungen,  d.  h.  Sätzen  ausgegangen  und  in  jeder  Leclion 
die  Anschauung  eines  gewissen  onomatischen  Materials  in  einer 
bestimmten  grammatischen  Form ,  die  Gewinnung  des  Wesent- 
lichen und  Allgemeinen,  was  dasselbe  enthält,  und  Einübung  des- 
selben, durch  Uebersetzen  in  die  fremde  Sprache  vermittelt, 
Anschauen,  Denken  und  Thun  geübt  wird,  entwickelt,  und  die 
die  Zweckmässigkeit  eines  Lehrganges,  der  die  Satzformenlehre 
mit  der  Wortformenlehre  und  zugleich  einen  Cursus  der  Onom.itik 
enthält,  mit  schlagenden  Gründen  aus  der  psychologischen  Ent- 
wickelung  des  Knaben,  dem  Zwecke  und  den  Verhältnissen,  unter 
denen  der  Unterricht  gegeben  werden  soll,  darthut.  Zuerst  zeigt 
der  Verf.,  sich  an  sein  Sprachbuch  anschliessend,  wie  im  Fran- 
zösischen der  grammatische  und  onomatische  Stoff  von  den  ein- 
fachsten Sätzen  und  Formen  bis  zu  dem  Satzgefüge  auf  9ü  Lec- 
tionen  vertheilt  und  mit  der  Lectürc  in  Verbindung  gesetzt  werden 
könne,  und  wir  dürfen  dieses  als  aus  den  Lelirbücliern  des  Verf. 
bekannt  voraussetzen.  Belehrend  und  anregend  sind  seine  Bemer- 
kungen über  die  Manier,  die  er  natürlich  nicht  als  maassgebend 
betrachtet  wissen  will.  Für  das  Lateinische  ist  die  Vertheilung 
des  Stolfes  nur  für  das  erste  Jahr  des  Elementarunterrichtes  ange- 
geben. In  demselben  sollen  die  Spracherscheinungen  von  den 
einfachsten  bis  zu  den  verbundenen,  coordinlrten,  Sätzen,  die  Wort- 
formen  in  Verbindung  mit  der  Onomatik  auf  i'2()  Lectionen,  iOO 
Stunden  (je  100  in  den  beiden  ersten  Vierteljahren,  (»0  im  dritten, 
wo  die  Leetüre  beginnt,  während  im  vierten  wiederholt  wird)  ver- 
theilt werden.  Im  zweiten  Jahre  soll  in  190  Stunden  das  Satzge- 
füge behandelt,  laO  der  Lcctüre  gewidmet  werden,  hn  dritten 
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sind  90  Stunden  der  Leetüre,  90  dem  Unterrichte  so  zu^ethcil^ 
dass  in  80  Stunden  die  Formenlehre  /u^ammengestellt  und  er- 
gänzt, in  "U)  die  Prosodie  und  Metrik  begonnen,  in  oü  die  Voca- 
beln  e(ymologisclj  geordnet,  tiO  im  vierten  Vierteljahre  auf  Ver- 
gleichung  des  Lateini.schen  und  Französischen  und  Wiederholung 
des  In  der  Leetüre  Vorgekommenen  verwendet  werden.  Wenn  es 
scheinen  köiuite,  dass  so  das  erste  Jahr  im  V'ergieich  mit  den 
folgenden  unverhältiiissmässig  belastet  sei,  so  ist  zu  bedenken,  dass 
schon  im  zweiten  Semester  des  zweiten  Jahres  das  Französische 
mit  wöchentlich  6  Stunden  an  das  Lateinische  sich  anschliessen, 
im  dritten  Jahre  das  Griechische  mit  9  Stunden  wöchentlich  begin- 
nen soll.  Was  die  Vertheilung  des  Stoffes  selbst  betrifl't,  so  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  Ilr  M.  mit  sicherem  Takte  zuerst  die 
Formen  des  Verbura,  ausgehend  von  den  starken  Verben  (spä- 
ter müsste  dann  nachgewiesen  werden,  wie  sich  zu  diesen  die 
schwachen  Formen  verhalten),  überhaupt  anfangs  mehr  die  Wort- 
formenlehre dem  Schüler  vorführt,  später  die  Satzfornieniehre 
vorherrschen,  und  überhaupt  die  bedeutendsten  Erscheinungen 
allmälig  hervortreten  lässt.  üeber  Einzelnes  kann  man  allerdings 
mit  dem  Verf.  rechten,  theils  in  Rücksicht  der  Ausdehnung,  theils 
in  Bezug  auf  die  Anordnung,  ohne  deshalb  wesentlich  von  dem- 
selben abzuweichen.  So  würde  man  Manches  im  ersten  Jahre  des 
Unterrichtes  schwerlich  vermissen,  wie  die  Construction:  mihi 
consiliura  captum  est,  s.  Lection  67.,  den  Unterschied  von  tempus 
est  abire  und  tempus  est  abeundi  u,  a.  In  anderen  Lectionen 
scheitien  zu  verschiedenartige  Dinge  verbunden,  z.  B.  81.,  wo 
Beispiele  für  die  drei  Satzverhältnisse  gegeben,  eine  Uebersicht 
der  o  Declinationen  aufgestellt  und  gezeigt  werden  soll,  wie  die 
lateinische  Sprache  das  Fehlen  des  Artikels  unschädlich  mache. 
Nicht  mit  Recht  dürfte  der  Imperativ  der  dritten  Conjugation  von 
dem  der  drei  übrigen  getrennt  sein,  da  die  Kenntniss  des  Impera- 
tivs schon  aus  dem  Unterrichte  in  der  Muttersprache  vorausge- 
setzt, nicht  erst  hier  durch  Vergleichung  mit  dem  Indicativ  ge- 
wonnen werden  soll.  Ob  dem  Imperativ  mit  7ie^  dessen  Gebrauch 
in  Prosa  so  beschränkt  ist,  und  nicht  wohl  vom  Conjunctiv  getrennt 
werden  kann,  mit  Recht  schon  die  siebente  Lection  gewidmet 
werde,  möchte  sich  wohl  bezweifeln  lassen.  Volo  etc.  werden 
schon  Lect.  54.  behandelt,  aber  sum  erst  61.,  possum  von  dem- 
selben getrennt  Lect.  78.  Die  Perfecta  mit  Reduplicatiou  sind 
erst  nach  denen  mit  verlängertem  Vocale  aufgeführt,  da  schwerlich 
geläugnet  werden  kann  ,  dass  diese  erst  aus  jenen  entstanden  sind 
(fefarust,  fecit).  Ob  der  Schüler  eine  klare  Uebersicht  über  die 
Casusbildung  in  der  dritten  Declination  und  über  die  Formen  der 
Pronomina  bekommen  werde,  möchte  wohl  manchem  Zweifel  un- 
terliegen, so  wie,  ob  für  die  Onoraatik,  was  übrigens  der  Verf. 
selbst  zum  Theil  eingesteht,  Zeit  genug  übrig  bleibe.  Manches, 
was  in  den  einzelnen  Lectioucn  zerrissen  erscheint ,  kann  bei  den 
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häußgeii  Recapitulalioncn  und  der  Wiederholung  im  vierten  Vier- 
teljahre vereinigt  werden.  —  Wir  müssen  es  uns  versagen ,  das, 
was  der  Verf.  über  den  Unterricht  in  den  übrigen  Sprachen  und 
den  höheren  Classen  sagt,  weiter  zu  verfolgen,  wo  besonders  das 
über  Auswahl  und  Anordnung  der  Leetüre  Bemerlvtc  manchen 
Widerspruch  finden  wird;  während  die  Andeutungen  über  die  Be- 
nutzung des  Gelesenen  für  Geschichte,  F^thik,  Psychologie,  für 
das  Leben  die  Beachtung  und  Beherzigung  aller  Lehrer  in  hohem 
Grade  verdienen. 

Obgleich  die  von  Hrn.  M.  vorgeschlagene  Methode  pädago- 
gisch und  psychologisch  wohl  begründet ,  wie  denn  Einzelnes 
schon  lange  und  oft  bemerkt  worden  ist,  und  consequent  durchge- 
führt bedeutende  Resultate  erwarten  lässt ,  so  drängen  sich  doch 
Ref.  über  einige  Punkte  wenigstens  Zweifel  auf,  die  hier  kurz  an- 
gedeutet werden  mögen.  Ilr.  M.  nennt  dieselbe  die  genetische. 
Die  genetische  Methode  aber  stellt  (s,  S.  Iö4.)  nicht  nur  den 
Verlauf  einer  Entvvickelung,  sondern  auch  die  Entwickelung  aus 
ihren  Gründen  dar,  sie  zeigt  das  Werden  und  Wachsen  auf  (siehe 
S.  '23.);  sie  kann  erst  da  eintreten,  wo  der  Bes./?' ff  der  Sache  ge- 
wonnen, die  Gcsammtheit  der  Realpriucipien  gefunden,  das  Den- 
ken dem  Sein  adäquat  ist  (s.  S.  V^.).  Fragen  wir  nun,  ob  die 
Sprachwissenschaft  schon  so  weit,  als  für  die  genetische  Methode 
vorausgesetzt  wird,  gediehen  sei,  ob,  wie  überhaupt  ein  Organis- 
mus, so  die  Sprache  in  ihrem  Werden  beobachtet  und  erklärt, 
ihr  Entstehen  aus  der  Tiefe  und  Selbstthätigkeit  des  Geistes  er 
forscht,  die  Verbindung  des  Gedankens  und  Lautes  zur  Sprache 
ergründet,  alle  Thatsachen  (s.  S.  i(i4.)  und  alle  Realpriucipien 
gefunden  seien :  so  wird  gewiss,  auch  wenn  man  einräiunt,  dass 
in  einzelnen  Tlieilen  der  Sprachwissenschaft  in  der  neuesten  Zeit 
die  glänzendsten  Fortschritte  gemacht  worden  sind,  Memaiid  Be- 
denken tragen ,  mit  dem  grössten  Forscher  auf  diesem  Gebiete, 
W.  v.  Humboldt,  Lieber  die  Verschiedenheit  des  mensclilichen 
Sprachbaues  S  f).  32.  .')().  u.  a.,  entschieden  mit  Nein  zu  antwor- 
ten. Dieses  muss  Hr.  M.  selbst  einräumen.  Denn  ob  er  glcicli 
das  logische  System  der  Grammatik,  wie  es  von  Becker  begründet 
ist,  in  seinen  Gruiidzügen  beibehält,  so  fordert  er  doch  eine  psy 
chologisclic  Sprachwissenschaft  (S.  409.  und  Pädag.  Re>ueS.  844. 
S.  24  ff.).  Wenn  er  nun  aber  an  anderen  Stellen  behauptet ,  dass 
die  Psychologie  noch  in  ihren  Anlangen,  erst  durch  Mcrbart  der 
Weg,  den  sie  zu  verfolgen  habe,  gezeigt  sei,  so  kann  unmöglich 
eine  psychologische  Sprachwissenschaft  jetzt  schon  gelingen,  folg 
lieh  auch  kaum  eine  auf  dieselbe  sich  stützende  Methode  im  Sprach- 
unterrichte. Zwar  behauptet  Ilr  M.  a  a.  O  ,  dass  er  die  psyclio- 
logische  Grammatik  nicht  darlege ,  weil  sie  für  Knaben  und 
.lünglinge  nicht  tauge,  da  diese  noch  im  Reiche  der  Anschauung 
and  Vorstellung  lebten,  das  was  ein  Auseinander  ist,  sicli  ihnen 
zu  einem  Mebeneinander  oder  zu  einem  ^acheinander  verkehre : 
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allein  wäre  dem  so,  so  dürfte  wohl  schwerlich  das  logische  Ver- 
fahren zweckmässiger  sein,  und  noch  weniger  leuchtet  ein,  wie 
Hr.  >J.  fordern  könne,  dass  auf  der  doginaüs-chen  Stufe  der  Schü- 
ler die  Krscheinuugcn  aus  ihren  Gründen  erkennen  ('s.  S.  Iö9.  f. 
174.,  219.;,  also  doch  das  Cesondere  aus  dem  Allgemeinen,  nicht 
nach  oder  neben  demselben  erkennen  solle.  Eben  so  wenig  dürfte 
der  zweite  Grund  gegen  die  psychologische  Grammatik  gültig  sein, 
dass  nämlich  der  schulgeiuässe  Lnterricht  in  der  Grammatik  nicht 
nur  den  nächsten,  sondern  auch  den  entfernteren  Zweck  habe, 
eine  Lebung  in  der  praktischen  Logik  und  eine  Vorbereitung  auf 
die  theoretische  zu  sein;  denn  eines  entfernteren  Zweckes  wegen 
wird  doch  Niemand  ein  als  wahr  erkanntes  System  einem  weniger 
richtigen  aufopfern;  und  dann  hätte  gezeigt  werden  müssen,  dass 
bei  dem  psychologischen  Verfahren  }encr  entferntere  Zweck  gar 
nicht  habe  erreicht  werden  können,  da  aus  dem  blosen  Begriffe 
der  psychologischen  Grammatik  diese  Unmöglichkeit  noch  nicht 
folfit,  und  man  vielmehr  glauben  sollte,  dass,  wenn  der  Wahrheit 
und  Natur  gemäss  die  Sprache  aus  der  Gesammlthätigkeit  des 
Geistes  erklärt  werden  könnte,  dadurch  nicht  allein  die  Lebung 
im  Denken  gegeben,  sondern  auch  dieses  V  erfahren  das  einfachste, 
und  weil  natürlich  auch  das  leichteste  sein  müsste.  So  lange  wir 
aber  eine  psychologische  Sprachwissenschaft  noch  nicht  haben, 
wird  es  immer  gerathcn  sein,  die  logische  Darstellung  Beckers 
nicht  zu  verlassen;  dann  aber  wird  auch  die  Methode  des  \  erf., 
der  im  VVesentliclien  Becker  folgt,  nur  uneigentlich  eine  genetische 
genannt  werden  können,  wenigstens  es  nicht  in  dem  Sinne  sein, 
in  welchem  er  das  Wort  S,  13.  23.  löÖ,  ff.  genommen  hat.  Ebenso 
könnte  man  behaupten,  dass  auch  das  Pestalozzi'sche  Verfahren 
nicht  in  der  Weise  streng  beobachtet  sei,  wie  es  der  Verf.  angiebt. 
Allerdings  geht  derselbe  von  der  Anschauung  aus,  und  lässt  schon 
betrachtete  Erscheinungen  häufig  wiederkeliren;  allein  nicht  ein 
Moment  ist  es,  auf  das  in  jeder  Uebung  die  Kraft  gerichtet  wird, 
sondern  wenigstens  ein  zweifaches ,  die  Wörter  und  Wortformen, 
oft  auch  ein  dreifaches,  wenn  noch  die  Satzformen  hinzutreten, 
und,  wenn  die  Onomatik  die  Wortbildung  und  Ableitung  üben  soll, 
selbst  ein  vierfaches,  ein  Umstand,  welcher  die  Resultate  der 
einzelneu  Lebung  schwerlich  so  sicher  werden  lässt,  wie  sie  es 
nach  dem  Principe  Pestalozzi's  im  strengsten  Sinne  sein  würden. 
Auch  Hr.  M.  spricht  sich  über  dieselben  nicht  ganz  bestimmt  aus, 
indem  er  S.  392.  sagt,  dass  er  nie  etwas  Neues  zeige,  bis  das 
Frühere  zu  relativer  Vollkommenheit  (die  sich  wohl  zugeben 
lässt)  eingeübt  sei,  sogleich  aber  hinzufügt,  dass  er  es  durch  Ueben 
ziemlich  bald  dahin  bringe,  dass  die  Schüler  das  Richtige,  ohne 
sich  besinnen  zu  müssen,  ganz  mechanisch  und  wie  bewusstlos 
sagen.  Dieser  Mechanismus,  der  aus  der  Anschauung,  Kenntoiss 
und  Uebung  hervorgegangen  und ,  wie  Hr.  M.  mit  Recht  sagt,  die 
Krone  des  Lernens  ist ,  scheint  sieb  nicht  ganz  mit  jener  relativen 
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Vollkommenheit  zu  vereim'gen,  und  nicht  in  den  einzelnen  Ücbon- 
pen ,  sondern  mehr  durch  die  Anordnung^.  die  immer  Dagewe- 
senes wieder  vorführt,  durch  Recapitulationen,  das  Memoriren 
und  Ueben  aiiraälig  gewonnen  werden  zu  können,  wie  Hr.  M. 
selbst  bemerkt,  dass  die  Technik  (doch  wohl  nur  in  dem.  was  auf 
der  ersten  Stufe  geübt  werden  soll)  auf  derselben  nicht  vollkom- 
men erworben  werden  könne,  wodurch,  wie  es  scheint,  einge- 
räumt wird ,  dass  jenes  mechanische  Können  wenigstens  nicht 
durchgängig  und  gleichmässig  oder  bleibend  erlangt  worden  ist. 
Dagegen  muss  durch  das  Verfahren  des  Verf.,  besonders  aber  da- 
durch, dass  der  Schüler  von  den  ersten  Lectionen  an  gewöhnt 
wird,  unmittelbar  in  der  fremden  Sprache  zu  denken,  der  Instinkt 
für  das  Richtige  und  Sprachgemässe  geweckt  werden  ('s.  Franz. 
Sprachbuch  S.  XV.  A.  ***  ,  so  dass  der  Schüler  die  in  dem  frem- 
den Idiome  waltenden  Gesetze  sich  zu  eigen  macht,  gleichsam 
den  Schlüssel  zu  denselben  findet,  wie  er  ihn  in  der  Muttersprache 
besitzt.  Gerade  dieses  ist .  da  die  Sprache  nicht  als  todte  3Iasse 
blos  mit  dem  Gedächtnisse  aufgefasst  werden  kann,  sondern  als 
ein  Organismus  wieder  erzeugt,  auch  die  todte  in  der  Zeit  des 
Lernens  wieder  belebt  werden  muss,  von  der  grössten  Bedeutung, 
und  jener  Instinkt,  für  die  Technik  auf  der  propädeutischen  Stufe 
der  sicherste  Leiter,  muss  auf  der  zweiten  immer  mehr  zum  Be- 
wusstsein  erhoben  werden.  So  wie  derselbe  in  der  Muttersprache 
durch  Hören  und  Nachahmen  sich  entwickelt,  und  mit  dem  Wach- 
sen der  Kraft  sich  steigert,  so  muss  er,  und  dieses  geschieht 
durch  die  genetische  Methode,  auch  in  der  fremden  Sprache  durch 
x^nschauen  und  Nachbilden  geweckt  werden,  der  Schüler  diesel- 
ben Bildungsgesetze,  die  er  in  der  .Muttersprache  schon  lange 
ünbewusst  befolgt  hat,  auch  dort  wiederfinden,  und  allmälig  zu 
Kräften  in  seinem  Geiste  heranwachsen  lassen,  wie  z.  B.  der  Knabe, 
der  neben  Lob  loben,  neben  grün  grünen  wahrgenommen  hat, 
leicht  in  dem  ^on  Hrn  M.  im  Anfang  zur  dritten  Lcction  des  franz. 
Sprchb.  Bemerkten  (päle  pälir.  bond  bondir)  das  gleiche  Gesetz 
herausfühlen  wird.  Wenn  aber  dieses  Sprachgefühl,  welches 
früher  auch  in  den  alten  Sprachen  allein  gesucht  wurde,  während 
in  der  neueren  Zeit  fast  nur  das  Bewusstsein  von  den  Gesetzen 
der  Sprache  durch  die  Grammatik  erreicht  werden  sollte.  Hr.  M. 
aber  in  den  beiden  ersten  Cursen  jenes  sowohl  als  dieses  erwecken 
will,  in  der  Muttersprache  nicht  allein  durch  das  Gedächtniss, 
nicht  mechanisch,  gewonnen  wird,  sondern  durch  eine  Entwicke- 
iung  der  Sprachkraft  überhaupt  (s.  Humboldt  a.  a.  O.  S  56  ),  so 
wird  dieses  auch  in  der  fremden  Sprache  geschehen  müssen.  Wenn 
daher  Hr.  M.  S.  lOi.  sagt:  .,das  Memorirte  dient  der  Leetüre, 
indem  es  dem  Geiste  den  Instinkt  der  Analogie  und  damit  den 
Schlüssel  zum  Verständniss  des  noch  nicht  Vorgekommenen  siebt"; 
so  scheint  er  dem  Gedächtnisse,  welches  also  hier  nicht  \  erstan- 
denes auffassen  soll,  und  dem  Memoriren  etwas  beizulegen,  was 
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wohl  nur  Resultat  seiner  Methode  überhaupt  sein  kann,  und  Tiel- 
leicht  mit  mehr  Recht  den  grammatischen  und  onomatischen 
üebunjjen  zugeschrieben  wird,  weil  hier  das  Zusammengehörende 
vereinigt  ist,  dort  erst  gesucht  werden  muss.  Dem  Memoriren 
selbst  bleibt,  auch  wenn  ihm  gerade  diese  Wirkung  nicht  beige- 
legt werden  kann,  noch  immer  sein  grosser  Werth,  den  Hr.  M., 
sich  an  Ruthardt  anschliessend ,  hoch  ansclilägt.  Doch  weicht  er 
auch  wieder  in  mancher  Beziehung  von  demselben  ab.  Denn  ein- 
mal (um  die  Franz.  Sprachb  S.  XIX.  berührte  Verschiedenheit 
nicht  zu  erwälinen)  verlangt  er  keine  besonderen  F^ectionen  fiir 
diese  üebungen,  wodurch  jedenfalls  fi'ir  die  Einheit  des  Unter- 
richtes viel  gewonnen  wird.  Dann  ist  es  kein  von  dem,  was  sonst 
in  der  Schule  behandelt  wird ,  abgesonderter  Lernstoff ,  der  dem 
Gedächtnisse  anvertraut  werden  soll,  sondern  Gegenstände,  theils 
einzelne  Sätze  theüs  zusammenhängende  Texte,  die  in  dem  Unter- 
richte behandelt  worden  sind.  Dadurch  wird  die  Kraft  weniger, 
als  es  bei  Ruthardt's  xMethode  geschieht,  zersplittert,  und  das 
Memorirte  kann  sich  wenigstens  zum  Theil,  was  bei  Ruthardt  niclit 
geschieht,  und  mit  Recht  getadelt  wird,  unmittelbar  an  den  gram- 
matischen und  onomatischen  Unterricht  anschliessen,  und  dessen 
Resultate  befestigen.  Es  möchte  selbst  rathsamcr  sein ,  dass  die- 
ses noch  mehr  geschehe.  Denn  die  freien  Texte,  die  in  der  ersten 
Zeit  gelesen  werden,  kann  der  Schüler,  wie  der  Verf.  selbst  ein- 
räumt, nicht  vollständig  durchdringen  und  verstehen,  er  rauss 
also  manches  Halbverstandene  in  das  Gedächtniss  aufnehmen,  was 
einem  der  Grundsätze  des  Verf.  offenbar  widerstreitet,  während, 
weim  mehr  einzelne  bedeutungsvolle  Sätze  als  zu  memorirende  für 
jede  Lection  ausgezeichnet  werden,  und  dem  grammatischen  und 
onomatischen  Lehrgange  sich  anschliessen,  dieses  vermieden,  die 
Kraft  des  Schülers  concentrirt,  und  in  der  Festhaltung  des  hier 
Gewonnenen  unterstützt  wird.  Vielleicht  möchte  dieses  Verfah- 
ren selbst  für  die  erste  Zeit  der  zweiten  Stufe  vorzuziehen  sein, 
wenn  hier  durch  vollständig  entwickelte  Sätze  in  schöner  Form  mit 
bedeutendem  Inhalt  der  Schüler  in  die  Periodenbilduug  der  frem- 
den. Sprache  eingeführt  und  durch  diese  Muster  in  derselben  be- 
festigt wird.  AtJ  diese  würden  sich  dann  zusammenhängende  Texte 
um  so  zweckmässiger  anschliessen  (s.  d.  NJbb.  Bd.  86.  S.  378.  ff.). 
Dass  das  Memorirte,  wenn  es  nicht  eine  blose  Uebung  des  Ge- 
dächtnisses geben  soll,  vielfach  verarbeitet  werde,  fordert  auch 
Hr.  M. ,  aber  er  erklärt  sich  nicht  darüber ,  ob  das  im  propädeu- 
tischen Cursus  Gelernte  auch  von  den  Lehrern  der  folgenden,  die 
nach  dem  Verf.  von  denen  der  ersten  Stufe  verschieden  sein  sollen 
(s.  zweites  Heft  S.  28.)  gewusst  und  fortgeübt  werden  soll ,  son- 
dern verlangt  nur  die  Fortsetzung  der  Memorirübungen  auf  den 
oberen  Stufen.  Was  zu  memoriren  sei,  wird  nicht  bestimmt,  und 
so  dem  Lehrer  freie  Hand  gelassen,  dass  er,  wie  es  schon  lange 
wenigstenß  auf  vielen  Gymnasien  geschehen  ist,   besonders  in  den 
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oberen  Classen  gerade  das,  was  er  für  das  Passendste  hält,  um 
die  verschiedenen  Arten  der  Darstellung  anschaulicli  zu  machen, 
und  den  Schüler  in  den  Besitz  nachaliraungswürdiger  Vorbilder  zu 
setzen,  aus  dem  auswählen  kann,  was  in  der  Classe  behandelt  und 
in  seinem  Zusammenhange  verstanden  wird.  Das  Memorirte  soll 
nach  Hrn,  M.  (s.  S.  292.  ff.)  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Unter- 
richts, das  Band  werden,  welches  Leetüre,  Praxis  und  den  Un- 
terricht über  Grammatik,  Oiiomatik,  Sprachkunst  und  literarische 
Kunst  zusammenhält.  Allein  kurz  vorher  schreibt  er  diese  Kraft 
der  Leetüre  zu ,  sie  soll  „der  Strom  sein ,  der  alle  diese  Räder 
treibt",  und  zugleich  fordert  er  ein  Ineinandergreifen  der  eben 
erwähnten  drei  Bestandtheile  des  gesammten  Unterrichtes  in  der 
Sprache,  so  dass  sie  sich  gegen>«eitig  unterstützen  und  fördern. 
So  richtig  dieses  ist,  und  so  sehr  es  zu  beklagen  ist,  wenn  jene 
Theile  ohne  Verband  sind,  oder  die  Lehrer  in  den  verschiedenen 
Classen  sich  nicht  gegenseitig  unterstützen  und  berücksichtigen, 
sondern  jeder  nur  für  sich  wirken  will,  ohne  genug  zu  beachten, 
was  die  vorhergehende  Classe  geleistet  hat,  die  folgende  fordern 
rauss:  so  wird  doch  nicht  klar,  wie  gerade  das  31eraorirte  allein 
jenes  Band  sein  und  die  gegenseitige,  organische  Verbindung  der 
einzelnen  Theile  herstellen  soll.  Allerdings  kann  und  muss  das- 
selbe die  Praxis  unterstützen,  aber  es  wird  schwerlich  von  derselben 
unterstützt  werden.  Ferner  soll  sich  die  Technik  in  der  propädeu- 
tischen Stufe  auf  den  in  den  Lectionen  behandelten  Sprachstoff, 
in  den  mittleren  Classen  an  Grammatik  und  Lexikon,  also  nicht 
unmittelbar  und  vorzüglich  an  die  Leetüre  anlehnen  ,  so  dass  auch 
das  aus  der  Leetüre  Gelernte  auf  diesen  beiden  Stufen  nicht  der 
Mittelpunkt  des  Ganzen  sein  kann.  Allerdings  wird  immer  der 
Schüler  für  seine  Uebersetzungen  in  die  fremde  Sprache  Manclies 
aus  dem  Memorlrten  benutzen  und  verwenden;  aber,  wenn  er  sich 
nicht  auf  einem  engen  Ilaume  bewegen  soll,  noch  Mehreres  aus 
seiner  Leetüre  überhaupt,  die  ja  auch  nicht  oberflächlich  sein  darf, 
sondern  Stoff  und  Form  zur  Anschauung  bringen  muss,  entlehnen 
und  verarbeiten,  und  in  dicbcr  >orzüglich  einen  Anhaltepunkt  fin- 
den. Betrachtet  mau  übrigens,  wie  viel  Ilr.  M.  dem  Gedächtnisse 
der  Schüler  zumuthet,  so  ij;t  fast  zu  fürchten,  dass  sie  nicht  Alles 
mit  Siclierheit  fest  zu  halten  im  Stande  sein  werden.  So  lange 
nur  eine  Sprache,  also  im  Gymnasium  Lateinisch,  gelernt  wird, 
reiclit  woIjI  die  Kraft  desselben  aus,  obgleich  er  neben  einer  nicht 
unbedeutenden  Zahl  ^on  V^  orten  und  Phrasen  die  Wort  und  Satz- 
formen, nicht  wenige  Sätze  mit  bedeutendem  Inhalte,  ein  Sechstel 
der  gelesenen  Texte  auswendig,  alles  übrige,  was  behandelt  ist, 
so  lernen  soll,  dass  er  den  hihalt,  wenigstens  in  der  i^Iutter- 
sprache  ,  wiedergeben  und  es  revertiren  kann,  aus  den  Sätzen  das 
Allgemeine  nicht  nur  in  grammatisclier,  sondern  auch  in  onoma- 
tischer  Rücksicht  besitzt,  was  Ilr.  M.  früher  judicioses  Memo- 
riren  nannte  (s.  Franz.  Sprchb.  S.  XX,).     Grösser  schon  wird  die 
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Scliwierigkeit,  wenn  im  zweiten  Jalire  das  Französische,  des- 
sen Verbindung  mit  dem  Lateinischen  gewiss  Vieles  lur  sicli 
l»at,  begonnen  wird;  noch  mehr  aber  werden  die  Anforderungen 
gesteigert,  wenn  ein  halbes  Jahr  später,  wo  das  Französische 
noch  grosse  Anstrengung  fordert,  und  das  Gedächtniss  auch 
sehr  in  Anspruch  nimmt,  das  Griecliische  mit  neun  Stunden 
wöchentlich  hinzukommt,  so  dass  im  dritten  Jahre  neben  den 
lateinischen  Sätzen  und  Texten  noch  ein  Theil  der  Formenlehre 
im  Französischen,  wieder  in  Verbindung  mit  Sätzen  und  Tex- 
ten, endlich  der  grosse  Formenreichthum  des  Griechischen  mit 
dem  Gedächtnisse  bewältigt  werden  müsste.  Es  drängt  sich  da- 
her die  Frage  auf,  ob  nicht  dieses  Jahr  zu  sehr  belastet  sei, 
und  der  Verf.  an  die  Kraft  der  Schüler  zu  grosse  Anforderungen 
mache,  und  erst  die  Erfahrung  —  denn  bis  jetzt  ist  wohl  nur 
das  Französische  und  Deutsche  nach  Herrn  Mager's  Methode 
gelernt  worden  —  muss  lehren,  ob  die  Knaben  denselben  zu  ge- 
nügen im  Stande  sind,  und  ob  dies  Verfahren  Hrn.  M.'s  und  die 
Anschauimg,  von  der  er  ausgeht,  die  Kraft  habe,  den  Schüler  in 
drei  Jahren  dahin  zu  bringen,  dass  er  in  den  genannten  drei  frem- 
den Sprachen  die  bedeutendsten  Wort-  und  Satzforraen  nebst 
einem  nicht  geringen  Wortvorrathe  sicher  kenne,  und  überdies 
eine  ziemliche  Zahl  von  Sätzen  und  Texten  wörtlich  auswendig 
wisse  Sollte  die  Erfahrung  die  Möglichkeit  dieser  Leistungen 
darlhun,  so  %vürde  die  Methode  des  Verf.  entschieden  den  Vorzug 
vor  allen  übrigen  verdienen.  Denn  da  er  durchaus  der  Natur  ge- 
mäss durch  Anschauung  und  Denken  in  der  fremden  Sprache  das 
Sprachgefühl  weckt  und  die  Sprachkraft  stärkt,  vermeidet  er  den 
Fehler  der  Grammatisten,  welche  von  Abstractionen  beginnen,  die 
dem  Schüler  nicht  zugänglich  sind ;  indem  er  aber  den  SprachstofF 
in  einer  geordneten  Folge,  in  welcher  die  einzelnen  Momente 
nach  einander  und  so  aufgeführt  werden,  dass  immer  das  Vorher- 
gehende das  Folgende  vorbereitet,  dieses  das  Dagewesene  wieder 
in  Anwendung  bringt,  den  Fehler  der  Hamiltonianer,  die  durch 
die  bunte  Masse,  in  welche  sie  den  Schüler  einführen,  und  die 
er  nur  mechanisch  auffassen  soll,  eine  blose  Dressur  erreichen; 
indem  er  endlich  das  zu  Memorirende  aus  dem  in  dem  übrigen 
Unterrichte  Behandelten  entlehnt,  und  es  unmittelbar  mit  dem- 
selben in  Verbindung  setzt,  steht  sein  Verfahren  über  dem  von 
Ruthardt,  der,  festhaltend  an  dem  alten  Systeme  der  Grammatik, 
ein  fremdes  Element  neben  dem  grammatischen  und  der  Leetüre 
einführen  muss.  Am  wenigsten  aber  kann  dem  Verf  vorgeworfen 
werden ,  wie  Ruthardt  von  vielen  Seiten  erfahren  hat,  und  dieser 
wieder  Hrn.  M.  vorwirft,  dass  er  nur  Schreib-  und  Redefertigkeit 
auch  in  den  alten  Sprachen  bezwecke ,  während  das  Gymnasium 
nicht  diese  allein ,  sondern  eine  vielseitigere  Bildung  des  Geistes 
gewähren  solle,  da  er  gerade  durch  seine  Methode  diese  herbei- 
zuführen sucht,  auf  der  propädeutischen  Stufe  die  Anschauung, 
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und  durch  deren  Aufsuchung  des  Allgemeinen  in  den  einzelnen 
Ersclieiiiungen  das  ürtheil;  auf  der  mittleren  dieses  wieder  durch 
die  Zuriickführung  und  Beziehung  des  Einzelneu  auf  die  Regel 
bildet,-  auf  der  oberen  in  die  Literatur  und  das  Leben  der  alten 
Völker  einführt;  auf  jeder  Stufe  neben  dem  Wissen  das  Können 
übt,  und  ziun  Gebrauch  der  fremden  Sprache  im  Schreiben  und 
Reden  anleitet,  endlich  überall  den  Lehrstoff  für  das  ganze  Leben 
in  den  verschiedensten  Beziehungen  fruchtbar  zu  machen  sucht. 
Schon  im  zweiten  Hefte  der  Ilumanitätsstudien  S.  82.  ff.  hat  er 
gezeigt,  wie  dieses  durch  den  Sprachunterricht  erreicht  werden 
könne,  und  wenn  er  hier  auch  nicht  gerade  Vieles  aufstellt,  was 
nicht  schon  bekannt  gewesen  wäre,  so  hat  er  doch  Manches  häufig 
zn  wenig  Beachtete  in  seiner  Bedeutung  nachgewiesen.  Ein  an- 
derer Vortheil  der  Methode  des  Verf.  ist  der,-dass  die  parallele 
Behandlung  der  Sprachen,  besonders  der  Grammatik,  nacli  dersel- 
ben den  wenigsten  Schwierigkeiten  utiterliegt,  indem  die  einzelnen 
Anschauungen  leicht,  im  Ganzen  wenigstens,  einzelne  Abwei- 
chungen werden,  wie  auch  der  Verf.  zugesteht,  z.  B.  in  Rücksicht 
auf  die  Stelle,  die  das  Perfect  im  Französischen  und  Latcliiischen 
einnimmt  u.  a, ,  immerhin  vorkommen,  in  derselben  Reihenfolge 
vorgeführt  werden  können,  was  Hr.  M.  schon  im  Deutschen  und 
Französischen,  zum  Theil  auch  im  Lateinischen  nachgewiesen  hat.- 
Bei  derselben  fallen,  wenn  anders  die  Anforderungen  an  den  vor- 
läufigen Unterricht  in  der  Muttersprache  nicht  zu  hoch  gespannt 
werden,  wie  es  nicht  in  der  Absicht  des  Verf.  liegt,  die  Einwen- 
dungen, welche  Jahn  (s.  NJbb.  Bd.  45.  S,  269.)  gegen  die  Vor- 
schläge Krüger's  macht,  fast  gänzlich  weg,  indem  erst  auf  der 
zweiten  Stufe,  nachdem  schon  die  Anschauung  und  .Aufnahme  des 
Sprachstoffes  vorausgegangen  ist,  das  grammatische  System  den- 
selben ordnend  und  die  Gründe  desselben  erklärend  hinzutritt. 
Nicht  minder  dient  zur  Empfehlung  dieses  Verfahrens,  dass  so  der 
Unterricht  in  den  Sprachen  und  der  Mathematik,  wo  dasselbe  noch 
consequenter  durchgeführt  werden  kami,  imd  schon  vielfach  ange- 
wendet worden  ist,  nach  gleichen  Grundsätzen  und  in  gleicher 
Weise  ertheilt  und  auch  so  die  Kraft  der  Sciu'iler  concentrirt  und 
sicherer  dem  Ziele  zugefülirt  werden  köimte.  Ungeaclitet  dieser 
Vorzüge  aber,  und  obgleich  Hr.  M.  (s.  Zweites  Heft  S.  M.)  ver- 
sichert, theoretisch  habe  die  genetische  Mclhode  iliren  Process 
gegen  ihre  Vorgiiugerimien  bereits  gewonnen:  so  dürfte  doch  der 
allgemeinen  Einführung  derselben  in  die  höheren  Lehranstallen 
noch  manches  [linderniss  entgegenstehen  und  vor  Allem  zu  wün- 
schen sein,  dass  sie  an  einer  oder  mehreren  Anstalten  in  ihrem 
ganzen  Umfange  ins  Leben  trete,  damit  sich  zeigte,  dass  sie  auf 
naturgemässem  Wege  in  kürzerer  Zeit  zu  einer  gründlicheren 
Bildinig  führen  köiuie,  als  die  bisher  befolgten  Methoden.  Dieses 
dürfte  um  so  wünschenswerther  sein,  da  sie  so  ^iele  Elemente 
enthält,  die  sie  zu  einer  durchgreifenden  Umgestaltung  des  sprach 
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liehen  Unterrichtes  befähigen,  dass  sich  nicht  zweifeln  lüsst,  dass 
sie  diese  Probe  glücklich  bestehen  werde. 

Eisenach,  J.     Weissenborn, 


Tili  Livii  Patavini  Historiarum  Libri  I — IV.  Mit  er- 
klärenden Anmerkungen  von  Gottl,  Christ.  Crusius,  Rector  in  Hannover. 
Erstes  und  zweites  Heft,  welche  das  erste  und  zweite  Buch  enthalten. 
Hannover.  Im  Verlage  der  Hahn^schen  Hofbuchhandiung.  18i6.  VIII, 
,112  u.  1-^8  S.  gr.  8. 

In  der  Vorrede  sucht  der  Hr.  Heraiisg.  das  Erscheinen  der 
vorliegenden  Ausgabe  durch  die  Hinweisung  auf  den  Mangel  einer 
für  das  Bedürfniss  der  Schule  berechneten  Bearbeitung  des  Livius 
zu  rechtfertigen.  Da  Hr.  C  durch  eine  lleihe  von  Jahren,  wäh- 
rend welcher  derselbe  den  Livius  am  Lyceutn  zu  Hannover  erklärt 
hat,  sich  eine  ausreichende  Kenntniss  dessen,  was  dem  Schüler 
zum  Verständnisse  des  Livius  Noth  thut,  erworben  zu  haben  glaubt, 
so  leitete  ihn  der  Wunsch  ^  für  den  Unterricht  der  Jugend  auch 
fernerhin,  wenn  auch  nur  schriftlich,  zu  wirken,  da  ihm  sein  Ge- 
sundheitszustand eine  mündliche  Wirksamkeit  nicht  gestattet,  zur 
Herausgabe  des  Livius. 

Zunächst  nun  hat  Hr.  C.  den  doppelten  Zweck  vor  Augen  ge- 
habt, theils  den  Lernenden  eine  Anleitung  zu  einer  genauen  Vor- 
bereitung zu  geben,  theils  denselben  ein  Hilfsmittel  bei  der  Pri- 
vat-Lectüre  des  Livius  darzubieten.  Eine  vorzügliche  Beachtung 
hat,  wie  zu  erwarten  war,  Ürakenborch  gefunden,  nächst  diesem 
sind  auch  die  Erklärungen  eines  Sigonius,  Gronov,  Gruter,  so  wie 
die  der  neuesten  Herausgeber  des  Livius  berücksichtigt  und  nicht 
selten  in  lateinischer  Sprache  mitgetheilt  worden,  wie  denn  auch 
die  deutsche  Uebersetzung  von  Heusinger  zu  Rathe  gezogen  wor- 
den ist.  In  Ansehung  der  sprachliclien  Anmerkungen  erklärt  Hr. 
C  ,  den  von  Bremiin  der  Ausgabe  des  Cornelius  aufgestellten  Grund- 
sätzen gefolgt  zu  sein.  Alles,  was  den  gewöhnlichen  {'})  gramma 
tischen  Regeln  angehört,  von  der  Erklärung  ausgeschlossen  und 
nur  schwierige  Constructionen  erläutert  zu  haben.  In  den  Sach- 
erörterungen bekennt  Hr  C.  sich  auf  das  Nothwendigste  be- 
schränkt und  in  der  Fassung  derselben  sich  die  möglichste  Kürze 
zum  Gesetz  gemacht  zu  haben. 

In  wieweit  Hr.  C.  seinen  Versprechungen  nachgekommen  ist, 
namentlich  aber  in  wiefern  derselbe  nur  schwierige  Constructionen 
erläutert,  gewöhnliche  (*?)  hingegen  dem  Bereich  der  Erklärungen 
entzogen  hat,  will  Ref.  durch  eine  Vergleichung  der  ersten  31  Ca- 
pitel  des  ersten ,  so  wie  der  ersten  ^iO  Capitel  des  zweiten  Buches 
nachzuweisen  versuchen 

Zunächst  nun  kann  Ref.  nicht  umhin,  sein  Befremden  über 
die  Nichterwähnung  der  wackern  Bearbeitung  des  einundzwanzigsten 
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bis  Tierundzwanzigsten  Buches  von  Fabri  auszusprechen.  Sollte 
diese  Ausgabe ,  Avie  dieses  den  Anschein  hat ,  der  Aufmerksamkeit 
des  !Ini  C.  wirklich  entgangen  sein,  so  würde  dieses  jedenfalls 
ein  ungünstiges  Zeugniss  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der- 
selbe die  Leistungen  seiner  Vorgänger  kennen  zu  lernen  und  aus- 
zubeuten gesucht  hat,  ablegen.  Wenn  nun  Hr.  C.  bemerkt,  dass 
er  die  lateinischen  Bemerkungen  früherer  Herausgeber  des  Livius 
bisweilen  unverändert  aufgenommen  hat ,  um  die  Lernenden  mit 
der  Sprache  dieser  Männer  vertraut  zu  machen,  so  erscheint  we- 
nigstens dem  Unterzeichneten  dieser  Grund  als  unzureichend  und 
die  Aufnahme  einzelner  Erörterungen  in  lateinischer  Sprache  be- 
sonders da  bedenklich ,  wo  die  Latinität  derselben  gci-adezu  tadel- 
haft ist. 

L  Cap.  1,  1.  konnte  in  Betreff  der  ungewöhnlichen  Verbindung 
abstinere  aliquid  alicvi  rei  auf  die  nur  aus  Livius  erweisliche  Con- 
struction  des  Participiuras  abhorrens  mit  dem  Dativ  II.  14.  hin- 
gewiesen, so  wie  des  entgegengesetzten  Falles,  nach  welchem 
supersedere  mit  dem  Ablativ  statt  mit  dem  Dativ  verbunden 
worden  ist,  gedacht  werden.  Vergl.  über  letzteren  Schneider 
zu  Caes.  B  G.  II.  8,  L  Cap.  2,2.  kann  mit  der  euphemistischen 
W^endung;  Neutra  acies  laela  ex  eo  certaniine  abiit,  welche  Hr. 
C.  mit  Stillschweigen  übergeht,  beiläufig  folgende  Stelle  des  He- 
rodot  I.  10.  zusammengestellt  werden:  {Kva^ägtjg)  dito  ...  xov- 
rav  ovx  ag  rjQsksv  ccTCr'jXXa^Ei',  d  kkoc  ngoöTtzaiöag 
fisyä Äag.  Cap.  3,  3.  vermisst  man  eine  Erwähnung  des  Zu- 
satzes: nt  tum  res  erant,  mit  beschränkendem  Siiui.  Vergl.  hier- 
über Fabri  zu  XX.  34-,  1.  und  die  Erklärer  zu  Sal  Jug.  107.  6. 
Cap.  3,8.  war  in  Betreff  der  Wendung:  Mansit  ...  Silriis  Om- 
nibus cognoraen ,  vor  der  erst  seit  Fellejus  üblichen  Verbindung 
des  Wortes  nomen  mit  dem  Genitiv  des  Eigennamens  zu  war- 
nen. Cap.  4,  0.  vergleiclie  über  die  Wendung  leitet  famu  Fabri 
zu  XXI.  46,  10.  Cap.  4,  7.  zweifelt  lief.,  ob  eine  besondere  Er- 
örterung des  Wortes  lupa^  dessen  Begriff  Li\ius  selbst  hinlänglicli 
bestimmt  hat,  für  den  Schüler  nothwendig  gewesen  sei.  ('ap.  5, 
3.  war  eine  Bemerkung  über  die  Wiederholung  desselben  Vcrbnms, 
einmal  in  der  Form  des  Particip,  nicht  überüüssig.  Vergl.  Ziiinpt 
§.  71>«.  und  aus  Livius  I.  10,  4.  II.  28,  2,  VI.  32,  8.  und  Fabri  zu 
XXIV.  1,  8.  Cap.  ;'),().  soll  in  den  Worten:  Numltori,  quuiu  in 
custodia  Remum  haberet,  audisselque  geminos  esse  fratres,  coin- 
paruTido  et  aetatem  eorum  et  ipsam  minime  servilem  iinloleui,  te- 
tigerat  animum  memoria  nepotum:  sciscitandoque  eodem  pervenit, 
ut  haud  procul  esset,  quin  llemum  agnosceret,  das  Wort  co/iipa- 
randostAÜ  comparaiUi  stehen.  Richtiger  hätte  Hr.  C.  gesagt,  dass 
durch  das  Gerundium  die  Art  und  Weise,  durch  das  <o////k//«///i 
die  Zeit,  w  ährend  welcher  bei  Numitor  die  Erinnerung  an  sei- 
ne Enkel  entstanden  war,  bezcichuet  wird.  Ferner  konnte  über 
haud  procul  esset,  quin  ...  bemerkt  werden,  dass  die  Wendung 
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haiid  procul  est,  quin  immer  unperäüiilich  gebraucht  und  sonach 
au  der  vorliegeudeu  Stelle  nicht  Nuinilor  als  Subject  zu  denken 
ist.  Cap  ö,  1  kann  in  Betreff  des  brachy logischen  Gebrauchs 
des  Verbiim  acocai  e  der  ähnliche  Gebrauch  des  Wortes  averlere 
verglichen  werden.     Vergl.  über  letzeres  Fabri  zu  XXIV.  T),  11. 

Cap.  7,  1.  fertigt  Hr.  C.  die  Worte:  lii  numero  avium  regnura 
trahebant  kurz  mit  der  Erklärung  ab:  sibi  viiidicabanl.  Rich- 
tiger hätte  Hr  C.  trahebant  durch  derivabaul  erklärt  und  konnte 
wegen  dieser  Bedeutung  des  Verbum  trahere  auf  Hör.  Carra.  III. 
.5,  l."\  verwiesen  werden:  Hoc  caverat  mens  provida  lleguli  Dis- 
sentientis  conditionibus  Foedis  et  exemplo  Irahenlis  Perniciem 
veniens  in  aevura,  Si  non  periret  immiserabilis  Captiva  pubes.  Cap. 
7,  5.  hat  Hr  C.  die  nachstehende  Erklärung  des  Wortes  averlere 
von  Stroth  aufgenommen  :  Respondet  ex  asse  nostro  entwenden, 
ohne  den  Schüler  vor  dem  Gebrauch  dieser  durchaus  unlateinischen 
Wendung  zu  warnen.  Cap.  7,  6.  nimmt  Hr.  C.  an,  dass  in  den 
Worten :  Hercules  . . .  pergit  ad  proximara  speiuncam ,  si  forte  eo 
vestigia/e/re/i/,  die  Partikel  s«  ob  bedeutet  und  elliptisch  gebraucht 
ist.  Einfacher  konnte  dem  si  die  Bedeutung  für  den  Fall, 
dass  ...  beigelegt  werden.  Vergl.  X.  5,  10. :  Valium  conscendunt, 
si  aut  ex  superiore  ioco  tueri  se  aut  superare  aliqua  .  .  .  possent. 
Cap.  7,  8.  konnte  derjenigen  Livianischen  Eigenthümlichkeit,  nach 
welcher  dasselbe  Adjectiv  einmal  im  Positiv,  sodann  imCorapa- 
rativ  in  demselben  Satze  steht,  gedacht  werden.  Vergi.:  II.  29, 
5. :  Senatus  ,  liwmlliiose  vocatus ,  lunuiUuosius  consulitur ,  II,  35, 
6.,  V.  27,3.:  Sceleslo  faclnori  scelestiorem  sermonem  addidit, 
VI.  17,  7.  11,  1.  Cap  7,  9.  war  in  Betreff  der  Worte:  facinus 
facinorisqtie  causam  audivit ,  zu  bemerken,  dass  die  Wiederho- 
lung desselben  Nomen ,  statt  des  zurückweisenden  Pronomen  is 
zunächst  der  Dichtersprache  eigenthümlich  ist.  Vergl  Ovid, 
Met  V.  142.  und  157.:  Circueunt  unum  Phineus  et  raille  secuti 
Phinea,  Hör.  Carmm.  II.  18,  37  :  Taiitalum  atque  Tatilali  genus. 
Für  den  ähnlichen  Gebrauch  der  Prosa  vergl.  Cic.  Verr.  II.  üb.  5, 
§  187.:  aut  ipsam  videre  se  Cererem,  aut  effigiem  Gereris;  de  Re 
Publica  II.  §  67 :  iramani  et  vastae  insidens  beluae^  coercet  et  regit 
beluam;  Livias  1. 10,1. :  Jam  adraodum  mitigati  animi  raptis  erant; 
at  raplarum  parentes  . . .  civitates  concitabant.    VI.  2,  9. :  tantum 

Camillus terroris  intulerat ,  ut  vallo  se  ipsi ,  vallum  congestis 

arboribus  sepirent.  XXXVIH.  56,  3.:  Literni  monumentmn,  mo- 
numentoque  statua  superimposita  fuit.  Derselbe  Gebrauch  findet 
bei  griechischen  Dichtern  Statt.  Vergl.  Hom.  Od.  IX.  194,:  av- 
rov  nag  vrjl  ts  ^svslv  nal  v^a  £QV6&cci,  Ilias  IV.  35.:  cofiöv 
ßsßQa&OLg  ngia^ov  TlgLCc^ioiö  ts  naldag. ^  Cap.  11,  1. 
war  eine  Bemerkung  über  palatos ,  welches  bei  Livius  mit  palon- 
tes  wechselt ,  nicht  überflüssig.  Vergl.  Drakenb.  zu  der  vorlie- 
genden Stelle  und  Reisig's  Vorles.  Änm  456.  Ebenso  wenig  hat 
Hr.  C.  zu  den  Worten  des  §  2. :  ut  parentibus  earum  det  veniam 
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et  in  civilatera  accipiat  etwas  von  der  Ergänzung  eos  zu  accipiat 
gesagt.  Vergl.  Benecke  zu  Cic.  p.  Archia  §.  26.  Die  zu  §  4. 
gegebene  Bemerkung,  dass  zu  in  Crustuminum  das  Wort  agrum 
zu  eigänzen  sei,  kann  den  Schüler  leicht  verleiten,  Crustuminum 
für  das  männliche  Geschlecht  zu  halten,  während  es  doch  das 
sächliche  ist.     Vergl.  Fabri  zu  XXII.  1 ,  10. 

Cap.  11,  6.  konnte  auf  die  bei  Cicero  äusserst  seltene,  bei 
2/?m?/s  hingegen  häufige  Verbindung  des  Supinura  auf  z///imit  einem 
Objects-Accusativ  zu  den  Worten:  aqiiam  ...  petit um  ierat 
aufmerksam  gemacht  werden.  Vergl.  I.  15,  5.:  Vejentes  pacem 
pelitum  oratores  Romam  mittunt ,  I.  22,  6. :  res  repetitum  se  ve- 
nisse,  II.  10,  8.:  alienam  (libertatera)  oppugtiatmn  venire,  II,  14, 
5.:  Aruntem  ^riciatn  oppugnatum  raittit,  111.25,6.:  Legati... 
venerunt  qiiestum  injurias  et  ex  foedere  res  repetitum. 

Cap.  13,  5.  wird  zu  den  Worten ;  Monumentum  ejus  pugnae, 
ubi  primum  ex  profunda  emersus  palude  equus  Curtium  in  vado 
statuit,  Curtium  lacum  appellarunt,  die  Bemerkung  gemacht,  dass 
monumentum  gleichsam  Apposition  zu  Curtium  lacum  sei.  Wa- 
rum nannte  Hr.  C.  nicht  geradezu  das  erstere  Wort  die  Apposition 
zu  den  letzteren  und  machte  auf  die  ungewöhnliche  Stellung  der 
Apposition  aufmerksam?  Vergl.  Cic.  de  Orat.  1.  §  18:  Quid  dicam 
de  thesauro  rerum  omnium,  memoria'^  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  60. 
Cap.  13,  8.  konnte  auf  das  selten  gebrauchte  Participium 
in  dem  Satze:  ab  Tatio  Titienses  appellati,  statt  dessen  ein  Re- 
lativsatz die  gewöhnliche  Wendung  war,  hingewiesen  werden. 
Vergl.  mit  der  vorliegenden  Stelle  Cic.  de  Off".  III  §  116.  de  Di- 
vin. I.  §  2.  Tusc.  II!.  §  36.  Caes.  B.  G.  IV.  12,  3.  Wo  appellare 
die  Bedeutung  ernennen  hat,  gebraucht  auch  Livius  einigemal 
das  Participium.     Vergl.  unter  andern  VIII.  33,  7. 

Cap.  16,  3.  konnte  in  Betreff"  der  vcrbindinigslos  neben  einan- 
dergestellten  Wörter:  volens  propitius  statt  der  oberflächlichen 
Bemerkung,  dass  dieselben  in  Gebetforraeln  gebraucht  zu 
werden  pflegen,  lieber  auf  den  Unterschied  der  Bedeutung  auf- 
merksam gemacht  und  nach  Fabri  zu  XXII.  37,  12  gelehrt  wer- 
den, dass  volens  blos  die  Willfährigk  ei  t,  propitius  aber  die 
Huld,  das  Wohlwollen  bezeichnet.  Ebenso  war  die  Verbin- 
dung volens  propitius^?^e  als  die  bei  Livius  seltener  vorkon)mende 
Wendung  anzugeben.  Cap.  17,  8.  lesen  wir  folgende  unlateinische 
Anmerkung:  gratiam  ineunt  cum  populo,  wo  es  entweder  apopulo., 
oder  nach  Livius  apud  populum  hcissen  muss.  Cap.  18,  7.  konnte 
auf  die  Verbindung:  baculum  sine  nodo.,  wo  die  Worte  sine  nudo 
die  Stelle  eines  negativen  Adjectivums  vertreten,  hingewiesen 
werden. 

Cap.  20,  3.  wird  zu  den  Worten  :  f'irgines  Vcslae  legit,  Alba 
oriuudum  sacerdolium.,  wo  man:  Alba  oriundas  saccrdolas  erwar- 
tet, eine  Bemerkung  über  die  ungenaue  Apposition  vermisst.  Vergl. 
1.  27,  3.:  Fidenales  colonia  Romaoa,  IV.  44,  5.:    Preccs  tiibuuo- 
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ruin  plebis,  potestalis  sacrosanctac ,  VI.  37,  3.:  Iribunos  plebis^ 
quae  potestas  . .. ,  VIH.  32,  5.  consules,  regia  poleslas,,  VI.  3,  2. : 
Siitihim^  socios  popiili  Komani,  Cic.  ad  Attic.  VI.  1,  8  :  aediiis 
curulis^  qui  magislratiis  ....  Cap.  20,  4.  vergleiche  über  die 
Kürze  des  Ausdrucks  :  Salios  . . .  legit  tunicaeque  pictae  insigiie 
dedit,  nämlich  j7s,  das  zu  Cap.  11,  2.  Bemerkte.  Cap,  21,  1.  er- 
klärt H.  C.  die  Worte  ad  haec  consultanda  durch  ad  consultandum 
de  his  rebus,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  letztere  Wendung  wenn 
auch  nicht  geradezu  unlateinisch,  so  doch  jedenfalls  minder  ge- 
bräuchlich ist,  da  das  sächliche  Geschlecht  der  Pronomina  und 
Adjectiva  im  Accusativ  mit  den  intransitiven  Verben  regelmässig 
verbunden  wird  Vergl.  Zumpl  §  385.  In  demselben  §  wird  in 
Betreff  der  Worte  deorum  assidua  insidens  cuia  bemerkt ,  dass 
assidua  statt  ossidue  gesetzt  sei.  Warum  erklärte  Hr.  C.  nicht 
geradezu,  dass  die  der  gri  echis'chen  Sprache  nachgebildete 
Verbindung  eines  Adjectiv  mit  einem  Participium,  welche  nocli 
JS/7/es^/ bezweifelte ,  bei  Livius  ganz  gewöhnlich  ist.  Vergleiche 
die  zahlreichen  Nachweisungen  bei  Fabri  zu  XXI.  5"),  3.  In  dem- 
selben §  vermag  Ref  nicht  einzusehen  ,  weshalb  Hr.  C.  von  den 
Worten  :  Deorum  assidua  Insidens  cura ,  quum  interesse  rebus 
humanis  coeleste  numen  videretur,  ea  pietate  omniura  pectora 
imbuerat,  ut  fides  ac  jusjurandum,  proximo  legum  ac  poenarum 
raetu,  civitatem  regerent,  in  Betreff  der  Worte:  prosinio  ..  .  metu 
niclit  unbedenklich  die  Erklärung  von  Baumgarlefi-Criisius:  quum 
legum  ac  poenarum  metus  semper  proximus  h  e.  praesens  esset, 
aufgenommen,  sondern  die  auf  blosser  Conjectur  beruhende  Les 
art  des  Muret:  proxime  legum  ac  poenarum  metu,  nächst  der 
Furcht  vor  Gesetzen  und  Strafen,  als  die  leichtere 
empfohlen  hat.  Ref.  hält  die  Conjectur  MureCs  geradezu  für 
unlateinisch.  Gap.  22,  1.  war  in  Betreff  der  Worte  :  ad  In- 
terregnum res  rediit,  eine  Hinweisung  auf  den  Gebrauch  des  Wor- 
tes res  in  Wendungen ,  in  welchen  der  Deutsche  blos  das  Wört- 
chen es  gebraucht,  für  den  Schüler  wenigstens  nicht  überflüssig. 
Cap.  23,  7.  war  die  bei  Livius  häufig  vorkommende  Verbindung 
der  Wendung  wo«  dubito  mit  dem  Accusativ  und  Infinitiv 
mindestens  zu  erwähnen.  Vergl.  Fabri  zw  XXII.  55,  2.  Cap.  24, 
3.  heisst  es  bei  Livius:  Foedus  ictum  inter  Romanos  et  Albanos 
est  his  legibus,  ut,  cujusque  populi  cives  eo  certamine  vicissent, 
is  alteri  populo  cum  bona  pace  imperitaret.  Hier  erklärt  Hr.  C. 
crjjttsque  durch  cujuscunque ^  ohne  zu  bedenken,  dass  es,  da  die 
Rede  von  zwei  Völkern  ist,  heissen  muss  utriu^cunque.  Ebenso 
steht  bei  Livius  bisweilen  quisque  da ,  wo  man  uterque  erwartet. 
Vergl.  Fabri  zu  XXI.  39,  (■.  Cap.  25,  5.  verraisst  man  eine  Be- 
merkung zu  den  Worten:  duo  Romani  super  alium  alius  ...  ex- 
spirantes  corruerunt,  wo  man  siij^er  alterum  aller  und  zwar  um 
so  mehr  erwartet,  als  Livius  durch  den  Zusatz  duo  die  Zahl  der 
Römer  bereits  bestimmt  hat.  Vergl.  Schtieider  zu  Caes.B.G.  1. 1, 1. 
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In  demselben  Cap.  konnte  §  10.  über  priusquain  bemerkt  werden, 
dass  dieses  sowie  antequam  Livius  nur  in  negativen  Sätzen 
mit  dem  Indicativ,  sonst  aber  mit  dem  Conjnncti v  verbunden 
hat.  Cap.  26,  10.  konnte  zu  den  Worten :  Hunccine  —  sub  furca 
vJnctum  inter  verbera  et  cruciatus  videre  potestis,  quod  vix  Aiba- 
norum  oculi  tarn  deforme  spectaculum  ferre  possenti  der  Schiller 
wegen  auf  den  abweichenden  Gebrauch  der  deutscheu  Sprache, 
nach  welchem  man  tarn  deforme  spectaculum,  y?/orf  vixÄlbanorum 
oculi  ferre  possent,  erwartet,  hingewiesen  und  zugleich  bemerkt 
werden,  dass  nur  da,  wo  auf  dem  Appositionswort  ein  besonderer 
Nachdruck  ruht,  dieses  auch  von  den  Lateinern  vor  den  Relativ- 
satz gestellt  worden  ist.  Vergl.  Livius  IX.  29,  9.:  Potilii^  gens^ 
cujus  ad  aram  Maximam  Herculis  familiäre  sacerdotium  fuerat, 
servos  publicos  ...  solemnia  ejus  sacri  docuerat.  IV.  46,  10.:  dic- 
tator  ex  senatusconsulto  dictus  Q.  Servilius  Priscus,  vir  ^  cujus 
providentiaui  in  repubh'ca  quum  multis  aliis  tempestatibus  ante  ex- 
perta  civitas  erat,  tum  eventu  ejus  belli  ...  Cap.  "28,2.  konnte 
bemerkt  werden,  dass  illucescit  ohne  den  bei  Cicero  regelmässi- 
gen Zusatz  sol  oder  dies  zuerst  Livius  gebraucht  hat.  V^rgl.  ff'^- 
Freund  in  den  Leipz.  Jahrb.  V>^?i'r).  XIII.  Seite  298.  In  demselben 
Cap.  zu  §  8.  konnte  die  Bemerkung  über  die  doppelte  Construction 
des  Verbum  circuuidare  füglich  unterbleiben,  dagegen  auf  die 
Auslassung  des  den  Nachsatz  mit  dem  Vordersatz  vermittelnden 
Gedankens:  so  wisset,  zu  den  Worten  §  5.:  Nam  ne  vos  falsa 
opiiiio  teneat,  injussu  meo  Albani  subiere  ad  montes,  hingewiesen 
und  erwähnt  werden,  dass  diese  Auslassung  da  regelmässig  ist, 
wo  der  Vordersatz  mit  ul  oder  ne  oder  quod  (was  das  anbe- 
trifft, dass  ...)  beginnt.  Vgt'^\.  Zunipt  §772.  und  Livius  IL- 
29,  1.,  ferner  Fabii  zu  XXI.  18.  Ebenso  konnte  das  Zeugma  in 
den  Worten:  ut  . .  hostibus  lerrur  ac  fu^a  injicerelur  ^  wo  das 
Verbum  zunächst  nur  zu  terror  passt ,  Erwälinung  geschehen,  so 
wie  eine  Bemerkung  iiber  das  auf  einen  Ablat.  absol.  zurückwei- 
sende Pronomen  in  den  W^orten  des  §  10:  Duabus  admotis  qua- 
drigis^  in  currus  earuin  distcntum  illigat  Mettium,  nicht  über- 
flüssig war  Diese  Unregel/nässigkeit  lieruht  auf  dem  Bestreben, 
die  einzelnen  Begebenheiten  in  iiirer  Reihenfolge  nachzuweisen 
und  die  durch  den  absoluten  Ablativ  bezeichnete  i\ebenhandlt;ng 
als  der  Ilaupthandlung  vorangehend  hervorzuheben,  .\ehnlich 
lieisst  es  bei  ('aesar  B.  G.  VII.  4.  Vercingetorix  rourocalis  suis 
clienlibus,  facilc  eos  incendit.  Vergl.  Schneider  zu  Caesar  B.  G. 
IV.  21,6.  In  demselben  §  kann  wegen  der  Verbindung:  Primum 
iiltimumque  illud  supplicium  apud  Romanos  e.vempli  parum  me- 
vioris  legum  humanarum  fuit,  des  Wortes  memoris  mit  e.vempli 
auf  die  Krklärer  des  Virgil.  Aen.  I.  4.  und  besonders  auf  Ilaase's 
Anm.  5'J2  zu  Reisig  s  Vorles.  hingewiesen  werden.  Cap.  29,  2. 
war  die  nachlässige  Wortstellung:  cursus  per  urbem  armatorum 
statt  cursus  armatorum  per  urbem  mindestens  zu  erwühnen.  Aehn- 
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liehe  Stellen  des  Livius  sind  IF.  24,  1. :  profcctione  ab  urbe  regis, 
XXIV.  10,  9. :  aedem  in  campo  Vulcani.  Cap.  «SO,  4.  vergleiche 
über  hac  fiducia  rerum  statt  haruni  fiducia  verum  Fabii  zu  XXI. 
46,  7,  Cap.  31,  8.  vermisst  man  eine  Ilinweisung  auf  die  unver- 
bundene  Nebeneinanderstellung  zweier  Adjectiva,  welche  zu  dem- 
selben Substantiv  gehören.  Vergl.  Fubri  zu  XXI.  35, 3.  und  Schnei- 
der zu  Cäsar  B.  G.  IL  29,  2. 

Im  zweiten  Buch  Cap.  1,  2.  hat  Hr.  C.  in  den  Worten:  Prio- 
res ita  reg7iarunt^  ut  haud  immerito  omues  deinceps  conditores 
partium  certe  urbis  ....  numerentur,  mit  Recht  das  Perfectura 
regnarunt  statt  des  von  Bauer  vermutheten  reg,narant  beibehal- 
ten und  jenes  mit  dem  Aorist  der  Griechen  verglichen.  Verständ- 
licher wäre  jedenfalls  für  den  Schüler  die  Bemerkung  gewesen, 
dass  das  Perfectura  einfach  von  dem  Standpunkt  des  Erzählenden 
ans  zu  beurtheilen  ist ,  für  welchen  das  Herrschen  der  Könige 
Roms  etwas  Vergangenes  ist.  Cap.  1,  §  3.  entbehren  wir  ungern 
eine  Hinweisung  afif  die  Worte:  Neque  ambigitw\  quin  Brutus 
idcm,  qui  tantum  gloriae  Superbo  exacto  rege  meruit ,  pessimo 
publico^id  facturus  fuerit^  si  libertatis  immaturae  cupidine  prio- 
rum  regura  alicui  regnum  extorsisset.  Hier  war  um  so  mehr  auf 
das  V cvicciwm  fuerit  als  die  regelmässige  Construction  hinzu- 
weisen, als  der  Deutsche  fuisset  zu  setzen  geneigt  ist  und  selbst 
neuere  Herausgeber  des  Cicero  wie  Benecke  die  nachfolgende 
barbarische  Wendung  in  der  Rede  pro  Ligario  §  34,  vertheidigt 
haben:  An  potest  quisquara  dubitare,  quin^  si  Q.  Ligarius  in  Ita- 
lia  esse  potuisset,  in  eadem  sententia /?/?sse^  futurus,  in  qua  fra- 
tres  fuerunt?  wo  mit  Lambin  fuerit  statt  fuisset  zu  schreiben 
ist.  Vergl.  Madvigs  Lat.  Sprachlehre  §  381.  und  Opuscula  acad. 
alt.  S.  229.  Cap.  2,  2.  sieht  man  sich  vergebens  nach  einer  Be- 
merkung Viber  nimis  um.  Die  Stelle  lautet  folgendermaassen: 
Nescio,  an  7iimis  undique  (libertatem)  minimis  quoque  rebus  mu- 
niendo  modum  excesserint.  Mit  derselben  Sorglosigkeit  über- 
geht Hr.  C.  die  Partikel  tanquam^  an  deren  Stelle  man  ut  erwartet, 
in  den  folgenden  Worten  §  3. :  Ne  intervallo  quidem  facto  obli- 
tum,  tanquam  alieni,  regni  Superbura  Tarquinium  velut  heredi- 
tatem  gentis  scelere  ac  vi  repetisse.  §.  7.  konnte  auf  den  bei 
Livius  ganz  gewöhnlichen  Uebergang  aus  der  oratio  obliqua  in  die 
oratio  recta  aufmerksam  gemacht  und  bemerkt  werden,  dass  Livius 
da,  wo  er  einzelne  Punkte  einer  Rede  bedeutsam  hervorheben 
will,  die  oratio  obliqua  mit  der  or.  recta  vertauscht,  und  dann 
inquil  ebenso  in  die  Rede  einschiebt  als  auslässt.  Vergl.  Fabri 
zu  XXII.  10,  4.  §  8.  ist  in  der  Anmerkung  das  Citat  XXI.  18. 
in  XXI.  58,  4.  zu  verändern.  Cap.  3,  5.  konnte  in  Betreif  der 
Worte :  legati  ab  regibus  superveniunt  bemerkt  werden ,  dass  ab 
regibus  eben  so  von  legati  als  von  superveniunt  abhängig  ist. 
Vergl.  R.  Klotz  zu  Cicero's  Tuskulanen  V.  §  91.  §  7.  erklärt 
Hr.  C,  die  Worte;  litteras  ab  Tarquiniis  durch  den  Beisatz  scriptas. 
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Besser  hätte  derselbe  den  Schüler  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dassamit  einem  Ablativ  der  Person  in  der  Abhängigkeit 
von  epistola  oder  litterae  ohne  verbalen  Zusatz  die  regelmäs- 
sige Verbindung  ist  und  den  Briefsteller  bezeichnet.  Vergl, 
Cicero  ad  Attic.  I.  10,  1.  19,  1.  ^20,  1.  XI.  5,  4.  12,  1.  XV.  4,  1. 
26,  2.,  wo  epistola  ab  aliquo  gefunden  wird;  über  litterae  ab  ali- 
quo  vergl.  Cicero  ad  Attic.  I.  9,  1.  15,  2.  III,  7,  1.  17,  1.  19,  1. 
26,  1.  IV.  2,  1.  V.  6,  2.  VII.  7,  1.  9,  1.  24,  1.  VIII.  1,  1.  6,  2. 
12  C,  1.  12  D,  1.  Cap.  4,  7.  vermissen  wir  eine  Hinweisung  auf 
die  Worte;  liiterarum  iuprimis  habita  cura,  ne  intercidererit^ 
wo  der  Deutsche  folgende  Wendung  erwartet:  iuprimis  habita 
cura ,  ?ie  litterae  intercidereiit.  Diese  Art  der  Attraction  kann 
mit  derjenigen  verglichen  werden,  nach  welcher  das  Subject  des 
abhängigen  Satzes  als  Object  in  den  Hauptsatz  gezogen  worden 
ist.  Vergl.  Cicero  pro  Dejotaro  §  30. :  Quis  tuum  patrem  antea, 
qui  esset,  quam  cujus  gener  esset,  audivit*?  pro  Ligario  §  10. 
Philip.  I.  §  38.  R.  Klotz  zu  Cicero's  Tuskul.  I.  §  56.  und  Schnei- 
der zu  Caes.  B.  G.  I.  39,  6. 

Cap.  5.  §  6.  verweist  Hr.  C.in  Betreff  der  Verbindung  at'e;<ere 
aliquid  ab  aliquo  in  aliquem  auf  III.  24,9.  Besser  hätte  derselbe  auf 
die  Kürze  des  Ausdrucks  hingewiesen,  welcher  vollständig  an  unse- 
rer Stelle  so  lauten  miisste:  a  ceteris^  velut  ab  ignotis  capitibus, 
consulis  liberi  omnium  oculos  averterant  et  in  se  verteront. 
Vgl.  FabrizuXXIV.  5, 11.  Cap,  7.  §7.  konnte  die  Stellung  des  ^//«ot 
vor  dem  Comparativ  in  den  nachfolgenden  Worten :  populi  fpiam  con- 
sulis majestatem  viraque  majorem  esse,  berührt  werden.  Aehnlich 
ist  die  Stelle  bei  Cicero  Philip.  V.  §  48.:  Ex  quo  judicari  potest, 
virtutis  esse,  qtwm  aetatis  cursum  celeriorem.  Cap.  7,  9.  sieht 
man  sich  vergebens  nach  einer  Bemerkung  über  die  Construction 
des  Wortes  timere  mit  dem  Accusativ  und  Infinitiv  uro. 
Ref.  glaubt,  dass  an  der  vorliegenden  Stelle  timere  die  Bedeutung: 
cum  timore  cogilare  hat.  Vergl.  Cicero  de  legg.  II.  §  57.  Cap, 
8,  4.  vergleiche  über  magno  natu  Krebs  Antibarb.  unter  flatus. 
Cap.  12,  9.  nimmt  Hr.  C.  mit  Drakenb.  an ,  dass  in  den  Worten : 
Hostis  hostcm  occidere  volui,  zu  hostis  das  Pronomen  ego  zu  er- 
gänzen sei,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Hinzufügung  dieses  Wor- 
tes an  unserer  Stelle,  wo  an  einen  Gegensatz  nicht  zu  denken  ist, 
geradezu  fehlerhaft  sein  würde.   Vergl.  VI.  (),  15.:   Te,  Ser.  Cor- 

neli,  praesidem  liujus  publici  consilii collegae  faciraus.     Vil. 

13,  10.:  Te,  Imperator,  milites  tui  oramus.  Cap.  14,  1.  ist  über 
abhor r c ns  m\i  Acm  Dativ  nichts  gesagt.  Cap  16,  5.  hat  Hr.  C. 
in  Betreff  des  Wortes  dignatio  die  Anmerkung  Drakenb.  aufi^e- 
nommen:  Scriptorcm  requiro  Livio  aequalem  .  qui  voce  dinnalio 
60  senso  usus  est ,  und  dadurch  seine  IJebereinstimmung  mit  Dra- 
keiib.  zu  erkennen  gegeben.  Allein  schon  Cicero  ad  Attic  X.  9,  2, 
scheint  dasselbe  Wort  gebraucht  zu  haben  und  ist  dasselbe  auch 
von  Orelli  ohne  Bedenken  in   den  Text   aufgenommen   worden. 
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Cap,  17,  4.  erklärt  Hr.  C.  die  Worte:  qiuim  jain  in  eo  esset,  ul  in 
inuros  evaderet  miies,  so,  dass  zu  esset  das  Wort  res  oder  besser  ('() 
miles  als  Subject  zu  ergänzeu  sei ,  ohne  zu  erwägen ,  dass  die 
Wendung  in  eo  est  im  bessern  Latein  unpersönlich  gebraucht  wor- 
den ist.  Vergl.  Krebs  Antibarbarus  unter  esse.  Cap.  18,  2,  Iheilt 
Hr.  C.  die  Ansicht  Diakenb.  mit,  welcher  in  den  VVorten:  parva 
...  ex  re  ad  rebellionera  spcctare  res  videbatur  an  der  Wieder- 
holung des  Wortes  res  Anstoss  nahm,  ohne  dass  Hr.  C.  selbst  ein 
Urtheil  fällt.  Ref.  findet  diese  Wiederholung  um  so  weniger  an- 
stössig,  als  selbst  Cicero  sich  nicht  gesclieut  hat.  Folgendes  pro 
Balbo  §  29.:  Atqui  ceterae  civilales  omnes  non  dubitarent  nostros 
recipere  in  suas  civitates^  wo  civiLates  mit  verschiedener  Bedeu- 
tung wiederholt  ist,  zu  sagen.  Cap.  18, 6.  war  in  Betreff  der  Worte : 
eo  raagis  adducor ,  ut  credavi  zu  bemerken,  dass  Cicero  meist 
brachylogisch  adducor  ohne  den  Zusatz:  ut  credam  mit  dem 
Accus,  und  Infinitiv  verbunden  hat.  Vergl.  ausser  den  von  Krebs 
im  Antibarbarus  angeführten  Stellen  aus  Cicero  ad  Attic.  XI  7,  3. 
16,  2.  de  petit.  cons.  §  21.  Brutus  §  100.  Cap.  18,  7.  war  eine 
Anmerkung  über  den  scheinbaren  Gebrauch  des  Iraperfectum  vel- 
lent  statt  voluissent  nicht  am  unrechten  Orte:  Qui  si  maxime  ex  ea 
familia  legi  dictatorem  vellent^  patrem  nnilto  potius  M.  Valerium, 
spectatae  virtutis  et  consularera  virum  legissent.  An  dieser  so 
wie  an  den  von  Fabri  zu  XXI.  5,  11.  angeführten  Stellen  steht 
das  Imperfectum  im  Nebensalz ,  weil  die  durch  jenes  bezeichnete 
Handlung  als  eine  die  Haupthandlung  begleitende  und  neben  ihr 
dauernde  gedacht  wird.  §  8.  konnte  in  Betreff  der  Wortstellung: 
ad  diclo  pareiitutn  erwähnt  werden,  dass  dicto  parendum  einen 
einzigen  Begriff  bildet  und  sonach  mit  dem  von ^/^/h;;^  §794. 
aus  Cicero  angeführten  Beispiele  in  bella  gereutibus  dieselbe  Er- 
klärung zulässt.  An  andern  Stellen  des  Livius  findet  eine  freiere 
Wortstellung  statt,  z.B.  XXXIX.  25,  8.:  praeter  belli  casibus 
amissos.,  XXVII.  36,  2.:  ad  merceJe  auxiiia  conduccrtda.  -  Zu 
§  11.  konnte  die  Wiederholung  des  Verbura  posse,  einmal  mit 
der  Negation  gesetzt,  als  regelmässig  in  der  lateinischen  Sprache 
erwähnt  werden,  während  die  deutsche  Sprache  sich  mit  dem  ein- 
mal gesetzten  Verbum  begnügt  und  an  der  zweiten  Stelle  zu  der 
Negation  dasselbe  ergänzen  lässt.  Zahlreiche  Nachweisungen 
dieses  Gebrauchs  enthält  der  letzte  Bericht  des  Unterz.  über  den 
Antibarbarus  von  P/i.  Krebs  im  vorigen  Jahrgange  dieser 
Zeitschrift.  Cap.  23,  3.  vergleiche  mit  perempti  in  der  Bedeutung 
perempto  similis  noch  XXI  16,  2. :  sociorum  peremptorum  und 
Cicero  in  Pison.  C.  30.  §  88.:  quum  tu  ...  exsanguis  et  mortuus 
concidisti  §  4.  wird  das  anreihende  ad  hoc  einfach  durch  prae- 
ierea  erklärt.  -Genauer  konnte  gelehrt  werden,  dass  ad  hoc  da 
gesetzt  worden  ist,  wo  etwas  zu  demselben  Hauptgedanken  wie 
das  Vorhergehende  gehörig  ist,  Vergl.  Fabri  zu  XXI.  54,  8. 
§  8.  erklärt  Hr.C.  in  den  Worten:  Nexu  vincti  se  in  publicum  pro- 
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jiciunt,  die  Wendung  in  publicum  durch  den  Zusatz  locum.  Ein- 
facher und  richtiger  war  hier  auf  den  Gebrauch  als  Substantivum 
von  publicum  hinzuweisen.  Vergl.  Fabii  zu  XXI.  14,  1,  Cap. 
24,  5.  nimmt  Hr.  C.  mit  Walch  an,  dass  in  den  Worten :  nee  posse, 
quum  hoste«  prope  ad  portas  essent,  heWo  praeve?  tisse  quicquam, 
der  Infinitiv  praevertisse  quasi  (?)  pro  iußnitivo  praesejilis 
gesetzt  sei.  Vergl.  dagegen  Madvigii  Opusc.  acad.  alt.  Seite  119. 
und  die  folgg.  In  demselben  Cap.  §  5,  wird  eine  Hinweisung  auf 
die  Ausdrücke  per  metum  und  voluntate^  welche  sich  auf  verschie- 
dene Subjecte  beziehen,  vermisst.  In  ähnlicher  Weise  d. h.  mit 
verschiedener  Beziehung  gebraucht  so  Livius  oft  vi  und  voluntate, 
z.  B.  XXI.  5'*,  2.  (Hannibal)  in  Etruriam  ducit,  eam  quoque  gen- 
tem,  sicut  Gallos  Liguresque,  aut  vi  aut  voluntate  adjuncturus, 
an  welcher  Stelle  blos  der  Ablativ  vi  sich  auf  das  handelnde  Sub- 
ject  Hannibal^  der  Ablativ  voluntate  hingegen  sich  auf  das  Ob- 
j  e  c  t  Etruriam  bezieht.  Vergl.  Yabri  zu  dieser  Stelle.  Cap.  27, 
3. :  Movebant  consulem  haec,  sed  tergiversari  res  cogebat.  Adeo 
in  alteram  causam  non  collcga  solum  praeceps  ierat ,  sed  omnis 
factio  nobilium.  Hier  hat  Hr.  C.  die  Conjectur  des  Sabellicus 
praeceps  ierat  statt -der  handschriftlichen  Lesart  praeceperal  oder 
praeceps  erat  in  den  Text  aufgenommen.  Ref  findet  hier  keinen 
Grund,  weshalb  praec^perat  zu  verwerfen  sei,  sondern  glaubt 
vielmehr,  dass  aus  dem  ersten  Satze  einfach  consuletn  als  Object 
zu  praeceperat  zu  ergänzen  ist.  Zudem  wird  von  Livius  nicht 
selten  der  Objectsaccusativ  ausgelassen,  wo  dieser  sich  aus  dem 
Zusammenhange  ergiebt.  Vergl.  XXXVII.  15,  Ende:  Haec  ma- 
xime  movit  sententia,  und  Fabri  zu  XXIII.  31,  11.  Zu  Cap.  2^^ 
§  2.  bemerkt  Hr.  C.  zu  den  Worten:  delatam  (rem)  consulere 
(näml.  eos)  ordine  nou  licuit,  dass  consulere^  befragen,  zuwei- 
len wie  poscere  einen  doppelten  Accusativ  bei  sich  Iiat,  Diese 
Bemerkung  findet  nur  auf  den  Accusativ  der  Pronomina  und 
Adjectva  im  sächlichen  Geschlecht  so  wie  auf  /ew, 
welches  Wort,  wie  lief,  anderwärts  gezeigt  hat,  auch  sonst  dem 
freieren  Gebrauch  der  Pronomina  folgt,  Anwendung.  Aber  auch 
so  passt  die  Anmerkung  nicht  für  die  vorliegende  Stelle,  da  hier 
consulere  berathen  bedeutet  und  zu  licuit  der  Dativ  patribus 
zu  ergänzen  ist.  So  hat  diese  Worte  bereits  // .  Freund  im  Wör- 
terb.  erklärt.  Cap.  29,  1.  vergleiche  in  Betreff  des  vor  dem  Nach- 
sätze zu  ergänzenden  Gedanken:  so  wisset  das  zu  I.  28,  ').  von 
dem  Unterz.  Bemerkte.  Ebenso  konnte  an  die  Worte  (Jap.  29,5.: 
Senatus  luniuUuose  vocatus  luinuUuosius  coiisulitur,  die  Bemer- 
kung angeknüpft  werden,  dass  es  Livius  liebt,  dasselbe  AdjecJi- 
vum  oder  Adverbium  in  demselben  Satze  einmal  im  Positiv  sodann 
im  Comparativ  zu  gebrauchen.  Vergl.  II.  33,  10.  35,  ().  \  I.  17, 
7.  u.  s.  w.  Cap.  30,  15.  konnte  wegen  des  Perfect  vcnvmnt^  an 
dessen  Stelle  man  venerant  erwartet,  bemerkt  werden,  dass  Li- 
vius nicht  selten  im  Nebensatze  das  Perfcctura  absolut,  d.h. 


208  Lateinische  Literatur. 

ohne  Rücksicht  auf  die  Zeit  der  ITaupthandhing  gebraucht  hat. 
Cap.  31,  4.  vergl.  über  die  Stellung  post  aliquanlo  Fabii  zu  XXII. 
60,  16.  \\\iQV  forte  temere  Hand.  Tursel.  11.  731. 

Fassen  wir  schliesslich  das  über  die  vorliegende  Ausgabe  Ge- 
sagte kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich  aus  den  obigen  Mittheilun- 
gen zur  Genüge,  dass  Hr.  C.  weder  für  die  Texteskritik  noch  für 
die  Erklärung  des  Livius  Erhebliches  geleistet,  dass  sich  vielmehr 
der  Hr.  Herausgeber  begnügt  hat ,  das  von  den  frühern  Erklärern 
des  Livius  Dargebotene  ohne  strenge  Prüfung  und  ohne  bei  wider- 
streitenden Ansichten  derselben  selbstständig  den  jedesmaligen  Fall 
der  Entscheidung  näher  zu  führen,  in  seine  Ausgabe  aufzunehmen. 
Ref.  schliesst  seinen  Bericht  mit  dem  Wunsche,  dass  es  dem  Hrn 
Herausgeber  gefallen  möge ,  in  den  spätem  Heften  die  gerügten 
Uebelstände  zu  vermeiden ,  namentlich  aber  sich  mit  den  treffen- 
den Leistungen  Fabri's  so  wie  überhaupt  mit  den  Fortschritten, 
welche  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  in  der  neuesten  Zeit 
gemacht  hat,  gewissenhaft  bekannt  zu  machen.  Die  von  dem  Ver- 
leger getroffene  Einrichtung,  die  einzelnen  Bücher  in  einzelnen 
Heften  erscheinen  zu  lassen ,  erleichtert  die  Anschaffung  und  si- 
chert der  vorliegenden  Ausgabe  zahlreiche  Abnehmer.  Druck 
und  Papier  sind  sauber  Die  Correctur  lässt  bisweilen  die  nöthige 
Sorgfalt  vermissen. 

Trzemeszno,  im  Decbr.  1846.       Br.  Friedrich  Schneider, 


Die  römischen  Satiriker.  Für  gebildete  Leser  übertragen  und  mit 
den  nöthigen  Erläuterungen  versehen.  \on  Heinrich  Dünlzer,  Braun- 
schweig, Verlag  von  G,  C.  E.  Mager  sen.  1846.  X  und  405  S. 
kl.  Fol.      (2  Thir.  10  Sgr.) 

Eine  Gesammtübersetzung  der  römischen  Satiriker  dürfte 
leicht  den  alten  Streit  über  Nutzbarkeit  und  Untauglichkeit  deut- 
scher üebersetzungen  der  alten  Classiker  erneuern  und  bei  Vie- 
len, die  das  vorliegende  Buch  nicht  genauer  ansehen,  harte  Ur- 
theile  oder  vorlauten  Tadel  hervorrufen.  Denn  soviel  auch  jejzt 
übersetzt  wird ,  so  haben  sich  doch  die  üebersetzungen  aus  dem 
Griechischen  oder  Lateinischen  der  wenigsten  Gunst  zu  erfreuen, 
es  müsste  denn  sein  ,  dass  eine  thatsächliche  Begebenheit,  wie  die 
Aufführung  der  Antigona,  ihnen  eine  grössere  Anzahl  Leser  zu- 
führte, von  denen  freilich  auch  das  alte  Wort  galt;  Tiokkol  ^sv 
vag&rjKotpoQoi^  Bäaxoi  ds  ys  nävQOL.  Und  wer  freilich  beobach- 
tet, wie  fabrik-  und  handwerkmässig  häufig  übersetzt  wird  und 
wie  steif  und  hölzern  namentlich  alte  Dichterwerke  in  unsre  so 
schöne  und  fügsame  Sprache  übertragen  worden  sind ,  der  mag 
sich  wohl  an  jenes  Wort  einer  geistreichen  Frau  erinnern ,  welche 
die  gewöhnlichen  Uebersetzer  mit  Lakeien  verglich ,  die  einen 
wohlgesetzten    Gruss    ungeschickt  und  tölpisch    erwidern,    oder 
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sich  an  das  artige  Wortspiel  der  Italiener:  traduttori-traditori 
erinnern.  Aber  auf  dem  Titelblatte  des  vorliegenden  Buches  be- 
gegnet dem  Kundigen  gleich  ein  geachteter  Name  und  verbürgt 
uns  also  eine  gründliche  Arbeit  und  ein  ernstes  Bestreben.  Denn 
Hr.  Düntzer  ist  Philologe  vom  Fache  und  hat  durch  seine  Schrif- 
ten, namentlich  durch  die  über  Horatius,  sowie  durch  seine 
mündlichen  Vorträge  auf  der  Universität  Bonn  hinlänglich  seinen 
schönen  Eifer  für  das  classische  Alterthum  und  ein  genügendes 
Maass  tüchtiger  Gelehrsamkeit  bethätigt.  Wenn  nun  solche  Män- 
ner, deren  rühmliches  Vorbild  und  Muster  Fr.  Jacobs  gewesen  ist, 
sich  dem  mühsamen  und  oft  undankbaren  Geschäft  unterziehen, 
dieWerke  Griechenland's  oder  Rom's  dem  gebildeten  Theile  ihrer 
Landsleute  in  üebersetzungen  zugänglich  zu  machen  und  sie  zur 
bessern  Anschauung  einer  Welt,  die,  man  mag  sagen  was  man 
will,  fortwährend  mit  der  Gegenwart  durch  unaufhörliche  Be- 
ziehungen, Verbindungen  und  Anregungen  zusammenhängt,  auf- 
zurufen, so  verdient  dies  Unternehmen  Dank  und  Anerkennung. 
Sodann  nehmen  wir  auch  nicht  Anstand,  solchen  guten  üeber- 
setzungen einen  wichtigen  Einfluss  auf  unsere  Muttersprache  zu- 
zuschreiben. Wieland's  Aeusserung,  er  habe  sein  Deutsch  aus 
dem  Cicero  gelernt,  ist  aus  Thiersch'  Ueberlieferung  (über  ge- 
lehrte Schulen  I.  343.)  hinlänglich  bekannt,  und  dass  die  üeber- 
setzungen aus  der  Anthologie  und  die  des  Deraosthenes,  mit  denen 
Fr.  Jacobs  seine  Landsleute  beschenkt  hatte,  auf  die  deutsche 
Sprache  sehr  nachhaltig  eingewirkt  haben,  darf  man  behaupten, 
ohne  dem  Werthe  der  letztern  nur  im  Mindesten  zu  nahe  zu  tre- 
ten. Wir  sehen  in  solchen  üebersetzungen  nur  ein  Bindemittel 
mehr  für  den  engen  Zusammenhang  unsrer  vaterländischen  Lite- 
ratur mit  der  classischen  Literatur  und  freuen  uns,  auf  diese  Welse 
eine  Vereinigung  enger  geschlossen  zu  sehen ,  welche  beiden  Li- 
teraturen zu  grossem  Nutzen  gereicht.  *) 


*)  Für  die  Zweifler  wollen  wir  die  Worte  eines  Mannes  hersetzen, 
der  nicht  Philologe  vom  Fache  ist,  aber  einer  der  edelsten  und  treuesten 
Schüler  F.  A.  Wolfs.  Ks  ist  dies  Varnhagen  von  Ensc,  der  seine  Liebe 
für  das  classische  Alterthum  und  seine  volle  Ueberzeugung  von  der  hohen 
Bildungskraft  desselben  in  vielen  Stellen  seiner  Schriften  (z.  B.  V.  313  ff.) 
ausgesprochen  hat ,  neuerdings  aber  in  dem  G  r  e  nz  bo  te  n  v.J.  lH-t6. 
Nr.  44.,  nachdem  er  VieholFs  löblichen  E)ifer  für  die  wissenschaftliche  Er- 
klärung unserer  Nationaldichter  nach  Gebühr  gerühmt  hat,  also  fortfährt: 
,,dass  dies  geschieht,  braucht  in  keiner  Weise  zum  Nachtheii  unsrer  Stu- 
dien des  classischen  Alterthums  zu  gereichen,  diese  können  vielmehr  im 
schönsten  Vereine  mit  jener  (der  National-Literatur)  zusammengolieii,  und 
in  bester  Fürsorge  grade  für  deutsche  Geistesbildung  dürfen  wir  den 
Wunsch  aussprechen,  dass  nie  der  Tag  kommen  möge,  der  unsern  Kifer 
und  unsre  Tüchtigkeit  auf  dem  Felde  der  griechischen  und  lateinischen 
N.  Jahrb.  f.  Phil,  a.  Päd.  od.  Kril.  Dibl.  lfd.  XLIX.  nft.  2.  14 
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Hiernach  dürfte  Hrn.  Düntzer's  Unternehmen  nicht  nur  als 
gerechtfertigt,  sondern  auch  als  lobenswerth  erscheinen  und  eine 
neue  Uebersetzung  römischer  Satiriker  sich  den  deutschen  Lesern 
als  eine  Abschilderung  der  altrömischen  Welt,  die  jene  freilich 
nicht  mit  hellen  Farben,  sondern  grau  in  grau  gemalt  haben, 
bestens  empfehlen.  Ob  es  aber  für  diesen  Zweck  einer  Ueber- 
setzung aller  römischen  Satiriker  bedurfte*?  Hr.  Düntzer  scheint 
selbst  in  der  Vorrede  dies  zu  bezweifeln  und  wir  glauben  an  un- 
serm  Theile  ebenfalls,  dass  eine  solche  nicht  nothwendig  gewesen 
sei,  wir  würden  namentlich  die  Satiren  des  Lucilius  weggelassen 
haben,  die  bei  aller  Mühe  des  Verdeutschens  und  bei  aller 
Sorgfalt  des  Erklärens  der  grössten  Zahl  heutiger  Leser  unver- 
ständlich bleiben  müssen.  Als  Probe  wäre  vielleicht  das  vierte 
Buch,  als  das  einfachste  von  allen,  zu  geben  gewesen,  noch 
zweckmässiger  aber  würde  Hr.  Düntzer  einzelne  Stellen  in  seiner 
Geschichte  der  römischen  Satire  mitgetheilt  und  gebildete  Leser 
dadurch  vollkommen  befriedigt  haben.  Wir  gestehen  ferner,  dass 
wir  auch  in  Hinsicht  auf  die  Satiren  des  Persius  eine  gleiche  Be- 
denklichkeit hegten,  die  wir  sogar  bei  Hrn.  Düntzer  finden,  indem 
er  urtheilt  (S.  170.),  dass  dem  Persius  der  Sinn  für  einen 
klaren,  einfach  treffenden  Ausdruck  fehle  und  dass  die  Lehren 
der  Stoischen  Philosophie  mehr  sein  Herz  ergriffen  als  seinen  Ver- 
stand aufgeklärt  hätten.  Indess  mag  die  sittliche  Strenge  in  den 
Satiren  des  acht  und  zwanzigjährigen  Dichters  als  ein  genügender 
Grund  für  die  neue  Verdeutschung  (denn  Hr.  Düntzer  hatte  die 
Satiren  bereits  im  J.  1844  übersetzt)  gelten,  aber  die  Anziehungs- 
kraft der  Satiren  eines  Horatius  oder  Juvenalis  dürfen  wir  ihnen 
nicht  versprechen.  Denn  in  diesen  ist  die  römische  Satire  voll- 
ständig enthalten ,  diese  Abschilderungen  voll  Kraft  und  Lehen 
sind  von  unschätzbarem  Werthe  für  die  Charakteristik  der  Zeit, 
in  welcher  beide  Dichter  gelebt  haben,  und  gewähren  noch  jetzt 
die  lehrreichste  Unterhaltung  für  alle  die,  welche  über  den  Er- 
scheinungen und  Verirruugen  der  Gegenwart  noch  nicht  die  Ver- 
gangenheit vergessen  haben.  Welch  ein  ganz  anderer  Lehrstoff 
in  diesen  Denkmälern  der  Vorzeit  statt  der  französischen  Romane 
und  Halbromane,  mit  denen  unsre  lieben  Deutschen  sich  über- 
schütten lassen ,  geboten  ist ,  braucht  in  diesen  Blättern  nicht  er- 
örtert zu  werden. 

Indem  wir  jetzt  zum  Einzelnen  übergehen,  besprechen  wir 
zuerst  die  Technik  der  Düntzer'schen  Verse.  Gute  deutsche 
Hexameter,  die  einst  mit  so  viel  Fleiss  und  Anstrengung  verfer- 
tigt worden  sind,  werden  jetzt  immer  seltener,  seitdem  Viele  mit 
dem  Grafen  Platen  die  Einführung  des  Hexameters  in  die  deutsche 


Philologie  erlöschen  sähe !  Wir  wollen  von  dem,  was  bisher  unser  Ruhm 
und  Gewinn  war ,  nichts  aufgeben  und  verlieren ,  wir  wollen  die  alten 
Güter  treu  bewahren  und  neue  hinzufügen." 
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Sprache  als  eine  Verirrung  betrachten  oder  der  von  Wackernagel 
in  der  Vorrede  zu  seinem  deutschen  Lesebuche  vorzugsweise  ver- 
fochtenen  Ansicht  beitreten,  als  ob  für  unsre  Rhythmik  nur  in  der 
Rückkehr  zu  den  einheimischen  Versmaassen  das  Heil  zu  erwarten 
sei.  Die  trefflichen  Worte,  durch  weiche  Fr.  Jacobs  in  der  Vor- 
rede zu  seinen  Uebersetzungen  aus  der  Anthologie  (Verm.  Schriften 
Th.  II.  S.  XIX.  ff.)  einer  solchen  Einseitigkeit,  schon  lange  vor 
Platen  und  Wackernagel,  entgegengetreten  ist,  scheinen  von  der 
Mehrzahl  unserer  Verskünstler  ganz  vergessen  zu  sein .  Aber 
Hr.  Düntzer  will  von  solchen  Neuerungen  nichts  wissen;  hatte  er 
gleich  an  Wieland  in  dessen  Uebersetzung  der  Horazischen  Satiren 
ein  durchaus  nicht  zu  verwerfendes  Beispiel  einer  Uebertragung 
des  Horatius  in  Jamben  und  wusstc  er  recht  gut,  dass  dieselbe 
sehr  beifällig  —  und  das  mit  allem  Rechte  —  aufgenommen  war, 
so  blieb  er  doch  bei  dem  Versmaasse  seiner  Originale  als  bei  dem 
natürlichsten  und  zweckmässigstcn,  wie  sich  denn  auch  eine 
Uebersetzung  des  Juvenalis  in  Jamben  sonderbar  genug  ausge- 
nommen haben  würde.  INnn  weiss  man  aber,  wie  diejenigen  Gelehr- 
ten, welche  sich  unter  uns  mit  der  Theorie  und  Praxis  des  deut- 
schen Hexameters  gründlich  beschäftigen,  wie  Falbe,  W.  E.  Weber, 
Kirchner,  Freese,  Monje  und  andere  (der  frühern  Verdienste 
eines  A.  W.  von  Schlegel,  J.  H.  Voss,  K.  Ph.  Moritz,  Apel ,  W. 
von  Humboldt  und  F.  A.  Wolf  jetzt  nicht  zu  gedenken)  von  ein- 
ander abweichen  und  das  gewöhnlich  zu  tadeln  pflegen ,  was  der 
Vorgänger  aufgestellt  hat,  so  dass,  wenn  wir  geduldig  auf  eine 
Vereinigung  jener  Gelehrten  warten  wollten,  wir  wohl  noch  eine 
gute  Weile  würden  harren  müssen,  ehe  wir  erfahren,  was  denn 
eigentlich  ein  guter  deutscher  Hexameter  sei.  Aber  die  Praxis  ist 
hier  besser  und  geschwinder  als  die  Theorie.  Indessen  hat  Hr. 
Düntzer  ganz  wohl  daran  gethan,  auf  vier  Seiten  hinter  der  Vor- 
rede seine  prosodischen  und  metrischen  Grundsätze  ganz  kurz, 
ohne  weitere  Schutzredc,  anzugeben  und  hier  über  Wortton,  Po- 
sition und  Messung  der  einsylbigen  sowohl  als  der  zwei-  und  mehr- 
sylbigen  Wörter  das  Nöthigste  bemerkt.  Wir  setzen  die  Schluss- 
sätze her: 

Was  die  Nachbildung  des  Hexameters  in  unsrer  Sprache  be- 
trifft, so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  der  Trochäus  nirgendwo 
an  die  Stelle  des  Dactyius  oder  Spondeus  treten  kann,  viel  we- 
niger darf  man  dies  mit  Klopstock  für  eine  Schönheit  halten.  Der 
deutsche  Hexameter  wird  im  Allgemeinen  den  Dactyhis  mehr  vor- 
herrschen lassen  müssen,  als  dies  bei  den  Griechen  und  besonders 
bei  den  Römern  der  Fall  war. 

Von  den  Einsciniitten  des  Hexameters  ist  der  männliche  im 
dritten  Fusse  derjenige,  welcher  dem  Verse  die  grössle  Kraft 
giebt,  weshalb  die  römischen  Satiriker  ihn  mit  der  grösstcn  Vor- 
liebe gebraucht  Iiaben,  so  dass  die  weibliche  Cäsur  oder  der  Mangel 
eines  Einschnittes   in   diesem  Fusse   zu    den  Ausnahmen  gehört. 

14* 
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Die  bisherigen  deutschen  Uebersetzer  aber  haben  dies  Veriiältnisa 
aus  Bequemlichkeit  fast  urageltehrt,  während  ich  glaubte,  die 
weibliche  Cäsur  nicht  viel  häufiger  wie  die  römischen  Dichter 
selbst  anwenden  zu  müssen. 

Voss  hatte  behauptet,  die  weibliche  Cäsur  im  dritten  Fusse 
sei  den  Alten  unerhört,  so  dass  er  nur  einen  Vers  des  Ennius  da- 
für anzuführen  wusste.  In  den  Ilorazischen  Satiren  findet  sich  die- 
selbe an  38,  bei  Persius  an  mehr  als  40,  bei  Juvenal  an  mehr  als 
150  Stellen.  Wir  werden  im  Deutschen  diese  Cäsur  auch  häufig 
anwenden  müssen,  nur  mit  der  Einschränkung,  dass  am  Schlüsse 
des  Verses  zwei  amphimacrische  Wortfüsse  (\^  -  o  |  v^  -  w),  die 
sich  im  Deutschen  so  oft  darbieten,  möglichst  gemieden,  drei 
oder  gar  vier,  wie  sie  in  sonst  sorgfältigen  Uebersetzungen  sich 
zuweilen  finden ,  nicht  geduldet  werden.  Eine  zwischentretende 
Tnterpunction  hebt  das  Unangenehme  eines  doppelten  Amphi- 
macer  auf. 

Durch  Verschlingung  der  Verse  unter  einander  haben  die  rö- 
mischen Satiriker  die  ernste  Würde  des  Hexameters  zu  massigen 
und  ihn  dem  gewöhnlichen  "Tone  der  Erzählung  nahe  zu  bringen 
gesucht.  Auch  hierin  glaubte  ich  ihnen  unbedingt  folgen  zu  müs- 
sen, da  der  strenge  Schritt  des  epischen  Hexameters  hier  ganz 
unpassend  sein  würde. 

Die  Anwendung  dieser  Grundsätze  wird  sich  am  besten  durch 
einige  Beispiele  ergeben ,  die  wir  ohne  langes  Suchen  aus  den  Sa- 
tiren des  Horatius  und  Juvenalis  wählen.  So  aus  Horatius  Sat.  I. 
1.70—80.: 

Du  lachst,   Freund!  doch  ist's  mit  verändertem  Namen 
Deine  Geschichte.      Du  schläfst  auf  mächtigen  Säcken ,  von  allen 
Seiten  gehäuft,  voll  Gier,   du  musst  sie,   wie  heilige  Güter, 
Schonen  und  darfst  nur  stets  sie  wie  schöne  Gemälde  gemessen. 
Weisst  du,   was  man  mit  Geld  sich  erwirbt  und  wie's  zu  gebrauchen? 
Kaufe  Gemüse  und  Brot  dir,  ein  Halbquart  Wein  und  die  Dinge, 
Welche  die  Menschennatur,  wenn  sie  mangeln,  schmerzlich  vermisset! 
Wachend  in  Aengsten  sich  wälzend  umher,  bei  Nacht  und  am  Tage 
Stets  vor  Dieben  in  Furcht ,   vor  Feuersgefahr  und  den  Sciaven , 
Die  dich  bestehlen  und  flieh'n ,   heisst  dieses  gemessen?      An  Gütern 
Der  Art  wünschte  ich  stets  vor  Allen  der  Aermste  zu  bleiben. 

Sat.  II.  2,  117—128.  von  Ofellus: 

Als  Pächter  des  kleineren  Gutes 
Sah  man  ihn  später  mit  Vieh  und  Kindern  rüstig  und  kräftig. 
,, Nicht  leicht  habe  ich  je  an  gewöhnlichem  Tage",  begann  er,    . 
,, Etwas  verzehrt  als  Kohl  und  ein  Stück  des  geräucherten  Schinkens. 
Doch ,   wenn  endlich  einmal  mich  besuchte  ein  älterer  Gastfreund , 
Oder  ein  Nachbar,  da  wir  während  des  Regens  von  Arbeit 
Ruhten,  zu  Gast  kam,  gab's  einen  Schmaus;  nicht  städtische  Fische 
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Wurden  genommen ,  ein  Hahn  und  ein  Böckchen ;  die  hangende  Traube 
Schmückte  den  Nachtisch  uns  nebst  doppelten  Feigen  und  Nüssen. 
Drauf  gab's  lustiges  Spiel,    wo  den  Irrthum  strafte  der  Becher, 
Ceres  flehte  man  an,   dass  im  Halme  sie  hoch  sich  erhebe, 
Löste  die  düstere  Stirn  durch  Wein  von  den  runzelnden  Falten. 
Wüthe  das  Schicksal  auch  und  mache  von  Neuem  Verwirrung , 
Was  kann  uns  es  entzieh'n?      Und  wie  viel  magerer  ward  ich, 
Und  ihr,  Kinder,   die  Zeit,  als  der  neue  Bewohner  herankam? 

,     Aus  dem  Juvenalis  stehe  hier  zuerst  zur  Probe  eine  Stelle  aus 
Sat.  III.  223—238. : 

Wenn  du  trennen  dich  kannst  von  des  Circus  Spielen;  zu  Sora, 

Pabrateria ,  Frusino  kaufst  eine  herrliche  Wohnung 

Du  mit  der  Miethe,  die  hier  du  das  Jahr  für  ein  dunkeles  Loch  zahlst, 

Gärtchen  und  Brunnen  dabei,  nicht  tief,  dass  ohne  ein  Seil  du 

Leicht  ihn  schöpfst  mit  der  Hand,  ihn  führst  auf  sprossende  Pflänzchen; 

Lebe  beglückt  beim  Karst  und  bebaue  den  blühenden  Garten, 

Der  dir  Speise  gewährt  für  hundert  Pythagoreer ! 

Viel  will's  heissen,  wo  immer  es  sei,   wie  immer  verborgen, 

Ein  Eidechslein  nur  als  eigner  Herr  zu  besitzen. 

Durch  Schlaflosigkeit  stirbt  hier  meistens  der  Kranke,   und  jenes 

Leiden  erzeugte  die  Kost,    die  schwer,   unverdaut,   im  erhitzten 

Magen  ihm  liegt,  denn  wo  ist  ein  Miethhaus,   welches  des  Schlafes 

Ruhe  vergönnt?      Schlaf  muss  man  in  Rom  gar  theuer  bezahlen." 

Dies  ist  das  Schlimmste  dabei !  An  den  knappesten  Ecken  der  Strassen 

Karrengedräng  und  Zank  ob  des  lange  verhaltenen  Lastthiers 

Brächten  den  Drusus  selbst  um  den  Schlaf  und  die  Kälber  des  Meeres. 

Als  zweite  Belegstelle  wählen  wir  die  Verse  von  295 — 317. 
aus  der  zehnten  Satire : 

Aber  ein  Sohn ,   gar 
Herrlich  an  Leibesgestalt,   macht  ewige  Angst  den  besorgten 
Eltern;   selten  besteht  eine  Eintracht  zwischen  der  Schönheit 
Und  einem  keuschen  Gemüth!      Hat  auch  unsträfliche  Sitten 
Häusliche  Zucht  ihn  gelehrt,   wie  in  älterer  Zeit  die  Sabinen 
Hat  auch"  keuschesten  Sinn  und  ein  Antlitz,   welchem  die  Wangen 
Röthet  erglühende  Schaum,   die  Natur  freigebig  mit  milder 
Hand  ihm  verliehn  (denn  was  kann  Besseres  irgend  dem  Knaben 
Leihn  die  Natur,  das  mehr  ihn  beschützt,  als  Wächter  und  Aufsicht) 
Nicht  bleibt  dieser  ein  Mann.      Wagt  doch  unkeuschen  Verführers 
Freche  Verschwendung  gar  für  sich  zu  gewinnen  die  Eltern: 
So  viel  traut  den  Geschenken  man  zu,      Nirlit  haben  Tyrannen 
Auf  der  gefürchteten  Burg  eiuen  hässlichen  Jüngling  entmannet, 
'  Nicht  hat  Nero  entführt  einen  Knaben  mit  hinkenden  Füssen , 
Nicht  einen  Kropfhals ,   nicht  den  vom  Buckel  entstelleten  Dickbauch. 
Freue  dich,   wenn  du  es  willst,   an  des  Sohnes  erblühender  Schönheit, 
Dem  noch  gröss're  Gefahr  bald  droht.      Ehbrecher  zu  werden 
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Wird  er  beginnen  und  muss  dann  fürchten  des  vvüthenden  Mannes 
Rache  der  schrecklichsten  Art.      Nicht  wird  ihm  holder  der  Himmel 
Sein  wie  dem  Mars ,   dass  nie  ihn  umgarne  das  Netz.      Es  verlanget 
Schlimm'res  zuweilen  die  Wuth ,  als  irgend  der  Wuth  ist  gestattet 
Vor  dem  Gesetz.      Es  ersticht  ihn  der  eine,   ein  anderer  lässt  ihn 
Blutig  zerschlagen  ;   es  fühlt  auch  mancher  der  Buhlen  den  Rotzfisch, 

Die  letzten  Worte  dürften  in  ihrer  kräftigen  Derbheit  bei 
manchem  ängstlichen  Leser  wohl  die  Bedenklichkeit  anregen,  ob 
es  denn  überhaupt  wohl  anständig  sei,  solche  Stücke  zu  über- 
setzen, und  ob  nicht ,  wie  einst  Garve  von  Manso's  Uebersetzung 
der  Ovidischen  Kunst  zu  lieben  meinte,  Fleiss  und  Mühe  an  eine 
solche  Arbeit  nutzlos  verschwendet  wären.  *)  Wir  glauben  einen 
solchen  Einwurf  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dür- 
fen, da  allerdings  die  Aufgabe  nicht  leicht  war,  so  viele  Verse, 
die  von  geschlechtlichen  Dingen,  von  furchtbaren  Ausschwei- 
fungen der  Männer  und  Frauen,  von  unnatürlicher  Wollust  und 
Geilheit,  von  Huren-  und  Bordellwirthschaften  in  Rom,  mit  einem 
Worte  von  jeder  Art  der  Prostitution  handeln ,  zu  übersetzen  und 
dadurch  in  eine  Gesellschaft  herabzusteigen,  die  anständige  Leute 
lieber  vermeiden.  Sollte  aber  nun  unsrer  Zeit  ein  treuer  Spiegel 
des  Römischen  Lebens  der  Kaiserzeit  vorgehalten  werden,  so  durf- 
ten Stellen,  wie  die  oben  bezeichneten,  eben  so  wenig  fehlen,  als 
die  geschlechtlichen  Scherze  im  Aristophanes  und  die  Unterhal- 
tungen der  Frau  Hurtig  und  Dortchen  Lockenreisser's  in  Shake- 
speare's  Heinrich  dem  Vierten  unterdrückt  werden  konnten.  Das 
Gegentheil  würde  nur  ein  verlorner  Aufwand  von  scheinsamem 
Blödethun  gewesen  sein  oder  eine  Anschmiegung  an  eine  gewisse 
Prüderie  unsrer  Zeit ,  die  schon  vor  Jahren  Tieck  im  Phantasus 
(S  127.  f.)  gegeisselt  hat,  und  die  grade  und  unverschleierte 
Namen  nicht  haben  will ,  wenn  ihr  auch  die  Sache  nicht  grade 
unlieb  ist.  Aber  dieselben  Männer  (denn  für  Frauen  hat  weder 
Horatius  noch  Juvenalis  geschrieben)  berauschen  sich  gar  zu  gern 
in  den  Lüsternheiten  eines  Balzac,  Paul  de  Kock,  Soulie  oder  an- 
derer neueren  Franzosen  und  lassen  sich  ihren  Cynismus  gefallen, 
der,  um  mit  Jean  Paul*)  zu  reden,  ein  subtiler,  glatter,  natter- 
giftiger ist,  der  schwarze  Laster  zu  glänzenden  Sünden  ausmalt 
und  welcher,  die  Sünde  verdeckend  und  erweckend,  nicht  als  Sa- 
tiriker die  spanischen  Fliegen  etwa  zu  Ableitschmerzen  auflegt, 
sondern  welcher  als  Verführer  die  Canthariden  zu  üntergangs- 
reizen  innerlich  eingiebt.  Abgesehen  nun  davon,  dass  Horatius 
und  Juvenalis  durch  ihre  Satiren  haben  nicht  wollen  die  Begierden 
reizen  oder  zu  hässlicheu  Dingen  anregen,  sondern  ihre  Zeitge- 


*)   Aus  einem  Briefe  Garve's  in  den  Blättern  für  literar,   Unterhal- 
tung 1830  Nr.  341. 

**)    h\  Katzenberger's  Badereise,   Vorbericht  S,  VIII. 
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iiossen  wirklich  bessern,  so  dürfen  heulige  Leser  römischer  Sa- 
tiren nie  vergessen.,  dass  die  Sittsamkeit  des  Alterthiiins  nach 
einem  ganz  andern  Maassstabe  zu  messen  war  als  die  unsrerTage, 
und  dass  man  im  Nachklange  des  frühern  öffentlichen  Lebens 
in  Rom  auch  noch  unter  den  Kaisern  von  geschlechtlichen  und 
ähnlichen  Dingen  weit  unverschleierter  zu  sprechen  pflegte,  als 
dies  bei  uns  der  Fall  ist,  wenn  schon  auch  unsre  Sprache  hierin 
vor  dem  achtzehnten  Jahrhunderte  eine  grössere  Freiheit  gehabt 
hat  und  die  Dichter,  welche  sie  übten,  ein  Hoffmannswaldau 
oder  Neukirch,  keineswegs  schlechte  Menschen  gewesen  sind. 
Veter  es  ^  bemerkt  Wagner  bei  einer  ähnlichen  Veranlassung  zu 
Virgll  Aen.  V.  427.,  retn  suo  quarnque  nomine  appellantes  nihil 
lurpe  cogitabmit ;  nostri  homines  cogilatione  simul  omnes  turpi- 
iudinis  notas  adiungere  solent.  Qua  in  re  vide,  ulrum  nos  an 
Uli  purum  castumque  animum  magis  probaverint.  M.  s.  auch 
Axt :  das  Gymjiasiiim  und  die  Realschule  S.  56.  ff.  üeber  den 
ganzen  Gegenstand  hat  Fr.  Jacobs  in  seinen  Vermischten  Schrif- 
ten III.  330.  ff.  und  IV.  296.  ff.  mit  gewohnter  Meisterschaft  ge- 
sprochen und  ich  fühle  mich  auch  nicht  bewogen,  über  diese  Zu- 
stände anders  zu  urthcilen,  als  ich  bereits  vor  vierzehn  Jahren  in 
meiner  Charakteristik  Lucian's  S.  174.  ff.  gethan  habe. 

Nach  solchen  Grundsätzen  ist  nun  Herr  Düntzer  mit  jener 
naiven  Freiheit  des  Ausdrucks,  die  nicht  selten  an  die  altern 
französischen  Schriftsteller,  wie  an  Froissart,  oder  an  Boccaccio's 
Erzählungen  erinnert,  an  sein  Werk  gegangen. und  hat  gewisse 
Körpertheile,  menschliche  Verrichtungen  und  geschlec!»tliche 
Dinge  ohne  Scheu  beim  Namen  genannt.  Man  lese  unter  andern 
folgende  Stelle  von  Messalina's  empörender  Unzucht  (Juvenal. 
Sat.  VL  116— L32.): 

wenn  die  Gattin  den  Mann  sah  liegen  entschlummert , 
Zog  eine  Matte  sie  vor  des  Palatiums  prächtigem  Lager, 
Nahm  sich  zur  nächtlichen  Frist  die  Capuze,   die  Kaiserin  Hure, 
Eilte  davon,  eine  einzige  Rlagd  allein  im  Geleite, 
Und ,  ihr  diinkeles  Haar  mit  der  gelben  Perriicke  verbergend, 
Trat  zum  Bordell  sie  herein,   in  den  Dunst  der  verschlissenen  Fetzen, 
Und  in  die  Zolle,   geräumt  tür  sie.      Dort  stand  .«^ie  denn  nackt,   die 
Brüste  gezieret  mit  tJold,    Lycisca's  Namen  erborgend, 
Zeigte  den  Schooss  ,   der  dich  ,   o  edler  IJritannicus  ,   einst  trug , 
Freundlich  empfing  sie  die  Kommenden   dort  und  verlangte  Bezahlung, 
Und  wenn  endlich  der  VVirth  nun  entliess  die  gedungenen  Mädchen  , 
Ging  sie  verstimmt  —  doch  that  sie,  was  möglich,  verschluss  ja  zuletzt  die 
Zelle  —  und  glühend  vor  Wuth  der  in  Brunst  wildleclizeuden  Theile 
Ging  sie  ermüdet  und  doch  nicht  satt  von  der  Männer  Umarmung; 
Und  ,  an   den  Wangen  entstellt  von  dem  Schmnz   und  vom  Dampfe  der 

Leuchte, 
Schmierig  im  Antlitz  trug  sie  zum  Pfühl  den  Geruch  des  Bordellcs. 
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Das  sind  solche  Verse,  von  denen  Seume  (Spaziergang  nach  Sy- 
rakus  S.  39.)  äusserte,  dass  Wuth  und  Zorn  sie  dem  Dichter  ein- 
gegeben hätten,  und  die  von  unserm  üebersetzer  auch  so  kräftig, 
als  es  sich  nur  thun  liess,  wiedergegeben  worden  sind.  Nur  an 
einer  Stelle  (Juven  VI.  100.)  erschien  uns  das  Wort  „bekotzen'* 
doch  als  unedel  und  zu  stark  für  das  lateinische  convomere. 
Ausserdem  konnte  aber  auch  Hr.  Düntzer  nicht  vermeiden,  viele 
erotische  Stellen  und  Ausdrucke,  wie  z.  B.  in  Horat  Sat  1.  2  ,  bei 
Juvenal.  Sat.  11.  VI.  IX.  X.  und  in  Lucilius  Buch  VIII.  und  XVI., 
zu  erklären.  Ueberall  ist  dies  kurz  und,  wie  es  sich  wohl  von 
selbst  versteht,  ohne  alle  Lüsternheit  geschehen,  ganz  in  der 
Weise  des  ernsten  Philologen  oder  d«s  erfahrnen  Arztes,  der 
schlüpfrige  Gegenstände  schon  längst  als  Stoffe  wissenschaftlicher 
Untersuchungen  anzusehen  gelernt  hat.  Beispiele  hierzu  kann 
man  auf  vielen  Seiten  finden:  wir  brauchen  dergleichen  hier  nicht 
aufzuzählen. 

Wenn  wir  nach  diesen  Erörterungen,  die  im  wohlverstandenen 
Interesse  unseres  Uebersetzers  gemacht  sind,  zu  seiner  Verdeut- 
schung zurückkehren,  so  haben  wir  neben  der  Gewandtheit  der 
Sprachbehandlung  auch  ganz  besonders  die  Treue  der  üebertra- 
gung  zu  loben.  Dieselbe  beruht  zuerst  auf  den  besten  Texten  der 
übersetzten  Schriftsteller,  willkürliche  Abweichungen  sind  uns 
nicht  vorgekommen.  Denn  wenn  in  Horat  Sat.  II.  3,  7*2.  malis 
ridentem  alienis  durch  „höhnisch  lachen"  statt  der  wörtlichen 
üebertragung  „lachen  mit  andern  Backen''  gegeben  ist,  so  wird 
Niemand  diese  Rücksicht  auf  eine  grössere  Deutlichkeit  tadeln 
können,  eben  so  wenig  als  die  Abweichung  in  Persius  Sat.  V.  91. 
von  den  Worten  der  Urschrift:  disce^  sed  ira  cadat  naso  rugo- 
soque  sa?ma,  „höre,  nur  weiche  der  Zorn  von  dem  Mund  und 
der  runzlige  Spottzug",  wo  um  derselben  Rücksicht  willen  der 
Mund  statt  der  Nase  gesetzt  worden  ist.  Dieselbe  Bemerkung 
gilt  von  Juvenal.  ü.  3.  Bachanalia  vivunt  durch  „leben  in  Un- 
zucht", und  V.  7.,  wo  pluteus  nicht  wörtlich  durch  „das  Bret", 
sondern  durch  „die  Wand"  des  Gemaches  übertragen  worden  ist: 
durch  beides  konnten  deutsche  Leser  nur  gewinnen.  Dagegen  ist 
der  lateinische  Vers :  et  iubet  archeiypos  pluleum  servare  Clean- 
thas  nicht  ganz  entsprechend  so  übersetzt: 
Und  lässt  wahren  die  Wand  des  Gemachs  von  dem  echten  Cleanthas, 

indem  der  Ausdruck  „wahren"  das  lateinische  servare  hier  nicht 
wiedergiebt.  Servare  ist  in  dieser  Verbindung  soviel  als  „woh- 
nen, heimisch  sein  an  einem  Orte",  wie  in  den  ähnlichen  Aus- 
drücken servare  ripas^  Virg.  Georg.  IV.  383.  und  458.  ^en.  II. 
.567.  servare  limina.  VI.  507.  locum  servare  (vgl.  Markland  zu 
Stat.  Silv.  I.  3,  25,),  von  wo  es  auch  auf  andre,  nicht  örtliche 
Gegenstände  mit  dem  Begriffe  des  Festhaltens  übergetragen  ist, 
wie  im  Statins  Theb.  X.  17.  hostilem  servare  fugain:  ra.  s.  Un- 
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ger^s  Elect.  Cr  it.  p  4^.  und  Gronovhis  Auseinandersetzung  zu 
Siat.  Silv  T.  I.  p.  311,  nach  Hand's  Ausgabe.  Wir  schliessen 
hier  gleich  noch  einige  Stellen  an,  in  denen  Flr.  Düntzer  die  la- 
teinischen Worte  weniger  glücklich  im  Deutschen  ausgedrückt  hat. 
Horat.  Sat.  11  2,  123.  lesen  wir: 

D'rauf  gab's  lustiges  Spiel,-  wo  den  Irrthnm  strafte  der  Becher 
und  in  der  Anmerkung:  „Für  jeden  Fehler  musste  man  trinken", 
wodurch  allerdings  der  Sinn  der  Stelle,  wie  auch  zuletzt  von  Wü- 
steraann  geschehen,  ganz  richtig  angegeben  ist.  Aber  in  der 
Uebertragung  des  culpa  polare  magistra  war  noch  eine  grössere 
Anschliessung  an  das  Lateinische  zu  wünschen;  namentlich  durfte 
die  gar  nicht  absichtslos  gesetzte  magistra  nicht  so  ganz  unbeach- 
tet bleiben,  in  der  achten  Satire  Juvenars  hat  Hr.  Düntzer  v.  11. 
den  Vers: 

quo  Signa  duces  et  castra  movebant 
Übersetzt: 

wo  einst  man  die  Fahnen  erhob  und  das  Lager 

ohne  zu  berücksichtigen,  dass  „erheben"'  nicht  so  zu  beiden  Sub- 
stantiven im  Deutschen  sich  schickt  als  movere  im  Lateinischen  zu 
Signa  und  castra.     Ebendaselbst  v.  58 — 59.  sind  die  Worte: 
cui  (equo)  plurima  palma 
Fervet  et  cxultat  rauco  Fictoria  cornu 
dem  Sinne  nach  richtig  übersetzt  : 

den  mit  freundlich  gewogener  Palme 
Häufig  Victoria  braust  und  jubelt  im  heiseren  Circus. 
Jedoch  bezweifeln  wir,  ob  im  Deutschen  diese  freiere  Verbindung 
des  Dativs,  welcher  sich  auch  Aug.  Jacob  in  seiner  Uebersetzung 
der  Odyssee  einige  Male,  wie  7.  74.  und  22,  70.  bedient  hat,  statt- 
haft ist,  und  tragen  Bedenken,  sie  durch  das  Gocthe'sche  Beispiel 
in  der  Hegire  (Westöstl.  Divan  Th.  V.  S.  3.): 
Dort  im  Reinen  und  im  Rechten 
Will  ich  menschlichen  Geschlechten 
In  des  Ursprungs  Tiefen  dringen 
zu  Hchützen.      Die  Ausdrücke  „braust*'*  und  ,, heiser"  wollen  inis 
auch  nicht  recht  gefallen.      Kino  äliuliche  zu  freie  und  dem  Latei- 
nischen nachgebildete  Wortfügung   bemerken  wir   in  Horat.  Sat. 
I.  4,  92.,  wo  otet  pastillos  durch  „duftet  Bonbons''  übcrsefzt  ist, 
und  in  Juvenal.  Sat.  III.  226.  von  einem   Brunnen  (ptite/is.^    ucc 
reste  movendus)  es   heisst:  „dass  ohne  ein  Seil  du   Leicht  ihn 
schöpfst  mit  der  Hand",  wo  das  Verbum   „schöpfen''  niclU  so 
absolut  gebraucht  werden  konnte.      Aus  der  bereits  angeführten 
achten  Satire  heben  wir  noch  eine  Stelle  (v.  90.)  heraus: 

Ossu  indes  icguvi  vncuis  cxsticta  incduUis 
WO  HrT  Düntzer  übersetzt: 

Kiinigpn  sielist  aufs  Mark  du  die  trockiieii  Knachcn  geso<j;en  , 
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und  es  unstreitig  auf  die  von  römischen  Statthaltern  beraubten 
Könige  bezieht,  was  richtiger  ist,  als  wenn  man  darunter  die  trau- 
rigen Uebcrreste  dessen,  was  die  Habsucht  der  kleinen  Tyrannen 
nicht  an  sich  gerissen  hat,  verstehen  wollte.  Aber  die  üeber- 
tragung  ist  für  deutsche  Leser  nicht  gefällig  genug  und  der  Ge- 
brauch des  Participiums  „gesogen'*"  ist  auch  in  Hinsicht  der  Gram- 
matik anstössig.  Die  Umstellung  des  vacuus^  welches  im  Texte 
XU  medidlis  gehört ,  mag  immerhin  gut  geheissen  werden,  sowie 
die  Uebersetzung  durch  „trocken",  insofern  dadurch  die  ganz 
blut-  und  saftlosen  Gebeine  bezeichnet  werden  sollen.  So  wird 
bekanntlich  bei  vacuus  häufig  die  nähere  Bestimmung  aus  dem  Zu- 
sammenhange ergänzt:  m.  s.  Gronovius  zu  Tacü.  Ann.  II.  46.  und 
Hand  zu  Stat.  Silv.  I.  1,  50. 

Aus  der  neunten  Satire  erwähnen  wir  noch  zum  Schluss  die 
Stellein  V.  113.  114.: 

nee  deerit ,  qui  te  per  compita  rjuaerat 
Nolentem,   et  miseram  vinosus  inebrkt  aureni 
die  bei  Hrn.  Düntzer  so  lauten : 

Es  trifft  sich  auch,  dass  dir  nachkommet  ein  Sciave 
Und,   von  dem  Weine  bezecht,  dir  berauschet  die  leidenden  Ohren. 

Hier  ist  zuvörderst  compita  ganz  unübersetzt  geblieben  und  in  der 
Auslassung  des  Wortes  nolentem  ein  nicht  zu  übersehender  Zusatz 
verwischt  Dann  kann  auris  misera  wohl  das  leidende  Ohr  heissen, 
d.  h.  das  Ohr  eines,  der  etwas  leidet,  aber  deutlicher  wäre  es 
wohl  gewesen,  wenn  in  der  Uebersetzung  gesagt  wäre,  dass  ihm 
zum  Unheil ,  zum  Verdrusse  der  Sciave  solche  Nachrichten  rait- 
getheilt  hätte.  Das  Adjectivum  miser  nämlich ,  welches  der  Dich- 
ter auf  den  Corydon  bezieht,  wird  nach  einem  gar  nicht  seltenen 
Sprachgebrauche  auf  die  Theile  des  menschlichen  Körpers  über- 
getragen, welche  zunächst  von  der  Handlung  betroffen  werden. 
So  bei  Tibull.  I.  1, 16.:  Quam  iuvat  immites  ventos  audire  cuban- 
tem  Et  dominam  tenero  delinuisse  sinu^  wo  Bissen  (Coramentar, 
p.  21.)  tenero  ganz  richtig  auf  den  von  Liebe  glühenden  Mann  be- 
zog, nicht  als  Beiwort  zu  sinus  nahm.  Aehnliche  Beispiele  habe 
ich  in  meinen  Quaestion.  Epic.  p.  132  — 134.  gesammelt,  mit 
denen  noch  die  Stellen  in  Mayers  Abhandlung  de  Epithetorum 
Ornantium  vi  et  natura  (Eutin  1837)  p.  17.  und  in  K  F.  Her- 
manns Lect.  Persian.  Partie.  II.  p.  12.  verglichen  werden  können. 
Sollen  wir  nun  hier  noch  einiges  Metrische  anknüpfen,  so 
können  wir  unter  Erneuerung  des  bereits  ausgesprochenen  Ürtheils 
bezeugen,  dass  sich  Hrn.  Düntzer's  Verse  nicht  blos  durch  Treue, 
sondern  auch  durch  Leichtigkeit  und  durch  Beachtung  der  ver- 
schiedenen Eigenthüralichkeiten  der  Satiriker,  wie  sie  in  den 
Versen  des  Horatius  und  Juvenalis  mit  besondrer  Schärfe  hervor- 
treten, vortheilhaft  auszeichnen.  Was  uns  mitunter  gestört  hat, 
sind  die  öftern  harten  Zusammenziehungen,  als  ^o6's,  dir's.,  wenn"« 
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und  ähnliche,  ferner  die  Trennung  der  Adjectiva  von  ihren  Sub- 
stantiven in  zwei  Verse,  z.  B.  Juvenal.  V.  3.: 

Kannst  du  dulden  die  Schmach ,   die  nicht  Sarmentus  am  schnöden 
Tische  des  Cäsar  litt 

oder  IV.  150.  ff. : 

Und  0  hätt'  er  allein  auf  ähnliche  Possen  die  ganze 

Zeit  des  Entsetzens   verwandt,    wo  der  Stadt   er    erhabene,    hehre 

Seelen  entriss  mit  Gewalt 

oder  X.  296.: 

Herrlich  an  Leibesgestalt  macht  ewige  Angst  den  besorgten 
Eltern  (der  Sohn) 

und  gleich  darauf  v.  318. : 

Dein  Endymion  wird  Ehbrecher  an  jener  geliebten 

Dame. 
Zum  dritten  ist  es  unsrer  Sprache  nicht  angemessen,  den  Artikel 
in  einer  Art  auszulassen ,  wie  in  folgenden  Stellen  geschehen  ist. 
Horat.  Sat.  I.  1,  lüO.  f.: 

Es  hieb  den  mitten  entzwei  mit  dem  Beile 

Eigene  Freimagd. 

Juvenal.  II.  118.: 

Gracchus  gab  vierhundert  Pfund  als  ehiiche  Mitgift 
Tücht'gem  Hormisten 

VI.  529.: 

Die  sich  erhebet  daheim  ganz  nahe  urältestem  Schaafstail. 
X.  304.: 

Wagt  doch  unkeuschen  Verführers 

Freche  Verschwendung  ..., 
und  so  in  ähnlichen  Verbindungen. 

Diesen  Ausstellungen  gegenüber  Hessen  sich  lange  Reihen 
wohlklingender  Verse  und  gelungene  Stücke  aufführen ,  als  z.  B. 
aus  den  Satiren  des  Horatius  die  erste,  zweite,  fünfte  des  ersten 
Buches,  die  zweite,  fi'infte  und  siebente  des  zweiten  Buches,  die 
erste  und  fünfte  des  Persius,  oder  aus  Juvenalis  die  zweite,  dritte, 
sechste,  zehnte  und  elfte  Satire,  au  deren  Mittheilung  uns  nur 
der  Baum  hindert.  Einer  Eigeuthi'iinlichkeit  im  Gebrauche  solcher 
Fremdwörter,  die  in  unsrer  Sprache  freilich  häufig  gebraucht  und 
geschrieben  werden,  wollen  wir  hier  noch  gedenken.  Obschon 
uns  der  Gebrauch  solcher  Wörter  um  der  cuten  Sache  unsrer 
Sprache  willen  weder  wünschenswcrth  noch  nothwcudig  erscheint, 
80  wollen  wir  doch  nicht  leugnen,  dass  dieselben  in  einzelnen  Stol- 
len der  Hede  etwas  Vertrauliches  und  Humoristisches  verleihen 
und  sie  dem  gewöhnlichen  Lebensverkehre  noch  uäher  gebracht 
haben.  So  finden  wir  in  Horat.  Sat.  I  9,  .').  äorii  si//ii/ts  recht 
treffend   durch  „ich  bin  Literat"-  wiedergegeben,    und  Juvenal. 

VII.  154.  occidit  miseros  crambe  repetila  magislros  eine  passende 
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üebertraguiig  in  den  Worten:  „ewig  erneuerter  Kohl  nimmt  armen 
Magistern  das  Leben.""  In  demselben  VI.  26.  ist  statt  des  lonsor 
magister  recht  artig  der  „Meister  Friseur"  eingeführt  und  die 
Uebersetzung  des  agere  durch  „plaidiren"  (VII.  122.  125.  143. 
144.)  sowie  das  ^^Matho  deficit''''  durch  „es  faiiirt  Matho"  (ebds. 
129.)  braucht  man  Hrn.  Düntzer  nicht  blos  als  einem  gebornen 
Rheinländer  nachzusehen ,  weil  beide  Ausdrücke  jetzt  auch  in  an- 
dern deutschen  Ländern  zu  denen  des  gewöhnlichen  Tagesge- 
spräches gehören.  Mit  gelungener  Ironie  ist  ferner  das  Ennianische 
Induperator  in  Juvenal.  IV.  29.  durch  „unser  erhabner  Mo- 
narch" wiedergegeben,  aber  der  „Coramandeur  von  den  Reisigen" 
(jjtagister  equilum  ebds.  VIII.  7.)  ist  eine  steife  und  nicht  ganz 
gprachrichtige  Uebersetzung ,  wenn  nicht  in  „von  den"  statt  des 
Genitivs  eine  Nachahmimg  des  gemeinen  Sprachgebrauches  liegen 
soll.  Uebrigens  steht  in  der  Urschrift  der  Pluralis: /«wos^  wa- 
gistii^  was  von  dem  üebersetzer  nicht  unberücksichtigt  bleiben 
durfte.  — 

Der  lebhafte,  auffassende  und  anregende  Geist,  welcher  die 
metrische  Arbeit  des  Hrn.  Düntzer  überall  durchdringt,  zeigt  sich 
aber  nicht  minder  in  den  übrigen  Theilen  seiner  Arbeit,  wir  mei- 
nen in  den  erläuternden  Anmerkungen.  Diese  zerfallen  in  die 
Lebensbeschreibungen  der  Satiriker  und  in  die  unter  der  Ueber- 
setzung stehenden  Anmerkungen.  In  beiden  Stücken  hat  Herr 
Düntzer  Treffliches  geleistet  und  für  die  heutigen  Leser  seines 
Buches ,  denen  das  Alterthum  so  oft  eine  neue  unbekannte  Welt 
ist,  auf  das  Einsichtigste  gesorgt.  Unter  den  Lebensbeschrei- 
bungen sind  die  des  Persius  und  derSulpicia  die  kürzesten,  länger 
ist  schon  die  des  Lucilius  und  am  ausführlichsten  hat  sich  Herr 
Düntzer  bei  Horatius  und  Juvenalis  verweilt.  Der  Lebensabriss 
des  ersten  unter  diesen  beiden  ist  mit  Benutzung  der  neueren 
Forschungen  in  derjenigen  selbstständigen  Freiheit  verfasst,  wel- 
che das  Ergebnis«  langjähriger  Arbeiten  des  Hrn.  Düntzer  über 
diesen  Gegenstand  sein  musste.  Mit  Klarheit  und  Sicherheit  sind 
die  einzelnen  Hauptpunkte  dem  Leser  vorgeführt  und  wie  gedrängt 
schon  die  Darstellung  sein  musste ,  so  ist  doch  Raum  gefunden, 
den  Vorwurf  schmählicher  Feigheit  von  Horatius  ab^uweliren  und 
eine  anziehende  Beschreibung  seines  Landgutes  und  der  Lage  des- 
selben einzufiechten.  Der  jetzt  so  viel  besprochenen  und  doch 
noch  unentschiedenen  Streitfrage  über  die  Zeitfolge  der  Hora- 
zischen  Gedichte  hat  Hr.  Düntzer  gleichfalls  ihr  Recht  wider- 
fahren lassen ,  aber  die  von  ihm  angenommenen  Sätze  geschickt 
in  die  übrige  Erzählung  verwebt  und  nicht  am  Schlüsse  derselben 
ein  lästiges  Zahlengebäude  aufgeführt,  welches  für  Leser,  wie  er 
sie  sich  gedacht  hat,  ohne  Frucht  und  Freude  gewesen  sein  würde. 
Aus  dem  Leben  des  Juvenalis  haben  wir  zweierlei  hervorzuheben, 
einmal  die  gründliche  Widerlegung  der  Sage  von  der  Verbannung 
des  Dichters  und  zweitens  die  Nachweisung  über  die  Zeit  ihrer 
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Abfassung,  was  für  Juvenalis  Satiren  von  Wichtigkeit  ist,  weil 
hiernach  keine  der  neun  ersten  weit  vorzüglicheren  Satiren  in  die 
Zeit  des  Doraitianus  zu  setzen  ist,  sondern  Juvenalis  erst  als  ge- 
reifter Mann,  nachdem  unter  Nerva  das  Wort  wieder  freigegeben 
war,  mit  ihnen  hervorgetreten  zu  sein  scheint.  Die  Kritik  der 
übrigen  fünf  Satiren  ist  freimüthig  und  zeigt ,  dass  Hr.  Düntzer 
seinen  Lesern  keine  falsche  Bewunderung  aufnöthigen  will.  Denn 
wo  er  sich  von  heutigen  Zuständen  und  von  ihrer  Verbindung  mit 
den  Hervorbringungen  des  tlassischen  Alterthums  handelt,  sollen 
die  Freunde  des  letztern  sich  an  ein  schönes  Wort  des  Tacitus  *) 
erinnern:  non  omnia  apud  priores  meliora^  sed  nostra  quoque 
aetas  multa  laudis  et  ariium  imitanda  posteris  tulit. 

Ist  nun  für  jeden  gebildeten  Mann,  dessen  Verlangen  die 
fremde  Sprache  entgegenstand ,  durch  Hrn.  Düntzer  die  Möglich- 
keit eröffnet,  die  römischen  Satiren  in  ihrer  eigensten  Gestalt 
deutsch  anzuschauen  und  zu  geniessen,  so  ist  hierzu  ausserdem 
von  dem  Uebersetzer  durch  seine  zweckmässigen  Anordnungen 
bestens  beigetragen  worden  Ohne  Anmerkungen  durfte  ein  sol- 
ches Buch  nicht  hervortreten,  aber  Anordnung  und  Vertheilung 
erschien  bei  einem  beschränkten  Räume  und  bei  sehr  verschieden- 
artigen Bedürfnissen  durchaus  als  keine  leichte  Aufgabe.  Wir 
freuen  uns  aber,  bezeugen  zu  können,  dass  Hr.  Düntzer  sie  für  Alle, 
die  Belehrung  suchen,  mit  Glück  gelöst  hat.  Seine  Anmerkungen 
sind  kurz  und  bündig  und  erläutern  zuerst  die  verschiedensten  Zu- 
stände und  Vorkommenheiten  des  täglichen  römischen  Lebens,  als 
Kleidung,  Putz  und  Haartracht,  sie  begleiten  den  Menschen  von 
seiner  Geburt  bis  zum  Begräbnisse,  sie  schildern  uns  die  römischen 
Nahrungsmittel  vom  Mehl-  und  Dinkclbrei  bis  zu  den  ausgesuch- 
testen Leckerbissen  des  reichen  Schwelgers,  sie  führen  uns  eben 
sowohl  zu  den  Ballspielen  und  andern  Vergnügungen,  als  auf  die 
Gerichtsplätze  vor  den  Prätor,  auf  die  Rednerbühne,  zu  den  Spon- 
sionen  und  Centumviral- Gerichten,  sie  erläutern  alle  Stellen,  wo 
von  Geld ,  Maass  und  Gewicht ,  von  Haus-  und  Schreibgeräth,  mit 
einem  Worte  von  Gegenständen  des  häuslichen  und  geselligen  Le- 
bens die  Rede  ist.  Alle  diese  Anmerkungen  sind  theils  mit  den 
eignen  Worten  des  Hrn.  Düntzer  gegeben,  theils  aus  den  Büchern 
der  bewährtesten  Schriftsteller  über  römische  Alterthümer,  Böt- 
tiger, Niebuhr,  Becker  und  andern,  entlehnt  worden.  Dieselbe 
Genauigkeit  zeigt  sich  nun  bei  Erwähnung  der  übrigen  hei- 
ligen Gebräuche  der  Römer,  sowohl  der  einheimischen  als  der 
aus  fremden  Ländern  herübergenommcnen  Gottesdienste,  bei  den 
geographischen ,  naturhistorischen ,  mythologischen  und  geschicht- 
lichen Gegenständen.  Hierbei  sind  nicht  allein  die  sichersten 
Nachrichten  aus  den  alten  Schriftstellern  selbst  entnommen,  son- 
dern, wo  es  irgend  thunlich  war,  hat  Hr.  Düntzer  auch  die  besten 


♦)   Annal.  Jri.  50.  vgl.  Pabst  zu  Tac.  Dial.  de  Orntor.  «•.  15. 
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Reisebeschreibiingeii  eines  Moritz,  Goethe,  Stolberg,  K.  A.  Mayer 
und  andrer  (unter  denen  wir  nur  Wilh.  MüUer\s  vortrefTliches 
Buch  vom  J.  1822 :  liom ,  Rainer  und  Römerinnen  vermisst 
haben)  zu  Rathe  gezogen  worden.  Dadurch  ist  in  die  Anmer- 
kungen eine  anmuthige  Abwechselung,  welche  der  Gründlichkeit 
keinen  Abbruch,  sondern  vielmehr  Vorschub  thut,  erzeugt.  Wir 
setzen  als  einen  Beleg  für  diese  Art  der  Anmerkungen  ohne  langes 
Wählen  die  Erläuterungen  zu  Juvcnal.  III.  231.  her: 

Viel  will's  heissen ,   wo  immer  es  sei,   wie  immer  verbi)rgen, 
Ein  Eidechslein  nur  als  eigener  Herr  zu  besitzen. 

„Das  Eidechschen  ist  ein  im  Süden  gern  gesehenes  Hausthier,  das 
Fliegen  und  Mücken  wegschnappt.  Auf  alten  Denkmälern  wird  die 
Eidechse  dem  Schlafenden  beigegeben,  weil  sie,  wie  man  sagt, 
diesen  wecken ,  w  enn  ein  giftiges  Thier  ihn  stechen  will.  Goethe 
hat  diese  zierlichen  Thierchen  unter  dem  Namen  Lacerta  besungen 
(Venediger  Epigramme  68.  69.  71.).  K.  A.  Mayer  (Neapel  und 
die  Neapolitaner  I.  209.)  nennt  als  zwei  lustige  Thiere,  die  den 
Reisenden  in  Menge  durch  ganz  Italien  begleiten,  die  Cicade  und 
die  Eidechse.  Von  der  letztern  sagt  er,  sie  schlüpfe  rasch  aus 
dem  Gebüsche  und  bewege  auf  dem  sonnenwarmen  Gesteine  trau- 
lich-neugierig ihr  Köpfchen  hin  und  her.  Vgl.  Stolberg's  Werke 
IX.  289.  Hier  deutet  die  Eidechse  auf  das  Haus  hin,  nicht  etwa 
auf  den  Garten."  üeber  die  Cicaden  lesen  wir  eine  ähnliche  An- 
merkung zu  Juven.  IX.  69.  Was  aber  die  übrigen  Anmerkungen, 
deren  viele  auszuschreiben  hier  unpassend  sein  würde,  anbetrifft, 
so  glauben  wir  uns  über  sie  bezeichnend  genug  auszudrücken, 
wenn  wir  sagen ,  dass  sie  uns  mehr  als  einmal  an  die  Heindorf'schen 
Anmerkungen  zu  den  Satiren  des  Horatius  erinnert  haben ,  welche 
in  Wüstemann's  verdienstlicher  Ausgabe  der  Jüngern  philologischen 
Welt  gewiss  denselben  Nutzen  bringen  werden ,  den  sie  uns  altern 
Jahre  lang  gewährt  haben. 

Bei  einer  genauen  Durchsicht  dieser  Anmerkungen  sind  uns 
eigentlich  nur  zwei  vorgekommen,  die  wir  beseitigt  wünschten. 
Die  eine  steht  bei  Juvenal.  VI.  406.  und  lautet  mit  Heinrich's 
Worten  also:  „die  nämliche  Materie  (nämlich  über  die  mancherlei 
Lagen  beim  Beischlafe)  wurde  noch  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts auf  einer  damals  berühmten  deutschen  Universität  ordentlich 
scientivisch  behandelt:  ein  bekannter  gelehrter  Arzt  las  dort  ein 
Publicum,  das  im  Lectionscataloge  angekündigt  wurde:  de  variis 
conctibitus  modis.'"''  Das  war  so  ein  Collegienspass,  wie  sie  der 
verstorbene  Heinrich  liebte,  von  denen  man  sich  aber  jetzt  ab- 
wendet. Die  andre  Stelle  ist  Sat.  XI.  146.,  wo  von  einem  kunst- 
mässigen  Zerlegen  aus  Trypherus  Scliule  die  Rede  ist  und  Herr 
Düntzer  der  Modelle  von  Ulraenholz  gedenkt,  an  denen  die  Sache 
gelehrt  wurde.  Dass  aber  einst  ein  Professor  Colom  in  Göttingen 
praktische  Anweisung  darin  ertheilt  habe,  konnte  jedenfalls  weg- 
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gelassen  werden.  Für  die  Richtigkeit  des  Namens  vermögen  wir 
nicht  einzustehen:  ein  Professor  (und  noch  dazu  einer  in  Göt- 
tingen) hat  diesen  Unterricht  schwerhch  ertheilt,  der,  wie  wir 
von  altern  Leuten  gehört  haben,  sonst  auf  den  Universitäten  von 
den  Fechtmeistern  gegeben  worden  ist.  Für  diesen  Zusatz  hätten 
wir  lieber  eine  erklärende  Anmerkung  bei  Juven.  IV.  76.  gefun- 
den^ wo  es  heisst: 

„Laufet,  Er  nahm  schon  Platz!"  eilt  Pegasus,  fassend  den  Mantel, 
Eben  zum  Maire  gesetzt  der  von  Schrecken  ergriffenen  Hauptstadt. 
Angenommen  nun ,  dass  die  meisten  Leser  das  Wort  „Maire"  ken- 
nen, so  wäre  eine  kurze  Nachweisung  über  die  Bedeutung  eines 
villicus  bei  den  Römern  und  über  die  bittre  Ironie  dieser  Stelle, 
welche  schon  der  alte  Scholiast  richtig  erkannt  hatte ,  hier  nicht 
überflüssig  gewesen.  M.  vgl.  K.  Fr.  Hermann  s  Spicileg.  An- 
notat, ad  Juvenal.  Satir.  III.  (Marburg,  1839)  p.  27. 

Zur  weitern  Ausstattung  dieses  Commentars  gehören  die  mit 
einem  glücklichen  Tacte  abgefassten  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Satiren  (eine  kurze  Geschichte  der  römischen  Satire  ist  auf  den 
ersten  Seiten  des  Buches  enthalten)  und  die  Angabe  des  Zusam- 
menhanges und  der  Gedankenfolge  in  den  einzelnen  Stücken  End- 
lich haben  wir  noch  der  eben  so  erspriesslichen  als  angenehmen 
Zugaben  zu  gedenken,  welche  diese  Anmerkungen  durch  die  Her- 
anziehung und  Vergleichung  mit  neuem  Dichtern  erhalten  haben. 
Hr.  Düntzer  hat  nämlich  nicht  allein  bei  den  einzelnen  Satiren 
immer  die  Nachahmungen  oder  Behandlangen  desselben  Gegen- 
standes von  Boileau,  Regnard,  Manzini,  Rachel  und  andern  neuern 
Satirikern  fleissig  verzeichnet .  sondern  auch  bei  einzelnen  Versen 
und  Abschnitten  verwandte  Stellen  aus  den  Heldengedichten  des 
Ariosto,  Fortiguerra  und  Bojardo,  aus  Montaigne's  und  Hippel's 
bekannten  Büchern  beigebracht,  auch  einmal  auf  S.  209.  recht 
passend  an  den  Anfang  aus  Wallcnstein's  Tode  von  Schiller  erin- 
nert. Besonders  häufig  aber  sind  die  Anführungen  aus  Goethe  und 
hier  wiederum  aus  dem  zweiten  Theile  des  Faust  (z.  B.  S.  133. 
135.  215.),  wie  sie  sich  ungesucht  dem  gelehrten  Erklärer  unsers 
grossen  Dichters  darbieten  mussten. 

Und  so  veranlasst  uns  Goethe's  Name  zur  Wiederholung  des 
bereits  oben  ausgesprochenen  Wunsches ,  dass  diese  neue  Ueber- 
setzung  der  römischen  Satiriker  neben  ihren  eigenthümlichen  V  or- 
zügen  auch  zu  der  grossen  Vermittelung  zwischen  der  aitclassisclien 
und  vaterländischen  Literatur  bestens  beitragen  möge,  indem  sie 
den  festen  Weg  verfolgt,  auf  dem  sich  Voss,  Humboldt  und  Wolf 
nebst  andern,  die  in  solcher  Weise  das  classische  Alterthum  unter 
uns  pflegten  und  ansiedelten,  ein  Nationalverdicnst  erworben  Jiaben. 
Halle.  K,  G,  Jacob. 
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HILDBüRGHAUSE^ .      Die  Ordnung  der  beiden  Landesgymnasien  zu 
Meiningen  und  Hildburghausen  hat  seit  Ostern  1846   folgende  den 
Lectionsplan  und  die  Methode  betreffende  Abänderungen  erhalten,  die  auch 
in  weitem  Kreisen  Beachtung  verdienen  dürften.    Nach  dem  frühern  Lec- 
tionsplane  hatte  jeder  Schüler  an  vier  Tagen  in  der  Woche  des  Vormit- 
tags 4  Lehrstunden,  jeder  zweimal  in  der  Woche  von  l — 2  Uhr  Unter- 
richt, keiner  aber  auch  nur  einen  freien  Nachmittag,    indem  Mittwochs 
und  Sonnabends  Nachmittag  Zeichen  -  und  Singunterricht  ertheilt  wurde. 
Dadurch   nun,  dass   die  Philosophie  in  Cl.  I.  weggefallen,  in  Cl.  IL  die 
3  Stunden  Geschichte  und  Geographie  auf  2  reducirt  sind,  in  Cl.  III.  an- 
statt 10  lateinischer  Stunden  in  der  Woche  nur  9  gegeben  werden  und  der 
sonst  in  dieser  Classe  in  2  Stunden  ertheilte  physikalische  Unterricht  weg- 
fällt, ferner  dass  in  IV.  ebenfalls  in  9  anstatt  10  lateinischer,  aber  in  3 
anstatt  2  Stunden  geometrischer  Unterricht  ertheilt  wird,   die  2  Stunden 
Geographie  und  2  Stunden  Naturgeschichte,  woran  sonst  die  ganze  Classe 
Antheil  nahm ,   der  2.  Abtheilung ,   die  das  Griechische  noch  nicht  lernt, 
allein  zugewiesen  werden;   der  für  die  2.  Abiheilung  zweistündige  Unter- 
richt in  der  Kalligraphie  in  Wegfall  gekommen,   und  für  die  erste  Abthei- 
lung  noch  eine  Rechenstunde  angesetzt  ist ,   ferner  dass  der  Religionsun- 
terricht und  die  Naturgeschichte  in  V.  und  VI.  in  jeder  Classe  besonders 
ertheilt  werden,  während  diese  beiden  Classen  in  diesen  Fächern   sonst 
combinirt  wurden,  und  zwar  in  V.  in  je  2 ,  in  VI.  in  je  3  Stunden ,  ausser- 
dem aber   in  V.  ebenfalls  eine   von  den  10  lateinischen  Stunden  und  eine 
von  den  3  Stunden  Geschichte   abgeschnitten ,   ferner  die  biblische   Ge- 
schichte in  VI.  in  Wegfall  gekommen  und  ebenfalls  auch  hier  jetzt  nur  9 
anstatt  10  lateinische  Stunden   ertheilt  werden :  durch  a^e  diese  Abände- 
rungen hat  jede  Classe  wöchentlich  28  Lehrstunden  erhalten ,  wodurch  die 
Möglichkeit  erreicht    worden   ist,  den  Lectionsplan  so   anzulegen,   dass 
alle  Schüler  am  Mittwoch  und  Sonnabend  Nachmittag  gar  keinen  Unter- 
richt haben  und  eben  so  kein  Schüler  an  keinem  Tag  von  1 — 2  unterrich- 
tet wird.     Dass  auf  diese  Weise  sowohl  für  die  Gesundheit  der  Schüler, 
als  auch  für  grössere  Zeit  zum  Selbststudium  der  altern  Schüler  gesorgt 
ist,   leuchtet  von  selbst  ein.     Hierbei  ist  erinnert  worden,  um  noch  mehr 
für  die  körperliche  Entwickelung  namentlich  der  Jüngern  Schüler  zu  sor- 
gen, dass   diese  in  Zukunft,   wenn   nicht  ausschliesslich,  doch  Vorzugs 
weise  ihre  Beschäftigung  in  der  Schule,  in  den  Lectionen  selbst  erhalten, 
und  die  häuslichen  Beschäftigungen  nur  auf  das  Unerlässliche  beschränkt 
werden  sollen.     Und  um  den  obern  Schülern  mehr  Gelegenheit  für  selbst- 
ständige Arbeiten  zu  geben ,   sollen  auch  ferner  die  Studientage  für   die 
Primaner  gestattet  bleiben ,  was  nicht  blos  deshalb  geschehe ,  weil  solche 
Studientage,  im  Falle  eine  sorgßltige  Inspection  über  einen  jeden  Primaner 
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von  Seiten  des  Directors  geführt  werde,  an  und  für  sich  nutzlich  sei,  son- 
dern weil  dieser  häusliche  Besuch  den  Vortheil  gewähre,  den  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  und  die  Befähigung  zum  selbstständigen  Studium  leicht 
zu  erforschen.  Die  Studientage  sind  gegenwärtig  Gegenstand  vielfacher 
Besprechungen  in  Zeitschriften  gewesen ;  auf  der  einen  Seite  wird  mit 
Recht  erkannt,  dass  man  den  Primanern  ,  welches  doch  in  der  Regel  junge 
Leute  von  13 — 21  Jahren  sind,  grössere  Freiheit  geben  müsse,  damit 
die  individuelle  Neigung,  versteht  sich,  wenn  sie  eine  löbliche  hi,  sich 
selbstständiger  entwickeln  könne  und  diese  der  Lehrer  desto  eher  und 
leichter  erkenne;  und  Ref.  bedauert,  dass  auf  den  sächsischen  Fürsten- 
schulen,  deren  einer  er  seine  Bildung  verdankt,  die  Studienwochen  und 
Studientage  sehr  beschränkt  worden  sind;  auf  der  andern  Seite  aber  findet 
gegen  diese  ^age  dies  Bedenken  statt,  dass  die  Controle  schwierig  sei.  Das 
ist  freilich  an  Anstalten  von  einer  bedeutenden  Schülerzahl  keine  leichte 
Sache,  allein  es  wäre  in  der  That  doch  schlimm,  wenn  man  nicht  man- 
chen Schülern  eine  gewissenhafte  Benutzung  der  Zeit  zutrauen  dürfte  und 
ein  Besuch  bei  diesen  nicht  jedesmal  erforderlich  wäre;  indessen  lässt  sich 
auch  jener  Einwand  dadurch  beseitigen,  wenn  die  Schüler  während  der 
Schulzeit  (denn  dass  sie  länger  gerade  sitzen  sollen,  wird  ja  nicht  ge- 
boten) in  einem  geräumigen  Local ,  welches  doch  in  der  Regel  jede  An- 
stalt besitzt,  zusammen  arbeiten  und  dabei  von  den  Lehrern  abwechselnd 
beaufsichtiget  werden  ,  die  sie  eigentlich  an  diesem  Tag  unterrichtet  hät- 
ten. Nur  fügt  Ref.  noch  dies  hinzu,  dass,  wenn  wirklich  ein  recht  er- 
heblicher Nutzen  daraus  erwachsen  soll ,  diese  Tage  öfter,  als  es  wohl 
jetzt  und  in  der  Regel  geschieht,  eintreten,  auch  2 — 3  Tage  hinterein- 
ander dazu  verwendet  werden  müssen;  6 — 8  solcher  Tage  in  einem  gan- 
zen Halbjahre  sind  gewiss  zu  wenig.  Ferner  wird,  um  einige  Verein- 
fachung der  Lehrobjecte  zu  erzielen  ,  der  bis  jetzt  in  der  Gymnasialord- 
nung vorgeschriebene  Vortrag  der  Rhetorik  in  Prima  und  der  Poetik  in 
Secunda  in  besondern  Stunden  künftig  nicht  mehr  ertheilt,  sondern  es 
werden  die  wichtigsten  Regeln  dieser  Disciplinen  gelegentlich  erläutert. 
Ferner  wurde  angeordnet,  dass  weder  griechische  noch  lateinische 
Grammatik  wie  bisher  in  besondern  Stunden  in  den  beiden  obersten  Clas- 
sen  ertheilt  werde,  genannter  Unterricht  soll  in  der  dritten  Classe  zu 
einem  bestimmten  Abschluss  gebracht  werden  und  die  Kenntniss  hierin  ein 
vorzügliches  Moment  bei  der  Versetzung  ans  Tertia  nach  Secunda  abgeben. 
Dies  könnte  vielleicht  Manchem  als  etwas  schwer  zu  Erreichendes 
erscheinen.  Die  Erfahrung  indessen  kann  jene  Anordnung  nur  billigen. 
Ref.  ,  der  seit  mehreren  Jahren  den  Unterricht  in  Tertia  ertheilt,  hat  ge- 
funden, dass  Schüler,  die  3  Jahre  hindurch  (in  Quinta  und  Quarta)  einen 
lateinischen  grammatischen  Cursus  durchgemacht  haben  ,  schon  in  Tertia 
von  der  griechischen  Grammatik  den  hinlänglichen  Umfang  und  die  erfor- 
derliche Sicherheit  erhalten  können,  zumal  nach  des  Ref.  Ansicht  der 
Vortrag  der  griechischen  Grammatik  sich,  wenn  nicht  lediglich,  doch  vor- 
zugsweise auf  die  Thelle  erstrecken  muss,  wodurch  dem  Schüler  bei  der 
(Präparation  Unterstützinig  und  Erleichterung  verschafft  wird.  Und  als 
solche  Theilo  bezeichnet  er  nach  seiner  Erfahrung  die  Moduslchrc ,  Lehre 
N.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd.  od,  Kril.  Dibl.  Bd.  XLIX .  I/ft.  1.  15 
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von  den  Präpositionen  in  Verbindung  mit  der  Casusiehre ,  die  namentlich 
in  wenigen  Stunden  abgehandelt  werden  kann,  Lehre  von  der  Attraction 
und  der  sogenannten  Umstellung  oder  Assimilation ,  und  Lehre  vom  Par- 
ticip.  An  die  Stelle  von  griechischen  Exercitien  sind  in  Prima  und  Se- 
cunda  zur  Befestigung  und  Erweiterung  der  griechischen  Syntax  wöchent- 
liche leichte  und  einfache  Extemporalien  getreten,  die  der  Lehrer  zu 
Hause  corrigirt.  Hierbei  sei  es  dem  Ref.  erlaubt,  die  Methode  darzu- 
legen, welche  er  bei  diesen  Extemporalien  in  Cl.  L  beobachtet.  Damit 
auch  diese  nicht  isolirt  und  unabhängig  von  der  Erklärung  der  Schriftsteller 
dastehen,  dictirt  er,  während  der  Dichter  in  den  Lectionen  gelesen  wird, 
aus  dem  nach  dem  Dichter  zu  lesenden  Prosaiker  solche  Stücke ,  die  theils 
früher  Erlerntes  zur  Uebung  darbieten,  theils  solche  Gräcismen  enthalten, 
über  welche  der  Schüler  ohne  Hülfe  des  Lehrers  nicht  leicht  hinweg- 
kommt; werden  nun  diese  in  diesen  Extemporalien -Stunden  erläutert,  so 
erhält  dadurch  einmal  der  Schüler  die  nothwendige  Erleichterung  bei  der 
Präparation  und  der  Lehrer  hat  nicht  nöthig ,  bei  der  Leetüre  die  Sache 
zu  erläutern  und  kann  schneller  lesen.  Gegen  Ende  der  Stunde  liest  er 
dann  gewöhnlich,  wenn  die  Schüler  die  Bücher  abgegeben,  das  Original 
vor,  ein  Verfahren ,  welches  er  in  allen  Extemporalien -Stunden  beob- 
achtet und  was,  wie  er  stets  gefunden,  von  vorzüglichem  Nutzen  ist. 
Er  hat  bemerkt,  wie  entweder  der  Schüler  sich  freut,  wenn  er  es  ziem- 
lich richtig  geschrieben,  und  wie  er  sehr  oft  sofort  seine  Fehler  einsieht, 
indem ,  wenn  die  Correctur  wie  gewöhnlich  erst  in  einigen  Tagen  er- 
folgt, der  Schüler  nicht  recht  weiss,  was  er  geschrieben  hat,  und  wie  eben 
dadurch  das  Interesse  an  diesen  Uebungen  rege  erhalten  wird.  Ferner 
ist  nachdrücklich  empfohlen  worden  die  Behandlung  einzelner  Lehrobjecte 
nach  einander  anstatt  der  gleichzeitigen  Betreibung  mehrerer  derselben 
neben  einander.  Vorzüglich  und  zuerst  ist  dies  auf  die  Leetüre  der  Clas- 
siker  angewendet  worden.  Dass  diese  Einrichtung  eine  für  die  Schüler 
höchst  nützliche  ist,  werden  die  Lehrer  an  den  Anstalten,  in  welchen  jene 
Einrichtung  getroffen  ist,  gern  bezeugen.  Auch  Ref  hält  sie  nur  für 
die  einzig  richtige  Methode,  um  es  leicht  möglich  zu  machen,  dass  der 
Schüler  mehr  und  gründlicher  liest,  und  kann  dasselbe  mit  um  so  grösserer 
Üeberzeugung  empfehlen,  da  er  schon  länger  die  griechische  Leetüre  in 
Prima  so  betreiht.  Werden  nämlich,  wie  es  noch  an  den  meisten  Anstal- 
ten der  Fall  ist,  wöchentlich  2  lateinische  und  2  griechische  Autoren 
neben  einander  interpretirt,  so  ist  demnach  der  Schüler  genÖthigt,  die 
Woche  hindurch  in  4  Schriftstellern  zu  lesen,  wodurch  die  Thätigkeit  des 
Schülers  allzusehr  zersplittert  wird.  Ausserdem,  mögen  nun  die  Stunden 
neben  einander  oder  auseinander  liegen ,  kommt  der  Schüler  leicht  aus 
dem  Zusammenhang,  der  nur  durch  unausgesetzte,  aber  das  Fortschreiten 
der  Leetüre  aufhaltende  Repetition  erhalten  wird ,  und  macht  in  der  Fer- 
tigkeit, den  Schriftsteller  zu  übersetzen  und  zu  verstehen  und  in  densel- 
ben einzudringen,  nur  langsamere  Fortschritte.  Wie  man  ein  Bild,  auf 
einen  kleinen  Raum  gezeichnet,  eher  und  leichter  übersieht,  so  wird  der 
Schüler  auch  viel  leichter  in  einem  Schriftsteller  heimisch  werden ,  wenn 
er  sich  ein  Vierteljahr  4stündig  in  der  Woche  mit  demselben  beschäftigt. 
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als  ein  halbes  Jahr  nur  2  Stunden  in  der  Woche.  Diese  und  ähnliche 
Gründe  veranlassten  den  Ref.  schon  früher,  statt  2  griechischer  Schrift- 
steller wöchentlich  in  2  Stunden,  nur  einen  vierstündig  zu  lesen,  und  er 
hat  sich  überzeugt,  wie  so  der  Schüler  schneller  und  sicherer  in  den  Autor 
eindringt,  wie  er  grössere  und  nachhaltigere  Liebe  zu  demselben  gewinnt, 
zumal  da  es  so  weit  eher  möglich  ist,  das  zu  erreichen,  was  eine  unab- 
weisliche  Forderung  werden  muss  ,  ein  oder  mehrere  Ganze  von  einem 
Schriftsteller  zu  lesen. 

Auch  in  den  untern  Classen  sollen  die  Lehrobjecte  nach  einander  be- 
handelt werden,  wie  namentlich  die  Geschichte  und  Geographie,  weshalb 
es  wünschenswerth  sei,  dass  diese  Lehrgegenstände  einem  und  demselben 
Lehrer  übertragen  würden.  Auch  sei  überhaupt  darauf  zusehen,  den 
Unterricht  in  einer  Classe  unter  so  wenig  als  möglich  Lehrer  zu  vertheilen ; 
daher  solle  bei  der  Entwerfung  des  Lectionsplanes  immer  darauf  gesehen 
werden,  dass  den  Gesammtunterricht  im  Lateinischen  und  ausserdem  in 
einigen  andern  Lehrzweigen  der  Ordinarius  der  Classe  erhalte,  und  um 
noch  eine  wirksamere  Einheit  des  Unterrichtes  durch  alle  Classen  zu  er- 
zielen, sollen  die  Lehrer  sich  durch  häufige  Besprechung  und  Berathung 
über  den  Zusammenhang  der  Lehrpensa  und  über  Conforraität  in  der  Me- 
thode vereinigen  und  als  äusseres  Hülfsmittel  für  diesen  Zweck  ein  ge- 
naueres Anhalten  an  das  eingeführte  Lehrbuch  beobachten ;  denn  eben 
hierin  liege  der  Hauptvortheil,  welchen  der  Gebrauch  einer  nach  densel- 
ben Principien  ausgearbeiteten,  in  verschiedenen  Cursen  durch  das  ganze 
Gymnasium  laufenden  Grammatik  gewähre.  Auch  hierbei  sei  es  Ref.  er- 
laubt, etwas  länger  zu  verweilen.  Die  Erfahrung  hat  denselben  gelehrt, 
dass  diese  Anordnung  von  dem  entschiedensten  Einfluss  für  die  Gesammt- 
entwickelung  des  Schülers  ist  und  sein  muss.  Er  hat  den  lateinischen, 
griechischen  und  deutschen  Unterricht  in  der  Cl.  III.  übertragen  erhalten 
und  hat  da  gesehen  ,  wie  nicht  blos  die  gleichzeitige  Behandlung  der  la- 
teinischen und  griechischen  Syntax  (z.  B.  der  Casuslehre,  der  Moduslehre) 
eine  sehr  grosse  Ersparniss  an  Zeit  machen  lässt  (wenn  man  z.  B.  sagen 
kann,  im  Lateinischen  ist  es  eben  so,  oder  umgekehrt),  sondern  es  auch 
die  Klarheit  und  Festigkeit  des  Schülers  fördert,  wenn  ihm  durch  eben 
diese  gleichzeitige  Behandlung  zur  klaren  Anschauung  gebracht  wird, 
worin  die  Syntax  beider  Sprachen  übereinstimmt,  und  worin  sie  ausein- 
ander geht.  Und  eben  so  hat  sicli  Ref.  davon  überzeugt,  wie  ungemein 
förderlich  es  für  die  Schüler  ist,  wenn  die  Leetüre  der  Schriftsteller, 
namentlich  in  einer  Classe,  in  welcher  das  grammatische  Element  vorwal- 
ten muss,  dem  Lehrer  übergeben  wird,  der  die  Grammatik  vortragen 
soll;  da  er  weiss ,  was  er  in  den  eigentlich  grammatischen  Stunden  ge- 
lehrt hat,  so  kann  auch  er  nur  gut  bei  der  Leetüre  an  die  Grammatik  an- 
knüpfen und  so  das  grammatische  Wissen  beleben  und  befestigen.  Es  ist 
ferner  so  möglich ,  auch  die  Leetüre  der  verschiedenen  Schriftsteller  in 
Verbindung  zu  setzen.  Und  ist  nun  demselben  Lehrer  auch  ausserdem 
der  Unterricht  im  Deutschen  übertragen,  was  übrigens  ebenfalls  von  un- 
serer Behörde  empfohlen  worden  ist,  so  ist  dadurch  sehr  leicht  einfach 
ein  Mittel  gegeben ,  auch  diesen  Unterricht  mit  den  alten  Sprachen  in 
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Verbindung  zu  bringen  und  das  Material  zu  den  Aufsätzen  aus  den  in  der 
Classe  gelesenen  Schriftstellern  zu  holen.      Ein  fernerer  Nutzen,  wenn  so 
wenig  als  möglich  verschiedene  Lehrer  in   einer  Classe  unterrichten,  ist 
der,   d^ss  es  so  möglich  ist,  ein  sicheres  und  entscheidendes  ürtlieil  über 
daß  Maass  der  Arbeit  der  Schüler  zu  haben.     Man  kann  es  keinem  Lehrer 
verdenken,  dass  er  in  dem  Gegenstande,   den  er  den  Schülern  lehrt,  die- 
selben fördern  will.      Viele  glauben,  dass  dies  nur  möglich  sei,  wenn  den 
Schülern  viel  mit  nach  Hause  aufgegeben  wird.   Sind  nun  mehrere  Lehrer 
in  einer  Classe  thäiig,   so  werden  die  Schüler  gewiss  oft  mit  Arbeit  über- 
laden, auch  wenn  jeder  gerade  nicht  viel  aufgiebt.      Dies  aber  erregt  Un- 
lust und  Missmuth  bei  dem  Schüler;  indessen  nur  bei  freudiger  Stimmung 
werden  erhebliche  Fortschritte  gemacht.      Sind  endlich  die  Schüler  vor- 
züglich an  einen  Lehrer  mit  vielen  Stunden  gewiesen,    so   wird  gewiss 
bald  eher  sich  ein  innigeres  Verhältniss  zwischen  ihnen  bilden ,   als  wenn, 
wie  es  noch  oft  der  Fall  ist,  von  vielleicht  30  Stunden  der  Ordinarius  nur 
8 — 10  hat ,  die  übrigen  dagegen  unter  die  übrigen  Lehrer  vertheilt  sind. 
Ref.  weiss  recht  gut,   was   sich   dagegen  bemerken   und  einrichten  lässt, 
um  die  Nachtheile ,  die  das  Wirken  mehrerer  Lehrer  in  einer  Classe  hat, 
za  beseitigen;  indessen   dass   diese  Nachtheile  durch  nichts   so  gründlich 
gehoben  werden  als  dadurch,   dass  so  wenig  als   möglich  Lehrer  in   einer 
Classe  unterrichten,  ist  des  Ref.  vollkomlnenste  Ueberzeugung.      Freilich 
führt  diese  Einrichtung  namentlich  für  die  jungem  Lehrer,  die  doch  auch 
gewöhnlich  die  Ordinarien   der  untern  Classen   sind,   den  Uebelstand  mit 
sich  ,  dass  sie  so  wenig  Gelegenheit  bekommen,  auch  in  den  obern  Classen 
Unterricht  zu  ertheilen:   dies  sollte  aber  nicht  hindern,  jene  Einrichtung 
ins  Leben  treten  zu  lassen,  zumal  da  man  leicht  jenen  Uebelstand,  wenn 
es  anders  wirklich  einer  ist,  mit  einer  anderen  Anordnung  beseitigen  kann, 
wenn   nämlich  ein   allgemeiner  Tausch   der  Ordinariate  von   etwa  einem 
Triennium   bis  zum  andern  unter  den  Lehrern   statt  findet.      In  unserer 
Zeit  lässt  sich   dies  vielleicht  um  so   leichter   ins  Werk  setzen ,  je  mehr 
man  überall  anfängt ,  den  Elementarunterricht  nach  seiner  Wichtigkeit  zu 
erkennen   und  zu  würdigen,   so   dass   an  manchen  Anstalten  selbst  Direc- 
toren  diesen  Unterricht  ertheilen.    Ferner  sind  einige  methodische  Winke, 
den  deutschen  Unterricht  betreffend  ,  gegeben  worden.      Zunächst  ist  eine 
Missbilligung  gegen  die  Methode  ausgesprochen,  welche  dem  Schüler  eine 
Menge  der  lebendigen  Anschauung  entbehrender  Urtheile  über  Schriftsteller 
und  Schriftwerke  vorführt,  ohne  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  diese  Urtheile 
selbst  zu  gewinnen  oder  auch  nur  zu  prüfen.     Vielmehr  soll  die  Zahl  der 
mitzutheilenden  literargeschichtlichen  Data  beschränkt,  dagegen  aber  darauf 
hingearbeitet  werden,  dass  der  Schüler  durch  eigene  Leetüre  ein  anschau- 
liches  Bild   von    den   bedeutendsten  Kunstwerken  der  Literatur    erhalte. 
Daher  ist  empfohlen  worden,  den  Gesammtcursus  in  zwei  Jahrescurse  zu 
theilen;   der  erste  Cursus,   der  mit   der  Reformation  schliessen  soll,   soll 
mit  einer  allgemeinen  Einleitung  beginnen ,    die  möglichst  rasch  auf  das 
Nibelungenlied  hinführt;    da   soll   zum  Verständniss   dieses  Gedichts  ein 
kurzer  grammatischer  Unterricht  eingeschaltet  werden,   nach  dessen  Voll- 
endung die  Leetüre  des  Nibelungenlieds  selbst  theils  in  der  Schule,   theils 
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zu  Hause  von  den  Schülern  gelesen  werden  soll ;  daran  reihe  sich  die  Lee- 
türe lyrischer  Proben  der  mittelhochdeutschen  Poesie,  worauf  eine  kurze 
Uebersicht  der  Literatur  bis  zur  Reformation  folge.  Im  zweiten  Jahr 
sollen  dann  die  Schüler  schnell  über  das  17.  und  die  erste  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  weg  bis  auf  Lessing  und  Goethe  geführt  werden,  von 
welchen  Schriftstellern  die  Schüler  in  Zukunft  mehrere  Stücke  lesen 
müssen,  worauf  die  Besprechung  über  das  Gelesene  in  den  Stunden  er- 
folgt. Hierbei  ist  bemerkt  worden  ,  wie  bei  der  Correctar  der  Aufsätze 
die  voizüglichsten  Gesetze  der  Rhetorik  und  Logik  den  Schülern  recht 
praktisch  zum  Bewusstsein  gebracht  werden  könnten  und  dadurch  ein  Er^ 
satz  für  die  besonderen  Stunden,  in  denen  sonst  diese  Disciplinen  gelehrt 
werden  ,  gegeben  werden  soll. 

Für  den  deutschen  Unterricht  in  Secunda  soll  namentlich  die  Leetüre 
Schilier's  dienen,  von  dem  mehrere  Stücke  erklärt  und  gelesen  werden 
sollen.  Auch  die  Erklärung  kleinerer  Gedichte  soll  in  den  untersten  Clas- 
sen  in  Zukunft  geübt  w  erden ,  diese  Erklärung  aber  dürfe  nicht  in  lange 
Erörterungen  über  alle  Einzelheiten  ausarten,  indem  dadurch  der  Genuss 
an  dem  Gedicht  verleitet  werde,  vielmehr  solle  sich  dieselbe  auf  die 
schwierigem  Stellen  beschränken,  und  das  Verständniss  des  Gedichts  ein 
ausdrucks-  und  seelenvolles  Vorlesen  des  Lehrers  vermitteln.  \Sie  oben 
bemerkt ,  ist  der  Geschichtsunterricht  in  Secunda  und  Quinta  von  3  auf 
2  Stunden  herabgesetzt  worden.  Damit  nun  das  ziemlich  grosse  Pensum 
für  Secunda,  Geschichte  der  mittlem  und  neuern  Zeit,  auch  in  2  Stunden 
absolvirt  werden  könne,  sind  folgende  Fingerzeige  gegeben  worden;  da 
der  Cursus  in  Secunda  auf  unsern  Gymnasien  in  der  Regel  zweijährig  sei, 
so  soll  in  dem  einen  Jahre  das  iNlittelalter  und  in  dem  andern  dagegen  die 
neuere  Zeit  mit  grösserer  Ausführlichkeit  vorgetragen  werden;  dabei  sei 
aber  der  Unterricht  seinem  Umfange  nach  überall  zu  beschränken:  wenn 
daher  auch  die  Geschichte  der  auswärtigen  Länder  und  Völker  nicht  zu 
übergehen  sei,  so  solle  doch  stets  die  deutsche  Geschichte  in  den  Vorder- 
grund treten,  und  das  Ausland  nur  insoweit  Berücksichtigung  finden  ,  als 
es  eine  welthistorische  Bedeutung  gewinnt.  So  könne  z.  B.  die  skandi- 
navische Geschichte  erst  zur  Zeit  des  30jährigen  Krieges,  die  rassische 
erst  von  Peter  dem  Grossen  an  in  den  Vortrag  aufgenommen  werden,  wo- 
bei denn  ein  kurzer  Rückblick  auf  die  frühere  Entwickelung  jener  Staaten 
genüge.  Eine  Möglichkeit,  auch  den  grössern  Stoff  in  kürzerer  Zeit 
zu  bewältigen,  zeige  sich  ferner,  wenn  die  historische  Reflexion  bei  dem 
Vortrag  so  viel  als  möglich  beschränkt  werde,  indem  der  Lehrer  stets  be- 
denken solle,  dass  das  Gymnasium  für  den  Vortrag  in  der  Geschichte  auf 
der  Universität  vorbereiten  soll.  Endlich  würden  um  deswillen  2  Stunden 
ausreichen,  weil  das  gesammte  Pensum  der  Secunda  in  Prima  repetirt 
und  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  gestellt,  dem  Schüler  nochmals  vor- 
geführt werde.  Als  Aufgabe  für  den  Geschichtsunterricht  in  Quinta  sei 
anzusehen  das  feste  Einprägen  des  universal-historischen  Stoffes  :  es  .«sollen 
demnach  zuvörderst  dem  Knaben  eine  R<;iho  recht  markirter  und  ausge- 
prägter Lebensbilder  vorgeführt  und  daher  mit  verhältnissmässigor  Aus- 
führlichkeit   bei  biographischen   Schilderungen  der  eminentesten  Heroen 
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der  Geschichte  verweilt  werden;  demnächst  sei  dahin  zu  streben,  dass 
den  Schülern  eine  Reihe  chronologischer  Data  zum  festen  und  unverlier- 
baren Eigenthum  gemacht  werden ;  es  dürfte  nützlich  sein ,  wenn  diese 
allerwichtigsten  Ereignisse  dem  Schüler  nach  und  nach  dictirt  (wenn  nicht, 
was  vorzuziehen,  der  Schüler  eine  gedruckte  tabellarische  Uebersicht  in 
Händen  hätte)  ,  und  durch  fleissiges  Repetiren  und  Memoriren  dem  Ge- 
dächtniss  fest  eingeprägt  würden ;  es  dürfte  daher  jede  Geschichtsstunde 
sich  von  selbst  in  zwei  Hälften  theilen,  von  denen  die  erstere  zum  Er- 
zählen und  Schildern ,  die  andere  zum  Dictiren  und  Repetiren  verwendet 
würde.  Dieses  Einprägen  eines  festen  historischen  Stoffes  sei  übrigens 
mit  den  nöthigen  Modificationen  auch  in  den  nächst  folgenden  Classen  fest- 
zuhalten. Endlich  ist  in  Bezug  aul  den  Rechenunterricht  erinnert  wor- 
den, dass  die  häuslichen  Arbeiten  auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  da- 
gegen aber  in  den  Stunden  viele  Uebungen,  vorzüglich  im  Kopfrechnen, 
anzustauen  wären,  damit  möglichst  grosse  Gewandtheit  und  Fertigkeit  in 
allen  Operationen  erreicht  würde. 

Ferner  ist  den  Lehrern  vorzüglich  empfohlen  worden ,  bei  den  Schü- 
lern auf  wünschenswerthe  Fertigkeit  im  mündlichen  Ausdruck  zu  sehen. 
Dies  wird  wohl  jetzt  überall  als  eine  unabweisliche  Mahnung  der  Zeit 
erkannt  und  gewiss  auch  meist  die  Erfüllung  derselben  angestrebt.  Ref. 
hat  gefunden,  wie  vorzüglich  dazu  die  Leetüre  der  alten  Classiker  Gele- 
genheit bietet.  Er  lässt  jede  Stunde  dieser  Leetüre  damit  beginnen,  dass 
von  einem  Schüler  der  Inhalt  des  in  der  letzten  Stunde  Gelesenen  darge- 
legt wird,  wobei  als  strenge  und  unerlässliche  Forderung  gilt,  dass  dies 
in  zusammenhängender  und  so  viel  als  möglich  gut  stilisirter  Rede  ge- 
schehe. Fallen  nun,  wie  hier  in  Cl.  HL  geschieht,  der  Leetüre  dieser 
Classiker  10  Stunden  zu  ,  und  wird  in  jeder  Stunde  eine  solche  Inhaltsan- 
gabe gefordert,  was  auch  noch  den  anderweiten  Nutzen  hat,  dass  der 
Lehrer  die  Fähigkeit  der  Schüler  beobachten  kann,  ob  dieselben  im  Stande 
sind,  das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  zu  unterscheiden,  und  dass 
dadurch  der  Zusammenhang  der  vorigen  mit  der  neuen  Stunde  vermittelt 
wird ,  und  werden  dergleichen  Uebungen  nun  auch  in  den  deutschen  und 
historischen  Stunden  angestellt,  so  muss  dadurch  die  noth wendige  Fertig- 
keit im  mündlichen  Ausdruck  erstrebt  werden.  Dazu  trägt  aber  auch 
ferner  bei,  wenn  der  Lehrer  von  den  Schülern  nur  eine  in  soviel  wie  mög- 
lich zusammenhängender  Rede  gegebene  Uebersetzung  annimmt,  eine  solche 
aber,  bei  der  der  Schüler  3 — 4  mal  von  Neuem  ansetzt,  sofort  zurück- 
weist. Ref.  weiss  recht  gut,  dass  dies  für  den  Schüler  keine  geringe 
Anforderung  ist,  allein  ,  dass  es  keine  die  Kräfte  desselben  übersteigende 
ist,  haben  schon  seine  Schüler  durch  die  That  bewiesen.  Ref.  schliesst 
diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  auch  die  specieüen  Anordnungen 
anderer  Schulbehörden  veröffentlicht  werden  möchten,  weil  er  überzeugt 
ist,  dass  dies  zu  immer  grösserer  Entwickelung  der  Gymnasien  beitragen 
müsse.  [Prof.  Dr.  Doberenz.] 

MEISSEN.  An  der  dasigen  Fürstenschule,  welcbe  im  Sommer  1846 
von  144  Schülern  besucht  war  und  im  Schuljahr  1845  —  46  19  Schüler 
[9  mit  dem  ersten,  9  mit  dem  zweiten  und  1  mit  dem  dritten  Zeugniss  der 
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Reife]  zur  Universität  entlassen  hatte ,  ist  im  vorigen  Jahre  in  Folge  der 
Anstellung  des  Rectors  und  ersten  Professors  Dr.  Friedr.  Franke  der  Ge- 
halt des  zweiten  Professors  ür.  Kreyssig  auf  1100  Thir.  und  der  des  drit- 
ten Professors  Dr,  Oertel  auf  900  ThIr.  erhöht  und  dem  ersteren  auch  eine 
Erleichterung  in  der  Inspection  des  Alumnenms  bewilligt  worden.  In  der 
Lehrverfassung  sind  die  bisher  combinirten  Religionsstunden  der  ersten 
und  zweiten  und  der  dritten  und  vierten  Classe  getrennt  und  ausserdem 
für  die  Secunda  zwei  neue  wöchentliche  Lehrstunden  zur  Repetition  der 
lateinischen  Syntax  und  zum  Vortrage  der  griechischen  Syntax  eingeführt. 
In  dem  Jahresprograram  der  Schule ,  Memoriam  anniversariam  dedicatae 
ante  hos  CCCIII  annos  scholae  regiae  Afranae  d.  III.  Jul.  1846  pic  cele- 
brandam  indicit  Fr.  Franke,  steht  unter  dem  Titel:  Fr.  Frankii  Prolego- 
mena  in  Demosthenis  orationem  de  falsa  legatione  [62  (36)  S.  gr.  4.],  eine 
sehr  gründliche  und  tief  eingehende  Untersuchung  über  die  Frage  ,  ob 
des  Demosthenes  und  Aesthines  Reden  über  die  Truggesandtschaft  vor 
Gericht  wirklich  gehalten  worden  sind ,  oder  nicht ,  worin  der  Verf.  dar- 
thut,  dass  die  gegenwärtig  herrschende  Ansicht,  als  seien  beide  Reden 
nicht  gehalten  wordeu ,  auf  keinem  andern  Beweisgründe  beruhe  ,  als  auf 
dem ,  welchen  Plutarch.  Dem.  15.  aus  der  Nichterwähnung  derselben  in 
den  Reden  über  den  Kranz  hergenommen  hat,  und  die  von  Becker  und 
Westermann>für  Plutarch's  Meinung  vorgebrachten  Gründe  durch  allseitige 
Prüfung  und  Widerlegung  abzuweisen  sucht.  Natürlich  hat  diese  Widerle- 
gung zu  mehreren  Specialuntersuchungen  über  den  ganzen  Process  und 
über  die  darauf  bezüglichen  Zeugnisse  der  Alten  ,  vornehmlich  aber  zu 
einer  genauen  Nachweisung  und  Rechtfertigung  der  Anlage  und  des  Ideen- 
ganges der  Demosthenischen  Rede,  sowie  zu  einer  geschichtlichen  Erör- 
terung der  wesentlichsten  Anklagepunkte  geführt,  welche  letztere  der 
Verf.  S.  19-  durch  folgende  Worte  einleitet:  ,,Quod  supra  dictum  est,  in 
bis  orationibus  alterum  ab  altero  fraudis  proditionisque  argui,  utrumque 
removere  a  sese  culpam  et  in  alterum  transferre,  operae  pretiura  esse  vi- 
detur  aliquot  exemplis  docere ,  utri  eorum  maior  debeat  fides  haberi.'' 
Darum  aber  bringt  die  Abhandlung  in  gleicher  Weise  wesentliche  neue 
Aufschlüsse  für  die  Würdigung  der  demosthenischen  Rede  de  falsa  lega- 
tione, wie  für  die  richtigere  Erkenntniss  der  damaligen  Zcitverhältnissc, 
und  macht  in  beiden  Beziehungen  auf  besondere  Beachtung  gerechten 
Anspruch.  [J.] 

Sachskn.  Für  die  11  Gymnasien  des  Königreichs,  welche  in  ihrer 
gesetzlichen  Lehrverfassung  bis  jetzt  immer  noch  an  die  von  J.  A.  Ernesti 
revidirte  und  unter  dem  18.  üctober  1773  pubücirte  erneuerte  Schulord- 
nung für  die  drei  Lanilcsschulcn  und  für  die  lateinischen  Stadtschulen  [ab- 
gedruckt in  der  Programmenrevue  Jahrg.  1843.  III.  Abth.  S.  4 — 10.  vgl. 
Seebode's  Neues  Archiv  f.  Philol.  1.  Jahrg.  3.  u.  4.  Heft]  gebunden  waren, 
aber  freilich  theils  nach  spätem  Verordnungen  ,  theils  nach  den  Forde- 
rungen der  Zeit  dieselbe  vielfach  erw  eitert  und  verändert  hatten  ,  ist  zn 
Anfange  dieses  Jahres  von  dem  Ministerium  desCnltus  und  ölTontlichcn  l^nter- 
richts  ein  neues  Itegulativ  für  die  Gelehrtcnschulen  im  lüitiigrcich  Sachsen 
publicirt   und   auch   in   den  Buchhandel  [Leipzig  b.  Teubncr.  1847.  VI  u. 
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59  S.  8.  9  Ngr.]  gebracht  worden ,  welches ,  obschon  vor  der  Hand  nur 
provisorisch  eingeführt,  das  gesetzliche  Normativ  der  Gyranasiaiverfas- 
sung  sein  soll.  Weil  dasselbe  nicht  als  ein  von  der  Ständeversaaimlung 
genehmigtes  Gesetz ,  sondern  nur  als  Verordnung  des  Ministeriums  her- 
vortritt: so  betrifft  dasselbe  im  VVesenilichen  nur  die  Lelirverfassnng 
der  Gymnasien  und  die  darauf  bezügliche  Stellung  dieser  Anstalten  und 
ihrer  Lehrer,  lässt  aber  die  staatsrechtliche  und  staatsbürgerliche  Stellung 
beider  im  Wesentlichen  unberührt.  Es  sind  nämlich  nur  die  beiden  Lan- 
desschulen in  MEISSEN  und  Grimma  unter  die  unmittelbare  Leitung  des 
Ministeriums  des  Cultus  und  des  ölf.  Unterrichts  gestellt,  und  bei  den 
städtischen  Gymnasien  in  Freiberg,  Plauen  und  Zwickau  gehört  dem- 
selben Ministerium  das  Patronat-  und  Collaturrecht  und  ein  Theil  der  Ver- 
waltung, während  die  städtischen  Gymnasien  in  Bautzen,  DiaESDEN  (die 
Kreuzschule),  Leipzig  (die  Nicolaischule  und  die  Thomasschule)  und 
Zittau  unter  Patronat,  CoUatur  und  Verwaltung  der  betreffenden  Stadt- 
räthe  stehen  und  das  Ministerium  über  diese,  sowie  über  das  Vitzthum'sche 
Geschlechtsgymnasium  in  Dresden,  nur  die  Oberaufsicht  hat  und  deren 
innere  Angelegenheiten  durch  die  sogenannten  Schulcommissionen,  welche 
aus  einem  kön.  Ephorus,  einem  Mitgllede  des  Stadtrathes  und  einem  Mit- 
gliede  der  Bürgerschaft  bestehen,  beaufsichtigen  lässt.  Diese  Oberauf- 
sicht aber  besteht  darin,  dass  alle  an  diesen  Gymnasien  anzustellenden 
Haupt-  und  Hülfslehrer,  mit  Ausnahme  der  Nebenlehrer,  dem  Ministe- 
rium zur  Prüfung  und  Confirmation  präsentirt  werden  müssen  ,  und  dass 
dasselbe  die  Verwaltung  der  Gymnasien  in  letzter  Instanz  durch  Verord- 
nungen und  Commissarien  leitet,  die  Lectionspläne  prüft  und  genehmigt 
und  von  den  Leistungen  theils  aus  den  einzusendenden  Maturitäts-  und 
halbjährlichen  Examenarbeiten,  theils  durch  besonders  abzusendende  Com- 
missarien Kenntniss  nimmt,  sowie  darüber  wacht,  dass  bei  jedem  Gym- 
nasium die  erforderlichen  Lehrer  angestellt  sind,  um  die  Zöglinge  in  allen 
Lehrfächern  auf  diejenige  Stufe  der  Bildung  zu  bringen,  welche  zum 
Uebergang  auf  die  Universität  erfordert  wir-d.  Hinsichtlich  der  Lehrer 
ist  in  dem  neuen  Regulativ  festgesetzt,  dass  die  Anstellung  ordentlicher 
Lehrer  nicht  auf  Kündigung  oder  auf  Zeit  geschehen  kann ,  dass  aber  das 
Ministerium  sich  vorbehält,  an  den  Lehranstalten  seiner  Collatur  ordent- 
liche Lehrer,  welche  nach  der  Bekanntmachung  des  Regulatives  angestellt 
werden  oder  in  eine  bessere  Stelle  aufrücken  ,  nach  eigenem  Ermessen 
an  eine  andere  Gelehrtenschule  oder  nach  Befinden  in  ein  geistliches  Amt 
zu  versetzen,  und  ihnen  dann  nur  ein  gleich  hohes  Einkommen  zu  gewäh- 
ren ,  nicht  aber  gleiches  Rangverhältniss  zu  garantlren  oder  die  Freiheit 
der  Annahme  zu  überlassen ,  und  dass  es  dasselbe  Recht  auch  den  Stadt- 
rätben zugesteht,  nur  dass  diese  die  Genehmigung  des  Ministeriums  dazu 
einholen  müssen.  Jeder  Lehrer  soll  das  Beste  der  Anstalt  nach  Kräften 
fördern  und  an  regelmässigen  Unterrichtsstunden  der  Rector  wöchentlich 
12 — 16,  jeder  andere  Lehrer  18  —  22,  nach  Befinden  auch  noch  mehr 
übernehmen ,  aber  bei  geschlossenen  Anstalten  oder  zahlreichen  Classen 
eine  Beschränkung  dieser  Stundenzahl  vorbehalten  bleiben.  Der  für  jede 
C'iaese  zu  bestimmende  und  dem  Ministerium  anzuzeigende  Hauptlehrer 
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hat  in  derselben  den  hauptsächlichsten  Unterricht  in  den  alten  Sprachen, 
namentlich  die  Aufgabe  und  Correctur  der  schriftlichen  lateinischen  und 
griechischen  Arbeiten  oder  wenigstens  der  ersteren  zu  übernehmen.  Der 
Rector  hat  seinen  Unterricht  hauptsächlich  in  der  ersten  Classe  zu  erthei- 
len  ,  und  als  Oberhaupt  der  Schule  den  Zweck  derselben  durch  Leitung 
des  Unterrichts  und  der  Erziehung  in  jeder  Weise  zu  fördern  und  zu 
überwachen ,  die  Angelegenheiten  der  Anstalt  mit  seinen  Collegen  in 
regelmässigen  und  ausserordentlichen  Conferenzen  zu  berathen,  die  Un- 
terrichtsstunden der  Lehrer  zu  besuchen,  sich  von  dem  Stande  der  Clas- 
sen  und  den  Fortschritten  der  Schüler  in  den  einzelnen  Fächern  Kenntniss 
zu  verschaffen,  auf  planmässiges  Ineinandergreifen  des  Unterrichts  in  den 
einzelnen  Disciplinen  hinzuwirken,  mit  denjenigen  Lehrern,  deren  Unter- 
richts- oder  Erziehungsweise  ihm  nicht  genügt,  erst  vertraulich  sich  zu 
besprechen,  dann  die  Sache  dem  LehrercoUegio  zur  Erwägung  und  Ver- 
mittelung  vorzulegen,  nach  Befinden  auch  zur  Kenntniss  der  Behörde  zu 
bringen.  Da  er  für  die  gesetz-  und  zweckmässige  Leitung  der  Schule  ver- 
antwortlich ist:  so  kann  er  Beschlüsse  des  Lehrercollegiums,  denen  er 
seine  Zustimmung  versagen  zu  müssen  glaubt ,  in  der  Ausführung  suspen- 
diren  ,  muss  aber  die  Sache  unverweilt  der  zunächst  vorgesetzten  Behörde 
zur  Entscheidung  vortragen.  Bestimmungen  über  staatsbürgerlichen  Rang 
und  Stellung  der  Lehrer,  über  Dienstzeit  und  Rechte,  über  Einkommen 
und  Pensionsverhältnisse  u.  dergl.  fehlen  in  dem  Regulativ,  und  sind  zur 
Zeit  auch  durch  kein  besonderes  Gesetz  bestimmt,  weil  in  Sachsen  die 
Geistlichen  und  Lehrer  nicht  unter  die  Staatsdiener  aufgenommen  sind. 
Der  Lehrplan  der  Gymnasien  ist  nach  der  Bestimmung  geordnet,  dass 
dieselben  Schulen  sind,  welche  zu  dem  selbstständigen  Studium  der  Wis- 
senschaften durch  allseitige  humanistische,  insbesondere  altclassische  Bil- 
dung in  formeller  und  materieller  Hinsicht  die  erforderliche  Vorbereitung 
gewähren,  oder  dass  ihr  eigenthümlicher  Zweck  in  der  allgemeinen  huma- 
nistischen Vorbildung  zum  selbstständigen  Betriebe  der  Wissenschaften, 
insbesondere  der  historisch-  ethischen  ,  bestehe  und  dass  auf  ihnen  nächst 
der  Religion  der  Unterricht  in  Sprachen ,  namentlich  den  altclassischen, 
in  Verbindung  mit  Geschichte  und  Mathematik,  hauptsächlichstes  Bil- 
dungsmittel sei,  dagegen  der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  zwar 
nicht  ausgeschlossen  bleibe,  aber  hinter  jenen  Unterrichtsmitteln  zurück- 
trete. Ob  neben  den  Gymijasien  noch  höhere  Realschulen  nöthig  und 
als  Voibereitungsanstalton  für  den  seihstständigen  Betrieb  der  Wissen- 
schaft(Mi  einzurichten  seien,  indem  ja  auch  die  exacten  Wissenschaften  ein 
gutes  formales  Bildungsniittel  gewähren:  das  soll  weiterer  Erwägung  vor- 
behalten bleiben.  Es  soll  aber  der  gegenwärtig  in  den  Gymnasien,  selbst 
mit  Hintansetzung  der  Mathematik  und  Geschichte ,  vorherrschende  Un- 
terricht in  den  alten  Sprachen  (juantitativ  und  qualitativ  beschränkt  wer- 
den ,  nämlich  quantitativ  so  weit,  um  aucli  für  den  Ihitcrricht  in  andern 
Fächern,  namentlich  in  den  Naturwissenschaften,  die  nöthige  Zeit  übrig 
zu  lassen,  dass  diejenige  Elementarkcnntniss  darin  gewonnen  werde,  wel- 
che für  wissenschaftlich  Gebildete  nolhwendig  und  als  Vorbereitung  für 
die    Universitätsvorlesungen    förderlich    ist;    (pialitativ  aber,    damit  da» 
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Gymnasium  nicht  die  philologische,  sondern  die  humanistische  Bildung  als 
Zweck  festhalte   und  nicht  dafür  Unfruchtbares  lehre  oder  zu  schwierige 
Autoren  lese,  sondern  das  sichere  und  gründliche  Verständniss  der  leich- 
tern, welches  jedem  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  entlassenen  Schüler  voll- 
kommen eigen  sein  soll ,   zureichend  erstrebe.     Unbedingt  erforderlich  sei 
bei  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  eine  lebendige  Darstellung  des 
Geistes  des  Alterthums,  mit  Rücksicht  auf  Sitte,  Geschichte  und  Cultur- 
zustände,   da   hierin   für  Geist  und  Gemüth  dSr  Schüler  ein  weit  frucht- 
bareres humanistisches  liildungsmittel  liege,   als  in   blosser  Sprach-  und 
Literaturkenntniss.      Darum  soll  auch   die  sogenannte  statarische  Leetüre 
der  alten  Classiker  mehr  als  bisher,   insbesondere  die  Kritik  des  Textes 
wesentlich  beschränkt ,  die  cursorische  aber  erweitert  werden.   Das  Gym- 
nasium habe  seinen  Zöglingen  nicht  nur  ein  reiches  Wissen ,  sondern  noch 
weit  mehr   ein  tüchtiges  Können  zu  verschaffen  ,   weil  jeder  wissenschaft- 
lich Gebildete  in  jeglichem  Berufe  Beides  brauche.      Das  Wissen  als  Ge- 
genstand des  Erlernen«  sei  leichter  zu  erwerben  als  das  mehr  vom  Naturell 
abhängige  Können.      Allein   gleichwie  die   natürliche  Kraft  des   Körpers 
durch    angestrengte   und   wohlgeleitete  Uebung  entwickelt  und  gestärkt, 
ja  auch  zur  Gewandtheit  in   der  Anwendung  gebracht  werde:    so   seien 
auch  die'  praktischen  Vermögen  der  Seele  ,   Vernunft ,  Gemüth  und  Wille, 
höherer  Entwickelung,   Ausbildung  und  Kräftigung  fähig.      Es  solle  aber 
der  Gymnasialunterricht  die  Seele   des  Menschen  allseitig  ausbilden  ,  um 
humanistisch  im  weitesten  Sinne  zu  sein,  und   darum  müsse  er  vor  Allem 
erziehend  sein.    Dazu  sei  aber  kein  Unterrichtsgegenstand  geeigneter,  als 
die  altclassischen  Sprachen,   welche  das  am  meisten  erziehende  (formale) 
Bildungsmittel  in   sich  trügen   und   dem  wissenschaftlich  Gebildeten  den 
grössten  materiellen  Nutzen   gewährten.      Dieser  Doppelnutzen  der  clas- 
sischen  Sprachstudien  ist  weiter  auseinandergesetzt  und  zugleich  der  Vor- 
rang der  alten  Sprachen  vor  den  neueren  gerechtfertigt,    und  darauf  das 
Princip  begründet,   dass   der  classische  Sprachunterricht  Hauptbildungs- 
inittel  der  Gymnasien  sein  soll.      Es   soll  aber  das  Gymnasium   seine  Bil- 
dungsaufgabe vor  Allem  in  christlicher  und  nationaler  Richtung  erfüllen, 
und   wenn  es  nun  dazu  nächst  gründlichem   Religionsunterrichte  zumeist 
das  zugleich    auf  den   Geist  des   classischen  Alterthums   gerichtete  Stu- 
dium der  lateinischen  und  griechischen  Sprachen,  in  Verbindung  mit  Ge- 
schichte und  Mathematik  brauche ,  so    habe  es  doch  auch  seine  Zöglinge 
im  fehlerfreien,    leichten  und  sichern,    schriftlichen  und  mündlichen  Ge- 
brauche  der  Muttersprache  vollständig   auszubilden,  und  ihnen  diejenige 
Kenntniss  der  deutschen  Literatur,    des  Französischen  und  der  gleich  zu 
nennenden   Unterrichtsgegenstände  zu  gewähren,  welche  zu   allgemeiner 
wi'^senschaftlicher  Bildung  unentbehrlich  sind ,   und  endlich  für  die  Ausbil- 
dung und  Stärkung  des  Körpers  und  für  Entwickelung  künstlerischer  Fer- 
tigkeiten   Sorge    zu   tragen.       Der   Unterricht    soll    demnach    umfassen : 
deutsche,   lateinische,   griechische,   hebräische  und  französische  Sprache, 
christliche   Glaubens-   und  Sittenlehre  in   Verbindung  mit  Bibelerklärung 
und  Religionsgeschichte,   gemeine  Rechenkunst  und  reine  Mathematik  und 
deren  Anwendung  auf  die  allgemeinsten  Lehren  der  Physik,  der  mathe- 
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matischen  Geographie  und  der  Astronomie ,  Naturgeschichte ,  Geographie 
und  Geschichte,  und  Propädeutik  der  Philosophie,  sowie  von  technischen 
Fertigkeiten  Schönschreiben,  Gesang  und  Turnkunst;  und  für  den  Pri- 
vatunterricht soll  jedenfalls  Gelegenheit  zum  Zeichnen  ,  wo  möglich  auch 
zu  Instrumentalmusik  und  zum  Tanzen  gegeben  sein.  Für  die  Ausführung 
dieses  Unterrichts  theilt  sich  das  Gymnasium  in  zwei  Progymnasial-  und 
■vier  Gymnasialclassen,  jede  mit  halbjährigen  Unterrichtscursen  und  andert- 
halbjährigem Classencurae,  und  so,  dass  nicht  mehr  als  40  Schüler  gleich- 
zeitig unterrichtet,  bei  höherer  Schülerzahl  aber  Parallelclassen  gemacht 
werden.  Gute  oder  schlechte  Fortschritte  können  den  Classencursus  für 
den  einzelnen  Schüler  verlängern  oder  verkürzen:  nur  in  Prima  soll  kein 
Schüler  ohne  besondere  Dispensation  des  Ministerii  vor  Ablauf  der  andert- 
halb Jahre  zur  Maturitätsprüfung  zugelassen  werden.  Alle  Schüler  wer- 
den nach  dem  Zwecke  gründlicher  Vorbildung  für  das  Studium  der  Wis- 
senschaften auf  Universitäten  unterrichtet,  und  Schüler,  welche  auf  dem 
Gymnasium  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  für  einen  andern  Beruf 
suchen,  sind  zwar  ungehindert  zuzulassen,  müssen  aber  an  dem  gesamm- 
ten  Unterrichte  desselben  theilnehmen.  Dispensation  von  einzelnen  Lehr- 
gegenständen soll  dem  einzelnen  Schüler  nur  temporär  gewährt  werden, 
wenn  er  in  diesem  Lehrgegenstande  bereits  höhere  Kenntnisse  erlangt  hat, 
als  die  Classe ,  welcher  er  angehört,  bietet.  Dauernde  Dispensation  von 
einem  Unterrichtsgegenstande  darf  nur  unter  der  Bedingung  zugestanden 
werden  ,  dass  der  Schüler  auf  die  Erlangung  eines  Maturitätszeugnisses 
verzichtet.  Der  Unterricht  wird  überall  nach  dem  Classensystem  ertheilt 
und  jeder  Schüler  muss  an  allen  Unterrichtsgegenständen  seiner  Classe  mit 
Nutzen  Theil  zu  nehmen  befähigt  sein.  Nur  in  der  hebräischen  und  fran- 
zösischen Sprache  darf  nach  Befinden  das  Fachsystera  befolgt  und  allen- 
falls auch  in  den  untern  Gymnasialclassen  einem  Schüler  gestattet  werden 
dass  er  im  Griechischen  eine  Classe  zurückstehe,  nur  kann  derselbe  nicht 
eher  nach  Secunda  aufrücken  ,  als  bis  er  auch  im  Griechischen  für  diese 
Classe  reif  ist.  Die  höchste  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  soll  in 
VI.  und  V.  nicht  36,  in  IV.  und  III.  nicht  34,  in  II.  und  I.  nicht  32  über- 
steigen, wobei  jedoch  Turn-,  Musik-  und  Zeichnenstunden  nicht  einzurech- 
nen sind.  Die  Vertheilung  der  Lehrstunden  soll  so  geschehen,  dass  die 
Schüler  Mittwochs  und  Sonnabends  zwei  freie  Nachmittage  erhalten;  der 
allgemeine  Lehrplan  aber  überhaupt  so  gestaltet  sein: 


Deutsche  Sprache  (mit 
Rhetorik,  Poetik,  Li- 
teratur n.  freien  Rede- 
übungen) 
Latein.   Sprache    (mit 

allem  Zubehör) 
Griechische  Sprache 
Französische  Sprache 
Religionslehre  (mit  zu- 
g-ehör.  Gegenständ.) 
Mathematik 


L  IL     IIL     IV.     V.       VI. 


3, 

3, 

2, 

2,        3, 

4  vvöch.  Stunden 

i-9, 

1: 

8-9, 

1: 

2, 

10,       10, 
6,  4-6, 

2,-    - 

10 

2, 
4, 

4, 

9 
4, 

2,  3-4, 
4,      -, 

3 

—4 
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I.  II.     III.     IV.     V.       VI. 


Gemeines  Rechnen  u. 

geom,   Anschauungs- 

lehre 

— , 

■"""» 

y 

— . 

3, 

4 

Physik 

2, 

2, 

J 

— 

j 

■  — 

Geschichte 

2, 

2, 

2, 

% 

3, 

3 

Geographie 

— , 

— , 

2, 

2, 

2, 

'6 

Naturgeschichte 

— , 

— , 

2, 

2, 

2, 

2 

Philos.  Propädeutik 

1, 

— , 

5 

_ 

— 

Hebräisch 

2, 

2, 

'  ) 



' 



Schönschreiben 

— , 

— 

,     9 

1,' 

2,' 

2 

Gesangunterricht 

I, 

1, 

1, 

1, 

2, 

2 

Turnen 

4  wöch.  Stunden 


In  das  Progymnasium  können  die  Knaben  nach  vollendetem  9. ,  in  das 
Gymnasium  nach  vollendetem  12,  Jahre  aufgenommen  werden.  Die  zur 
Aufnahme  nöthigen  Kenntnisse  sind  entsprechend  bestimmt.  Die  Forde- 
rungen an  den  für  die  Universität  reifen  Schüler  sind,  dass  er  in  der  Re- 
ligion eine  seiner  wissenschaftlichen  Vorbildung  angemessene,  in  Schrift 
und  Vernunft  gegründete  Kenntniss  der  christlichen  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre besitze  und  mit  den  Hauptereignissen  der  christlichen  Religions-  und 
Kirchengeschichte  in  ihrem  Zusammenhange  wohl  bekannt  sei;  in  der 
deutschen  Sprache  über  Gegenstände  seines  Ideenkreises  sich  mündlich 
und  schriftlich  riclitig ,  klar  und  mit  Leichtigkeit  auszudrücken  wisse  und 
eine  allgemeine  Uebersicht  der  deutschen  Literatur  besitze;  in  der  latei- 
nischen Sprache  über  Gegenstände  seiner  Bildungsstufe  richtig  und  mit 
einiger  Gewandtheit  schreiben  könne  und  im  Lateinischen  und  Griechischen 
die  in  der  ersten  Classe  gelesenen  oder  ihnen  an  Schwierigkeit  gleich- 
stehenden Prosaiker  und  Dichter  zu  verstehen  und  zu  übersetzen  im  Stande 
sei;  in  der  hebräischen  Sprache  leichtere  Stellen  aus  den  didaktischen  und 
poetischen  Büchern  des  A.  T.  übersetze  und  grammatisch  analysire  und 
Sicherheit  in  der  Formenlehre  besitze}  im  Französischen  Prosaiker  und 
Dichter  verstehe  und  einige  Uebung  im  Schreiben  und  Sprechen  habe;  in 
der  Mathematik  innerhalb  der  Unterrichtsgrenzen  Beweise  führen  und 
leichte  Aufgaben  in  reiner  und  eingekleideter  Form  lösen  könne;  in  der 
Naturlehre  eine  deutliche  und  so  weit  thunlich  mathematisch  begründete 
Einsicht  in  die  Hauptlehren  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Kör- 
per, von  den  wichtigsten  Gesetzen  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung, 
von  Schall,  Licht,  Wärme,  Magnetismus,  Electricität  u.  s.  w.  besitze; 
in  Geschichte  und  Geographie  eine  geläufige  Kenntniss  der  Hauptbegeben- 
heiten und  berühmten  Männer  jeder  Periode,  insbesondere  des  classischen 
Alterthums,  so  wie  von  Deutschland  und  Sachsen,  und  von  der  allgemeinen 
Beschaffenheit  der  bekannten  Theile  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  in  to- 
pographischer,  physischer  und  politischer  Hinsicht  habe;  in  der  mathema- 
tischen Geographie  und  Himmelskunde  mit  der  allgemeinen  Eintheilung 
der  Himmelskörper  und  den  allgemeinen  Lehren  von  der  Grosse ,  Entfer- 
nung und  Bewegung  der  Körper  unsers  Sonnensystems  namentlich  in  Be- 
ziehung auf  die  mathematische  Kenntniss  der  Erde  wohl  vertraut  sei. 
Hinsichtlich  der  Lehrmethode  ist  den  Lehrern  freigegeben,  wie  sie  die- 
selbe belebend  und  fruchtbringend  machen  wollen ;    nur  soll  durch  Be- 
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sprechungen  und  Festsetzungen  in  den  Conferenzen  ein  planmässiger 
Zusammenhang  derselben  erstrebt  werden.  Im  altclassischen  Sprachun- 
terricht ist  auf  passenden  Wechsel  der  zu  erklärenden  Autoren,  von  denen 
in  jeder  Classe  aus  jeder  der  beiden  Sprachen  nur  ein  Prosaiker  und  ein 
Dichter  neben  einander  zu  lesen  sind  ,  auf  richtiges  V  erhältniss  der  cur- 
sorischen und  statarischen  Leetüre,  auf  gehöriges  Maasshalten  zwischen 
sprachlicher  und  sachlicher  Erklärung,  auf  Aneignung  der  gehörigen  Fer- 
tigkeit des  Verständnisses  und  auf  Einführung  in  den  Geist  des  Alterthums 
zu  achten;  neben  den  in  der  Schule  erklärten  Autoren  den  Schülern  das 
Lesen  anderer  passender  Schriftsteller  aufzugeben  und  gehörig  zu  leiten; 
die  lateinische  Sprache  in  den  obern  Classen  beim  Interpreliren  so  zu 
brauchen,  dass  diejenigen  Erklärungen  deutsch  gegeben  werden,  deren 
Zweck  sich  duich  den  Gebrauch  dieser  Sprache  offenbar  besser  erreichen 
lässt,  der  Umfang  und  Gebrauch  der  schriftlichen  Arbeiten  und  Correc- 
turen  richtig  zu  ermessen.  Es  begreift  aber  dieser  altclassische  Unter- 
richt überhaupt  in  sich:  Grammatik  (mit  Kenntniss  der  vorzüglichsten 
Dialekte  im  Griechischen),  Prosodik  und  Metrik  (nach  einfachen  und  leich- 
ten Metris) ,  Erklärung  lateinischer  und  griechischer  Schriftsteller  in  Hin- 
sicht auf  Sprache  und  Sachen,  und  in  letzteren  namentlich  auf  Antiqui- 
täten, Mythologie,  alte  Philosophie  und  deren  Geschichte  soweit  als 
nöthig  eingehend ,  Anleitung  zum  Latein -Schreiben  und  Sprechen  (latei- 
nische Stil-,  Sprach-,  Rede-  und  Disputirübungen),  poetische  Arbeiten 
in  den  gebräuchlichsten  römischen  Versmaassen,  griechische  Schreib- 
übungen für  die  Anwendung  gegebener  grammalischer  Regeln.  Die  in 
den  einzelnen  Classen  zu  lesenden  Schriftsteller  sind  namhaft  gemacht, 
sollen  aber  noch  durch  weitere  Erwägung  genauer  bestimmt  werden. 
Für  Prima  sind  Cicero's  rhetorische  und  philosophische  Schriften  in  pas- 
sender Auswahl  und  dessen  schwerere  Reden  und  Briefe ,  Livius  und  aus- 
erlesene Stellen  des  Tacitus,  Horazens  sämmtliche  Gedichte  in  Auswahl, 
leichtere  Dialoge  des  Plato  abwechselnd  mit  auserlesenen  Reden  des  De- 
mosthenes  und  anderer  attischen  Redner,  Herodot  und  Thukydides  (letz- 
terer mit  Ausschluss  der  Reden)  und  die  leichtesten  Stücke  der  Tragiker 
zur  ölfentlichen  Erklärung  angesetzt;  für  Secunda  Cicero's  leichtere 
Reden  und  Briefe,  Livius  und  Sallust  abwechselnd,  Virgil's  Eclogen  und 
Aeneis,  ausgewählte  Stücke  des  Terenz  und  ausgewählte  Elegien  des 
Tibull,  auserlesene  Lebensbeschreibungen  des  Plutarch,  Xcnophon  und 
Homer's  Ilias;  für  1'ertia  Cicero's  leichteste  Briefe  und  Reden,  oder  eine 
Chrestomathia  Ciceron.  ,  Julius  Cäsar  und  Justin,  Ovid's  Metamorph,  (in 
Auswahl)  und  eine  poetische  Chrestomathie,  Xenophon  ,  Arrian,  Lucian's 
Dialoge  (in  Auswahl),  Homer's  Odyssee,  eine  poetische  Blumenlese;  für 
Quarta  Cornelius  Nepos,  Julius  Cäsar  de  hello  Call.,  Phaedrus,  eine 
poetische  und  eine  historische  Chrestomathie,  einzelne  Göttergespräche 
des  Lucian  und  eine  griechische  prosaische  und  poetische  Chrestomathie. 
Der  deutsche  Sprachunterricht  umfasst  Orthographie  und  Grammatik,  Stil- 
liildung  durch  methodisch  -  fortschreitende  Aufgaben  bis  zu  freien  Ausar- 
beitungen und  Reden,  mit  strenger  Anwendung  der  Grundsätze  der  Logik 
auf  die  zu  schwierigem  Ausarbeitungen  bu  fertigenden  Dispositionen  ,  An- 
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leitung  zur  mündlichen  VVohlredenheit  durch  den  Vortrag  auswendig  ge- 
lernter Gedichte  und  in  Prima  durch  freie  Vorträge  über  gegebene  The- 
mata, einen  kurzen  Abriss  der  Literaturgeschichte,  insbesondere  der 
neuern,  in  Verbindung  mit  dem  Lesen  ausgewählter  Stücke  aus  deutschen 
Classikern.  Im  Französischen  soll  Grammatik,  Lesen  und  Erklären  fran- 
zösischer Schriftsteller,  Uebung  im  Schreiben  und  einige  Uebung  im 
Sprechen  vorgenommen  und  das  Nöthigste  aus  der  Literatur  mitgetheilt, 
im  Hebräischen  richtiges  und  fertiges  Lesen  angestrebt,  die  Formenlehre 
eingeübt  und  bis  zum  Lesen  und  Erklären  ausgewählter  Psalmen  und 
leichter  prophetischer  Stücke  fortgeschritten  werden.  Der  Religionsun- 
terricht soll  durch  alle  Classen  in  die  Hand  eines  oder  höchstens  zweier 
Lehrer,  welche  Theologie  studirt  haben  müssen,  gelegt  werden,  vor 
Allem  auf  Erweckung  und  Belebung  christlich -religiösen  Sinnes  und  Be- 
gründung evangelischer  Glaubenstreue  hinwirken,  diejenige  Bildungsstufe 
der  Religionskenntnisse  herbeiführen,  welche  nicht  nur  dem  Standpunkte 
des  Schülers,  sondern  auch  seiner  künftigen  Stellung  als  eines  wissen- 
schaftlich Gebildeten  entspricht,  und  im  Progyranasium  von  biblischer 
Geschichte,  populärer  Bibelkunde  und  fasslicher  Erklärung  der  Haupt- 
stücke des  kleinen  Lutherischen  Katechismus  ausgehen ,  in  den  mittleren 
Classen  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  christlichen  Glaubens- 
und Sittenlehre  sein ,  in  den  obern  Classen  die  letztere  weiter  ergänzen 
und  durch  Lesen  der  wichtigsten  Abschnitte  des  N.  T.  im  Urtext  be- 
gründen und  durch  eine  tiefer  eingehende  Einleitung  in  die  biblischen 
Bücher  und  eine  allgemeine  Uebersicht  der  christlichen  Religions-  und 
Kirchengeschichte  vervollständigen.  Die  philosophische  Propädeutik  soll 
sich  nur  auf  diejenigen  Primaner  beschränken,  welche  am  Schluss  des 
Halbjahrs  zur  Universität  gehen  wollen,  und  ihnen  in  kürzerer  Erörte- 
rung die  Grundbegriffe  der  Logik  klar  machen.  Der  mathematische  Un- 
terricht gilt  neben  dem  classischen  Sprachunterrichte  als  Hauptgegenstand 
der  zu  erlangenden  formalen  und  auch  sonst  nöthigen  Ausbildung  und  um- 
fasst  im  arithmetischen  Theile  gemeine  Arithmetik  bis  zur  Proportionslehre 
und  deren  Anwendung  auf  Reductions- ,  zusammengesetzte  Proportions-, 
Gesellschafts-,  Zinsesrechnung  u.  s.  w. ,  Buchstabenrechnung,  allgemeine 
Potenzlehre  mit  Inbegriff  des  Ausziehens  der  Quadrat-  und  Cubikwurzeln, 
die  Lehre  von  arithmetischen  und  geometrischen  Progressionen ,  Ketten- 
brüche, Theorie  und  Gebrauch  der  Logarithmen  und  logarithmischen  Ta- 
feln, Elemente  der  Combinationslehre,  den  binomischen  Lehrsatz,  Theorie 
und  Auflösungen  der  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  bis  zu 
den  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades;  im  geometrischen 
Theile  die  geometrische  Anschauungslehre,  die  Geometrie  selbst  als 
Planimetrie ,  Stereometrie  und  ebene  Trigonometrie ,  die  wichtigsten 
Lehrsätze  der  Trigonometrie  und  hauptsächlich  der  Theorie  der  Kegel- 
schnitte als  Grundlage  für  das  Verständniss  des  auf  Physik,  Astronomie 
und  mathematische  Geographie  sich  beziehenden  Unterrichts,  algebraische 
Behandlung  und  Auflösung  leichter  geometrischer  Aufgaben.  Der  Vor- 
trag der  Naturwissenschaften  steigt  von  der  Beschreibung  und  Classifica- 
tion der  Naturproduote  (der  den  drei  Naturreichen  angehörenden  Körper) 
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zur  allgemeinen  und  besondern  Physik,  verbunden  mit  den  nothigen  Ex- 
perimenten, auf,  findet  in  der  physischen  Geographie  seine  Ergänzung 
und  geht  zuletzt  auf  das  Nöthigste  aus  der  Astrognosie  und  Astronomie 
und  auf  schärfere  Begründung  der  Lehren  der  mathematischen  Geographie 
über.  Für  den  Geschichtsunterricht  bleibt  die  Verordnung  vom  9.  Sept. 
1845  [s.  NJbb.  45.  S.  85.]  gültig;  der  geographische  Unterricht  aber  soll 
nur  bis  Tertia  gehen,  dann  aber  gelegentlich  beim  Geschichtsunterricht 
erweitert  werden  ,  übrigens  nicht  blos  politische  Geographie  sein,  son- 
dern überall  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Erdtheile  und  Länder  nach 
ihren  Höhenerhebungen,  Flusssystemen,  horizontalen  Gliederungen  und 
klimatischen  Eigenthümlichkeiten,  sowie  den  wichtigen  Einfluss  dieser 
Verhältnisse  auf  Charakter,  Cultur  und  Geschichte  der  Völker  hervor- 
heben. Neben  dem  Öffentlichen  Unterrichte ,  bei  welchem  alle  Classen- 
conibinationen  thunlichst  zu  vermeiden  und  nur  beim  Unterrichte  in  der 
Religion,  Geographie,  Naturgeschichte  und  den  Künsten  zulässig  sind, 
ist  strenge  Regelung  und  Beaufsichtigung  des  Privatfleisses  der  Schüler 
empfohlen,  theils  durch  Einführung  von  Arbeitsstunden  in  den  Classen- 
zimmern  unter  Aufsicht  der  Lehrer,  theils  durch  wechselseitigen  Unter- 
richt ,  welchen  die  Schüler  der  obern  Classen  denen  der  untern  Classen 
ertheiien  sollen  ,  vor  Allem  aber  durch  fleissige  Controle  und  Prüfung  der 
Privatstudien  von  Seiten  der  Classenlehrer.  Am  Schlüsse  jedes  Semesters 
findet  eine  Prüfung  sämmtlicher  Zöglinge  statt,  welche  beide  Mal  den 
Schülern  aller  Classen  die  schriftliche  Anfertigung  von  lateinischen  ,  grie- 
chischen, deutschen,  französischen  Arbeiten  und  die  Uebersetzung  eines 
lateinischen  Extemporales  auferlegt,  einmal  im  Jahre  aber  auch  mit  einer 
öffentlichen  mündlichen  Prüfung  verbunden  ist,  die  sich  auf  alle  Gegen- 
stände des  Unterrichts  zu  erstrecken  hat,  wenn  auch  nicht  alle  Classen 
in  allen  Gegenständen  geprüft  werden.  [J.'l 

Pforte.  Der  Professor  Dr.  Jacob  hat  sich  genöthigt  gesehen, 
durch  einen  hohen  Grad  von  Kurzsichtigkeit,  die  ihm  bei  den  vielen  In- 
spectionen  und  andern  ähnlichen  Geschäften  seines  Amtes  sehr  empfindlich 
und  hinderlich  war  und  wofür  ihm  nach  den  einmal  bestehenden  Verhält- 
nissen der  Anstalt  keine  Abhülfe  zu  Theil  werden  konnte,  seine  Stelle 
aufzugeben.  Sr.  Maj.  der  König  hat  ihm  auf  die  Vorstellung  des  Königl. 
Prov.- Schul -Cullegiums  zu  Magdeburg  die  Entlassung  von  seiner  bishe- 
rigen Stelle  mit  auskönunlicher  Pension  zu  bewilligen  geruht,  womit  der 
Professor  Jacoft  sich  seit  dem  1.  October  1846  nach  Halle  zurückgezogen 
hat,  um  hier  literarischen  Arbeiten  zu  leben,  an  deren  Betreibung  und 
Förderung  er  durch  den  Zustand  seiner  Augen  nicht  gehindert  ist.  *) 


*)  Im  Auftrage  des  Hrn.  Prof.  Jacob  ersuchen  wir  diejenigen  seiner 
Freunde  und  Correspondenten,  welche  ihn  mit  ihren  Zusendungen  be- 
ehren wollen,  diese  auf  dem  buchhändlerischen  Wege  entweder  an  Hrn. 
fF.  Vogel  in  Leipzig  oder  an  C.  J.  Sc?iwetschke  und  Sohn  in  Halle 
richten  zu  wollen.  D.  Red. 
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Erwiderung. 

Herr  Educationsrath  Dr.  Mager  hat  in  dem  diesjährigen  Februar- 
heft seiner  pädagogischen  Revue  Abth.  3.  S.  20.  aus  meinem  Be- 
richte über  die  vorjährige  Philologenversammlung  in  Jena  die  Stelle  ab- 
drucken lassen,  in  welcher  ich  mich  über  die  ungebührliche  Störung  eines 
von  dem  Hrn.  Prof.  Lindner  aus  Leipzig  gehaltenen  Vortrages  missbilli- 
gend ausgesprochen  habe.  Er  nennt  meinen  Unwillen  einen  „löblichen", 
hat  aber  zugleich  die  Worte  meines  Berichtes:  „Vorbereitet  wurde  diese 
Unterbrechung  durch  einige  dem  Ref.  zwar  namhaft  gemachte,  aber  hier 
aus  leichtbegreiflichem  Grunde  nicht  genannte  Univer- 
sitätslehrer, welche  durch  Scharren  und  Lachen  das  Abbrechen  des 
Vortrags  zu  erzwingen  suchten",  mit  folgender  Anmerkung  begleitet: 
,,Ich  für  meine  Person  begreife  dieses  rücksichtsvolle 
Benehmen  gegen  ein  so  rücksichtsloses,  ja  bübisches,  nur  dann,  wenn 
Dr.  Jahn  hier  Collegen,  Leipziger  Professoren,  zu  nennen  gehabt  hätte. 
Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  hätten  die  Neuen  Jahrbb.  diese  curieusen  Hu- 
manitätslehrer immerhin  nennen  sollen."  Gegen  diese  Annahme  des  Hrn. 
Dr.  Mager  muss  ich  erklären  ,  dass  ich  keine  Collegen  zu  nennen  hatte, 
schon  darum  nicht,  weil  weder  ich,  noch  der  einzige  Leipziger  College 
von  mir,  der  bei  der  Jenaer  Versammlung  zugegen  war,  Universitätslehrer 
sind.  Ueberhaupt  aber  ist  diese  verdächtigende  Vermuthung  nicht  eben 
gehörig  und  noch  weniger  freundlich.  Ich  habe  die  Anstifter  jenes  Schar- 
rens als  Universitätslehrer  bezeichnet,  weil  ich  in  deren  philologischer 
Stellung  ein  entschuldigendes  Motiv  ihres  Erregtseins  gegen  den  pädago- 
gischen Vortrag  erkannte;  ich  habe  ihre  Namen  nicht  genannt,  weil  mir 
es  nur  darauf  ankam,  die  Sache  zu  tadeln,  und  diese  beseitigt  werden  kann, 
ohne  dass  die  Personen  dabei  so  scharf  zur  Rechenschaft  gezogen  werden, 
wie  Hr.  M.  will.  So  wenig  ich  in  Zweifel  bin  ,  dass  jene  Unanständig- 
keit in  unsern  Jahrbüchern  besprochen  und  im  Namen  des  Philologenstan- 
des dagegen  protestiit  werden  musste:  so  sehr  bin  ich  doch  auch  über- 
zeugt, dass  ich  in  denselben  zwar  über  die  Sache  richten  durfte,  aber 
durchaus  nicht  Richter  über  die  Personen  bin.  üebrigens  theile  ich  über- 
haupt die  Ansicht  nicht,  dass  man  achtbare  und  ehrenwerthe  Männer 
darum ,  weil  sie  sich  einmal  ungebührlich  übereilt  haben ,  sofort  als  nigri 
bezeichne.  Beseitigenswerthe  Missbräuche  und  Missgriffe,  die  sich  in 
der  Philologie  und  Pädagogik  vorfinden,  bin  ich  gewöhnt,  eben  so  offen 
und  ehrlich  zu  tadeln,  als  es  Hr.  Mager  thut;  aber  deshalb  auch  die  Per- 
son anzugreifen ,  das  halte  ich  erst  dann  für  nöthig ,  wenn  der  zu  ta- 
delnde abusus  so  sehr  mit  deren  Individualität  verwachsen  ist,  dass  er 
ohne  diese  nicht  gerügt  werden  kann.  Hierin  möchte  ich  zugleich 
gegen  Herrn  Mager  eine  Entschuldigung  und  Rechtfertigung  wegen  des 
in  jenem  Berichte  gegen  ihn  selbst  erhobenen  Vorwurfs  ausgesprochen 
haben,  dass  er  über  philologische  Zustände  zu  schroff  nrtheile  und  zu 
schnell  dem  ganzen  Philologenstande  zur  Last  lege,  was  nur  ein  Versehen 
Einzelner  oder  ein  Irrthum  der  Zeit  ist.  Weitere  Erörterungen  über 
diesen  Gegenstand  gehören  nicht  vor  die  Oeffentlichkeit.  [JoÄ«.] 
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Sophokles.  Sein  Leben  und  Wirken.  Nach  den  Quellen 
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167  S,  klein  8. 

Wer  Verf.  der  ersten  Schrift  Iiat,  wie  er  in  dem  Vorworte  an 
den  Leser  sa^t,  in  diesem  Biiclie  alles  zusammengestellt,  was  über 
das  äussere  Leben  und  geschiclitliclie  Wirken  des  grossen  Dichters 
ihm  zu  ermitteln  möglich  gewesen.  Er  hat  sich  hierbei  nicht  allein 
imd  hauptsächlich  auf  Behandlung  der  abgerissenen  Notizen  be- 
schränkt, welche,  von  spätem  Schriftstellern  aufbewahrt,  im  Gan- 
zen diirftig,  im  Einzelnen  zweideutig  und  nur  aus  Mangel  anderer 
schätzbar  sind;  sondern  aus  einer  grössern  Quelle,  aus  den  erhal- 
tenen Tragödien,  reichlich  geschöpft,  um  nächst  dem  Dichter- 
geiste auch  die  Gesinnung  und  die  in  ihrer  Zeit  lebendige  Wirk- 
samkeit des  Sophokles  zu  erkennen.  Den  bisherigen  Versuchen, 
einzelne  Tragödien  in  diesem  Sinne  zu  benutzen,  haben  nach  des 
Verfassers  Meinung  zu  enge  Gesichtspunkte  und  besonders  die 
Geltung  Eintrag  gcthan,  die  man  dabei  jenen  zweideutigen  Ucber- 
lieferungen  einräumte.  Ein  unbefangenes  Erforschen  des  Sopho- 
kles aus  ihm  selbst  und  Erwägung  dessen,  worin  seine  Dichtungen 
ihre  Zeit  und  seine  Stellung  darin  verrathen ,  soll,  wie  Hr.  Scholl 
hofft,  seine  Darstellung  unterscheiden  und,  was  sie  Neues  und 
herkömmlichen  Meinungen  Widersprechendes  enthält,  rechtfer- 
tigen. Es  ist  wahr,  dass  die  erhaltenen  sophoklcischen  Tragö- 
dien als  hauptsächliche  Quelle  von  dem  benutzt  werden  müssen, 
der  sich  die  Aufgabe  stellt,  zu  zeigen,  wie  tief  und  wirksam  des 
Dichters  Leben  und  Wirken  in  seine  Zeit  eingegriffen  liat.  Denn 
wer  möchte  in  Abrede  stellen ,  dass  die  griechischen  Dicliter,  ins- 
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besondere  die  Tragiker,    die  ganz  von  dem  Geiste  ihrer  Zeit 
durchdrungen  waren ,  ja  von  demselben  gewissermaassen  getragen 
wurden,  diesen  Geist  in  ihren  Werken  wieder  mächtig  unterstütz- 
ten und  auf  denselben  einzuwirken  suchten?     Mit  Recht  macht 
daher  Hr.  S.  bei   seinen  Untersuchungen  über  Sophokles  dichte- 
risches Wirken,  über  dessen  Stellung  und  Verhältniss  zu   seiner 
Zeit,  über  die  Bedeutsamkeit  und  die  Beziehungen  seiner  Werke 
für  die  damaligen  öffentlichen  Verhältnisse  des  Dichters  hinter- 
lassene  Werke  zur  hauptsächlichen  Grundlage.     Aber  bei  solchem 
Suchen  und  Forschen    nach  historischer^  Beziehungen  und   poli- 
tischen Anspielungen  der  alten  Tragödie  ist  grosse  Vorsicht  nöthig, 
um  nicht  da  Beziehungen  und  Hindeutungen  auf  bestimmte  Zeit- 
verhältnisse zu  finden,  wo  der  Dichter  nur  allgemeine  menschliche 
Leidenschaften  und  Handlungen  hat  geben  wollen,  deren  Darstel- 
lung und  Abbild  der  Mythus  von  selbst  veranlasst  und  des  Dichters 
Beobachtungen  seiner  Mitwelt  näher  ausgeführt  haben.     Nament- 
lich ist  bei  Sophokles  Beschränkung  und  Behutsamkeit  anzuem- 
pfehlen ,  da  wir  über  die  Aufführungszeit  seiner  Tragödien ,  mit 
Ausnahme  der  Antigone  und  des  Philoktet,  gar  nicht  unterrichtet 
sind.     Hr.  S.  hat  sich  nun  durch  Aufklärung  der  historischen  Be- 
ziehungen und  politischen  Anspielungen  in  des  Sophokles  Tragö- 
dien angelegentlich  um  das  Verständniss  und  die  Würdigung  des 
Dichters  bemüht,  und  in  diesen  schwierigen  Untersuchungen  dürfte 
wohl  der  hauptsächlichste  Werth  seines  Werkes  bestehen,  obschon 
auch  in  den  übrigen  Abschnitten  Fleiss  und  Scharfsinn  keineswegs 
zu  verkennen  sind.     Der  Verf.   hat  alle  Freunde  und  Bearbeiter 
des  Sophokles,  denen  er  sich  als  ein  beachtenswerther  Führer  in 
des  Dichters  geheime  und  bisher  noch  wenig  geöffnete  Werkstatt 
darbietet,  zu   grossem  Danke  verpflichtet.     Und  mit  freudigem 
Danke  erkeiujt  Ref.  das  viele  Gute,  Schöne  und  Wahre  an,  das  in 
diesem  geistreichen  und  vielfach  anregenden  Buche  sich  nicht  blos 
hier  und  da  zerstreut,  sondern  im  reichen  Maasse  beisammen  findet. 
Auf  der  andern  Seite  aber  können  wir  nicht  umhin  zu  behaupten, 
dass  sich  nicht  überall  jenes  „unbefangene  Erforschen  des  Sopho- 
kles aus  ihm  selbst''  kund  giebt,  dass  der  Verf.  vielmehr,  durch 
gewisse  Lieblingsideen  und  vorgefasste  Meinungen  verleitet,  Be- 
hauptungen aufstellt,  die  der  nöthigen  sichern  Grundlage  gänzlich 
ermangeln.     Ja  er  geht  sogar  so  weit,  dass  er  seinen  einmal  ge- 
fassten  Ansichten  zu  Liebe  historische  Zeugnisse  gänzlich  unbe- 
achtet lässt,  weil  sie  denselben  hinderlich  im  Wege  stehen.   Hätte 
Hr.  S.  wirklich  überall  unbefangen  und  vorurtheilsfrei  geforscht, 
so  würde  er  sich  gewiss  gar  bald  überzeugt  haben,  dass  seine  vor- 
gefassten  Meinungen  und  geistreichen  Flypothesen  keineswegs  so 
klar  in  den  Werken  der  Dichter  selbst  geschrieben  stehen,   dass 
das  Zeugniss  des  Snidas  ohne  Weiteres  verdächtigt  und  bei  Seite 
gesetzt  werden  durfte.     Wir  werden  hierauf  weiter  unten  noch 
einmal  zurückkommen.      Jetzt  wollen   wir  in  einer  kurzen  In- 
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haltsangabe  die  Leser  rait  den  Resultaten  von  Herrn  Schölfs  Unter- 
suchungen näher  bekannt  machen. 

In  den  beiden  ersten  Abschnitten  bespricht  der  Verfasser  die 
altern  Quellen  und  neuern  Hiilfsrtiülel.  So  reiche  und  gute 
Quellen  im  Alterthum  auch  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Tragiker,  ihre  Lebensverhältnisse  und  Werke  vorhanden  waren, 
so  sind  diese  doch  säramtlich  verschwunden.  Nur  die  kurze  Pa- 
rischc  Marmorchronik,  einzelne  zwar  gleichzeitige,  aber  fast 
immer  ironisclie  Angaben  über  innere  und  äussere  Lebens -Züge 
der  Tragiker,  von  den  Komikern  überliefert,  wenige  losgerissene 
Stellen  und  Excerpte  aus  altern  Documenten  und  literaturge- 
schichtlicljcn  Werken  in  gelegentlichen  Anführungen  von  rö- 
mischen oder  in  römischer  Kaiserzeit  lebenden  griechisclien  Ge- 
lehrten und  in  den  Glossen,  Noten  und  Ueberlieferungen  byzan- 
tinischer Grammatiker,  Scholiasten  und  Lexikographen  haben  sich 
bis  in  unsere  Zeit  herübergerettet.  Diese  Ueherbringer  haben 
oft  selbst  nicht  verstanden,  was  sie  aus  Compendien  zusammenge- 
bracht oder  für  Tragödienabschriften  zum  kurzen  Vorbericht, 
zur  Anmerkung  oder  als  lexicalischcn  Artikel  aus  verarmten  Aus- 
zügen wieder  ausgezogen  haben.  Was  dagegen  Aristoteles  und 
seine  Schüler,  Aristoxeuus  von  Tarent,  Dikäarch  von  Messcnc, 
der  Lesbier  Phanias,  Chamäleon  von  Ileraklea,  später  die  Pcri- 
patetiker  Duris  von  Samos,  Ilieronyraos  von  Uhodos  und  Satyros 
über  die  Tragiker  und  ihre  Kunst  gesammelt  und  in  ihren  gründ- 
lichen und  umfassenden  Werken  niedergelegt  hatten,  ist  bis  auf 
vereinzelte  Bruchstücke  längst  in  den  Stürmen  der  Zeit  unterge- 
gangen. Auch  aus  der  Scluile  des  Isokrates  war  eine  historische 
Richtung  hervorgegangen,  die  sein  Schüler  im  zweiten  Grade, 
Neanthes  von  Kyzikos,  auf  berühmte  Männer  und  darunter  auf 
den  Sophokles  anwandte.  Auf  diese  Vorgänger  stützten  sicli  dann 
die  Alexandriner  unter  den  Ptolemäern,  Alexander  von  Aelolien, 
Kallimachos  von  Kyrenc,  sein  Schüler  Istros  und  Aristophanes 
von  Byzanz,  welche  gleichwie  die  Pergamener  Karystios,  Krates, 
Asklepiades  die  Werke  der  Tragiker  gelelirt  behandelten.  Dabei 
gaben  sie  Auskunft  über  die  Zahl  und  Zeit  ihrer  Gedichte,  die  Art 
der  Aufführung,  die  Erfolge,  die  äussern  Bezüge,  die  Lebens- 
umstände und  Verhältnisse  der  Dichter  selbst  Sichere  und  gute 
Quellen  waren  ferner  die  Aufführungs- Urkunden ,  die  Didaska- 
lien^  welche  zuerst  Aristoteles  sammelte,  dann  seine  Schüler  und 
jene  gelehrten  Alexandriner  und  Pergamener  nachtragend  und  er- 
läuternd behandelten.  Diese  wurden  auch  Ilülfsmittel  und  Be- 
standtheilc  der  Chronographie  des  Apollodor  und  Anderer,  woraus 
denn  wieder  Einzelnes,  Gedichte  und  Leben  der  Tragiker  Botref- 
fende uns  zugekommen  ist.  Wären  uns  von  diesen  Schriften  nur 
einige  ganz  erhalten  ,  die  Geschichte  der  Tragiker  würde  sich 
ganz  anders  gestalten.  So  müssen  wir  uns  aber  bei  Sophokles  mit 
dem  kurzen  Artikel  des  Suidas  und  der  etwas  inhaltsreichem,  mit 
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Berufungen  auf  Äeltere  versehenen  Lebensbeschreibung  eines  Un- 
genannten in  der  Hauptsache  begnügen,  Quellen,  die  Hr.  S. 
nicht  eben  für  lauter  und  rein  achtet.  Von  neuern  Hülfsraitteln 
hat  Hr.  S.  ausser  den  altern  Sammlungen  von  Gyraldus^  Meuisius 
und  Fabricius  die  Biographie  des  Sophokles  von  Lessing^  Solger's 
Einleitung  zu  seiner  TJebersetzung  des  Sophokles,  i?öc/rÄ's  Schrift 
über  die  Tragiker  und  einige  andere  Abhandlungen,  Schlegefs 
Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Literatur  und  die  neueren 
Monographien  von  Lange  (üe  vita  Soph.  Halae  1833.)  und  Schultz 
(De  vita  Sophoclis  poetac.  Berol.  1836.)  benutzt. 

Was  nun  das  Geburtsjahr  des  Dichters  betrifft,  so  lässt  es 
der  Verf.  unentschieden,  ob  derselbe,  wie  sich  aus  der  Parischen 
Chronik  ergiebt,  im  4.  Jahre  der  70.  Olympiade,  49|  v,  Chr., 
oder  im  2.  Jahre  der  71.  Ol,,  495  v.  Chr.,  wie  der  ungenannte 
Biograph  sagt,  geboren  sei.  Was  jede  dieser  Angaben  für  oder 
gegen  sich  hat,  ist  mit  Fleiss  und  Genauigkeit  angeführt  und  er- 
örtert. Es  folgt  hierauf  ein  anderer  Abschnitt,  der  von  Sophokles 
Heimath,  Fater  und  Erziehung  handelt.  Der  Dichter  war  ge- 
borener Athener  aus  dem  Gau  Kolonos,  den  er  selbst  in  seinem 
Oedipus  in  Kolonos  beschrieben  und  verherrlicht  hat.  S.  Vs.  53.  ff. 
1586.  IF.  40.  f.  125.  ff.  und  vorzüglich  jenen  Chorgesang,  den  die 
Gaugenossen  Vs.  667.  flf.  singen.  Dem  Staat  Athens  war  Sopho- 
kles in  der  Weise  verbunden,  dass  sein  Geburtsgau  unter  den  zehn 
Stämmen,  in  welche  die  attische  Bevölkerung  getheiltwar,  zum 
Stamm  Antiochis  gehörte.  Der  Vater  Sophillos  war  ein  Waffen- 
schmied, oder  Besitzer  einer  Eisenmanufactur.  Dies  Handwerk 
muss  von  Alters  her  zu  Kolonos  geblüht  haben ,  wie  die  dortige 
Verehrung  des  Feuertitan  Prometheus  und  wohl  auch  der  erzene 
Boden  im  Hain  der  Eumeniden  beweist.  In  mehren  Dichtungen 
des  Sophokles  spielt  dies  Gewerk  eine  Rolle.  Im  Satyrspiei  Pan- 
dora  lies  er  einen  Chor  von  Hammerschmieden  auftreten;  in  einem 
andern  führt  er  den  Kedalion  vor,  jenen  kleinen  Gnom,  der  als 
Lehrer  des  Hephästos  in  der  Schraiedekunst  galt.  Auch  den  Dä- 
dalos  und  den  Perdix,  Erfinder  der  ersten  Kunstwerkzeuge,  hat 
er  dramatisch  behandelt.  Die  Athene  Ergane  hatte  den  Vater  des 
Sophokles  gesegnet;  auch  mochten  die  waflFenfordernden  Kriegs- 
zeiten das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben.  Denn  dass  er  wohl- 
habend war,  beweist  die  Erziehung  des  Sohnes.  Vergl.  auch 
Plin.  H.  N.  37,  1.  Der  Knabe  ward  in  der  Gymnastik  und  Musik 
unterrichtet.  Sein  Musiklehrer  war  der  berühmte  Larapros,  den 
Aristoxenos  als  einen  der  namhaftesten  Lyriker  des  alten  Stils 
neben  Pindar  und  ähnliche  stellt.  Bekannt  ist,  dass  S.  in  den 
ersten  Jünglingsjahren  mit  Gesang  und  Leier  den  Päan  geführt 
habe,  der  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  um  das  errichtete  Sieges- 
zeichen getanzt  wurde.  Auch  war  es  damals  gerade  unmöglich, 
den  Beruf  eines  tragischen  Dichters  zu  wählen,  der  Componist 
und  Balletraeister  in  derselben  Person  sein  musste ,  ohne  sich  auf 
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Musik  und  Tanz  zu  verstehen.  Einer  besondern  Fertigkeit  auf 
irgend  einem  Instrumente  bedurfte  der  tragische  Dichter  nicht; 
doch  soll  S.  im  Saitenspiel  ausgezeichnet  gewesen  sein  und  in 
einer  seiner  Tragödien ,  imThamyris,  selbst  die  Kithara  geschla- 
gen haben.  Der  Biograph  setzt  hinzu:  „Und  er  war  darum,  sagt 
man,  in  der  Bilderhalle  mit  einer  Kithara  gemalt."  In  einer  JVote 
behandelt  der  Verf.  diese  Angabe  noch  genauer  und  beseitigt 
die  MissTerständnisse ,  die  sie  veranlasst  hat.  Auch  der  orche- 
stischen  Gewandtheit  des  S.  erinnerte  man  sich  besonders  von 
einem  seiner  Dramen,  der  INausikaa,  her,  in  dem  er  seine  Ge 
schicklichkeit  im  Ballspiel  gezeigt  hatte.  Mit  der  Ausbildung  zu 
diesen  Fertigkeiten  hing  zum  Theil  schon  die  Verstandes-  und 
Sittenbildung  in  der  Weise  jener  Zeit  zusammen.  Der  gym- 
nastische Unterricht  war  zugleich  eine  Zucht  des  Gehorsams 
und  der  VVohlanständigkeit,  und  der  in  der  Musik  war  mit  der 
Einlernung  epischer  Lieder,  Weisheitslehren  und  lyrischer  Ge- 
sänge jeder  Art  von  den  berühmtesten  Dichtern  verbunden.  So 
wurden  der  Jugend  die  Götter  und  Helden  des  Volkes,  Thaten 
und  Leiden  der  Väter,  alle  Ideale  der  heimischen  Sitte  nicht  min- 
der vertraut  als  Berge  und  Meer  der  Heimathlandschaft.  Für  den 
dramatischen  Dichter  hatte  diese  Lehrweise  besondere  Vortheile. 
Mit  ihr  prägte  sich  seinem  Gedächtniss  und  seiner  Einbildung 
schon  ein  namhafter  Theil  der  Scenen  aus  jenem  grossen  Cyklus 
von  Heldengeschichten  ein,  der  künftig  die  Grundlage  seiner  tra- 
gischen Compositionen  bilden  sollte.  Es  würde  ausserdem  bei 
dem  Antheil  an  einem  bewegten  und  mannigfaltig  verpflichtenden 
bürgerlichen  Leben,  welchen  die  Dichter,  wie  auch  Sophokles, 
nahmen,  die  grosse  Zahl  ihrer  Schöpfungen  und  die  grosse  Durch- 
bildung derselben  in  jeder  Form  der  Darstellung  und  in  einem 
kunstvollen  musikalischen,  orchestischcn  Vortrage  als  ein  unbe- 
greifliches Wunder  erscheinen  müssen  ohne  die  Erinnerung  an 
diese  Erziehung.  —  Der  ungenannte  Biograph  erzählt,  Sophokles 
habe  bei  Aeschylos  die  Tragödie  gelernt.  Aus  der  Bildungsge- 
schichte des  Sophokles  sucht  der  Verf  nachzuweisen,  dass  diese 
Angabc  des  Ungenannten  auf  einer  begründeten  Ueberliefcrung 
beruhen  könne.  Er  meint  hiermit  niclit  den  Umstand ,  dass  S. 
als  Erbe  der  Aescl)yleischen  Schöpfung  betrachtet  werden  könne 
und  müsse,  da  Aeschylos  der  Vater  der  Tragödie  genannt  werde. 
Davon  abgeselien ,  sei  es  eine  sehr  mögliche  und  natürliche  An- 
nahme, dass  unser  Dichter  durch  Unterricht  mit  den  besondern 
Mitteln  und  der  Dichtungsweise  seines  Vorgängers  bekannt  gewor- 
den sei.  Es  wäre  seltsam,  sagt  Hr.  S  ,  wenn  dem  Knaben  So- 
phokles nicht  mancher  der  neuen  Gesänge  des  Aeschylos  sollte 
eingelehrt  worden  sein.  Da  ferner  Aeschylos  diircl»  die  ganze 
Jünglingszeit  des  Sophokles  hindurch  in  Athen  aufgeführt  hat,  wie 
leicht  konnte  es  kommen,  dass  Sophokles  mehr  als  einmal,  wenn 
gerade  sein  Stamm  einen  Chor  zum  Dionysosfest  zu  liefern  hatte. 
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dem  Chor  des  Aeschylos  zugetlieilt  wurde?  Bei  seinem  früh  be- 
wiesenen Geschick  wird  man  ihn  gern  in  solche  Chöre  aufgenom- 
men, bei  seinem  schon  regen  Talente  er  selbst  gern  die  Aufnahme 
gesucht  haben.  Dann  hätte  er  sich  also  nicht  blos  als  Zuschauer 
aus  den  Vorstellungen  des  Aeschylos  belehrt  und  begeistert,  sondern 
auch  gelegentlich  unter  seiner  Anleitung  mitwirkend  die  Maass- 
regeln, in  welchen  Aeschylos  Dramen  anlegte,  ihre  Ausrüstung 
ordnete,  Spieler  und  Sänger  und  ihr  Zusammenwirken  einarbei- 
tete, ganz  in  der  Nähe  kennen  gelernt.  *) 

Erster  Auflrilt  als  Tragiker.  Hr.  S.  setzt  Sophokles  ersten 
Auftritt,  bei  dem  er  zugleich  auch  den  Sieg  davon  trug  über 
Aeschylos,  nach  der  Parischen  Chronik  und  nacli  Plutarch  (Thes. 
36.  Cim.  8.)  unter  den  Archon  Apsephion  in  das  vierte  Jahr  der 
77.  Olympiade,  v.  Chr.  468.  Sophokles  war  damals  28  Jahre  alt. 
Plutarch  erzählt  die  nähern  Umstände,  durch  welche  diese  Thea- 
tergeschichte merkwürdig  geworden  ist.  Der  Verf.  bemerkt  sehr 
richtig:  Das  Festrichterarat  des  Kimon  und  seiner  Genossen  bei 
Sophokles  erstem  Auftreten  liege  zu  wenig  auf  der  Heerstrasse 
gewöhnlicher  Anekdoten -Erfindung,  um  angefochten  zu  werden; 
wenn  auch  des  Aeschylos  Reise  damit  in  ganz  unrichtige  und  ein- 
gebildete Verbindung  gebracht  worden  und  es  ausserdem  noch  auf- 
fallend sei,  dass  Kimon  gerade  damals  erst  von  Skyros  eingetroffen. 
In  einer  längeren  Anmerkung  sucht  Herr  S,  zu  zeigen,  1)  dass 
Aeschylos  erste  Reise  nach  Sicilien  lange  vor  Sophokles  Sieg,  die 
andere  aber  und  letzte  über  ein  Jahrzehnt  später  geschehen  sei. 
2)  dass  sich  die  lange  Zwischenzeit  von  der  Eroberung  von  Skyros 
an  bis  zur  Einbringung  der  Gebeine  des  Theseus  recht  gut  erklä- 
ren und  ausfüllen  lasse,   ohne  gerade  mit  Krüger  anzunehmen, 


*)  Es  lässt  sich  gegen  diese  Deduction,  durch  welche  Hr.  S.  zu  be- 
weisen sucht,  dass  Sophokles  den  Unterricht  des  Aeschylos  genossen  habe 
und  so  allerdings  als  ein  Schüler  desselben  gelten  könne,  gerade  nichts 
Erhebliches  einwenden,  zumal  da  sie  sich  wenigstens  auf  eine  Nachricht 
beim  ungenannten  Biographen  des  Sophokles  stützt.  Allein  sie  ist  auch 
weit  entfernt,  diese  Angabe  zu  einer  sichern  Thatsache  zu  erheben,  da 
sie  eben  nur  aus  Vermuthungen,  wenn  auch  scharfsinnigen,  besteht.  Diese 
ganze  Beweisführung  lässt  schon  ziemlich  deutlich  die  Methode  erkennen, 
welcher  sich  der  Verf.  in  seinen  Untersuchungen  über  Sophokles  Leben 
und  Wirken  bedient.  Vermuthungen  werden  zu  Vermuthungen  gefügt, 
Hypothesen  über  Hypothesen  gebaut,  so  dass  zuletzt  ein  stattliches  Ge- 
bäude dasteht,  welches  eine  Zeit  lang  Staunen  erregen  kann,  bei  näherer 
Untersuchung  aber  als  völlig  grundlos  sich  erweist.  Darin  aber  hat  Hr.  S. 
jedenfalls  Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  Sophokles  Urtheil  über  Aeschy- 
los bei  Athenäus  I.  22.  b. :  „Aeschylos  dichte  wohl,  wie  es  recht  sei, 
aber  ohne  es  zu  wissen"  ,  nicht  mit  Lessing  als  ein  Beweis  gegen  des 
Biographen  Angabe  gebraucht  werden  könne  (S.  27.  f.). 
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Kimon  sei  von  seinem  Siege  am  Eurymedon  zurückgekommen ,  als 
ihm  und  seinen  Mitfeldherrn  das  Richteramt  übertragen  wurde. 
Die  nähere  Ausführung  und  Begründung  dieser  Ansicht  hier  mit- 
zutheilen,  würde  uns  zu  weit  abführen.  Wir  kehren  zu  unscrra 
Dichter  zurück.  Mit  Lessing  nimmt  Hr.  S.  nach  einer  Stelle  des 
Plinius  (Hist.  Nat.  18,  12,  1.)  an,  dass  die  Dichtung,  mit  der  So- 
phokles zuerst  hervortrat,  sein  Triptolemos  gewesen,  ein  Mythus, 
der  dem  Athenischen  Volke  ganz  besonders  angehörte  und  unter 
diesen  einheimischen  einer  der  bedeutungsvollsten  war.  In  dieser 
Fabel  erscheinen  ja  die  Athener  als  die  ersten  Ackerbauer  der 
Welt  und  als  Wohlthäter  der  ganzen  Menschheit  durch  diese  Stif- 
tung und  die  mit  ihr  verbundenen  Geheiraweihen.  Man  darf  wohl 
annehmen,  dass  jene  Vaterlandsliebe,  von  der  die  erhaltenen  Tra- 
gödien deutlicli  zeugen,  und  jener  fromme  Glaube  des  Sophokles, 
der  die  Seeleseiner  Compositionen  ist,  gleich  bei  der  Wahl  und 
Ausbildung  seines  ersten  Versuchs  sich  geltend  gemacht  haben. 
Ueberhaupt  treffen  wir  bei  keinem  der  berühmten  attischen  Tra- 
giker so  viele  aus  vaterländischen  Mythen  geschöpfte  Dramen  an, 
als  bei  unserra  Dichter.  Denn  unter  den  alten  wunderbar  trau- 
rigen Sagen  von  attischen  Königstöchtern  hat  die  von  der  Orei- 
tliyia  auch  er  nach  Aeschylos  aufgenommen  ,  dann  die  von  Kreusa, 
vonProkris,  von  Prokne  und  Pliilomela  auf  die  Bühne  gebracht. 
Aegeus  und  des  Theseus  Jugendmythe,  die  Liebe  der  Phädra, 
den  Schutz,  welchen  die  Herakliden  bei  Theseus  Sohne  fanden, 
des  Dädalos  Wunderwerke,  Flucht  und  Tod  finden  wir  unter  seinen 
Tragödien.  Hr.  S.  vermuthet  mit  ziemlicher  Bestimmtheit,  dass 
zur  Wahl  des  Triptolemos  ein  Anlass  in  der  Zeit  selbst  gelegen. 
Es  hatten  nämlich  die  Athener  in  den  Ictztvergangcncni  Jahren 
Mangel  an  Lebensmitteln  gehabt,  sich  aber  durch  Vertrauen  auf 
die  Götter  und  thatreiche  Anstrengung  mitten  in  der  Noth  über 
dieselbe  emporgeschwungen,  so  glücklich,  dass,  als  S.  seine  Dich- 
tung vorstellte,  ihr  Mangel  in  Ueberfluss  verwandelt  war.  Vergl. 
Schol.  ad  Aristoph.  Plut.  ()27.  ibiq.  Hemsterh.  Ausser  solcliem 
Einschliessen  des  allgemeinen  Zustandes  der  Gegenwart  kann  die 
dramatische  Handlung  noch  ein  besonderes  Moment  der  Zeitge- 
schiclite  berührt  haben,  nämlich  die  Anpflanzungen  der  Atliencr 
in  der  Gegend  am  Strymon,  welche  sie  später  noch  umfassender 
und  nicht  ohne  bedeutende  Verluste  wiederjiolten.  Aber  schon 
jetzt  hatten  sie  dort  unter  Kimon  mit  den  Thraciern  einen  schweren, 
doch  zunächst  siegreichen  Kampf.  Zur  Fabel  des  Triptolemos 
gehört  nun  aber  auch  dies,  dass  er  auf  jenen  weiten  Wanderungen, 
die  in  der  Vorstellung  des  Sophokles  ausführlich  vorkamen  ('?), 
seine  Wohlthat  nach  Thracien  briugt,  dort  aber  Undank  erführt 
und  Lebensgefahr  übersteht.  Ein  Getenkönig  Charnahon  wird  in 
einem  Verse  aus  unserni  Drama  geuaiuit,  derselbe,  von  dem  die 
Sage  vorkommt,  dass  er  dem  Tri|)tolcnios  nach  dem  Leben  ge- 
trachtet und  nur  die  Göttin  ihn  gerettet  habe.  Die  Gcten  gehören 
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ZU  den  Thraciern  und  hiessen  die  gewaltigsten  unter  ihnen.  He- 
rodot,  IV,  93.  Herodian.  n.  ^lov.  U^.  p.  9,  29.  Hygin.  Astr.  II.  14.  *) 
Aus  dem  langen  und  ausführlichen  Abschnitte  über  die  dra- 
maturgischen Verhältnisse  und  Neuerungen  und  die  Schrift 
über  den  Chor  wollen  wir  nur  einige  Hauptpunkte  hervorheben. 
Als  dramaturgische  Neuerungen  des  Sophokles  fülirt  der  unge- 
nannte Lebensbeschreiber  zuerst  seine  Abstellung  der  Sitte,  selbst 
zu  deklamiren,  an:  dann  seine  Vermehrung  der  Choreuten  und 
Schauspielerzahl.  Wenn  Athenäus  jenes  Kitharspiels,  als  der 
Dichter  den  Thamyris,  und  des  Ballschlagens,  als  er  die  Nausikaa 
gab,  gedenkt,  so  kann  daraus  weder  eine  Zeitbestimmung  für  die 
genannten  Dramen  hergeleitet  werden,  noch  die  persönliche  Dar- 
stellung einer  sprechenden  Rolle.  Die  Erzählung  kann  nur  dar- 
thun,  dass  der  Dichter  in  seinem  Mannesberufe  noch  gelegentlich, 
gleichviel  ob  früher  oder  später ,  die  früh  erlernten  Künste  per- 
sönlich in  Anwendung  gebracht  hat.  Aus  einer  genauem  Unter- 
suchung der  Schauspielerzahl  in  den  Dramen  des  Aeschylos  ergiebt 
sich  dem  Verf.  das  liesultat,  dass  unzweifelhafte  Anwendung  von 
drei  Schauspielern  nur  in  der  Composition  sich  zeigt,  die  lange 
nach  dem  Beginne  der  dramatischen  Wirksamkeit  des  Sophokles 
gegeben  ist.  Beweist  dies  auch  an  sich  nicht  viel,  da  wir  von  80 
oder  mehr  Dramen  des  Aeschylos  nur  noch  7  haben,  so  stimmt  es 
doch  mit  der  mehrfach  und  von  den  bessern  Zeugen  vertretenen 
Angabe  überein,  dass  den  dritten  Schauspieler  Sophokles  einge- 
führt habe.  Diog.  Laert.  III,  56.  Arist.  Poet,  4.  Vit.  Aesch.  ap. 
Robortell.  Es  giebt  aber  noch  besondere  Gründe  dafür,  dass 
wirklich  von  Sophokles  diese  Erweiterung  der  scenischen  Mittel 
ausgegangen.  Alle  die  erhaltenen  Tragödien  erfordern,  wie  die  in 
einer  Note  beigegebene  Rollenvertheilung  zeigt,  den  dritten  Schau- 
spieler. Dies  müsste  man  zwar  auch  natürlich  finden,  wenn  Aeschy- 
los denselben  eingeführt  hätte.  Aber  die  Art,  wie  S.  denselben 
gebraucht,  unterscheidet  sich  merklich  von  jener  in  der  einen 
Aeschyleischen  Trilogie,  dass  bei  ihm  der  dritte  Mime  im  engern 
Sinne  dramatisch  bedeutend  und   um  so  wahrscheinlicher  seine 


^)  Wir  haben  die  Hauptpunkte  dieser  Untersuchung  um  deswillen 
vollständig  und  zusammenhängend  mitgetheilt,  um  von  der  Art  und  Weise, 
Zeitbestimmungen  zu  ermittehi  und  nachzuweisen,  deren  sich  Hr.  S.  in 
seinem  Buche  nicht  selten  bedient,  ein  klares  und  deutliches  Beispiel  zu 
geben.  Es  ist  in  der  That  doch  ein  sehr  kühnes  Streben,  in  einer  Dich- 
tung, über  die  man  noch  streitet,  ob  sie  Tragödie  oder  Satyrspiel  ge- 
wesen ist  (S.  Welcker:  die  gflech.  Tragödien  u.  s.  w.  S.  310.  f.),  von 
der  ausser  einigen  unbedeutenden  Bruchstücken  wenig  oder  gar  nichts  be- 
kannt ist,  Zeitbestimmungen  mit  solcher  Ueberzeogung  und  Sicherheit 
hinzustellen.  Ein  ,, unbefangenes  Erforschen  des  Sophokles  aus  ihm  selbst" 
dürfte  hier  wohl  kaum  stattgefunden  haben. 
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eigene  Erfindung  ist.  Die  dritte  Stimme  handelt  selbst  in  der  Mitte 
einander  entgegengesetzter  Rollen  und  steigert  die  Situation  (Elect. 
673 — 805.  Dind.);  sie  vermittelt  die  Handlung,  indem  sie  mit  thä- 
tiger  Rede  auf  gleichgesinnte  Rollen  einwirkt  (El.  1326 — 1384.) 
oder  indirect  ihre  Entschlüsse  bestimmt  (Phil.  573 — 627.).  Sie 
tritt  versöhnend  zwischen  sie  (Oed.  R.  634.  sq.)  oder  störend  und 
widersprechend  (Phil.  974.  1290.  sq.);  oder  sie  stellt  sich  so  zu 
einer  andern  Rolle,  dass  sie  mit  derselben  das,  was  der  gegen- 
wärtigen Hauptperson  wichtig  ist,  verhandelt  und  zur  Bestimmt- 
heit bringt.  (Antig.  531-562.  Trach.  393—496.  Oed.  R.  1119— 
1147.).  Der  dritte  Schauspieler  wird  bei  S.  auch  nothwendig 
von  der  ihm  eigenen  Oekonomie  gefordert.  Denn  ohne  ihn  hätte 
Sophokles  einen  Schauspieler  weniger  als  Aeschylos  gehabt,  den 
Chor  nämlich.  Dieser  hat  bei  Aeschylos  immer  den  vollen  Werth  ■ 
eines  Schauspielers,  bisweilen  den  einer  Hauptperson,  bei  Sopho- 
kles in  den  erhaltenen  Dramen  keins  von  beiden.  In  wenigen  Fällen 
geschieht  es,  dass  der  Chor  bei  ihm  für  eine  der  Hauptpersonen 
entschieden  interessirt  ist ;  niemals ,  dass  er  mit  Thatkraft  ein- 
greift; passiv  und  gemeinraenschlich  ist  gewöhnlich  seine  Theil- 
nahme.  Nie  hat  er,  wie  bei  Aeschylos,  die  eine  Stimme  des  Dia- 
logs für  ganze  Scenen,  sondern  nur  in  kurzen  Uebergangsmomenten 
kündigt  er  einen  Auftretenden  an,  oder  gicbt  ihm  Auskunft  oder 
Gehör,  oder  spricht  ein  paar  Worte  meist  in  vermittelndem  Sinne 
zwischen  die  Reden  der  Schauspieler.  Wo  es  nöthig  ist,  eine 
Hauptperson  etwas  länger  dem  Chor  allein  gegenüber  zu  stellen, 
lässt  er  nicht  Dialog,  sondern  Wcchse\- Gesang  eintreten;  wo- 
durch der  überwiegend  ideale,  nicht  praktische  Charakter  des 
Chorantheils  erhalten  wird.  Da  so  die  Einführung  des  dritten 
Schauspielers,  welche  Neuerung  der  DiclUer  nicht  ohne  Weiteres 
machen  durfte,  mit  seiner  Umbildung  des  Chor- Charakters  im 
Zusammenhang  erscheint,  so  knüpft  sich  von  selbst  eine  üeber- 
lieferung  des  Suidas  an,  der  zufolge  es  von  Sophokles  eine  Schrift 
in  Prosa  über  den  Chor  gab.  Sie  wird,  meint  Hr.  S.,  das  pro- 
mcmoria  gewesen  sein,  oder  dieses  zu  ihrer  ursprünglichen  Grund- 
lage gehabt  haben,  in  welchem  der  junge  Dichter  seinen  >  orschlag, 
einen  dritten  Schauspieler  einzuführen,  motivirt  an  den  Archon 
als  Festbehörde  richtete.  Denn  zu  jener  Zeit  scliriftstellerte 
iHcht  leicht  ein  Athener  ohne  praktisclien  Zweck.  Nach  Suidas 
war  diese  Schrift  gegen  'I'hcspis  und  Chörihjs  gerichtet;  diese 
waren  die  ersten  Begründer  der  attischen  Tragödie  und  der  vor- 
sophokleischen  Choreiurichtimg.  Vielleicht  darf  man  darin  auch 
eine  Zartheit  erkennen,  welche  die  AhweicIuMig  von  der  Weise 
des  Aeschylos,  seines  Lehrers,  nicht  als  einen  Angrilf  gegen  den- 
selben wollte  erscheinen  lassen.  Von  minderer  Bedeutung  ist  die 
Erhöhung  der  Choreutenzahl  von  zwölf  auf  fünfzehn,  well  sich 
hier  der  quantitativen  Verstärkung  keine  qualitative,  wie  bei  den 
Schauspielern,  anschliessen  konnte.     Die  Angabe  des  Aristoteles 
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(Poet.  4.),  Scenenmalerei  sei  von  Sopliokles  eingeführt  worden, 
svicht  der  Verf.  mit  Vitruv's  Worten  (Praef.  ad  üb  VII,  11.):  nam- 
quepriraum  Achatharchus  Athenis,  Aeschylo  docente  tragoediara, 
scenam  fecit  et  de  ea  comraentarinm  reliquit ,  so  zu  vereinigen, 
dass  primiim  nicht  sowohl  auf  die  Anwendung  pcrspectivischer 
Malerei,  als  nach  dem  Zusammenhange,  in  welchem  Vitruv  noch 
Andere,  die  über  Perspective  geschrieben,  namhaft  macht,  auf 
die  Abfassung  der  Schrift  zu  beziehen  sei.  Eine  Erklärung,  in 
der  Ref.  ihm  nicht  beitreten  kann;  aucli  wird  die  sachliche  Schwie- 
rigkeit dadurch  nicht  gehoben.  Was  die  Ausstattung  der  Schau- 
spieler betrifft,  so  soll  der  Gebrauch  weisser  Kothurne,  wie  auch 
des  Kruramstabes,  den  besonders  Greise  auf  der  Biihne  trugen,  von 
Sophokles  herrühren. 

Wir  übergehen  den  nächsten  Abschnitt,  in  welchem  von  Seite 
74 — 89.  von  Sophokles  Verhältnissen  zu  andern  Tragikern^  von 
der  Zahl  seiner  Siege,  von  seinem  Verhältniss  zu  Euripides  und 
von  seinen  Schauspielerti  in  anziehender  Weise  gehandelt  wird ; 
und  wenden  uns  sogleich  zur  folgenden  Untersuchung:  Sophokles 
Stellung  im  Staate  und  bürgerliche  Verhältnisse. 

Diese  hat  der  Verf.  in  zwei  langen  Abschnitten  S.  89 — 133. 
ausführlich  erörtert;  eingeflochten  ist  eine  Episode  über  die 
Freundschaft  mit  Herodot.  Versuchen  wir  jetzt,  aus  dieser 
reichhaltigen  Untersuchung  den  Hauptinhalt  in  kurzen  Auszügen 
raitzutheilen.  Das  ist  ausser  Zweifel,  dass  SophoklCvS  am  öffent- 
lichen Leben  seiner  Vaterstadt  mehr  Antheil  nehmen  musste,  als 
man  im  blosen  Hinblick  auf  seinen  idealen  Beruf  voraussetzen 
könnte.  Die  demokratische  Verfassung,  die  während  des  Dichters 
Jugend  sich  festsetzte  und  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  seiner 
Bülmen- Wirksamkeit  die  Erbschaft  der  altern  Adelsaristokratie 
in  Sitten  und  Einrichtungen  mehr  und  mehr  entkräftete,  zog  alle 
Bürger  aus  den  drei  ersten  Volksclassen  zur  Staatsverwaltung  heran. 
Die  ganze  attische  Bildung  wurde  in  jener  Periode  von  jenen  posi- 
tiven Handlungsgesetzen  und  Denkformen,  die  noch  in  Phantasie 
und  Glauben,  in  Abstammung  und  Sitten  wurzelten,  hinüber  ge- 
drängt zu  frei  verständigen  Einsichten  und  Zwecken,  die  blos  der 
Vernunft  sich  rechtfertigen  und  aus  ihr  den  Willen  bestimmen 
sollten.  Diese  Aufgabe  aber,  auf  geschichtlichem  Wege  entstan- 
den, theilte  sich  in  viele  besondere  Strebungen  und  Widersprüche, 
welche  durch  eine  rasche  Folge  von  Bedingnissen  —  von  Nöthi- 
gungen  zu  Thaten  —  berauschenden  und  niederwerfenden  Erfol- 
gen in  ein  sehr  mannigfaltiges  Gedränge  geriethen.  Der  erste 
dieser  Gegensätze  war  der  des  Adelsgeistes  und  der  Volksmacht. 
Sein  Uebergang  der  von  heroischer  Volksführung  zu  demagogi- 
scher Gewandtheit  und  absichtsvoller  oiigarchischer  Politik.  In 
diesem  Uebergange  musste  auch  der  öffentlich  wirkende  Dichter 
seine  Stellung  nehmen.  Ein  so  entschiedener  Gegner  des  Peri- 
kles,  wie  sein  ernstfrommer  Lehrer  Aeschylos,  war  Sophokles 
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nicht.  Das  Wirken  seiner  eigenen  Blüthezeit  war  vielmehr  mit 
emporgetragen  von  dem  geistvollen  Aufschwünge,  den  unter  Peri- 
kles  und  durch  ihn  alle  guten  und  schönen  Kräfte  des  Volkes  nah- 
men. Der  Dichter  stand  freundlich  mit  Anhängern  des  Perikles, 
vielleicht  mit  ilim  selbst  in  persönlicher  Freundschaft,  und  liat  in 
Geschäften  mit  ihm  gewirkt.  Doch  sind  in  seiner  Antigone  noch 
Zeichen  erhalten,  dass  er  kein  blinder,  sondern  frei  ergebener 
Anhänger  dieses  mächtigen  Helden  war.  Auch  ist  seljr  wahr- 
scheinlich, dass  Sophokles  bis  in  die  Zeit,  in  welche  die  Antigone 
gehört,  und  überhaupt  unter  Perikles  mehr  engern  Äntheil  am 
Staatswesen  genommen  als  nachher.  Man  kann  den  Grund  dieser 
grössern  Müsse  für  poetische  Schöpfung  in  späterer  Zeit  nicht  in 
einer  natürlichen  Ausschliessung  des  ruhebedürftigen  Greisen- 
alters von  öffentlichen  Händeln  suchen.  Aber  nach  Perikles  Tod 
mag  die  wachsende  Gewaltsamkeit  der  Volksverhandlungen  und 
der  unklare  wechselnde  Einfluss  der  Hetärien  den  „friedseligen'* 
Dichter  bestimmt  haben,  von  diesen  Bewegungen,  so  viel  möglich, 
sich  zurückzuziehen  und  nur  von  dem  idealen  Beruf  aus,  in  dem 
er  anerkannt  und  geliebt  war,  erhebend  und  läuternd  auf  den  Sinn 
des  Volkes  zu  wirken.  Vom  Letzteren  kann  man  im  Allgemeinen 
und  würde  gewiss  in  viel  bestimmterem  Sinne  überzeugt  werden, 
hätte  uns  die  Geschichte  mehr  vom  Gedächtniss  jener  Tage  und 
mehr  von  Sophokles  Dichtungen  gegönnt.  Doch  geben  auch  die 
erhaltenen  noch  Zeugniss.  Im  Ajas^  der  auf  jeden  Fall  in  den 
bedrängten  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  gedichtet  ist,  wird 
das  Unheil  des  leidenschaftlichen  Ehrgeizes,  des  Parteihasses,  den 
er  erzeugt,  und  dessen  zerstörende  Rückwirkung  auf  den  Einzel- 
nen und  die  Gesammtheit  in  starken  Zügen  anschaulich  gemacht. 
Auch  enthält  er  deutlich  warnende  Stimmen  über  die  gefährliche 
Stellung  der  Ausgezeichneten,  die  unselige  Trennung  der  Geringen 
und  Vornehmen  durch  Beider  Schuld,  zu  Beider  Nachtheil,  zeigt 
gelegentlich  oligarchische  Politik  in  ihren  Motiven  und  erinnert  in 
einer  Stelle  an  die  Unzuverlässigkeit  der  Hetärien.  Der  Philo- 
hteles^  drei  Jahre  vor  Sophokles  Tod  gegeben,  stellt  die  Sclbst- 
behlndcrung  einseitiger  Gesinnungen  und  Motive  der  Politik  dar. 
Der  gekränkte  Held  in  seinem  leidenschaftlichen  Hasse,  der  listige 
Politiker  mit  seiner  kalten  sclionungslosen  Planmässigkeit,  zwi- 
schen ihnen  der  offene  Hcldenjüngling,  verführt  durch  Ehrliebc, 
dem  Listigen  zu  folgen,  und  durch  Menschlichkeit  und  edle  Scham 
wieder  zur  VVaiirhelt,  für  den  Zweck  aber  zu  spät,  zurückgeführt, 
jeder  ist  dem  andern  und  sich  selbst  im  Wege,  und  nur  der  Halb- 
gott kann  die  zertrennten  Fäden  der  Bestimmung  wieder  zusam- 
menknüpfen. 

Ein  anderer  Gegensatz,  der  sich  während  derselben  Periode 
zugleich  in  der  Geschichte  /Xthens  bewegte,  war  der  des  her- 
kömndicken  G aller-  und  Zcicheiiglaiibens  gegen  die  aufkom- 
mende t'  er  nun  flieh/ e   und  praktische  Philosophie.      Ausführlich 
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werden  die  religiösen  Richtungen  in  dieser  Zeit  vom  Verf.  be- 
zeichnet und  geschildert.  Der  beschränkte  Raum  gestattet  uns 
nicht,  Auszüge  aus  diesen  lebendigen  und  anschaulichen  Schilde- 
rungen zu  geben;  wir  müssen  die  Leser  hier  auf  Herrn  Schöll's 
Buch  selbst  verweisen.  Was  sagt  aber  der  Verf.  über  Sophokles 
Stellung  und  Verhältniss  zur  allgemeinen  Religiosität  seiner  Zeit*? 
Nach  ihm  war  unser  Dichter  auch  in  Bezug  auf  die  Volksreligion 
und  die  Gotteserkenntniss  in  die  Mitte  einer  sich  theilenden ,  im 
Ganzen  unentschiedenen,  unter  Umständen  sich  gewaltsam  zer- 
schlagenden Bildung  hingestellt,  welche  gleichwohl  in  demselben 
Geschlechte  dort  in  Aufklärung  sich  läuterte,  hier  aus  den  Wur- 
zeln des  angestammten  Glaubens  noch  edle  Kraft  und  Früchte  zog. 
Dass  nun  Sophokles  in  diesen  Gegensätzen  und  Uebergängen  eine 
wohlthätig  vermittelnde  Stellung  einzunehmen  fähig  war,  dazu 
hatte  ihn  nach  des  Verf.  Meinung  schon  die  eigenthümliche  Epoche 
seiner  Jugend  und  der  Zeitlauf  gebildet,  in  dem  er  zum  Manne 
heranblühte.  Niemals  wohl  ist  der  Glaube  der  Athener  an  die 
Vaterlandsgötter  und  ihre  heilsam  lenkende  Weissagung  und  ihre 
volkserziehende  Bestimmung  wärmer  gewesen,  als  unter  jenen 
durch  Orakel  vorgedeuteten,  von  Wundern,  wie  die  Hitze  der  An- 
fechtung und  Spannung  der  Thatkraft  sie  spiegelte,  begleiteten 
und  unter  Götter-  und  Heroen -Hilfe  gelungenen  Siegen  über  die 
Perser,  die  S.  in  seiner  ersten  Jünglingsblüthe  schauete  und  mit- 
feierte. Er  sah  dann  die  eingeäscherte  Stadt  bei  verdoppelten 
Kräften  der  Bürger  rasch  entstehen,  ihre  Burg  und  den  wirapel- 
voUen  Hafen  mit  Mauern  sich  gürten,  die  sie  nicht  gehabt  hatten. 
Er  sah  den  Staat,  der  vordem  kaum  sich  selber  festen  Stand  er- 
rungen ,  die  Völker  der  Inseln  und  jenseitigen  Küsten  unter  seine 
Hoheit  sammeln,  und  die  Stadtgöttin,  gleichwie  sie  im  Sieges- 
weichbilde  über  die  Burgzinnen  sich  mit  Helm  und  Schild  erhob, 
herrlich  stark  in  ihrem  Volk  über  Städte  und  Meere  gebieten. 
Seine  Denkweise  war  nicht  in  der  zerlegenden  Speculation  erzo- 
gen, die  wohl  im  nächsteintretenden  Geschlechte  schon  die  Phan- 
-tasie  des  Euripides  aus  dem  Gleichgewicht  bringen  konnte;  son- 
dern sie  ging  in  der  Schule  der  Begeisterung  aus  dem  Vollen  in 
das  Volle.  Freilich  schon  als  Dichter  musste  Sophokles  die  Wun- 
<ler  der  Vorzeit  und  Phantasiebande  des  Glaubens  voraussetzen, 
wäre  auch  seine  persönliche  Ueberzeugung  nicht  fest  darin  be- 
gründet gewesen.  Dies  würde  aber  doch ,  Avenigstens  in  unab- 
sichtlichen Lücken  der  Vorstellung  und  Durchbrüchen  des  Zwei- 
fels, an  den  Dichtungen  sich  verrathen;  wie  die  des  Euripides 
«ine  solche  in  sich  gestörte  Begeisterung  nicht  selten  sichtbar 
machen.  Davon  ist  keine  Spur  in  den  Tragödien  des  Sophokles. 
In  allen,  die  wir  kennen,  behauptet  das  Göttliche  in  den  F^ormen 
der  geltenden  Religion  eine  consequente  Durchwaltung  durch  die 
ganze  Handlung^.  Sowohl  die  bestimmten  Rechte  und  Wirkungen 
der  besondern  Götter  in  den  Gaben  der  Natur  und  Sitte,  Trieben 
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und  Thaten  der  Menschen,  in  Mächten  und  Verbindlichkeiten  der 
Lebendigen  und  der  Todten,  als  auch  die  allgemeine  und  gött- 
liche Schicksalsbestimraung  durch  Weissagung  und  Führung  und 
Heimsuchung  vergegenwärtigt  Sophokles  in  einer  festen  und  ein- 
stimmigen Darstellung.  Der  handelnde  Mensch  erscheint  als  Ge- 
schöpf und  Werkzeug  der  Götter,  im  Thun  nach  eigenem  Sinn« 
als  Organ  ihres  übergreifenden  Zusammenhangs,  und  zuletzt  ist 
in  einer  Reihe  ganz  natürlicher  Entschlüsse  nichts  geschehen,  als 
was  die  Gottheit  gewollt  und  geweissagt  hat.  In  dieser  Enthül- 
lung, die  ihm  das  Opfer  seines  Zweckes  oder  seines  Lebens  auf- 
dringt, ist  es  denn  die  Einheit  mit  der  Gottheit,  in  welcher  der 
Mensch  der  Sophokleischen  Tragödie  untergeht.  Können  schon  die 
sittliche  Tiefe,  die  bei  Sophokles  der  Glaube  hat,  und  die  ausser- 
ordentliche Klarheit  und  Schärfe  seines  Verstandes  dafür  bürgen, 
dass  blinder  Religionseif  er  ihm  fremd  war:  so  mochten  ihn  wohl 
die  Neuerungen  des  Perikles  aus  der  friedlichen  Gesinnung  nicht 
heraustreiben,  die  ihm  seine  Zeitgenossen  nachrühmen.  Dabei 
war  er  nicht  genöthigt,  seinerseits  die  treue  Anhänglichkeit  an 
das  Positive  aufzugeben.  Er  konnte  vielmehr  zu  den  Freunden 
des  Perikles  gehören,  die  das  Vertrauen  der  Gläubigen  zu  diesem 
freieren  ungemeinen  Geiste  zu  erhalten  geeignet  waren.  Und 
eben  hierauf  führt  das  Verhältniss,  in  welchem  der  Geschichts- 
schreiber Herodot  einerseits  zu  Perikles  und  auf  der  andern  Seite 
zu  unserm  Dichter  erscheint,  Dass  Herodot  geraume  Zeit  in 
Athen  sich  aufgehalten,  dass  er  mit  Theilnahrae  eingegangen  in 
die  politischen  Ideen,  die  Athen  zwischen  dem  Persischen  und 
Peloponnesischen  Kriege  bewegten,  dass  er  für  Perikles  gesinnt, 
in  eigener  Denkweise  aber  und  Weltbetrachtung  dem  Sophokles 
nahe  verwandt  war,  sucht  der  Verf.  aus  dem  Geschichtswerke 
des  Herodot  bestimmter  nachzuweisen.  S.  123 — 130.  Beigegeben 
ist  dieser  Erörterung  eine  Behandlung  der  Verse  905  —  912.  aus 
Sophokles  Antigone,  die  Hr.  S.  für  interpolirt  hält.  Was  das 
eben  erwähnte  Verhältniss  des  Herodot  zu  Perikles  und  Sophokles 
selbst  betrifft,  so  glaubt  der  Verf. ,  dass  Herodot  während  jener 
Angriffe  auf  Perikles  zu  PJnde  der  83.  Olympiade,  die  zur  Ver- 
weisung des  Thukydides  und  zur  vollen  Anerkennung  des  Perikles 
umschlugen,  eine  vorübergehende  politische  Rolle  zu  Athen  in 
dem  Sinne  gespielt  habe,  dass  er  sich  einem  Kreise  von  Männern 
anscliloss,  die  vermittelnd  zwischen  jenem  und  dem  altgläubigen 
Theile  des  Volkes  standen.  In  eben  diesem  Kreise  wird  er  sich 
mit  Sophokles  befreundet  haben.  Es  ist  diese  Stellung,  worin 
heide  einander  auffallend  verwandt  sind,  der  gleiche  Glaube  an 
iBegrifFenheit  aller  menschlichen  Handlungen  unter  Götterfügung; 
der  gleiche  Freisinn  dabei  für  die  individuellen  Motive  mensch- 
licher Sinnesart  und  Bestrebung;  ein  sehr  verwandtes  Talent,  die 
Letzteren  in  lebendiger  Wahrheit  und  darin  doch  die  übergrei- 
fende Consequenz  der  Vorbestimraung  und  Erfüllung  zu  schildern. 
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und  zwar  in  den  gleichen  Anschauungsmitteln  der  Volksreligion  : 
in  Vorbedeutungen,  durch  Verkennung  erfüllten  Orakeln,  Offen- 
barungen der  Heimsuchung.  Endlich  haben  sie  die  auf  solchem 
Grunde  beruhende  Gerechtigkeitsliebe  und  milde  Billigkeit  gemein. 
Freilich  beruhen  diese  Ansichten  und  Behauptungen  grössten- 
theils  nur  auf  blosen  Vermuthungen  und  Combinationen.  Denn 
wie  auch  der  Rec.  in  der  Jen.  Ltztg.  1843.  S  139.  erinnert,  man 
vermisst  zunächst  jeden  vollgültigen  Beweis  dafür,  dass  Sophokles 
freundlich  mit  den  Anhängern  des  Perikles,  mit  ihm  selbst  in  per- 
sönlicher Freundschaft  gestanden  und  in  Geschäften  mit  ihm  ge- 
wirkt habe.  Die  Geistesverwandtschaft  und  Freundschaft  unsers 
Dichters  mit  Herodot  wird  man  gern  zugeben.  Doch  kann  diese 
Freundschaft  und  Verbindung  keineswegs  jene  enge  Verbindung 
und  jenes  Zusammenwirken  zwischen  Sophokles  und  Perikles  dar- 
thun,  selbst  wenn  Herodot  des  Perikles  Politik  in  der  Weise  und 
dem  Grade  zu  unterstützen  bemüht  war,  wie  Hr.  S.  annimmt  und 
glaubt-  Denn  das  Band,  welches  unsern  Dichter  mit  Herodot  ver- 
einigte, beruhte  wohl  kaum  auf  politischen,  sondern  vielmehr  auf 
sittlichen  und  religiösen  Grundsätzen,  die  beiden  gemeinsam  waren. 
Auch  ist  uns  über  Sophokles  Freundschaft  mit  Herodot  nichts  Ge- 
naueres überliefert,  um  weitere  Behauptungen  darauf  zu  gründen. 
Eine  ganz  grundlose  Vermuthung  ist  es  ferner,  wenn  Hr.  S.  dann 
einen  Kreis  von  Männern  annimmt,  die  vermittelnd  zwischen  dem 
altgläubigen  Theile  des  Volkes  und  Perikles  gestanden,  und  in 
welchem  Kreise  sich  Sophokles  mit  Herodot  befreundet  habe. 
Dieser  Männerkreis  stützt  sich  aber  erst  auf  Sophokles  und  Hero- 
dot's  Verhältniss  zu  einander  und  zu  Perikles.  Hier  bewegt  sich 
also  des  Verf.  Deduction  in  einem  Zirkel.  Nicht  mit  Unrecht  be- 
merkt der  oben  angeführte  Rec,  Hr.  Prof.  Cäsar:  „Aber  so  sehen 
wir  Herrn  Seh.  öfters  in  Zirkelschlüssen  sich  bewegen  und  es  bei 
seinen  Deductionen  und  Hypothesengebäuden  nur  zu  sehr  verges- 
sen, dass,  wenn  Vermuthungen  auf  blose  Vermuthungen  gestützt 
werden,  möchten  sie  an  und  für  sich  auch  noch  so  wahrscheinlich 
sein,  die  Wahrscheinlichkeit  des  Products  nicht  wächst,  sondern 
sich  mindert.  Nicht  blose  Spiele  des  Scharfsinns,  die  ohne  wei- 
tern Nachtheil  aufgegeben  werden  könnten,  sind  aber  solche  Com- 
binationen bei  unserm  Verf.,  sondern  Alles  schlingt  sich  so  fest  in 
einander  und  verwächst  mit  der  gesamraten  Darstellung  so  eng, 
dass  man  zeitig  jeden  Knoten,  der  mit  Geschicklichkeit  geschürzt 
wird,  lösen  muss,  um  nicht  zu  spät  in  dem  Netze  sich  gefangen 
zu  finden."  —  Hier  noch  einige  Bemerkungen  zu  den  Versen  905 
—912.  in  der  Antigone,  welche  Hr.  S.  entschieden  für  einen  spä- 
tem Zusatz  erklärt.  Ref.  gesteht,  ganz  der  entgegengesetzten 
Ansicht  zu  sein,  ohne  darum  das  Auffällige  und  Sophistische,  was 
in  Antigone's  Worten  liegt,  wegleugnen  zu  wollen.  Wir  sind  über- 
zeugt, dass  Sophokles  jene  Worte  aus  persönlicher  Rücksicht  für 
seinen  Freund  Herodot  der  Antigone  in  den  Mund  gelegt  hat,  und 
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dass  allerdings  eine  Abhängigkeit  der  gophokieischen  Stelle  von 
der  Erzählung  des  Geschichtsschreibers  stattfindet.  Ohne  jetzt 
weiter  auf  den  Sinn  und  Zusammenhang  in  Antigone's  Rede  einzu- 
gehen, ist  es  nicht  an  und  für  sich  wahrscheinlicher,  dass  unser 
Dichter  dem  damals  in  Athen  hochgeehrten  Geschichtsschreiber 
und  seinem  Freunde  zu  Liebe  jene  sophistische  Pointe,  die  durch 
dessen  Vorlesung  seines  Werkes  bekannt  geworden,  vielleicht  da- 
mals einiges  Aufsehen  erregt  hatte,  selbst  in  seine  Dichtung  auf- 
genommen hat,  als  dass  dieses  erst  später,  wo  jede  äussere  Ver- 
anlassung zu  solcher  Interpolation  geschwunden  war,  geschehen 
sein  soll'?  Was  nun  Sinn  und  Zusammenhang  der  Stelle  selbst 
betrifft,  so  geht  die  Kritik  nach  unserer  Ueberzeugung  zu  weit, 
wenn  sie  Antigone  und  ihre  Lage  mit  der  Situation  jener  per- 
sischen Frau  bei  Herodot  zusammenstellt,  vollkommene  Gleichheit 
zwischen  beiden  verlangt  und,  weil  diese  Gleichartigkeit  weder  in 
den  Situationen  selbst  noch  in  dem  Erfolge  der  Argumentation 
stattfindet,  deshalb  die  Stelle  in  der  Antigone  für  unächt  erklärt. 
Herodot  erzählt  (III,  119.),  eine  vornehme  persische  Frau,  deren 
Familie  auf  des  Königs  Befehl  sterben  sollte,  habe  durch  ihr 
Flehen  von  diesem  die  Gnade  erlangt,  einen  von  ihren  Angehörigen 
loszubitten.  Sie  wählte  den  Bruder,  und  auf  die  Frage  des  ver- 
wunderten Königs,  warum  sie  diesen  dem  Manne  und  den  Kindern 
vorgezogen  habe,  antwortete  sie:  „König,  einen  Mann  kann  ich 
wieder  bekommen,  wenn  ich  diesen  verliere;  aber  da  Vater  und 
Mutter  mir  nicht  melir  leben,  kann  ich  einen  Bruder  auf  keine 
Weise  mehr  bekommen.  Dies  bedachte  ich  bei  meiner  Wahl.""  — 
Denselben  Grund  hat  nun  Sophokles  der  Antigone  gegeben,  nicht 
als  ob  Antigone's  Lage  der  jener  persischen  Frau  ganz  gleich 
wäre  —  nur  in  so  fern  ist  Gleichartigkeit  vorhanden ,  als  beide 
Vater  und  Mutter  nicht  mehr  haben  — ,  auch  nicht  darum,  da- 
mit Antigone  dasselbe  erreiche  und  rechtfertige,  denn  sie  konnte 
durch  ihre  Rede  nicht  das  Leben  des  iodtcn  Bruders  gewinnen: 
sondern  der  Dichter  lässt  sie  mit  diesen  Worten  nur  die  Ueber- 
zeugung begründen ,  dass  sie  auch  aus  verwandtschaftlichen  Grün- 
den recht  gethan  habe,  den  Bruder  über  Alles  zu  lieben  und  diese 
Liebe  selbst  durcli  IJcbcrtretung  des  kötn'gliclien  Gebotes  zu  be- 
thätigen.  Ihre  Argumentation  ist:  steht  mir  ein  Bruder  so  nalie, 
dass  ich  ihn  selbst  dem  Manne  und  den  Kindern  vorziehen  darf, 
wie  vielmehr  dürfte  ich  nicht  eine  menschliclie  Satzung  übertre- 
ten, um  eine,  auch  von  den  Göttern  gebotene  Plliclit  ihm  zu  er- 
füllen? Sie  sagt  ja  selbst:  „Aus  solchem  Grunde  habe  ich  denn 
mit  Vorzug  dich  geehrt  und  so  nach  Kreon's  Meinung  raicli  ver- 
fehlt und  frech  gehandelt,  o  geliebter  Bruder  mein.''  Hieraus 
crgiebt  sich,  dass  der  Verf.  unrichtig  über  die  Stelle  urtheilt, 
wenn  er  sagt:  ., Antigone  niuss  erst  den  Fall  voraussetzen,  der 
ilir  einen  solchen  Grund  für  ihre  Handlung  hätte  eingeben  können, 
den  Fall,  dass  sie  Mann  und  Kinder  gehabt  hätte,   die  sie  nicht 

jV.  Jahrb.  f.  r/iU.  ii.  I>„td.  ud.  Krit.  lUbl.  Ud.  XLIX.  ////.  3.  IJ 
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hat;  und  dann  hätte  sie  den  Bruder  vorgezogen ,  den  sie  jetzt  gar 
nicht  im  Fall   war    vorzuziehen,  da  er  keine  Concurrenten  hatte; 
und  dann  schielt  der  Gedanke  immer  noch;  denn  sie  erhält  ja  den 
Bruder  nicht,   sondern    giebt  ihm   nur  die  Todtenruh  und   wagt 
dabei  nebst  ihrem  Leben  ihre  eigene  Todtenruh,  so  dass  endlich 
nicht  einmal  der  Zweck,  den  Bruder  wieder  zu  haben,  auf  den 
es  in  diesem  Gedanken-Zusammenhang  ankäme,  hier  gehörig  gege- 
ben und  das  Ganze  eine  Uebertragung  der  pikanten  Herodotischen 
Anekdote  ist.  "      Doch  bei  dem  Allen  ist  nicht  zu  leugnen ,   dass 
in  dem  Grunde  selbst,  den  der  Dichter  hier  die  Antigone  für  ihre 
Handlungsweise  aufstellen  lässt,  eine  gewisse  Sophistik  enthalten 
ist.     Nur  möchten  wir  dieselbe  nicht  mit  Hermann  und  Köchly 
dadurch  vertheidigen  und  entschuldigen,  dass  wir  auf  den  durch 
öffentliches  Staatsleben ,  durch  öffentliches  Gericht  und  die  damit 
verbundenen  Reden  schon  damals  sich   entwickelnden  Hang  der 
Athener,  zweifelhafte  Probleme  aufzusuchen  und  durch  spitzfin- 
dige, rabbulistische  Sophistik  eben  so  anzugreifen  als  zu  verthei- 
digen,   hinweisen.      Einem   solchen   Hange    hat  wohl  Euripides 
gehuldigt,  doch  minder  wahrscheinlich  ist  es,  ihn  auch  bei  So- 
phokles anzunehmen.     Vielmehr  scheint  uns  diese  Sophistik  dem 
gegenwärtigen  Seelenzustande  der  Antigone  angemessen  und  eine 
psychologische  Begründung  zu  haben.     Antigone  ist  jetzt  auf  dem 
Punkte,    durch  die  Stimme  des  eigenen  Gewissens  gemahnt  und 
durch  die  Erinnerungen  des  Chors   darauf  aufmerksam  gemacht, 
zu  fühlen,    dass  sie  l)ei  dem  besten  Streben,   durch  Befolgung 
eines  heilig   und  göttlich  erachteten  Gesetzes   der  Frömmigkeit  , 
Gnüge  zu  thun,   dennoch  unfcomm  gewesen   sei  durch  schroffe 
Verletzung  eines  gleichfalls  berechtigten  Gebotes.   Sie  sieht  ihren 
ehemals  so  festen  Glauben  wankend ,  ihre  frühere  üeberzcugung 
erschüttert      In  dieser  Bedrängniss  und  in  diesem  Zwiespalt  ihres 
Gewissens  mit  ihrer  That  sucht  sie  nach  einer  äussern  Stütze  ihrer 
Handlungsweise  und  findet  diese  in  dem  Grade  der  Verwandtschaft 
und  Liebe,  in  dem  sie  zum  Bruder  gestanden  habe,  und  sagt,  dass 
sie  für  diesen  gethan  habe,  was  sie  für  kein  anderes  Glied  der 
Familie  gethan  haben  würde.     Dieser  Ausspruch  hebt  das  Motiv 
der  Frömmigkeit  nicht  auf.     Denn  sie  sagt  nicht,  dass  sie  blos  aus 
Liebe  zum  Bruder  und  nicht  im  Gedanken  an  das  göttliche  Gesetz 
sogehandelt  habe;  sondern  sie  fügt  hier  dem  Innern  Motiv  der 
Frömmigkeit  noch  ein  äusseres  hinzu,  das  aber  allerdings  ein  so-  ^ 
phistisches  ist,  da  es  auf  einer  Selbsttäuschung  beruht,  indem  sie 
diesen  Grund  zur  Nothwendigkeit  und  Rechtfertigung  ihrer  That 
bisher  nirgends  erwähnt  hatte.      Hiernach  erscheint  wohl  Herrn 
Schöll's  Einwand  auf  S.  121.  gegen  die  Integrität  der  Stelle  hin- 
länglich widerlegt.      Die  Worte  lauten:     „Wenn  aber  Antigone, 
die^in  Wahrheit  nur  sich  selbst  für  den  Bruder  opfert,  wobei  jeder 
Egoismus  aufhört ,  sich  Mann  und  Kinder  fingirt ,  um  der  Thut^ 
von  der  sie  vorher  und  nachher  immer  erklärt^  dass  nur  die 
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heilige  Pflicht  sie  ihr  geboten  tmd  nur  die  Liebe  sie  dabei  gelei- 
tet^ den  Anstrich  eines  verständigen  Egoismus  zu  geben,  so  ist 
das  abgeschmackt."  Antigone's  Selbsttäuschung  ist  aber  wahr 
und  natürlich  bei  einem  Gemüthe ,  das  iii  Zwiespalt  mit  sich  selbst 
gerathen  ist  und  in  Scheingründen  des  sophistischen  Verstandes 
eine  Entschuldigung  und  Beruhigung  sucht. 

Ref.  ist  bis  jetzt  so  genau  als  möglich  Herrn  Schöll's  Darstel- 
lung von  Sophokles  äusserem  und  innerem  Leben  gefolgt  und  hat 
sich  bemüht,  in  den  grösstentheils  wörtlich  mitgetheilten  Auszügen 
den  Inhalt  einiger  Abschnitte  wenigstens  in  den  Hauptresultateo 
mit  einiger  Vollständigkeit  darzulegen  und  zugleich  ein  anschau- 
liches Bild  von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  wie  der  Verf.  des 
Dichters  Leben  und  Wirken  aufgefasst  und  dargestellt  hat.  SchoQ 
diese  Relation ,  die  sich  nur  über  einen  kleinen  Theil  des  ganzen 
Werkes  erstreckt,  kann  zur  Gnüge  zeigen,  dass  Herrn  Schöll's 
Forschungen  viel  neue,  interessante  und  vielfach  anregende  Re- 
sultate enthalten.  Und  obschon  die  folgenden  Abschnitte,  welche 
sich  über  das  eigentliche  Dichter- Leben  und  Wirken  des  Sophokles 
verbreiten,  des  Neuen  und  Interessanten  noch  weit  mehr  darbie- 
ten, so  müssen  wir  doch  diese  ausrührlichen  Inhaltsmittheilungen 
hier  abbrechen,  um  noch  Raum  zu  einigen  Gegenbemerkungen  zu 
behalten.  Wir  wollen  daher  nur  kurz  den  Inhalt  der  folgenden 
Abschnitte  nach  den  üeberschriften  angeben  und  so  die  Gegen- 
stände der  reichhaltigen  Untersuchungen  bezeichnen. 

Hr.  S.  behandelt  zunächst  die  Anligone^  indem  er  sich  haupt- 
sächlich über  die  politische  Tendenz  dieses  Stücks,  über  die  Be- 
ziehungen zu  Perikles^  Aspasia  und  den  Samischen  Krieg  ver- 
breitet. Was  die  Zeit  ihrer  Aufführung  betrifft,  so  hat  der  Verf. 
die  Ansicht  von  Böckh  zu  der  seinigen  gemacht.  S.  131  — 157. 
Es  folgt  ein  kurzer  Abschnitt  über  Sophokles  als  Feldherr  und 
seine  Slrategeme.  8.157 — lö2.  In  dem  nächsten  Abschnitte, 
der  überschrieben:  Sophokles  im  Eingänge  des  Peloponnesischen 
Krieges.  Perikles  und  seine  Freunde.  Sophokles  Oedipus. 
S.  162  —  232.  sucht  Hr.  Scholl  den  Innern  Zusammenhang  der 
beiden  Oedipus  und  der  Antigone  darzuthun  und  nachzuweisen, 
dass  diese  drei  Dramen  zusammen  als  eine  Trilogie  aufgeführt 
worden  sind;  eine  Ansicht,  die  jedenfalls  eine  genauere  Prüfung 
verdient.  Die  folgenden  Abschnitte  betretfen  :  Sophokles  Thä- 
tigkeil  im  ersten  Juhrzehend  des  Peloponnesischen  Krieges  (  Tra- 
chinerimien^  Aias).,  Athens  Terrorisnins  (Sophokles  Simonides)^ 
Alkibiades  (Electru).  S.  232 — 25().  Sophokles  in  der  Zeit  der 
Uermokopiden- Processe  (Tereus^  Tyro.,  Öenomaos).  S.  250 — 285. 
Sophokles  und  die  Oligarchie  {Ilions  Eroberung.  Philoktet). 
S.  285 — 341.  Die  letzten  Jahre  des  Sophokles  und  sein  Tod 
(Oedipus  zu  Kolonos).  S.  341  -364.  Sophokles  in  der  Komödie 
und  der  Sage  (Familie  des  Dichters.  Lcukons  Phratoreu). 
S.  304—398.     In  allen  diesen  Untersuchungen,  welche  die  erhal- 
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tenen  Tragödien  des  Dichters  ausführlich  und  sorgfältig  behandeln, 
ist,  wie  schon  die  mitgetheilten  Ueberschriften  erkennen  lassen, 
hauptsächlich  auf  die  politische  Bedeutung  der  besprochenen  Dra- 
men Rücksicht  genommen.  Historische  Beziehungen,  welche  die 
Tragödien  unsers  Dichters  mit  ihrer  Zeit  verknüpfen,  hat  der  Verf. 
mit  vielem  Scharfsinn  ans  Licht  gestellt;  und,  wie  wir  schon  oben 
gesagt  haben,  ist  in  diesen  eben  so  fleissigen  als  interessanten 
Untersuchungen  der  Hauptwerth  des  Buches  enthalten. 

Wie  nun  der  Verfasser  in  den  verschiedenen  sophokleischen 
Stücken  Beziehungen  und  Ilindeutungen  auf  die  damaligen  Zeit- 
umstände und  den  Staat  nachzuweisen  sucht,  darüber  kann  Ref. 
hier  nicht  weiter  eingehend  berichten.  Wir  müssen  auf  das  Buch 
selbst  verweisen.  Nur  über  den  Abschnitt,  welcher  die  poli- 
tischen Fingerzeige,  die  nach  des  Verf.  üeberzeugung  Sophokles 
in  seiner  Antigene  gegeben  haben  soll,  bespricht,  wollen  wir 
einige  Bemerkungen  mittheilen.  Herrn  SchöU's  Ansicht  geht  näm- 
lich dahin,  dass  „die  politischen  Fingerzeige  des  Dichters  nicht 
blos  zur  Rechtfertigung  des  Perikles  in  seiner  Haltung  als  Staats- 
mann und  als  Freund  der  Aspasia  gereichten,  sondern  auch  eine 
Stimme  des  Sophokles  für  den  Krieg  gegen  Samos  gaben,  durch 
welche  erst,  dass  er  auf  diese  Dichter- Vorstellung  hin  zum 
Mitfeldherrn  gegen  Samos  erwählt  worden,  gehörig  raotivirt  er- 
scheint." Gegen  diese  Behauptung,  welche  nichts  anderes  sagt, 
als  dass  Sophokles  in  dieser  Tragödie  hauptsächlich  seine  poli- 
tischen Meinungen  unter  einer  symbolischen  Hülle  dargelegt  habe, 
so  dass  Kreon  in  seiner  Hoheit  den  Perikles,  Antigene  in  ihrer 
Sorge  um  des  Polyneikes  Leiche  die  für  ihre  Mitbürger  in  Milet 
eifrige  und  thätige  Aspasia  darstelle :  gegen  diese  Ansicht  und  Be- 
hauptung müssen  wir  uns  entschieden  erklären,  weil  sich  ihre 
Wahrscheinlichkeit  nicht  allein  nicht  genügend  erweisen  lässt,  son 
dern  weil  auch  die  dafür  vorgebrachten  einzelnen  Belege  mehr  da- 
gegen als  dafür  sprechen.  Ehe  wir  zu  den  einzelnen  Stellen  über- 
gehen ,  die  dem  Verf.  in  der  Tragödie  für  seine  Behauptung  zu 
sprechen  scheinen,  wolleii  wir  an  folgende  ganz  allgemeine That- 
sachen  erinnern.  Ref.  ist  weit  entfernt,  in  Abrede  stellen  zu 
wollen,  dass  auch  Sophokles,  gleichwie  Aeschylos  und  Euripides 
und  deren  Kunstgenossen,  an  der  Tragödie  ein  eben  so  angemes- 
senes als  würdiges  Organ  gehabt  habe,  seine  politische  Gesinnung 
und  patriotische  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Ereignissen  und 
Zuständen  kund  zu  geben.  Auch  hat  Sophokles,  wenn  er  seine 
Lieberzeugung  über  vaterländische  Angelegenheiten  in  der  Absicht 
zu  erkennen  gab,  um  einem  verderblichen  Sinne  und  Streben  im 
Staate  Einhalt  zu  thun,  nichts  gethan,  was  der  Würde  der  tra- 
gischen Kunst,  der  öffentlichsten  unter  allen,  nicht  angemessen 
und  widersprechend  gewesen  wäre.  Denn  konnte  diese  eine  wür- 
digere Aufgabe  haben  und  eine  schönere  Frucht  tragen,  als  das 
Gemüth  zu  erfreuen,  den  Geist  zn  erheben  und  zugleich  einen 
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edlen,  wahren  Patriotismus  zu  nähren  und  zu  stärken?  Wenn 
daher  auf  der  einen  Seite  gern  zugegeben  werden  darf,  dass  So- 
phokles seine  Dramen  nicht  ohne  innigen  Antheil  an  den  Zeitereig- 
nissen zu  nehmen  gedichtet  und  überhaupt  zu  wahr  und  zu  einfach 
gedacht  habe,  um  Leben  und  Kunst  ganz  von  einander  zu  trennen: 
so  lehrt  doch  auf  der  andern  Seite  ein  flüchtiger  Blick  auf  seine 
hinterlassenen  Dichtungen ,  dass  er  in  einer  ganz  andern  Weise 
seine  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  Athens  in 
seinen  Tragödien  ausgesprochen  und  kundgegeben  hat,  als  dies 
seine  beiden  andern  Kunstgenossen,  Aeschylos  und  Euripides, 
gethan  liaben.  Denn  während  Aeschylos  durch  seine  Zeit  und 
deren  Verhältnisse  angeregt  oft  Veranlassung  nahm,  verwandte 
Stofl'e  dramatisch  zu  behandeln,  und  sein  Streben  im  Allgemeinen 
dahin  geht,  mit  Kraft  und  Wärme  die  tlinfalt  und  Strenge  der 
Sitten  zu  schützen,  die  Fortdauer  heilsamer  Institute  seinen  Mit- 
bürgern ans  Herz  zu  legen  und  den  Ruhm  des  Vaterlandes  unter 
mythischer  Hülle  zu  verklären,  und  während  die  Kunst,  womit 
er  dies  thut,  darin  besteht,  dass  der  Zuschauer  im  Kreise  der 
poetischen  Begebenheit  bleibt,  die  Punkte  aber,  welche  auf  die 
Gegenwart  zielen ,  so  hingelegt  sind ,  dass  der  Zuhörer  die  Be- 
ziehungen rasch  selbst  findet  und  durch  den  Strahl,  womit  aus  der 
Vergangenheit  die  Gegenwart  gleichsam  beleuchtet  wird,  sich 
freudig  betroffen  fühlt :  und  während  ferner  in  Euripides  Tragö- 
dien politische  Anspielungen,  welche  jeden  Mythus,  der  Analo- 
gien und  Beziehungen  zur  Gegenwart  darbot,  im  Ganzen  und  Ein- 
zelnen durchdringen,  am  zahlreichsten  und  erkennbarsten  sind  und 
symbolische  Charakterzüge  in  seine  Dichtungen  fast  verschwende- 
risch eingeschaltet  sind  und  kein  Tragiker  mehr  als  er  den  öffent- 
lichen Interessen  und  der  attischen  Eitelkeit  geschmeichelt  hat: 
so  hat  Sophokles  dagegen  einzelne  Beziehungen  auf  Zeitverhält- 
nisse —  falls  er  solche  in  seine  Tragödien  eingeschaltet  hat  — 
gründlich  in  das  Ganze  verwoben,  so  dass  schon  aus  diesem  Grund 
es  sehr  schwierig  ist,  eine  politische  Anspielung,  welche  vom 
Dichter  als  solche  angesehen  und  gemeint  worden  ist,  mit  Be- 
stimmtheit zu  bezeichnen.  Und  in  der  That  ist  bis  jetzt  in  allen 
sophokleischen  Tragödien  noch  nicht  eine  einzige  politische  oder 
historische  Anspielung  sicher  nachgewiesen  worden,  die  als  solche 
ohne  Zweifel  gelten  dürfte  oder  müsste,  wenn  sich  auch  mehre 
bezeichnen   lassen,   die    als  solche  gelten  können'^).      Und  fast 

*)  Hr.  Schwenk  bemerkt  in  dieser  Beziehung  S.  93. :  ,,l>ass  ein  Dicli- 
ter  in  seiner  Zeit  lebe,  wie  jeder  andere  Mensch  auch,  und  dass  die  Kr- 
eignisse  nicht  spurlos  an  ihm  vorübergehen,  ist  gewiss,  aber  von  da  bis 
znr  Bestimmung  durch  Zeitereignisse  oder  zu  Andeutungen  der  Gesinnun- 
gen in  denselben  ist  ein  weiter  Weg.  Nicht  eine  einzige  sichere ,  zur 
Ueberzeugung  führende  Stelle  ist  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  nachgewie- 
sen worden." 
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könnte  es  scheinen ,  als  ob  unscrm  Dichter  das  Unternehmen ,  ein- 
zelne Anspielungen  auf  die  Gegenwart  und  das  wirkliche  Leben 
in  die  ernste  Tragödie  nach  der  Weise  des  Euripides  aufzunehmen, 
der  Erreichung  ihrer  ersten  Aufgabe,  den  Zuschauer  in  eine  ideale 
Welt  zu  versetzen ,  gefährlich  und  nachtheilig  erschienen  sei,  und 
dass  er  sein  Interesse  an  der  Gegenwart  und  überhaupt  seine  pa- 
triotischen Gesinnungen  nicht  sowohl  durch  einzelne  Ilindeutungen, 
Charakterzüge  und  politische  Fingerzeige,  sondern  vielmehr  durch 
die  gesammte  sittlich -religiöse  Tendenz,  die  seinen  Werken  zu 
Grunde  liegt,  durch  den  Grundgedanken,  den  er  durch  die  ganze 
Darstellung  der  Handlungen  und  Charaktere  zur  Anschauung  und 
zum  Bewusstsein  bringt,  habe  darlegen  und  kundgeben,  und  so 
auf  seine  Zeit  und  Mitbürger  einwirken  wollen.  Doch  wir  wollen 
diesen  Gedanken  hier  nicht  weiter  ausführen.  Wir  geben  Hrn.  S. 
zu,  dass  Sophokles  seine  Theilnahrae  an  den  öffentlichen  Zustän- 
den und  Interessen  gleich  wie  Aeschylos  und  Euripides  theils  durch 
die  Wahl  der  Mythen  und  ihrer  Anwendung  auf  die  Gegenwart, 
theils  auch  in  besondern  Anspielungen  durch  Worte  und  Charak- 
terzeichnung ausgesprochen  habe.  Was  nun  aber  die  Auffindung 
und  Feststellung  solcher  Beziehungen  bei  der  Erklärung  einer  so- 
phokleischen  Tragödie  in  unserer  Zeit  betrifft,  so  leuchtet  ein, 
dass,  wenn  eine  angenommene  Anspielung  von  der  Art  ist,  dass  sie 
das  attische  Volk,  welches  durchaus  ein  öffentliches  Staatsleben 
führte  und  mit  seiner  frühern  Vergangenheit  wie  mit  der  Tages- 
geschichte gleich  vertraut  war,  sofort  treffen  musste,  von  ihm 
ohne  vieles  Nachsinnen  verstanden  werden  und  eine  schlagende 
Wirkung  verbreiten  konnte,  sie  dann  als  eine  solche  anerkannt 
werden  mag;  wenn  aber  ihre  Beziehung  so  versteckt  ist,  dass 
deren  Verständniss  auch  den  damaligen  Zuhörern  nicht  ohne  vieles 
und  gekünsteltes  Suchen  klar  werden  konnte,  sie  als  eine  wirk- 
liche ,  vom  Dichter  beabsichtigte  Anspielung  mit  Grund  bezweifelt 
werden  darf.  Dieser  Art  sind  aber  die  meisten  Stellen,  In  denen 
der  Verf.  eine  Beziehung  zur  damaligen  Zeit  in  der  Antigene  wahr- 
zunehmen glaubt,  insbesondere  aber  die  ganze,  oben  angeführte 
politische  Tendenz  unserer  Tragödie.  Diese  ist  aber  eine  doppelte. 
Einmal  sollen  „die  politischen  Fingerzeige  zur  Rechtfertigung  des 
Pcrikles  in  seiner  Haltung  als  Staatsmann  gereichen'-'.  Wenn  So- 
phokles in  den  Stellen,  in  welchen  Kreon  seine  Regierungsgrund- 
sätze ausspricht,  zugleich  eine  Empfehlung  und  Rechtfertigung 
der  Staatsmaximen  des  Perikles  hat  geben  wollen,  so  möchte  diese 
Absicht  sehr  durch  das  Ende  des  Stücks  und  durch  die  Katastrophe 
wieder  vereitelt  und  vernichtet  worden  sein  und  der  Dichter  sei- 
nen Zweck  wenig  oder  gar  nicht  erreicht  haben.  Mit  Recht  be- 
merkt der  Rec.  in  der  Jen.  Ltztg.  S.  139.:  „wenn  man  sieht,  wohin 
in  diesem  Stücke  die  Weisheit  Kreon's  ihn  selbst  führt,  so  wäre 
das  wahrlich  eine  schlechte  Empfehlung  für  Perikles  gewesen, 
die  das  athenische  Volk  aus  dem  Munde  eines  Mannes  empfangen 
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hätte,  der  allzu  spät  in  seinen  Rathschlägen  qjQBvav  dvs(p()ovc)v 
d(i<xQTi](iaTa  erkennt."  Dazu  kommt,  dass,  wie  Hr.  S.  recht 
wohl  eingesehen  hat,  andere  Stellen  auch  gegen  Periklcs  und 
seine  Grundsätze  von  den  Gegnern  und  Widersachern  seiner  Poli- 
tik angewendet  werden  konnten.  Demnach  konnte  es  dem  Dich- 
ter, da  er  auch  den  Gegnern  Waffen  darbot,  wohl  kaum  ernstlich 
und  in  Wahrheit  um  eine  Rechtfertigung  dieses  Staatsmannes  in 
seiner  Antigone  zu  thun  sein;  er  hätte  ja  das,  was  er  durch  die 
eine  Rede  erreichen  wollte,  durch  eine  andere  wieder  selbst  ver- 
nichtet. Hr.  S.  sagt  in  Bezug  auf  Kreon's  Rede  Vs.  657  —  72. 
(S.  135.):  „Gewiss  hörte  das  Wahre,  was  in  Kreon's  Reden  liegt, 
mancher  Biirger  mit  Anwendung  auf  den  eignen  Staat;  doch  ist  es 
bei  Sophokles  so  gestellt,  dass  nicht  einfach  diese  Lehre  oder  die 
Absicht,  eben  hiermit  den  Perikles  zu  empfehlen,  vorgreift,  son- 
dern durch  die  ganze  Tragödie  die  entgegengesetzten ,  auch  im 
Leben  damals  ähnlich  einander  entgegengesetzten  Motive  dialek.- 
tisch  in  Bewegung  bleiben  und  in  der  Verknüpfung  die  entschei- 
dende Würdigung  finden.  Denn  so  gut  in  der  angezogenen  Stelle 
wer  dem  Perikles  anhänglich  war,  jene  Lehre,  dass  der  Obrigkeit 
freie  Hand  zu  lassen  sei,  zum  Vortheile  desselben  auffassen 
konnte,  eben  so  wohl  konnte  ein  Abgeneigter  noch  zu  seiner  Un- 
gunst deuten,  was  Hämon  im  Folgenden  auf  die  Frage  des  Kreon: 
So  war'  ein  Andrer  dieses  Landes  Vogt,  als  ich?  mit  Recht  erwi- 
dert: der  ist  kein  Staat  mehr  ^  welcher  einem  Matin  gehört. 
Freilich  konnte  mit  Gerechtigkeit  der  letztere  Vorwurf  den  Peri- 
kles nicht  treffen;  gleichwohl  gab  es  solche,  die  sein  Ueberge- 
wicht  ein  tyrannisches  nannten."  W^ird  also  schon  dadurch,  dass 
auch  antiperikleisclie  Staatsansichten  in  der  Tragödie  laut  w  erden, 
dass  ferner  Kreon's  Grundsätze  wegen  ihres  verderblichen  Aus- 
ganges kaum  empfehlend  fi'ir  gleiche  oder  ähnliche  Grundsätze 
der  perikleischen  Politik  sprechen  können.,  die  politische  Tendenz 
in  jener  Rede  des  Kreon  zweifelhaft,  so  ist  noch  zu  beachten, 
dass  selbst  in  den  Worten  des  Kreon,  welche  Perikles  Grundsätze 
aussprechen  und  wiedergeben  sollen,  nicht  einmal  Alles  auf  diesen 
mit  Recht  bezogen  werden  kann,  sondern  auch  Gedanken  vor- 
kommen, die  allein  auf  Kreon  in  der  Tragödie  passen.  Süvern 
und  mit  ihm  der  Verf.  selbst  erinnern,  dass  in  den  Worten  „im 
Gerechten  und  im  Ge^cntheil  sich  mehr,  als  was  dem  demokra- 
tischen Geiste  des  Perikleischen  Athen  angemessen  war,  nämlich 
der  despotische  Sinn  des  Kreon  ausspreche."  Somit  hätte  dieser 
Gedanke  wenigstens  von  denen,  die  eine  Rechtfertigung  des  Pe- 
rikles in  der  Stelle  finden  sollten,  von  den  Ansichten  dieses  Staats- 
mannes wieder  abgezogen  werden  müssen,  oder  die  Stelle  kann 
keine  Empfehlung  und  Rechtfertigung  enthalten.  Endlich  lehrt 
ein  unbefangener  Blick  auf  die  ganze  Stelle,  dass  jene  allgemeinen 
Sätze  und  Aussprüche  des  Kreon  gegen  die  Anarchie  im  Staate  und 
für  den  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  zwar  eine  Anwendung  auf 
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die  damaligen  innern  Verhältnisse  Athens  und  auf  Perikles  Ge- 
sinnung zulassen,  dass  sie  aber  auch  auf  jede  andere  Zeit  der  da- 
mals vieibewegten  Republik  eben  so  gut  passen,  wie  sie  denn 
Kreon's  Charakter  nach  des  Dichters  ganzer  Zeichnung  dieses 
Herrschers  vollkommen  angemessen  sind.  Ref.  ist  aber  hier  weit 
entfernt,  allen  Zusammenhang  zwischen  jenen  Aussprüchen  des 
Kreon  und  der  Persönlichkeit  des  Perikles  wegleugnen  au  wollen. 
Vielmehr  geben  wir  gern  zu,  dass  Sophokles  diesen  und  jenen  Zug 
von  Perikles,  diesen  und  jenen  Grundsatz  dieses  Staatsmannes  in 
die  Charakteristik  seines  Kreon  aufgenommen  hat,  dass  Perikles 
bisweilen  das  Original  für  Kreon  gewesen  sein  kann,  wie  überhaupt 
jede  Charakterzeichnung  mehr  oder  weniger  dem  wirklichen  Leben 
entlehnt  ist.  Aber  es  ist  denn  doch  ein  grosser  Unterschied  zwi- 
schen einzelnen,  von  wirklichen  Personen  entlehnten  und  auf 
dichterische  Charaktere  übertragenen  Zügen  und  zwischen  einer 
Empfehlung  und  Rechtfertigung  einer  lebenden  Person  unter  my- 
thischer und  symbolischer  Hülle,  Für  eine  Rechtfertigung  des 
Perikles  scheint  uns  jene  Rede  des  Kreon  zu  undeutlich  und  unbe- 
stimmt, für  eine  Empfehlung  namentlich  wegen  des  Verses  6ö7, 
und  der  bald  folgenden  entgegengesetzten  Ansichten,  durch  Hämon 
vertreten,  zu  zweideutig  gehalten  zu  sein. 

Wenden  wir  uns  zur  andern  Seite  jener  politischen  Tendenz, 
nach  welcher  gewisse  Fingerzeige  zur  Rechtfertigung  des  Perikles 
als  Freund  der  Aspasia  gereicht  und  zugleich  eine  Stimme  des 
Sophokles  für  den  Krieg  gegen  Samos  gegeben  haben  sollen.  Der 
Verf.  hat  diese  Ansicht  so  künstlich  deducirt  und  zu  erweisen  ge- 
sucht, dass  schwer  zu  glauben  ist,  dass  die  athenischen  Zuschauer 
bei  der  Aufführung  der  Antigene  diese  Tendenz  wahrgenommen 
und  verstanden  haben  können,  ganz  abgesehen  von  der  Unwahr- 
scheiniichkeit  der  Sache  an  und  für  sich.  Man  sagte  nämlich  dem 
Perikles,  wie  Plutarch  Per.  24.  erzählt,  nach,  dass  er  den  Krieg 
gegen  Samos  auf  Wunsch  und  Bitten  der  Aspasia ,  an  welche  sich 
ihre  Landsleute,  die  Abgeordneten  von' Milet,  bittend  gewendet 
hätten,  betreibe  und  unternommen  wissen  wolle.  Eine  Anspie- 
lung auf  diese  dem  Perikles  damals  vorgeworfene  Schwäche  ent- 
halte, wie  Hr.  S.  meint,  jener  Chorgesang  auf  den  Eros,  nament- 
lich in  den  Worten:  vlxü  d'  lvaQyy)g  ß^^EcpÜQcav  l'fiSQos  svksxtQOV 
vv^cpag,  xäv  (isydkcov  nägsögog  Iv  dg^alg  d'e^näv  ä[xaxos  yoiQ 
Bfinait,ei,  &s6g  '^cpQOÖira.  ,,ln  einem  Zeitpunkte,  wo  man  dem 
Perikles  nachsagte,  er  betreibe  den  Krieg  gegen  Samos  aus  Hebe 
zu  seiner  Aspasia,  konnte  diese  Beschreibung  des  Eros  nicht 
unverfänglich  sein.  Dass  er  über  Krieg  und  Reichthura  gebeut, 
dass  er  übers  Meer  geht,  der  Unwiderstehliche,  dass  er  auch  Ge- 
rechte in  den  Vorwurf  der  Ungereclitigkeit  verführt,  und  seine 
Macht  im  Reiz  der  Geliebten  Beisitzerin  wird  der  gesetzgebenden 
Obrigkeit,  spielt,  wenn  es  auch  alles  in  einen  allgemeinem  Zu- 
sammenhang sich  löst,  zu  fühlbar  an.'-'-     Wir  wollen  die  Richtig- 
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keit  dieser  Ansicht  jetzt  annehmen  und  zugeben.  So  viel  leuchtet 
aber  ein,  dass,  wer  von  den  Athenern  in  jenem  Chorgesange  auf 
Eros  Hindeutungen  auf  Perikies  und  seine  Liebe  zur  Aspasia  fand 

—  und  dies  waren  doch  zunächst  und  hauptsächlich  seine  Gegner 

—  auch  Hindeutungen  und  Anspielungen  auf  dieselbe  Schwäche 
hl  jenen  Stellen  und  Versen  finden  musste  ,  wo  Kreon  nachdrück-" 
lieh  und  wiederholt  ausspricht,  ein  Herrscher  und  Lenker  des 
Staates  dürfe  nicht  zu  Gunsten  persönlicher  Verhältnisse  denselben 
berathen  und  regieren  und  dürfe  insbesondere  als  Mann  nie  dem 
Weibe  unterthan  und  seine  Handlungen ,  Entschlüsse  und  Gesin- 
nungen nie  von  demselben  abhängig  sein  lassen.  Sonach  würde 
Sophokles  nicht  unter  den  Freunden  und  Anhängern,  sondern 
unter  den  Feinden  und  Gegnern  des  Perikies  stehen.  Allein  Hr. 
S.  weiss  auf  eine  kunstvolle  Weise  gerade  das  Gegentheil  zu  be- 
weisen. Er  argumentirt  so.  Die  Milesier,  besiegt  von  den  Sa- 
miern  im  Kriege  um  Priene,  klagten  bei  den  Athenern  und  suchten 
bei  ihnen  Hülfe  gegen  Samos.  Aspasia  war  von  Milet  gebürtig. 
Natürlich  gingen  ihre  Landsieute  zunächst  sie  um  Verwendung  an. 
Diese  machte  ihren  grossen  Finflass  auf  Perikies  durch  patriotische 
Fürsprache  geltend,  so  dass  die  Gegner  des  Perikies  diese  Ver- 
wendung als  dessen  alleiniges  Motiv  zum  Kriege  ausgeben  konnten. 
Gehört  nun  Sophokles  zu  diesen  Gegnern?  Nein,  obschon  der 
Vorwurf  auf  keinen  Fall  bitter  wäre,  dass  Perikies  einer  i>lacht 
nachgebe,  der  selbst  kein  Gott  sich  entziehe.  Mehr  Aufschluss 
aber  gebe  der  Zusammenhang.  Zunächst,  meint  Hr.  S. ,  ist  es 
Hoffnung,  was  der  Chor  andeutet,  Hoffnung,  Antigone  werde 
doch  gerettet  werden.  Denn  die  Liebe  des  Königssohncs  ist  ent- 
schieden für  sie  und  wird,  meint  der  Chor,  in  dem  Streite  zwi- 
schen Vater  und  Sohn  den  Sieg  behalten,  Aphrodite  unwidersteh- 
lich die  Entscheidung  der  regierenden  Macht  bestimmen.  Denn 
der  Chor  kennt  Kreon,  dass  er  im  Augenblicke  ganz  dem  Jälizorn 
überlassen  nachher  seinen  Entschliiss  wohl  wieder  zurücknehmen 
werde.  In  diesem  Sinne  singt  er  in  anerkennender  Hoffnung  den 
Sieg  der  Liebe  in  allgemeinen  Ausdrücken,  und  konnten  diese  an 
Perikies  und  Aspasia  erinnern ,  so  klang  auch  die  Hoffnung  mit, 
auch  hier  müsse  Liebe  siegreich  bleiben.  Gegen  diese  Auslegung 
des  Chorliedes  bemerken  wir  nur  ganz  kurz,  dass  der  Chor  jene 
Hoffnung,  Antigone  werde  gerettet  werden,  keineswegs  in  seinem 
Liede  ausspricht,  dass  somit  seine  allgemeinen  Ausdrücke  auch 
nicht  an  das  Verhältniss  zwischen  Perikies  und  Aspasia  erinnern 
und  die  Holfnung  durchklingen  lassen  konnten,  dass  bei  der  Frage, 
ob  der  Krieg  gegen  Samos  zu  unternehmen  sei  oder  nicht,  die 
Liebe  siegreich  bleiben  müsse. 

Ferner  meint  der  Verf.,  alle  Worte  im  Munde  des  Kreon, 
welche  aussprechen,  dass  kein  persönliches  Band  den  Staat  be- 
stimmen, kein  Weib  eingreifen  dürfe,  und  die  ausdrückliche  Ver- 
achtung dessen ,  der  einen  Angehörigen  höher  als  das  Vaterland 
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schätzt^  enthalten  ^  auf  die  Stellung  des  Perikles  bezogen,  nichts 
anderes,  als  seine  Vertheidigung,  nichts  als  eine  Betheuerung, 
dass  so  unwürdige  und  unkluge  Denkart  ihm  unmöglich  beizumes- 
sen sei.  Sonst  wiirde  darin  der  heftigste  Angriff  und  in  nothwen- 
diger  Consequenz  die  entschiedenste  Einsprache  gegen  den  Sa- 
mischen  Krieg  als  einem  dem  Vaterlande  nachtheiligen  enthalten 
sein.  Dann  wäre  es  aber  nicht  begreiflich,  wie  die  Athener  mit 
Rücksicht  auf  diese  Vorstellungen  des  Dichters  ihn  zum  Feld- 
herrn in  diesem  von  ihm  verworfenen  Kriege  unter  dem  von  ihm 
so  geschmähten  Perikles  hätten  wählen  können.'-^  Sehen  wir  recht, 
so  bewegt  sich  diese  Beweisführung  im  Zirkel.  Sie  beruht  auf 
dem  Satze,  Kreon  repräsentirt  den  Perikles;  seine  Worte  sind  auf 
diesen  za  beziehen  und  enthalten  dessen  Vertheidigung  gegen  eine 
ihm  von  seinen  Gegnern  beigelegte  imwürdige  und  unkluge  Den- 
kungsart.  Aber  womit  ist  denn  dieses  bewiesen?  Woraus  erhellt, 
dass  der  Dichter  eine  solche  Vertheidigung  des  athenischen  Staats- 
mannes unter  der  Person  des  Kreon  beabsichtigt  hat'?  Dies  könnte 
doch  erst  aus  den  hierher  gehörigen  Worten  des  Kreon  geschlossen 
werden.  Und  wenn  diese  Worte  nach  des  Dichters  Absicht  auf 
Perikles  wirklich  Bezug  haben  sollen ,  so  möchte  sich  Sophokles 
eher  unter  seinen  Gegnern  als  unter  seinen  Anhängern  befunden 
haben ;  und  die  Athener  möchten  schwerlich  „die  Kunst  gut  ver- 
standen haben,  mit  welcher  der  Dichter  dem,  was  gegen  Perikles 
gebraucht  wurde,  den  stärksten  Ausdruck  und  doch  so  gab,  dass 
es  für  ihn  sprach".  Diese  Kunst  legt  lediglich  der  Verf.  dem  So- 
phokles bei;  dem  Dichter  selbst  war  sie  wohl  fern. 

Hr.  S.  sagt  ferner  S.  142.  in  Beziehung  auf  die  Ermahnungen 
des  Kreon  an  Hämon  (Vs.  648.  ff.):  ,,Der  Gegner  des  Perikles, 
der  die  frühem  Lehren  der  Staatsweisheit  in  Kreon's  Munde  und 
auch  den  Eingang  dieser  Stelle  wohl  für  strengen  Tadel  des  at- 
tischen Staatshauptes  nehmen  konnte,  musste  sich  hier  schon  iro- 
nisirt  fühlen.  Denn  wenn  in  seinen  Augen  Perikles  ein  Tyrann 
war,  der  das  Interesse  seiner  Liebe  für  ein  Weib  dem  Staate  auf- 
drang, so  war  hier  recht  fühlbar  gemacht,  wie  sich  mit  der  gefor- 
derten Hinwegsetzung  über  das  häusliche  Band  und  Verachtung 
des  Weibes  noch  gar  wohl  und  in  der  That  noch  leichter  eine 
Denkart  vertrage,  die  weit  tyrannischer  als  die  des  Perikles  auch 
von  dessen  befangenstem  Widersacher  erkannt  werden  musste.'^'' 
Dagegen  bemerkt  der  Kec.  in  der  Jen.  Ltztg.  S.  140.  sehr  richtig 
und  ganz  in  unserm  Sinne:  „Für  welchen  vernünftigen  Athener, 
der  der  Meinung  anhing,  dass  Perikles  in  seinen  Unternehmungen 
sich  durch  Aspasia  bestimmen  lasse,  und  bei  dem  der  Widerwille 
gegen  ein  solclies  Verhältuiss  durch  die  dem  Kreon  vom  Dichter 
in  den  Mund  gelegten  Worte  noch  verstärkt  war,  konnte  nun  das 
eine  Widerlegung  sein,  dass  auch  ein  schlechter  Mann  ein  solches 
Verhältuiss  missbilligen  könne*?  Ist  denn  jenes  vorausgesetzte 
Benehmen  des  Perikles  dadurch  gerechtfertigt,  dass  ein  Tyrann 
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das  Entgegengesetzte  für  das  Richtige  hält*?  und  wenn  ein  solcher 
Familienrücksichten  nicht  achtet,  folgt  dann  daraus,  dass  der, 
welcher  sie  über  Alles  setzt,  den  wahren  Weg  einschlage?  Un- 
möglich konnte  Sophokles  solche  Logik  seinen  Hörern  zumuthen ; 
er  konnte  nicht  erwarten,  dass  die  übermässige  Strenge,  welche 
sie  allerdings  in  der  Art  finden  mochten,  wie  Kreon  das  Verhält- 
niss  des  Staates  zur  Familie  mit  ihren  heiligen  Rechten  und  Pflich- 
ten auffasst,  sie  bewegen  würde,  ein  der  blosen  Leidenschaft  ge- 
machtes Zugeständniss,  wobei  doch  von  solchen  Verpflichtungen, 
wie  sie  in  dem  Drama  ins  Spiel  kommen,  nicht  die  Rede  sein 
kann,  zu  entschuldigen.'''^ 

Doch  hören  wir  weiter.  Wir  werden  sogleich  gewahr  wer- 
den, dass  Perikles  Vertheidigung  durch  den  Mund  des  Kreon 
gegen  „das  Erheben  persönlicher  Verbindung  zur  Staatsrücksicht", 
dass  seine  ,,Belheuerung,  dass  so  taiwürdige  imd  unkluge  Dejik- 
ait  ihm  unmöglich  beizumessen  sei'-',  welche  er  durch  die  so  „aus- 
drückliche Verachtung  dessen ,  der  einen  Angehörigen  höher  als 
das  Vaterland  schätzf-^  mit  eineraraale  in  das  Gegentheil  umge- 
wandelt werden,  und  erhalten  den  Beweis,  dass  Perikles  unrecht 
gethan,  wenn  er  nicht  auf  die  Fürsprache  seiner  Freundin  Aspa- 
sia  hörte  oder  gehört  hätte;  mit  andern  Worten,  dass  Sophokles 
in  der  Antigene  den  wegen  der  Privatverhältnisse  der  Aspasia  be- 
triebenen und  beschlossenen  Krieg  gegen  Samos  rechtfertigen 
wolle.  Dieser  Beweis  ist  folgender.  „Man  hat  öfter  behauptet", 
sagt  der  Verf.  S.  143.,  „Kreon  stehe  bei  Sophokles  in  ziemlich 
gleichem  Rechte  der  Antigene  gegenüber,  nur  dass  sein  welt- 
liches Recht  mit  ihrem  heiligen  collidire.  Allein  sie  steht  höher. 
Kreon  aber  ist  viel  zu  leidenschaftlich  gezeichnet,  um  den  ächten 
Staatsmann  und  gerechten  weltlichen  Richter  vorstellen  zu  sollen. 
Die  Reden  des  Chors  und  Kreons  eigene  Aussage  (289.)  bestä- 
tigen, dass  sein  dem  heiligen  Todtenrecht  hohnsprechendes  Ge- 
richt über  ihren  Bruder,  wie  nun  über  ihre  Schwestertreue  vom 
Volke  gemissbilligt  und  nur  aus  Furcht  geduldet  werde  (300— 505.). 
So  zeigt  ihn  auch  die  Grausamkeit,  womit  er  auf  blosen  Verdacht 
hin  gegen  die  Wächter  verfahren  wollte  (304  f.).  Und  welcher 
Hochmuth,  welch«  blinde  Hitze  gehörte  dazu,  um  von  dem  so 
bescheiden  ihm  nahenden  Sohne  zu  verlangen,  dass  er  in  das 
Todesurtheil  über  seine  Braut  nicht  nur  sich  finde,  sondern  mit 
der  vollen  Leidenschaftlichkeit  seines  Vaters  ein«itimme.  Ist  es 
nicht  ungemein  treffend,  dass  Kreon  in  jener  Unterredung  mit 
Ilämon  — ,  so  oft  er  in  Sachgründen  schlagend  widerlegt  ist,  zu 
dem  Vorwurfe  der  Schwäche  gegen  das  Weib  seine  Zuflucht 
nimmt'^  Spricht  Ilämon  ernst:  so  trotzt  er  dem  Weib  zulieb; 
spricht  er  sanft:  so  schmeichelt  er  um  des  Weibes  willen.  Wenn 
nun  hier  die  damals  lautbare  Beschuldigung  des  Perikles  in  diesem 
Zusammenhange  so  oft  und  so  heftig  wiederholt  wurdi-,  musste  es 
nicht  einleuchten ,  dass  über  die  Sache ,  die  einer  fülirl     mit  der 


268  Griechische  Literatur. 

Nachrede  und  selbst  Gewissheit  seines  persönlichen  Interesses  gar 
nichts  entschieden,  nothwendig  vielmclir  und  allein  entscheidend 
die  Frage  sei,  ob  die  Sache  in  sich  recht  oder  unrecht*?     Freilich 
liebt  Hämon  die  Antigene;  aber  hat  er  darum  weniger  recht  gegen 
Kreon'?     Freilich  liebte  Perikles    seine  Aspasia;    aber  war  des- 
wegen  der  Krieg  gegen  Samos  ungerecht'?"      Welche  Argumen- 
tation!    Hier  wird  wieder  die  ganze  Sachlage  umgeändert,  indem 
der  dem  Perikles  gemachte  Vorwurf  als  unbegründet,    der  Krieg 
.gegen  Samos  durch  andere  Motive  und  Gründe  gerechtfertigt  an- 
genommen wird.     Und  doch  will  Hr.  S.  uns  beweisen,  dass  Peri- 
kles recht  daran  gethan ,  auf  die  Bitten  der  Aspasia  zu  hören,  und 
das  Gegentheil.  „die  so  unwürdige  und  unkluge  Denkart",  wie  sie 
vorher  S.  140.  genannt  wird,  gegen  die  sich  Perikles  durch  Kreon's 
Worte  verwahren  soll,  unrecht  gewesen  wäre.  Denn  er  vergleicht 
nun   Aspasia  und  ihre  Fürbitten   mit  Antigene  und   dem  heiligen 
Rechte  ihrer  Schwestertreue.     „Es  war  im  Allgemeinen  dasselbe 
Band,  welches  Aspasia  in  der  Milesischen  Sache  vertrat.      Denn 
in  griechischer  Sittlichkeit  gehörte  die  Verbindung  mit  der  Vater- 
stadt und  dem  Stamme  der  Geburt  und  Erziehung  zur  Syngenie, 
als  ein  Familienhand  im  weitern  Umfang.     Auf  jeden  Faib^  hcisst 
es  dann  weiter  S.  147.,  „ist  es  die  Weiblichkeit  im  edelsten  Sinne, 
welche  des  Dichters  Antigene  mit  Bewusstsein   und   erschöpfend 
vertritt,  ist  das  Vorrecht,  das  die  Natur  dem  Weibe  gab,  die  Hei- 
ligkeit der  Familienliebe  zu  wahren  und  ihr  sich  aufzuopfern.     So 
deutlich  nun  der  Dichter  zu  verstehen  gegeben ,  dass  er  gebieten- 
des Einmischen   in  den  Staat  nicht  vertheidige,  so  erschütternd 
zeigt  ei%  dass,  wenn  sie  in  ihrem  Vorrechte  selbst  angegriffen,  die 
Heiligkeit  des  Familienbandes  gehöhnt  wird  ,    mit  ihr  die  Hand 
der  Götter  und  gegen  den  Angreifer  sei.  Das  von  Kreon  so  schnöd 
verachtete  Weib  und  der  um  VVeibesliebe  geschmähte  Sohn  behal- 
ten gegen  ihn  Kecht  mit  der  Behauptung,   dass  keine  Fürsorge 
für  den  Staat  ihn  bevollmächtigen  konnte,  das  Anrecht  des  Poiy- 
ueikes  an  die  Menschlichkeit  und  an  die  Pflicht  der  Verwandten- 
liebe zu  verleugnen.     Und  zum  Beweise,  dass  die  Beiden  inü  der 
Stimme  des  Bluts  und  in  der  Theilnahme  der  Liebe   ein  all^Or 
meines  Recht  vertheidigten,  tritt  der  Seher  auf,  der  dasselbe  Ur- 
theil  und  die  Schuld  des  Kreon  in  den  Zeichen  der  Götter  geschaut 
hat.'"     Wir  übergehen  hier,  was  der  Verf.  über  die  Verbindung 
der  Antigene  als  Mittelstück  mit  zwei  andern  Iragödien  und  der 
politischen  Tendenz  dieser  zwei  Stücke  sagt  —  blose,  unerweis- 
bare  Hypothesen  —  und  fügen  noch  folgenden  Satz  auf  S.  150. 
hinzu:  „schon  die  Tragödie  vor  der  Antigene  musste  Anlass  bie- 
ten,  in  zeitgemässer  Weise  das  Verhältniss  engerer  Verbindung 
und   Liebe  zu   den  Ansprüchen   des  Staates  dialektisch   zu   ent- 
wickeln.    Diese  FJntwickelung  fanden  wir  ferner  in  der  Antigene 
so  geführt,  dass  sie  ein   widerlegendes  Licht  auf  die  Verunglim- 
pfung des  Perikles  und  der  Aspasia  wirft,  zugleich  so,  dass  die 
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Vertheidigung  der  FleiJigkeit  des  Verwandtschaftsbandes  eine  An- 
wendung auf  ihre  Gesinnung  für  Milet  und  gegen  Samos  zulässt." 
Dies  sind  die  Hauptpunkte  der  Beweisführung,  deren  Resultat  kein 
anderes  ist,  als  Sophokles  hat  in  seiner  Tragödie  Antigone  den 
auf  Bitten  und  Betrieb  der  Aspasia  von  Perikles  beantragten  Krieg 
gegen  Saraos  rechtfertigen ,  den  Perikles  selbst  gegen  die  Verun- 
glimpfungen und  Vorwürfe  seiner  Gegner,  dass  er  einem  Weibe 
zu  Liebe  einen  Krieg  anrathe  und  betreibe,  vertheidigen  und  jene 
Vorwürfe  als  ungerecht  darstellen  wollen.  Wer  mag  dieses  glau- 
ben*^ Diese  Absicht  an  sich  ist  so  unglaublich  und  ganz  unwahr- 
scheinlich, dass  Niemand  ihr  beitreten  wird.  Wie  konnte  Sopho- 
kles den  von  Aspasia  auf  Perikles  in  der  railesischen  und  saraischen 
Kriegsangelegenheit  zu  Gunsten  ihrer  Landsleute  ausgeübten  Ein- 
fluss  mit  Antigone's  Vertretung  ihrer  heiligen,  von  den  Göttern 
gebotenen  Rechte  und  Pflichten  zusammensteilen  und  so  gleichsam 
verklären  wollen?  Und  zugegeben,  dass  Sophokles  diese  mehr 
einer  Komödie  als  Tragödie  angemessene  Absicht  gehabt  hätte, 
wer  kann  glauben,  dass  Athens  Bürger  beim  Hören  und  Zuschauen 
dieses  Drama  jene  in  der  That  so  künstlich  deducirte  Tendenz 
hätten  herausfinden  können?  Wenn  irgend  Beziehungen  und  Ten- 
denzen so  versteckt  sind,  dass  deren  Verständniss  auch  den  dama- 
ligen Zuhörern  nicht  ohne  vieles  und  gekünsteltes  Suchen  klar 
werden  konnte,  so  sind  es  sicher  die  von  Hrn.  S.  aus  der  Anti- 
gone entwickelten  politischen  Fingerzeige.  Auch  widerspricht 
sich  Hr.  S.  hier  und  da  selbst  in  seinen  Ansichten  und  Behaup- 
tungen. Denn  S.  145.  heisst  es:  „Die  Milesier  waren  auch 
als  lonier  Stammverwandte  und ,  was  von  den  Samiern  nicht  im 
gleichen  Maasse  galt,  Pflanzer  der  Athener;  und  schwankte  bei 
diesen  die  Frage  überMilets  Vertheidigung,  so  beriefen  sich  ohne 
Zweifel  die  Milesier  auf  ihre  Abkunft  von  Athen  und  die  Götter 
der  Verwandtschaft.  Wie  leicht  ist  es  nun  aber  auch  möglich, 
dass  im  Kriege  der  Samier  gegen  Milet  Blutsverwandte  der 
Aspasia  gefallen  oder  misshandelt  waren,  dass  die  Samier  wohl 
auch  an  Leichnamen  gefallener  Milesier  Frevel  geübt.  Man  darf 
einen  erbitterten  Gebrauch  von  ihrem  Siege  um  so  eher  annehmen, 
weil  die  Milesier  in  Samos  selbst  die  unterdrückte  demokratische 
Partei  für  sich  hatten,  Züchtigung  aber  äusserer  Feinde,  die  mit 
inncrn  verschworen  waren,  sich  so  oft,  zumal  bei  den  Griechen, 
zur  Grausamkeit  steigert.^'  Fanden  diese  Dinge  und  Vorgänge 
statt,  welche  freilich  sämmtiich  wieder  auf  bloseu  Hypotbesen 
beruhen:  so  leuchtet  ein,  dass  Perikles  und  die  Athener  den  Krieg 
gegen  Samos  nicht  wegen  Aspasia's  Fürbitten,  sondern  wegen 
ihrer  eigenen  Verwandtschaft  mit  Milet  unternommen  halten;  da- 
her eine  Vertheidigung  und  Rechtfertigung  des  Perikles  als  Freund 
der  Aspasia  von  Seiten  des  Dichters  eben  so  lächerlich  als  über- 
flüssig gewesen  wäre. 

Wir  übergehen  andere  Beziehungen,  die  der  Verf  in  einigen 
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Stellen  der  Chorgesänge  gleichfalls  auf  den  samischen  Krieg  ge- 
funden zu  haben  meint;  und  wenden  uns  zu  dem  Abschnitte^  wel- 
cher den  Zusammenhang  der  beiden  Oedipus  mit  der  Antigone 
zu  denn  Zwecke  behandelt^  um  in  diesen  drei  Tragödien  eine  Tri- 
logie  nachzuweisen.  Die  Aufführungszeit  des  König  Oedipus  setzt 
der  Verf.  mit  Böckh  und  Andern  bald  nach  der  Aufführung  von 
Euripides  Medeia  in  Ol.  87,  2.  oder  480.  v.  Chr.  Für  diese  Be- 
stimmung führt  er  zunächst  die  bekannte ,  von  Athenä'us  nacher- 
zählte Anekdote  an,  dass  Euripides  in  seiner  Medeia  und  Sopho- 
kles im  König  Oedipus  aus  dem  Abc-Buch  des  Kallias  die  Licenz 
hergenommen,  ein  Versende  zu  apostrophiren.  Obgleich  dies 
eine  blose  Schnurre  des  Strattis  sei,  so  könne  man  docli  daraus 
vermuthen,  dass  der  Oedipus  ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  wie  die 
Medeia  des  Euripides,  nicht  lange  nach  dem  Erscheinen  jenes 
Abc-Buchs  gegeben  sei.  Da  nun  die  Medeia  damals  gegeben 
wurde,  als  Euphorion  über  Eur.  und  auch  Soph.  siegte,  nicht  aber 
über  den  Oedipus,  da  dieser  nach  dem  Argument  ja  Philokles 
überwand,  so  sei  es  wahrscheinlich,  dass  der  Sieg  des  Philokles 
über  den  König  Oedipus  bald  darauf  statt  gefunden  habe.  Diesen 
Schluss  nennt  der  Verf.  selbst  nicht  sehr  bindend.  Aber  aus  an- 
dern Gründen  ist  es  ihm  wahrscheinlich,  dass  Philokles  gerade  um 
diese  Zeit  aufgeführt  habe ,  nämlich  seine 'Pandionis.  Die  Argu- 
mentation ist  folgende:  Philokles  Pandionis  enthielt  die  Fabel  vom 
attischen  König  Pandion  und  seinem  unglücklichen  und  Verderben 
bringenden  Bunde  mit  dem  Thrazier  Tereus.  Da  nun  aus  Thuky- 
dides  (II,  29.)  bekannt  ist,  dass  im  ersten  Sommer  des  Pelopon- 
nesischen  Krieges  die  Athener  mit  dem  Thrazier  Sitakles,  Sohn 
des  Odrysenkönigs  Ter  es  ^  der  zuerst  über  einen  grossen  Theil 
der  Thrazier  seine  Herrschaft  ausgedehnt  hatte,  einen  Bund  ge 
schlössen;  da  ferner  bekannt  ist,  dass  die  attische  Tragödie  so 
häufig  in  Beziehung  auf  Zeitereignisse  gewählt  und  behandelt  wor- 
den ist:  so  glaubt  der  Verf.,  dass  in  diesem  Bunde  die  Veranlas- 
sung für  die  Pandionis  des  Philokles  gelegen.  Dass  dies  mit  dem 
Thrazier  und  Sohn  des  Teres  geschlossene  Bündniss  in  Verbin- 
dung gebracht  worden  sei  mit  der  Erinnerung  an  Tereus,  scheint 
dem  Verf.  daraus  sicher  hervorzugehen ,  dass  Thukydides  a.  a.  0. 
ziemlich  umständlich  und  wortreich  diese  Combination  widerlegt 
und  beweist,  dass  Teres  in  Abstammung  und  Wohnsitz  dem  Fabel- 
könig Tereus  fremd  sei.  Philokles,  meint  der  Verf.,  dem  begin- 
nenden Kriege  abgeneigt,  legte  es  ungünstig  aus,  dass  dieser 
Krieg  der  Athener  gegen  Hellenen  zur  Verbindung  mit  Barbaren 
und  solchen  führe,  die  schon  in  der  Urzeit  als  treulose,  unselige 
Bundesgenossen  zu  Erbfeinden  des  Landes  geworden  seien  Diese 
bittere  Anwendung  des  unglücklichen  Pandioniden- Bundes  auf  die 
damaligen  Zeitverhältnisse  dem  Philokles  zuzuschreiben ,  liege  um 
so  näher,  da  ihn  die  Komiker  seiner  Zeit  „Grundsuppe"  und 
„Galle"  nannten.  —  Diese  Vermuthungen  und  Combiuationen  sind 
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in  der  That  sehr  scharfsinnig,  und  die  Annahme,  das  Philokles 
zu  jener  Zeit  seine  Pandionis  aufgeführt  und  mit  dieser  Tetralogie 
den  König  Oedipus  und  die  mit  ihm  verbundenen  Dramen  besiegt 
habe,  enthält  viele  Wahrscheinlichkeit.  Noch  mehr  Gründe,  den 
König  Oedipus  und  die  mit  ihm  gegebenen  Dramen  in  diese  Zeit 
zu  setzen ,  findet  Hr.  S.  in  ihren  eigenen  Hindeutnngen.  Die  Tra- 
gödie zeigt  ihm  Bezüge  auf  die  Gegenwart  in  einem  andern,  ent- 
gegengesetzten Sinne.  In  dieselbe  Zeit  setzt  er  auch  nach  Reisig 
den  Oedipus  zu  Kolonos;  beide  scheinen  ihm  zu  einer  Composition 
zu  gehören,  denen  als  drittes  Stück  die  wiederholte  uud  an  einigen 
Stellen  umgearbeitete  Antigene  hinzugegeben  worden  sei.  Die 
Gründe,  die  Hr.  S.  für  diese  neue  Ansicht  geltend  macht,  zer- 
fallen in  zwei  Classen.  Erstlich  glaubt  er  in  der  Composition 
selbst  Innern  Zusammenhang  und  Beziehungen  der  einzelnen  Dra- 
men auf  einander  wahrzunehmen.  Der  König  Oedipus  beziehe 
sich  bestimmt  auf  Oedipus  in  Kolonos,  uud  dieser  wieder  auf  die 
Antigone;  keins  der  beiden  ersten  Stücke  enthalte  in  sich  selbst 
einen  Abschluss  der  Fabel  und  der  Handlung,  sondern  jedes  er- 
fordere das  nächste,  damit  die  begonnenen  Handlungen  ihr  befrie- 
digendes Ende  und  ihre  Vollendung  erhalten.  Zweitens  sieht 
der  Verf.  in  diesen  drei  Tragödien  eine  gemeinsame  politische  Be- 
deutung und  mannigfache  Beziehungen,  die  auf  ein  und  dieselbe 
Zeit  hinweisen  und  in  derselben  ihre  Anwendung  fänden.  Ohne 
auf  diese  Gründe  jetzt  näher  einzugehen ,  muss  Ref.  hier  gleich 
bemerken,  dass  Hr.  S.  nur  das,  was  ihm  für  seine  Behauptung  zu 
sprechen  schien,  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  angeführt  und  liervor- 
gehoben  hat,  das  aber,  was  dagegen  spricht,  entweder  ganz  bei 
Seite  gelassen  oder  nur  sehr  wenig  beachtet  hat.  Auch  haben  die 
Gründe  und  Umstände,  die  für  die  Oedipus-Didaskalie  beigebracht 
sind,  in  sich  selbst  wenig  Beweiskraft,  so  viel  ihnen  der  Verf. 
auch  zutraut;  sie  beruhen  vielmehr  alle  auf  der  von  Hrn.  S  zwar 
vielfach  besprochenen  und  vielfach  behaupteten,  aber  bis  jetzt 
noch  ganz  unerwicsenen  Ansicht,  dass  niemals  in  der  Blüihezeit 
der  attischen  Tragödie  ein  Dichter  seine  vier  Dramen  ohne  eine 
kunstgemässe  Verbindung^  nur  tvie  bunte  JVaare  zur  Auffüh- 
rung gebracht  habe.  Auf  diese  Behauptung,  die  Hr.  S.  in  seinen 
„Beiträgen  zur  Kcnntniss  der  trag.  i*oesie  der  Griechen'-''  glaubt 
erwiesen  zu  haben,  g;ründen  sich  alle  für  die  Verbindung  der 
Oedipus -Tragödien  angeführten  Umstände.  Dies  ist  das  Funda- 
ment, auf  dem  sie  ruhen  und  mit  dem  sie  stehen  uud  sinken.  Nun 
glaubt  aber  Ref.  in  seiner  Beurtheilung  der  eben  erwähnten  Bei- 
träge in  diesen  Jalirbüchern  Bd.  37.  Hft.  4.  S.  429.  ff.  wenigstens 
so  viel  gezeigt  zu  haben ,  dass  Herrn  SchöH's  Meinung  von  der 
steten  kunstgemässen  Verbindung  der  Trilogieu  und  Tetralogien 
noch  viel  zu  unsicher  und  zu  unerwiesen  sei,  als  dass  man  auf 
diese  Behauptung,  die  höchstens  als  geistreiche  Hypothese,  nicht 
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aber  als  historische Thatsache  gelten  könne,  weiter  fortbauen  und 
sie  zur  Grundlage  neuer  Untersuchungen  machen  dürfe. 

Doch  damit  wir  nicht  im  Allgemeinen  und  ohne  Weiteres  ab- 
zusprechen scheinen,  so  wollen  wir  des  Verf  Gründe  jetzt  in 
Kürze  raittheilen,  unsere  Gegenbemerkungen  beifügen,  das  Ur- 
theil  aber  und  die  Entscheidung  unsern  Lesern  überlassen.  Für 
die  Verbindung  und  den  Zusammenhang  des  König  Oedipus  mit 
dem  Oedipus  zu  Kolonos  führt  Hr.  S.  zunäclist  den  Umstand  an, 
dass  am  Schluss  des  ersten  Stücks  Oedipus  seiner  Kinder  Erwäh- 
nung thut  und  seine  Töchter  von  Kreon  vorgeführt  auch  auf  der 
Bühne  erscheinen.  „Sollte  diese  Tragödie,"*  heisst  es  S.  171., 
„für  sich  geschlossen  bleiben,  so  hatte  sie  nothwendig  ihr  Ende 
erreicht  mit  dem  Gericht  des  Oedipus  über  sich  selbst.  Die  Ent- 
gegensetzimg der  Söhne  und  Töchter,  die  dringende,  ausführ- 
liche Empfehlung  der  Letzteren  an  Kreons  Obhut,  hat  nur  Mo- 
ment für  die  jenseitigen  Handlungen  der  Oedipusfabel.  Hätte  der 
Dichter  die  letzteren  nicht  efuch  zur  Vorstellung  bringen  wollen, 
so  wäre,  sie  anzudeuten,  unzweckmässig  und  fehlerhaft  gewesen." 
Gegen  diesen  Grund,  der  vielleicht  unter  allen  übrigen  noch  die 
meiste  Beweiskraft  und  Haltbarkeit  zu  haben  scheint,  lässt  sich 
dreierlei  einwenden.  Erstlich  fürchtet  Ref. ,  dass  des  Verf.  An- 
sicht vom  Schluss  und  Ende  der  ersten  Tragödie  mehr  für  unsere 
jetzigen  Dramen  als  für  alte  griechische  Tragödien  passe  und  an- 
wendbar sei.  Sie  beruht  auf  Kunstregeln,  welche  die  griechischen 
Tragiker  nicht  so  ängstlich  befolgt  zu  iiaben  scheinen,  wie  meh- 
rere Tragödien  beweisen  können,  deren  Schluss  unsern  neuern 
Kunstrichtern,  die  von  den  heutigen  Anforderungen  an  ein  gutes 
und  vollendetes  Stück  ausgehen,  minder- zusagt  und  als  eine  über- 
flüssige, den  Eindruck  störende  Zugabe  erscheint.  Ref.  erinnert 
hier  nur  an  den  Aias  und  die  Phönissen.  Sodann  wäre  noch  die 
Frage,  ob  die  Vorstellung  und  Vorführung  der  in  der  frühern 
Handlung  nicht  erschienenen  Söhne  und  Töchter  am  Schlüsse  nur 
Bedeutung  für  die  jenseitigen  Handlungen  der  Oedipusfabel  habe, 
ob  sie  nicht  vielmehr  noch  zu  dem  Schicksale  des  Oedipus  gehöre, 
damit  es  erfüllt  und  vollendet  erscheine.  Gehörten  nicht  die  Söhne 
und  Töchter  dem  Oedipus,  als  Glieder  seiner  Familie,  an'l  Konnte 
der  Dichter,  indem  er  zuletzt  noch  die  Töchter  auftreten  lässt, 
nicht  die  Absicht  haben,  über  das  Schicksal  dieser  unglücklichen 
Angehörigen  des  Oedipus,  die  nach  dem  erfüllten  Gericht,  des 
Vaters  hülflos  und  verlassen  übrig  blieben,  die  Zuschauer  be- 
ruhigen zu  wollen?  V^ar  das  Schicksal  des  Oedipus  minder 
unvollendet,  wenn  der  Dichter  die  Söhne  und  Töchter  ganz  un- 
erwähnt und  unberücksichtigt  Hess*?  Nach  den  Ansichten  der 
griechischen  Tragiker  wohl  nicht.  *)    Und  endlich  zugegeben,  dass 


*)  ,,Wir  behaupten   im  Gegensatze  mit  dem  Verf.",  sagt  der  Rec, 
a.  a.  O.  S.  143.,  ,,mit  diesem  Gerichte  konnte  das  Stück  nicht  schliessen, 
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die  dringende,  ausführliche  Empfehlung  der  Töchter  an  Kreon's 
Obhut  wirklich  nur  Moment  für  die  folgenden  Handlungen   und 
Schicksale  des  Oedipus  und  seiuer  Angehörigen  haben,  folgt  daraus, 
dass  der  Oedipus  in  Kolonos  mit  dem  König  Oedipus  zusammen  in 
einer  Vorstellung  gegeben  und  aufgeführt  worden  ist?     Keines- 
wegs.    Der  Dichter  konnte  den  hinweisenden  Schhiss  darum  dem 
frühern  Oedipus  gegeben  haben ,  weil  er  schon  damals  den  Oedi- 
pus in  Kolonos  zu  dichten  und  in  kurzer  Zeit,  vielleicht  für  die 
nächste  Festfeier,  auf  die  Bühne  zu  bringen  gedachte.    Doch  dem 
sei  wie  ihm  wolle,  so  viel  geht  wohl  aus  dem,  was  wir  gegen  die- 
sen ersten  Grund  erinnert  haben,  hervor,  dass  er  die  gleichzeitige 
Aufführung  der  beiden  Oedipus -Tragödien  für  sich  allein  zu  er- 
weisen durchaus  nicht  im  Stande  ist.     Lässt  sich  die  Verbindung 
beider  Dichtungen  aus  andern  Umständen  darthun  und  wahrschein- 
lich machen,   nun  dann  mag  er  als  Verstärkung  zu   den  übrigen 
Gründen  hinzutreten.     Hr.  S.  sagt  ferner:    „Gleich  auf  jene  Ver- 
pflichtung des  Kreon  zur  Vaterschaft  an  den  Töchtern  des  Oedipus 
folgt  die  Bitte  des  Letztern,  dass  ihn  Kreon  aus  dem  Lande  führen 
lasse.     Kreon  lässt  es  auf  die  Entscheidung  der  Götter  ankommen 
und  verspricht  es  alsdann   zu   thun.      Einstweilen  trennt  er  den 
Oedipus  von  seinen  Töchtern,  und  in  dieser  Unbestimmtheit  mit 
der  Bejammerung  des  Oedipus  durch  den  Chor  endet  die  Tragö- 
die."    Auch  hier  kann  Ref.  dem  Verf.  Unbeslivimlheil ,    t^'erwei 
sung  auf  eine  jenseitige  Entscheidung  ^    For?nlosigkeit^  die  er 
am  Ende  des  Dramas  zu  fiiiden  meint,  falls  der  zweite  Oedipus 
nicht  darauf  gefolgt  sei,  keineswegs  zugeben.     Die  griechischen 
Tragiker  wollten  durch  ihre  Darstellungen  die  Gemüther  der  Zu- 
schauer nicht  blos  erschüttern  und  zum  Mitleid  erregen,  sondern 
auch  wieder  beruhigen  und  die  erregten  Leidenschaften  wieder 


ohne  dass  die  Wirkung  der  Geschicke  auf  den  Mann,  der  vermessen  an 
der  Wahrheit  der  Götterspriiche,  weiche  sich  nun  so  furchtbar  an  ihm 
selbst  bethätigte,  gezweifelt  hatte,  ohne  dass  diese  Wirkung  vor  die 
Augen  der  Zuschauer  gestellt  wurde.  Die  Schlussscene  des  König  Oedi- 
pus hat  dieselbe  Bedeutung,  wie  in  der  Antigene  das  letzte  Auftreten  de» 
Kreon,  die  Bedeutung,  welche  überhaupt  die  Tendenz  der  sophoklcischen 
Tragödie  ist;  dass  der  seiner  selbst  allzu  gewisse  Mensch  am  Ende  so 
fühlbar  seine  Beschränkung  und  Verblendung  erkennen  muss,  das  musste 
den  Augen  und  Ohren  der  Zuschauer  deutlich  vorgeführt  werden;  das 
maasslosc  Elend,  welches  er  wenigstens  durch  keine  directe  Verschul- 
dung auf  sich  gezogen ,  welches  aber  die  Ehre  der  Götter  rettet  und  es 
bestätigt,  dass  „noch  Niemand  entfloh  dem  verhängten  Geschick,  Und 
wer  sich  vermisst  es  klüglich  zu  wenden  ,  der  muss  es  selber  erbauend 
vollenden" :  —  das  offenbart  diese  letzte  Scene  auch  darin  ,  dass  sie  den 
Oedipus  als  unglücklichen  Vater  darstellt,  der  auch  den  unschuldigen  Kin- 
dern nichts  als  Jammer  und  Noth  aus  dem  auf  ihm  ruhenden  Fluche  ent- 
keimen sieht." 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Kril.  Dibl.  lid.  XLIX.  Uft.  3.  18 
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besänftigen.  Nun  liegt  aber  gerade  in  jener  Ilinweisung  auf  den 
Willen  und  die  Entscheidung  der  Götter,  von  der  Kreon  seine 
Handlungen  abliängen  lassen  will  und  mit  der  auch  Oedipus  zufrie- 
den ist  und  sich  beruhigt,  die  Besänftigung,  welche  beruhigend 
auch  auf  die  vom  tiefsten  Mitleid  erregten  Geraüther  der  Zuschauer 
wirkte.  Man  betrachte  den  König  Oedipus  ganz  für  sieb  allein, 
mau  vergesse  hierbei,  dass  Sophokles  auch  einen  Oedipus  in  Ko- 
lonos  gedichtet  hat,  so  wird  man  den  Schluss  der  ersten  Tragö- 
die gewiss  befriedigend  finden.  Hr.  S.  hat  der  Versuchung,  beide 
Stücke  mit  einander  verbinden  zu  wollen,  die  sie  nach  seinen  von 
den  griechischen  Didaskalicn  vorgefassten  Ansichten  für  ihn  haben 
mochten,  nicht  genug  zu  widerstehen  vermocht.  Daher  er  hier 
und  da  Fehler  wahrnimmt  und  aufdeckt,  die  dann  im  Zusammen- 
hange mit  den  folgenden  oder  vorhergehenden  Stücken,  den  er 
eben  herstellen  will ,  wieder  entschwinden  sollen. 

So  wenig  der  König  Oedipus  zu  seiner  Vollendung  den  Oedi- 
pus in  Kolonos  erfordert ,  eben  so  wenig  bedarf  dieser  zu  seinem 
Verständniss,  dass  ihm  der  erstere  vorangegangen  oder  die  Anti- 
gone  nachfolge.  Auch  findet  sich  in  demselben  keine  Stelle,  aus 
welcher  eine  Verbindung  und  gleichzeitige  Aufführung  sicher  nach- 
gewiesen werden  könnte.  Zwar  macht  der  Verf.  auf  zwei  Stellen 
im  Oedipus  zu  Kolonos  Vs.  427.  ff.  und  767.  ff.  aufmerksam,  die 
vom  Dichter  mit  absichtlicher  Beziehung  auf  den  Inhalt  des  ersten 
Oedipus  abgefasst  scheinen  und  dem  Verf.  als  Beweise  für  die 
Verknüpfung  der  beiden  Stücke  dienen.  Dass  der  Dichter  in  die- 
sen Stellen  den  Inhalt  des  ersten  Oedipus  berücksichtigt  ha))e,  ist 
sehr  wahrscheinlich.  Aber  was  folgt  daraus*?  Nicht  dass  beide 
Tragödien  gleichzeitig  in  einer  Didaskalie  gegeben  worden  sind, 
sondern  nur^  dass  der  Oedipus  in  Kolonos  später  gedichtet  ist 
als  der  König  Oedipus.  Auch  ist  leicht  einzusehen,  weshalb  der 
Dichter  dem  Oedipus  jene  Reden  gerade  in  dieser  Weise  in  den 
Mund  gelegt  hat.  Sicher  nur  aus  dem  Grunde,  damit  der  Inhalt 
der  spätem  Tragödie,  namentlich  die  gewaltsame  Verbannung  des 
Oedipus,  der  Anlage  und  dem  Schlüsse  der  früher  gedichteten 
nicht  widerspreche.  Sophokles  hat  allerdings  eine  Conforraität 
und  Liebereinstimmung  der  beiden  Stücke  dadurch  herbeiführen 
wollen,  die  aber  darum  noch  keine  gleichzeitige  Aufführung  noth- 
wendig  machen.  Und  dieses  Streben  nach  Einklang  war  bei  der 
Abfassung  des  Oedipus  in  Kolonos  um  so  natürlicher,  wenn,  wie 
aus  andern  Gründen  anzunehmen  ist,  dieses  Stück  nicht  lange  nach 
der  ersten  Oedipustragödie  gedichtet  ist.  Den  Zuschauern  war 
die  Darstellung  und  der  Schluss  des  frühern  Oedipus ,  mit  dem 
die  spätere  gewaltsame  Verbannung  des  unglücklichen  Königs 
nicht  wohl  im  Einklänge  steht,  noch  recht  gut  im  Gedächtnisse, 
darum  suchte  er  dem  möglichen  Tadel  der  Inconsequenz  und  einer 
sich  widersprechenden  Auffassung  und  Darstellung  beider  Fabeln 
vorzubeugen;  vielleicht   auch  mehr  darum,  um  seinem  eigenen 
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Streben  nach  Harmonie  und  Abrundung  auch  hierin  vollkommen 
Gnüge  zu  leisten.     Aus  gleichem  Gesichtspunkte  betrachtet  Ref. 
im  Oedipus  zu  Kolonos   auch  die  Steilen,  welche  sich  auf  die  in 
der  Antigene  behandelte  Fabel  beziehen.  Denn  was  ist  natürlicher 
und  einfacher,  als  dass  Sophokles   bei  der  spätem  Dichtung  des 
Oedipus  in  Kolonos  auf  den  Inhalt,  die  Composition  und  Darstel- 
lung der  frühern,   demselben  Fabelkreise  angehörigen  Tragödien 
Rücksicht  genommen  habe*?     Und  solche  Berücksichtigung,  sol- 
ches Streben  nach  Einklang    und  Harmonie  musste  dem  Dichter 
ganz  von  selbst  kommen  und  aus  seiner  eigenen  Dichterbrust  her- 
vorgehen, so  dass  man  gar  nicht  nöthig  hat,  hier  noch  besondere 
leitende  Nebenabsichten  anzunehmen;  die  Hindeutungen  im  zwei- 
ten Oedipus  auf  die  früher  abgefassten  Dramen  erklären  sich  so 
von  selbst.     Wir  finden  daher  in  dem,  was  Hr.  S.  über  den  Zu- 
sammenhang des  Oedipus  zu  Kolonos  mit  der  Antigene  sagt,  durch- 
aus keinen  Beweis  für  ihre  gleichzeitige  Aufführung.     Der  Verf. 
sagt  nämlich  S.  172.:    „Im  Oedipus  zu  Kolonos  wird  ferner  der 
Tod  des  Polyneikes,  seine  Bestattung  durch  Antigone  und  ihres 
Richters,   des  Kreon,  Untergang,  Alles  also,  was  die  Tragödie 
Antigone  umfasst ,  so  entschieden  vorbereitet ,  dass  die  Aufnahme 
dieser  altern  Tragödie  in  dieselbe  Composition  zu  schliessen,  dann 
aber  auch  einleuchtend  ist,  wie  zweckmässig  zum  Contrast  mit 
derselben  jener  Schluss  der  ersten  Tragödie  eingerichtet  ist.  Was 
an  demselben  Kreon  dem  Oedipus  in  die  Hand  verspricht ,  dass  er 
seine  Töchter  nicht  der  Armuth,  der  Ehelosigkeit,  der  Irre  über- 
lassen wolle,  allem  dem  hat  er  sie  schon  mit  Oedipus  in  der  zwei- 
ten Tragödie,  wie  er  dort  selbst  ausdrücklich  gesteht  (T.'jO.),  über- 
lassen ,  und  in  der  dritten  zerreisst  er  das  Eheband  der  Antigone, 
und   macht  ihr   Geschick    dem   Unglück    ihres   Vaters   gleich.'-'' 
Eben  so  unbedeutsam  und  für  die  vorliegende  Frage  unentschei- 
dend ist  auch  das,  was  wir  S.  175.  über  den  Innern  Zusammen- 
hang aller    drei  Tragödien  lesen:    „So  wird    Oedipus,   der  ira 
ersten  Stück  für  das  Orakel,   aber  mit  Verkennung  und  darum 
wider  sich  selbst  kämpfte,  im  zweiten  zum  wissenden  Vollstrecker 
des  Orakels.     So  treten  am  Ende  des  ersten  Stücks  die  Hauptper- 
sonen des  zweiten,   auf   welche  Schuld   und   Unglück  übergeht, 
Kreon  als  Ucbernehmer  der  Verpflichtungen,  die  er  nicht  zu  hal- 
ten weiss,  die  Töchter  als  Unglücks- Erbinnen  des  Vaters,  auch 
die  Söhne,  als  von  ihm  vernachlässigt  und  ihm  sich  entfremdend 
hervor.     Und  so  wird  dann  in  diesem  zweiten  über  die  Söhne  der 
Fluch  des  Wechselmordes  (42i.  790.  1370.  f.) ,  über  Kreon  der 
Fluch  des  Zerfalls  mit  den  eigenen  Angehörigen  (!^Ö8.),  von  Poly- 
neikes an  die  Schwestern  die  Bitte,  ihn  nach  seinem  Fall  zu  be- 
statten (1410.),  in  der  Antigone  Beschwörungen  ihrer  zärtlichen 
Liebe  für  ihn,  und  am  Schluss  von  ihr  gegen  Theseus  der  Wunsch, 
den  er  gewährt,  ausgesprochen,   sie  nach  Theben   zu  schicken. 
Da  finden  wir  die  Schwestern  im  dritten  Stück ,  in  der  Antigone 
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die  Letztere  sofort  entschlossen,  jene  Bitte  des  Bruders  zu  erfül- 
len; denn  der  Wechselraord  ist  geschehen,  wie  avich  gleich  darauf 
der  Chorgesang  erzählt;  und  sehen  dann  in  ihrem  Gericht  den 
Kreon,  was  ihm  dort  Ocdipus  geflucht,  völlig  an  sich  zur  Voll- 
streckung bringen."  Dieser  Zusammenhang  geht  aber  keineswegs 
aus  einer  besondern  Anlage  und  beabsichtigten  trilogischen  Cora- 
position  hervor,  kann  also  für  dieselbe  auch  kein  Zeugniss  und 
keinen  Beweis  abgeben ,  sondern  er  liegt  vielmehr  in  dem  Inhalte 
der  Fabel  selbst,  die  Sophokles  in  den  drei  Tragödien  nach  und 
nach  behandelt  hat.  Gin  solcher  Zusammenhang,  wie  ihn  der 
Verf.  zwischen  den  beiden  Oedipus  und  der  Antigone  hinstellt, 
lässt  sich  auch  zwischen  andern  Dramen,  die  ein  und  demselben 
Fabelkreise  angehören,  z.  B.  den  beiden  Iphigenien  des  Euripides, 
nachweisen;  und  gewiss  fand  ein  ähnlicher  zwischen  den  Peliaden, 
der  Medea  und  dem  Aegeus  desselben  Dichters  statt,  die  bekannt- 
lich nicht  in  gleicher  Zeit  aufgeführt  worden  sind.  *) 

Hr.  Scholl  geht  daher  unstreitig  zu  schnell  zu  Werke,  wenn 
er  nach  solchem  Zusammenhange  die  Verbindung  und  gleichzeitige 
Aufführung  der  drei  Dramen  voraussetzt  (S.  176.),  in  der  ihm 
auch  ihre  Bedeutung  für  das  Volk  und  die  Zeit  erst  die  rechte 
Bestimmtheit  zu  gewinnen  scheint.  Hr.  S.  sucht  nun  in  einer  aus- 
führlichen Erörterung  der  politischen  Beziehungen,  die  Sophokles 
in  den  Oedipustragödien  niedergelegt  haben  soll,  von  seiner  An- 


*)  Der  Rec.  in  der  Jen.  Ltztg.  bemerkt  hierzu  S.  142.  sehr  richtig: 
„Zunächst  ist  die  Beziehung  auf  andere  Theile.  der  Oedipusfabel  noch 
keine  auf  ein  anderes  Gedicht,  indem  die  Schicksale  des  Oedipus  und 
seines  Hauses  auch  im  Publicum  genug  bekannt  waren ,  um  darauf  an- 
spielen und  hinlängliches  Verständniss  erwarten  zu  können  und  nicht  etwa 
die  Erregung  einer  unbefriedigten  Neugier  in  Beziehung  auf  den  Gang 
der  Geschichte  selbst  besorgen  zu  müssen ;  das  spricht  ja  aufs  deutlichste 
der  Komiker  Antiphanes  bei  Athen.  VI.  init.  aus.  Und  wenn  auch  diese 
genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Mythus  zum  Theil  erst  durch  die  Tragödie 
hervorgerufen  ist,  so  hatte  doch  auch  Sophokles  Vorgänger  und  sie  be- 
ruhte auch  auf  dem  Unterrichte  aus  den  epischen  Dichtern,  so  dass  der 
Dichter  selbst  das  Unglück  dos  Oedipus  als  tQinohatov  oIhtov  bezeichnen 
konnte  (Antig.  859.).  Auch  das  dürfen  wir  nicht  unbeachtet  lassen,  dass 
unser  Dichter  in  seinen  spätem  W^erken  wohl  auf  seine  frühern  gewiss 
nicht  spurlos,  aus  dem  Gedächtniss  des  Publicums  geschwundenen  hinwei- 
sen durfte,  und  da  nun  die  älteste,  der  Oedipus  auf  Kolonos,  nach  den 
äussern  Zeugnissen  die  jüngste  unter  jenen  drei  Ti-agödien  ist,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern  ,  dass  sich  in  dem  letztern  Hindeutungen  auf  die 
Handlung  der  ersten  und  die  des  in  der  Mitte  liegenden  König  Oedipus 
finden,  während  in  der  Antigone  keine  Spur  zu  entdecken  ist,  welche 
nothwendig  durch  das  Vorhergehen  jener  beiden  Stücke  erklärt  werden 
müsste." 
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sieht  noch  mehr  zu  überzeugen.  Beziehungen  und  Anspiehtngen 
auf  Personen  und  Zeitumstände  in  den  griechischen  Tragödien 
nachzuweisen,  ist  sehr  verführerisch  und  anlockend.  Es  bietet 
sich  hier  gar  vielfache  Gelegenheit  dar ,  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit an  den  Tag  zu  legen ;  daher  man  leicht  verleitet  werden 
kann,  durch  künstliche  Zusammenstellungen  und  Combinationen, 
durch  auf  einander  gebaute  Vermuthungen  Dinge  hinzustellen, 
die  überraschen  und  blenden  können ,  an  die  aber  die  alten  Dich- 
ter wohl  schwerlich  gedacht  haben.  Daher  ist  grosse  Vorsicht 
nöthig,  dass  man  bei  solchen  Muthmaassungen  nicht  zu  weit  gehe, 
sondern  einen  unbefangenen  Blick  behalte,  um  zu  sehen,  was 
möglich  und  wahrscheinlich  sei.  Mit  dieser  Vorsicht  und  Behut- 
samkeit scheint  aber  Hr.  S  sowohl  hier  als  auch  anderwärts,  wie 
wir  genügend  dargethan  zu  haben  glauben,  in  seinem  Buche  nicht 
immer  verfahren  zu  sein.  Hier  nun,  wo  es  sich  um  die  Verbin- 
dung und  Gleichzeitigkeit  von  drei  Tragödien  handelt,  die  eben 
aus  der  politischen  Bedeutung  der  Stücke  nachgewiesen  werden 
soll,  hat  der  Verf.  jedenfalls  einen  sehr  trügerischen  Weg  einge- 
schlagen. 

Die  politische  Bedeutung  einer  griechischen  Tragödie  kann 
man  eigentlich  nur  dann  mit  Glück  aufsuchen  und  entwickeln  wol- 
len, wenn  man  über  die  Zeit  ihrer  Abfassung  und  Aufführung 
unterrichtet  ist.  Umgekehrt  lassen  wohl  auch  Anspielungen,  die 
sich  als  solche  kund  geben  und  nur  auf  bestimmte  Zeitverhältnisse 
beziehen  können ,  wiederum  die  Zeit  der  Aufführung  erkennen. 
Allein,  wie  Hr.  S.  gethan,  die  Zeit  der  Auffülirung  vorher  be- 
stimmen und  dann  die  für  die  angenommene  Zeit  passenden  Be- 
ziehungen entdecken  wollen ,  ist  jedenfalls  ein  unlogisches  und 
sehr  trügliches  Verfahren.  Wie  leicht  kann  man  hier  seiner  vor- 
gcfassten  Ansicht  zu  Liebe  politische  Winke  und  Tendenzen  er- 
blicken, an  die  der  Dichter  nicht  gedacht  hat.  Und  dies  möchte 
dem  Verf.  auch  in  der  Untersuchung  über  die  politische  Bedeu- 
tung des  Oedipus  begegnet  sein.  Denn,  um  Anderes  zu  über- 
gehen, nicht  eben  wahrscheinlich  ist  es,  dass  Sophokles  bei  dem 
Raube  der  beiden  Töchter  des  Oedipus  an  einen  Vorfall  Iiabe  er- 
innern wollen,  der  als  Anlass  des  Beschlusses  gegen  Megara  und 
dadurch  als  Anlass  des  Peloponnesischen  Krieges  von  Aristopha- 
?ies  in  den  Acharnern  (524.)  überliefert  ist ,  nämlich ,  dass  die 
Megarer  zwei  Mädchen  der  Aspasia  geraubt  halten.  „Ks  ist  ganz 
im  Sinne  der  populären  Komödie",  bemerkt  Drojsen  zur  a.  St., 
„dass  sie  für  den  Peloponnesischen  Krieg,  der  nacii  dem  Gange 
der  Griechischen  Kntwickelungen  unvermeidlich  war,  Gründe  er- 
dichtet oder  aus  dem  Tagesgekiatsch  aufnimmt,  die  die  ganze  fol- 
genreiche Begebenheit  auf  unbedeutende  und  wo  möglich  persön- 
liche Motive  zurückführt;  während  im  Frieden  V.  (00.  Perikles 
Verhältniss  zu  Pheidias  herhalten  muss,  v>ird  hier  noch  eine  viel 
schnödere  Geschichte  ausgesponnen. '•'•      ISicht  in  gleicher  Weise 
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geziemte  es  der  ernsten ,  würdevollen  Tragödie ,   golche  lustige 
Anekdoten  zu  beachten  und  ihrer  nur  entfernt  zu  gedenken.  Kaum 
dürfte  also  hierauf  eine  Beziehung  im  Raube  der  beiden  Oedipus- 
töchter  enthalten  sein,  wenn  es  hierbei  auch  auf  eine  Vertheidi- 
gung  des  Perikles  abgesehen   sein  sollte.      Eben  so  zweifelhaft 
möchte  es  sein,  ob  Sophokles  diesem  Drama  „gelegentlich  eine 
günstige  Hindeutung  auf  die  Sache  des  Phidias",  und  eine  War- 
nung gegen  Perikles  Missverhältniss  mit  seinem  Sohne  Xanthippos 
habe  einflechten  wollen.     Doch  zugegeben ,  dass  alle  die  Hindeu- 
tungen und  Warnungen,  welche  Hr.  S.  in  beiden  Tragödien  wahr- 
nimmt (die  Antigone  gehört  nicht  weiter  hierher,  da  sie  schon 
früher  gedichtet  und  nur  wegen  ihres  Fabel -Zusammenhangs  den 
Oedipustragödien  theilweise  umgearbeitet  angepasst  worden  ist), 
zugegeben  also ,  dass  alle  aufgefundenen  Anspielungen  ihre  Rich- 
tigkeit haben,  was  folgt  daraus*?    Dass  die  beiden  Oedipus  zusam- 
raengegeben  worden  sind  *?    Diesen  Schluss  würde  der  Verf.  sicher 
nicht  gemacht  haben,  wenn  er  nicht  von  der  vorgefassten  Mei- 
nung, die  bei  ihm  feste  IJeberzeugung  ist,  ausgegangen  wäre,  dass 
in   der  Blüthezeit  der  attischen  Tragödie  niemals  ein  Dichter 
seine  vier  Dramen  ohne  eine  kimstgemässe   Verbindung ,   nur 
wie  bunte  Waare  zur  Aafführimg  gebracht   habe.      Auf  dieser 
Behauptung,  dieser  ganz  unerwiesenen  Hypothese  beruht  das  ganze 
Trilogien-  und  Tetralogien-Gebäude,  das  Hr.  S.  in  seinen  neuesten 
Schriften  aufgeführt  hat;  alle  anderen  Gründe  und  Beweise,  die  er 
beibringt,  sind  nur  schwache  Stützen,  die  sich  an  das  aufgeführte 
Gebäude  anlehnen,  es  aber  nimmer  vor  seinem  Sturze  bewahren 
können.     Und  so  geht  denn  auch  aus  allen  diesen  politischen  An- 
spielungen —  wir  wollen  ihre  Richtigkeit  jetzt  annehmen  —  nur 
das  hervor,  dass  die  Abfassung  der  beiden  Oedipus  in  der  Zeit 
nicht  weit  von  einander  gelegen;    dass  der  Oedipus   in  Kolonos 
bald  nach  dem  frühern,  vielleicht  schon  für  die  nächste  Auffüh- 
rung gedichtet  worden  ist.     Denn  so  lassen  sich  alle  jene  einzel- 
nen Winke  und  Hindeutungen ,  wie  auch  die  allgemeine  politische 
Tendenz  der  beiden  Dramen  recht  gut  erklären.     Dass  aber  der 
Oedipus  in  Kolonos  mit  dem  König  Oedipus  gleichzeitig  gegeben 
worden  sei ,  Hesse  sich  aus  jenen  Beziehungen  nur  dann  folgern, 
wenn  wir  bestimmt  wüssten ,  dass  Sophokles  dergleichen  zusam- 
menhängende Didaskalien  aufgeführt  hätte ,  oder  vielmehr,  wenn 
nicht  gerade  das  Gegcntheil  überliefert  worden  wäre;  ferner  wenn 
nicht  andere  Zeugnisse  über  die  Aufführung  des  Oedipus  in  Kolo- 
nos noch  besonders  gegen  Herrn  Schöll's  Ansicht  sprächen.     Ref. 
unterlässt  diese  Zeugnisse  hier  anzuführen  und  näher  zu  berück- 
sichtigen. Es  genüge  auf  G.  Hermann's  Beurtheiluug  von  Fr.  Her- 
mann's  Quaest.  Oedipodeae  in  der  Ztsch.  für  Alterthumswissenschaft 
1837    No.  89.  fF.  verwiesen  zu  haben.     Die  dort  S.  S()4.  flF.  ausge- 
sproch  ene  Ansicht  über  die  Aufführungszeit  dieser  Tragödie  hat 
jedenfalls  grosse  Wahrscheinlichkeit. 
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Haben  demnach  die  Beweise,  welche  Hr.  S.  aus  der  Anlage 
der  tragischen  Fabel  nnd  ans  der  politischen  Bedeutung  entlehnt, 
für  den  Zusammenhang  der  drei  Tragödien  und  ilire  Verbindung 
zu  einer  Didaskalie  wenig  oder  gar  keine  Bedeutung,  so  wird  diese 
V-ereiuigung  noch  unwahrscheinlicher  und  erscheint  geradezu  als 
eine  willkürliche  Annahme,  wenn  man  die  Umstände  und  INach- 
richten  berücksichtigt,  welche  offenbar  dagegen  sprechen.  Um 
eine  gleichzeitige  Aufführung  der  Antigone,  deren  frühere  Dich- 
tung und  Darstellung  durch  Zeugnisse  verbürgt  ist,  mit  den  beiden 
Oedipus  möglich  zu  machen,  sieht  sich  der  Verf.  gcnöthigt,  eine 
Umarbeitung  und  Wiederholung  dieses  Stückes  anzunehmen.  Und 
dies  geschieht  auch  ohne  grosses  Bedenken,  gleichsam  als  ob  da- 
gegen nicht  der  geringste  Zweifel  erhoben  werden  könnte.  Allein 
diese  Umarbeitung  und  nochmalige  Aufführung  der  Antigone  ist 
rein  aus  der  Luft  gegriffen.  Denn  erstlich  fehlen  hierüber  Nach- 
richten und  historische  Zeugnisse;  nirgends  erwähnt  ein  Schrift- 
steller eine  wiederholte  Antigone,  nirgends  findet  sich,  auch  nur 
die  geringste  Andeutung  davon.  In  dem  Stücke  selbst  finden  sich 
keine  Spuren  von  Umarbeitung.  Hr.  S  sagt  selbst:  ,,in  der  Haupt- 
handlung bedurfte  es  keiner  Acnderung;  in  den  Chorgesängen, 
deren  Hauptsätze  ihre  volle  Anwendbarkeit  behielten,  dürften  ge- 
ringe Nachträge  erweislich  sein."  Diese  geringen  Nachträge  aber, 
so  wie  die  Spuren,  die  der  Verf.  in  den  Reden  des  Teiresias  und 
Kreon  ,  der  Eurydike  bei  ihrem  Auftritte  und  Tode  bemerkt  haben 
will,  sind  unerweisliche  Behauptungeai ,  der  einmal  gefassten  An- 
sicht zu  Liebe  ersonnen.  Dazu  kommt,  dass  der  Glaube  an  über- 
arbeitete und  von  den  Dichtern  selbst  wiederholte  Tragödien  zwar 
allgemein  verbreitet,  aber  nichts  desto  weniger  eine  blose  Hypo- 
these ist.  lief,  hat  hierüber  ausführlicher  gehandelt  in  seinen 
Bemerkungen  über  die  Diaskeue  griechischer  Tragödien  in  der 
Ztschr.  f.  Alterthumsw.  1840  Nr.  135.  f.  "Hier  nur  nachträglich 
eine  Bemerkung.  Wir  haben  dort  die  Vcrrauthung  geäussert,  dass 
die  sehr  wenigen  gleichnamigen  Stücke  des  Sophokles,  die  durch 
ein  beigeschriebenes  a  und  ß'  oder  durch  die  Zusätze  Tigätog^ 
TtQÖzSQog  \u\A  öevrsQog  unterschieden  werden,  nicht  sowohl  ver- 
schiedene Recensionen  einer  und  derselben  Tragödie,  wofür  sie 
gewöhnlich  gelten,  sondern  vielmehr  eben  so  vcrscliiedene  Dramen 
gewesen,  als  es  der  ^Jl'ag  naötiyocpdQog  und  der  Juc^  AoKQog, 
oder  der  Ugo^rj^evs  TivgcpoQog,  Uq.  diö^aäztig  und  JJq.  Aud- 
^Bvog  und  viele  andere  waren.  Diese  V^ermuthuug  ist  uns  bald 
nachher  zur  Uewissheit  geworden  durcl»  die  Hypothcsis  zum  König 
Oedipus,  deren  hierher  gehörige  Worte  uns  damals  entgangen 
waren.  Sie  heissen:  siöl  Öe  xat  ot  jiqÖtsqov  avTov,  ov  tv- 
gavvov  S7ityQdq)ovr.£g  did  xovg  XQ^^'^^S  tcöi'  dLÖaöxakicöv  xa) 
öl«  T«  jigäy^ata.  Wie  also  der  König  Oedipus  von  dem  zweiten 
Oedipus,  der  gewiss  keine  Umarbeitung  ist,  durch  den  Zusatz 
jiQÖzsQog  unterschieden   worden  ist,    eben  so  gut  können  jene 
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Stücke,  bei  deren  Titel  sich  nur  als  Unterscheidungsprädikate  die 
Worte  TcgätoSt  Tigorsgog  und  dtviegog^  oder  die  Zahlzeichcu  a 
und  ß'  finden,   wesentlich  verschiedene  Dramen  g^ewesen  sein. 

Die  aus  der  llypothesis  zum  König  Oedipus  mitgetheilte  Stelle, 
welche  unsere  Ansicht  über  die  vermeinllicheu  Umarbeitungen  und 
doppelten  Recensionen  griechischer  Tragödien  bestätigt  und  somit 
wenigstens  einen  indirecten  Beweis  gegen  die  angenommene  Dia- 
skeue  und  Wiederholung  der  Antigone  enthält,  spricht  aber  auch 
zugleich  gegen  die  Verbindung  und  Gleichzeitigkeit  der  beiden 
Oedipus -Tragödien.  Hr.  S.  sagt  S.  lf)8.  Anmerkg.  94.:  „Meiner 
Verbindung  beider  könnte  zuvörderst  im  Wege  zu  stehen  schei- 
nen, dass  in  dem  alten  Argument  zum  König  Oedipus  .gesagt 
wird:  „Einige  überschreiben  ihn  auch  den  frühem  (Tcgoregov) 
nach  den  Zeiten  der  Aufführung  und  der  Fabeln."  In  den  Dldas- 
kalien  kann  dieser  Oedipus  ?iicht  unter  dem  Namen  „des  Frühem" 
gestanden  haben.  Denn  der  Dichter  wird  doch  dem  Titel-Namen 
einer  Tragödie  nicht  den  Beisatz  des  Frühern  geben,  selbst  wenn 
er  schon  die  bestimmte  Absicht,  späterhin  eine  Tragödie  gleichen 
Titels,  deren  Fabel  jene  fortsetzen  sollte,  zu  liefern.  Nicht  die 
erste,  sondern  allenfalls  die  zweite  wurde  eines  unterscheidenden 
Beisatzes  bedürfen."  Das  ist  richtig;  aber  daraus  folgt  nicht,  was 
Hr.  S.  herleitet,  dass  nämlich  diese  zeitliche  Trennung  und  über- 
schriftliche Scheidung  beider  Tragödien  nur  auf  einer  Ansicht  spä- 
terer Gelehrten  beruhe.  Es  ist  weit  glaublicher,  dass  der  König 
Oedipus  diesen  Zunamen  erhalten  habe,  weil  er  in  den  Didaska- 
iien  früher  als  der  Oedipus  in  Kolonos  verzeichnet  stand.  Viel- 
leicht haben  schon  Aristoteles  und  seine  Schüler,  oder  die  Alexan- 
driner und  Pergamener,  welche  die  Aufführungs- Urkunden  be- 
nutzten und  überlieferten,  diesen  Beisatz  hinzugefügt,  so  dass  er 
nicht  einmal  von  spätem  Gelehrten  herrührt.  Und  sollte  dies  nicht 
der  Fall  sein,  so  können  auch  spätere  Gelehrte  ihm  dieses  Unter- 
scheidungs-Prädicat  gegeben  haben,  sich  stützend  auf  die  didas- 
kalischen  Schriften  älterer  Coramentatoren.  Warum  soll  gerade 
dieser  Zusatz  nur  auf  einer  grundlosen  Meinung  späterer  Gelehr- 
\teü  beruhen'?*) 


♦)  Endlich  lässt  sich 'die  Behauptung,  die  früher  gedichtete  Antigone 
sei  als  drittes  Stück  den  beiden  Oedipus- Tragödien  hinzugefügt  worden, 
gerade  gegen  des  Verl.  Ansicht  und  Meinung  von  den  sophokleischen  Tri- 
logien  überhaupt  anwenden.  „Besteht  der  trilogische  Zusammenhang", 
sagt  Hr.  Cäsar  S.  143.,  „nicht  blos  in  einzelnen  Hinweisungen  auf  ein 
folgendes  oder  Zurückbeziehungen  auf  ein  vorhergehendes  Stück ,  —  so 
ist  auch  nicht  abzusehen,  wie  der  Dichter  dasselbe  Stück  aus  der  einen 
Trilogie  in  eine  ganz  andere  zu  versetzen  vermochte;  gerade  diese  Ver- 
muthung  des  Verf.  würde  ein  Beweis  sein,  dass  die  einzelnen  Gedichte 
des  Sophokles  einen  selbstständigen  Abschluss  in  sich  hatten  ,  der  jedes  in 
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Dies  grundlose  Verwerfen  historischer  Zeugnisse,  weil  sie 
den  einmal  g-efassten  Ansichten  widersprechen  ,  lässt  sich  auch 
sonst  noch  nachweisen.  Bekannt  ist  die  Nachricht  des  Suidas  im 
Leben  des  Sophokles,  nach  welcher  unser  Dichter  es  aufgebracht 
hat,  mit  Dramen  zu  wettkämpfen,  deren  jedes,  ohne  an  den  Inhalt 
oder  die  Wirkung  des  andern  gebunden  zu  sein,  wie  ein  Einzel- 
Kämpfer  in  die  Schranken  trat.  So  hat  Hr.  S.  die  Worte  des  Sui- 
das selbst  verstanden  und  erklärt  in  seinen  „Beiträgen  u.  s.  w." 
S  33.  In  demselben  Buche  lesen  wir  gleich  darauf  auf  der  fol- 
genden Seite:  „Von  den  erhaltenen  Tragödien  des  Sophokles  bil- 
det jede  ein  vollendetes  Ganze  für  sich.  Von  einer  Trilogie  des- 
iiclben  verlautet  nichts;  nicht  einmal  eine  vollständige  Didaskalie 
ist  auf  uns  gekommen ,  so  dass  wir  weder  wissen ,  was  fiir  Tragö- 
dien und  welches  Satyrspiel  zugleich  mit  jeder  der  erhaltenen 
Tragödien  aufgeführt  worden,  noch  eine  Notiz  haben,  welche  nur 
die  Titel  einer  Sophokleischen  Tetralogie  uns  gäbe."  Ferner 
S.  169. :  „Wie  geneigt  wiirde  man  sein,  Oedipus  König  mit  Oedi- 
pus  in  Kolonos  und  etwa  mit  den  Epigonen  oder  der  Antigene  in 
ein  Fabel -Ganzes  zu  verknüpfen:  wüssten  wir  nicht,  dass  die 
Antigene  über  zehn  Jahre  vor  dem  Oedipus  König,  dieser  noch 
viel  längere  Zeit  vor  dem  Oedipus  in  Kolonos  gegeben  ist,  und 
sähen  nicht,  da  sie  uns  noch  vorliegen,  ihre  ünabhä/igi^keä  von 
einander}^  So  dachte  und  schrieb  Hr.  S.  noch  vor  wenigen  Jah- 
ren. Das  Buch,  aus  dem  diese  Stellen  entlehnt  sind  ,  ist  im  Jahre 
1839  erschienen.  Was  hat  nun  seitdem  seine  Ansichten  über  So- 
phokles und  seine  Dichtungsweise,  über  seine  Tragödien  und 
ihre  Aufführung  so  ganz  und  gar  geändert*?  Welche  neue  Ent- 
deckungen sind  seitdem  gemacht,  welche  neue  Quellen  eröffnet 
worden'?  Warum  behauptet  Hr.  S.  jetzt  das  Gegcntheil  von  dem, 
was  noch  vor  wenigen  Jahren  seine  feste  üeberzeugung  war*? 
Warum  verwirft  er  Zeugnisse,  die  früher  ihre  volle  Geltung  bei 
ihm  hatten*?  Denn  in  dem  ganzen  Buche  über  Sophokles  wird 
die  Nacliricht  des  Suidas  mit  keinem  Worte  erwähnt,  gleichsam 
als  ob  sie  gar  nicht  vorhanden  wäre.  Nur  am  Ende  des  Vorwortes 
heisstes:  „Einstweilen  bemerk'  ich  nur,  dass  das,  was  in  den 
Werken  der  Dichter  selbst  klar  gescliricben  steht,  kein  späteres 
Zeugniss  über  sie,  am  wenigsten  das  eines  Suidas,  entkräften 
kann."  Es  ist  doch  sonderbar,  dass  dem  Verf.  so  plötzlich  Dinge 
in  den  Tragödien  des  Sophokles  aufgegangen  sind,  von  denen  er 
selbst  vor  kurzer  Zeit  noch  nichts  walirgenummen ,  ja  gerade  das 
Gegcntheil  gesehen  hatte.  Ref.  weiss  sich  diese  Erscheinung  nicht 
anders  zu  erklären,  als  dass  sich  Hr.  S.  durch  seine  Entdeckungen, 
die  er  in  den  Didaskalieu  des  Euripidcs,  namentlich  in  der  Troa- 


cinem  ganz  andern  Sinne  als  fortiges  Ganze  erscheinen  lässt,  al.s  z.  U.  ein 
einzelnes  Stück  der  aeschyliscben  Orestee  ,  wo  nicht  eine  einzelne  Andeu- 
tung,    sondern  die  ganze  Handlung  eine  Fortsetzung  fordert." 
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den-Didaskalie  gemacht  zu  haben  glaubt,  hat  blenden  und  durch 
den  Reiz  ihrer  Neuheit  verführen  lassen,  auch  in  Sophokles  Didas- 
kalien  eine  kunstvolle  Verknüpfung  der  drei  oder  vier  Dramen 
anzunehmen  und  aufzusuchen.  Darüber  hat  er  den  unbefangenen 
Blick  und  den  richtigen  Standpunkt  verloren,  mit  dem  und  von 
dem  aus  die  ganze  Sache  zu  betrachten  ist.  Auch  scheinen  noch 
einige  moderne  Ansichten  und  Urtheile  über  die  Kunst  der  grie- 
chischen Tragiker  und  über  die  Absicht,  die  sie  bei  ihren  Auffüh- 
rungen von  vier  Dramen  gehabt,  hier  mit  eingewirkt  zu  haben. 
Eine  moderne  Ansicht  liegt  jedenfalls  zum  Gnuide,  wenn  Hr.  S. 
vier  Dramen,  ohne  eine  kunstgemässe  Verbindung  aufgeführt, 
bunte  Waare  nennt  und  solche  „bunte  Waare^'  bei  keinem  Dichter 
in  der  Blüthezeit  der  attischen  Tragödie  glaubt  suchen  zu  dürfen. 
Nicht  Alles,  was  uns  jetzt  kunstvoll  und  zweckmässig  erscheint, 
ist  auch  den  Alten  so  erschienen;  auf  manche  Dinge  ist  erst  im 
Verlauf  der  Zeit  ein  Werth  gelegt  worden,  der  ihnen  früher  ganz 
abging.  Und  dies  ist  nach  unserer  vollkommenen  üeberzeugung 
auch  mit  den  griechischen  Trilogien  und  Tetralogien ,  oder  viel- 
leicht richtiger  gesprochen  Didaskalien  der  Fall,  hinter  denen  un- 
sere Zeit  mehr  Kunst  und  Absicht  sucht,  als  die  griechischen 
Tragiker  wohl  hineingelegt  wissen  wollten.  Hätte  man  auf  den 
wahrscheinlichen  Ursprung  der  Trilogien  und  Tetralogien  mehr 
geachtet,  so  würde  man  nicht  in  einem  Institut  berechnete  und 
kunstvolle  Absichtlichkeit  vermuthet  haben,  was  nur  Zufall  ge- 
schaffen, Gewohnheit  aber  und  Stabilität  beibehalten  haben.  Denn 
wer  möchte  sich  nicht  mit  Recht  darüber  wundern,  dass  sich  von 
einer  so  sinnigen,  kunstvollen  und  bedeutsamen  Zusammenstel- 
lung von  drei  Tragödien,  falls  sie  wirklich  in  Sophokles,  Euripi- 
des  und  der  übrigen  gleichzeitigen  Tragiker  Absicht  gelegen,  von 
ihnen  mit  künstlerischem  Bewusstsein  gemacht  und  von  ihren  Zu- 
schauern als  solche  aufgefasst  und  verstanden  wurde,  auch  nicht 
die  geringste  Andeutung  aus  dem  Alterthume  zu  uns  herüber  ge- 
rettet hat;  wie  denn  überhaupt  der  Mangel  an  Nachrichten  über 
Trilogien  und  Tetralogien  unter  solchen  Umständen  auffallen  muss. 
Aber  auch  dieses  Schweigen  erklärt  sich  einfach  und  die  Trilogien- 
Frage  lässt  sich  ziemlich  befriedigend  beantworten,  wenn  man  da- 
bei von  andern  Gesichtspunkten  ausgeht  und  sich  an  die  überlie- 
ferten Nachrichten  hält.  Suidas  Notiz  über  die  sophokleischen 
Didaskalien  lässt  sich  recht  gut  erklären  und  verdient  keineswegs 
ohne  alle  Berücksichtigung  bei  Seite  gesetzt  zu  werden.  Ref.  hat 
seine  Ansichten  über  diese  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  at- 
tischen Tragödie  in  s.  Buche  über  die  tragische  Bühne  in  Athen 
ausgesprochen  und  glaubt  in  den  dort  gegebenen  Andeutungen 
wenigstens  so  viel  gezeigt  zu  haben.,  dass  es  durchaus  überflüssig 
und  nutzlos  ist,  in  Sophokles  oder  Euripides  Didaskalien  einen 
historischen  oder  idealen  Zusammenhang  aufsuchen  und  offen- 
baren zu  wollen. 
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Wir  wenden  nns  jetzt  zur  zweiten  Schrift  über  Sophokles. 
Herrn  Schwenks  Erklärungen  der  sieben  erhaltenen  Tragödien 
werden  gewiss  einem  jeden  Freund  dieses  Dichters  eine  sehr  will- 
kommene Gabe  sein  und  der  Verf.  hat  einen  jeden,  dem  es  um  das 
eigentliche,  tiefere  Verständniss  der  sophokieischen  Dramen,  na- 
mentlich um  die  Auffassung  und  Würdigung  ihres  sittlichen  Ge- 
haltes zu  thun  ist,  durch  die  Herausgabe  derselben  zu  grossem 
Danke  verpflichtet.  Hr.  Schwenk  hatte  schon  früher  in  zwei  be- 
sondern Monographien ,  welche  als  Programme  des  Frankfurter 
Gymnasiums  erschienen,  Sophokles  Antigene  und  Philoktetes  be- 
handelt und  in  denselben  gezeigt,  wie  innig  vertraut  er  mit  des 
Dichters  ganzer  Denk-  und  Darstellungsweise  ist;  wie  anschaulich 
und  lebendig,  wie  klar  und  riclitig  er  den  iiinern  Geist  und  sitt- 
lichen Gehalt,  der  sich -in  allen  sophokieischen  Dramen  offenbart, 
aufzufassen  und  darzulegen,  wie  vortrefflich  er  die  einzelnen 
Schönheiten  und  Vorzüge  in  der  dramatischen  Anlage,  Charakter- 
zeichnung und  Motivirung  zu  entwickeln  und  anzudeuten  verstehe. 
Mit  Recht  haben  damals  jene  Schriften  ungetheilten  Beifall  bei 
allen  Freunden  und  Erklärern  des  Dichters  gefunden.  Es  genügt 
hier  auf  Böckh's  Urtheil  hinzuweisen,  welcher  in  seiner  neuesten 
Ausgabe  der  Antigone  S.  161.,  wo  er  des  Verf.  Ansicht  über  den 
Grundgedanken  dieser  Tragödie  und  über  Antigone's  Schuld  an- 
führt, die  Worte  hinzufügt:  „Ich  möchte  die  ganze  treffliche 
Abhandlung  abschreiben,  wenn  es  sich  geziemte."  Daher  denn 
gewiss  Alle,  denen  jene  Schriftchen  über  die  Antigone  und  den 
Philoktetes  bekannt  geworden  sind ,  lebhaft  den  Wunsch  gehabt 
haben,  es  möge  Hr.  S.  recht  bald  sämmtliche  Tragödien  des  So- 
phokles in  gleicher  Weise  erläutern  und  diese  Erläuterungen  auf 
dem  Wege  des  Buchhandels  veröffentlichen  und  an  Alle  gelangen 
lassen,  welchen  Sophokles  Tragödien  Gegenstand  ernster  Stu- 
dien oder  genussreicher  Leetüre  sind.  Diesen  Wunsch  hat  Herr 
Schwenk  in  dem  so  eben  erschienenen  Schriftchen  nun  erfüllt; 
und  Referent  gesteht,  das  Erscheinen  dieser  Erklärungen  mit 
grosser  Freude  begrüsst  zu  haben  und  beeilt  sich,  von  demselben 
nach  mehrmaliger  Lcctüre  in  diesen  Jahrbücliern  kurzen  Bericht 
zu  erstatten. 

Um  zunächst  das  Verhältniss  anzudeuten ,  in  welcitera  Hrn. 
Schwenk's  Erklärungen  zu  dem  oben  besprochenen  Buche  des  Hrn. 
Scholl  stehen,  so  befindet  sich  Hr.  S.  in  Bezug  auf  einen  Punkt, 
den  Hr.  Scholl  mit  besonderer  Ausführlichkeit,  grossem  Fleisse 
und  vielem  Scharfsitni  behandelt  liat,  in  einem  entschiedenen  Ge- 
gensatze. Wir  meinen  die  politischen  Tendenzen  und  historischen 
Anspielungen,  deren  Aufsuchung  und  Nachweisinig  Hr.  Scholl 
einen  grossen  Theil  seiner  Schrift  gewidmet  hat.  Untersuchungen 
dieser  Art  hat  Hr.  Schwenk  ganz  bei  Seite  gelassen.  Ihm  ist  es 
vielmehr  darum  zu  thun  gewesen,  den  ethischen  Charakter  d«;r 
sophokieischen  Dichtungen  darzulegen  und  den  einer  jeden  Tragü- 
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die  unterliegenden  sittlichen  Grundgedanken  ,  die  durch  die  ganze 
Handlung  gleichsam  verkörperte  Idee  zur  lebendigen  Anschauung 
und  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen.  Der  Verf  ist,  wie  er  in 
einer  Anrnerkg.  auf  S.  93.  sagt,  vielmehr  der  Ansicht,  dass  in  den 
erhaltenen  Stücken  des  Sophokles  sich  überhaupt  nichts  nachwei- 
sen iässt,  was  auf  Zeitumstände,  als  durch  sie  hervorgerufen,  ge- 
deutet werden  könnte.  Kann  Ref.  dieser  Meinung  in  ihrer  AUge^ 
mcinheit  auch  nicht  ganz  beitreten,  so  kann  er  es  nur  loben,  dass 
Hr.  S.  zunächst  in  seinen  Erläuterungen  das  hervorgehoben  und 
in  sein  rechtes  Licht  gestellt  hat,  was  deutlicher  als  jene  histo- 
rischen Beziehungen  in  Sophokles  Werken  selbst  geschrieben  steht. 
Wir  meinen  damit  eben  den  sittlichen  Geist,  den  ein  jedes  Stück 
desselben  athmet.  Wie  recht  daran  der  Herausgeber  gethan, 
mögen  gleichfalls  Böckh's  Worte  belegen,  welcher  zunächst  in 
Bezug  auf  die  ethische  Idee  in  der  Antigene  und  deren  Vorhan- 
densein sich  so  ausgesprochen  hat:  „Es  wird  deswegen  diese  Tra- 
gödie von  mir  nicht  als  eine  blose  Darlegung  eines  ethischen  Grund- 
satzes angesehen,  welches  unstreitig  nichts  Dichterisches  wäre, 
sondern  sie  ist  Darlegung  einer  Handlung,  was  sie  als  Drama  sein 
inuss;  aber  allerdings  wollte  der  Dichter  in  dieser  Handlung  einen 
Gedanken  erscheinen  lassen  ,  der  mehr  oder  minder  zum  Bewusst- 
sein gekommen,  oder  selbst  unbewusst  nur  in  der  Handlung  ver- 
körpert angeschaut,  dem  Gefühle  Befriedigung  gäbe.  Denn  kein 
alter  Tragiker,  am  wenigsten  Sophokles  und  Aeschylos,  hatte  die 
neulich  von  einem  grossen  Dichter  ausgesprochene  Ueberzeugung, 
dass  die  Dichtung  mit  der  Sittlichkeit  nicht  in  Berührung  sei;  sie 
haben  alle,  der  eine  mehr,  der  andere  weniger,  wie  sich  erwei- 
sen Iässt,  eine  sittliche  llichtung  in  ihren  Dichtungen  verfolgt, 
obgleich  man  deshalb  nicht  behaupten  kann,  sie  hätten  ihre  Tra- 
gödien in  didaktischer  Absicht  geschrieben."" 

Diesen  Grundsätzen  und  Ucberzeugungen  gemäss  ist  auch 
Hr.  S.  verfahren.  Denn  obschon  er  sich  über  die  leitenden  Prin- 
cipien  in  einem  Vorworte  nicht  weiter  ausgesprochen  hat,  so  zeigt 
doch  eine  jede  einzelne  Abhandlung  unverkennbar,  dass  er  von 
gleichen  Ansichten  über  die  Sittlichkeit  der  sophokleischen  Dich- 
tungen ausgegangen  ist.  Er  hat  meistens  jenen  vom  Dichter  in 
der  Handlung  des  Stücks  dargestellten  Grundgedanken  an  die 
Spitze  jeder  Abhandlung  gestellt  und  dann  durch  eine  genauere, 
klar  geschriebene  Zergliederung  der  Tragödie  sein  Dasein  nach- 
gewiesen. Indem  er  aber  so  den  Verlauf  der  Handlung  in  ihren 
Hauptmomenten  kurz  und  bündig  uns  vor  Augen  führt,  giebt  er 
zugleich  viele  ganz  vortreffliche  Bemerkungen  und  Hindcutungeu 
über  die  einzelnen  Schönheiten  der  dramatischen  Anlage  und  Oeko- 
nomie,  über  des  Dichters  Auffassung  und  Darstellung  der  verschie- 
denen Charaktere  und  über  die  Motive  ihrer  Denkungsart  und  Hand- 
lungsweise, so  dass  wir  durch  den  Verf.  recht  eigentlich  in  des 
Dichters  innere  Werkstatt  eingeführt  und  mit  seiner  Kunst,  wenn 
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auch  hier  und  da  nur  mit  flüchtigem  Blick  verweilend,  ziemlich 
vertraut  werden. 

Wir  wollen  den  Verf.  durch  die  erste  Abhandlung,  welche 
die  Elektra  betrifft,  jetzt  hindurch  begleiten  und  ihren  Inhalt  in 
seinen  Hauptpunkten  wenigstens  darlegen 

„Wir  sehen  in  dieser  Tragödie  die  göttliche  Gerechtigkeit 
das  Verbrechen,  wenn  auch  spät,  mit  voller  Vergeltung  heim- 
suchen, und  mit  einem  furchtbaren  Ern^t  die  Lehre,  Gleiches 
wird  mit  Gleichem  vergolten,  zur  Anschauung  bringen."  —  Die 
Tragödie  beginnt  zur  Stunde,  wo  die  Rache  heranschreitet.  Da 
das  Verbrechen  ausserhalb  der  Darstellung  lag,  so  musste  der 
Dichter  dies  in  anderer  Weise  zur  Anschauung  bringen  und  musste 
zugleich  die  Nothwendigkelt  der  Rache,  weil  der  Muttermord 
doch  eine  allzu  schauerliche  That  ist,  genVigend  erörtern  lassen. 
Dies  Ihut  Elektra.  In  ihren  Klagen  und  maasslosem  Rachedurst 
lebt  Klytämnestra's  Frevelthat  vor  unsern  Augen  auf  und  die  Strafe 
drängt  sich  als  eine  nothwcndige,  ganz  unerlässliche  auf.  Dass 
die  eigene  Tochter  in  heftiger  Leidenschaft  fort  und  fort  um  Rache 
ruft,  ist  zwar  eine  gerechte,  wenn  auch  schauerliche  Vergeltung 
ihrer  That;  doch  könnte  Elektra  allzu  herb  erscheinen  ob  dieses 
jahrelangen  Verharrens  in  einem  wahrhaft  glühenden  Rachedurst, 
der  eher  wächst  als  abnimmt.  Der  Dichter  hat  aber  denselben 
als  einen  natürlichen  durch  ihren  Charakter  und  durcli  die  Um- 
stände wohl  begründet.  „Denn"-,  sagt  der  Verf.,  „wir  erblicken 
in  ihr  eine  Jungfrau,  welche,  soweit  es  dem  Weibe  vergönnt  ist, 
einen  heldenhaften  Zug  ihres  Geschlechts  in  ihrem  Wesen  hat  und 
deren  Seele  der  Schwung  der  Begeisterung  inwohnt.  Edle  Frauen- 
naturen werden  mächtig  ergriffen  von  Hcldengrösse  und  neigen 
sich  solcher  in  schwärmerischer  Bewunderung  zu,  da  ihnen  selbst 
die  Fleldenthat  versagt  ist.  Es  war  daher  natürlich ,  dass  Elektra 
dem  Vater,  der  in  der  Herrlichkeit  des  Heerfürsten  von  ganz  Hel- 
las dastand  und  im  Glänze  des  Siegs  nach  der  grossen  That  heim- 
kehrte, mit  Stolz  und  Begeisterung  anhing,  und  dass  der  Schmerz 
um  seinen  schmachvollen  heimtückischen  Untergang  ihre  Begeiste- 
rung für  ihn  in  eine  Rachebegeisterung  umkehrte."  Ferner  be- 
merkt Hr.  S.,  dass  Elektra^s  reinem  Wesen  die  Mutter  sitteuunrein 
gegenüberstand;  dieser  Schmerz,  der  herbste,  den  ein  reines 
Tochterherz  fühlen  kann,  wurde  aber  noch  dadurch  gesteigert, 
dass  der  Buhle  der  Mutter  auch  der  Mordgehülfe  derselben  war 
und  ihr  als  ein  unwürdiger  Feigling  erschien.  Nicht  nur  mit  Mord 
und  Sittenunreinheit  befleckt  war  die  Mutter,  sie  hatte  auch  den 
Helden  dem  Feigling  geopfert.  Ferner  hatte  Elektra  den  Bruder 
als  Kind  flüchten  müssen,  damit  ihn  die  Mutter  nicht  mordete; 
denn  der  Fluch  ihrer  unnatürlichen  l'hat  hätte  sie  gezwungen,  den 
eigenen  Sohn  zu  erwürgen,  damit  dem  Vater  kein  Blulrächer  er- 
wachse. So  sehen  wir  Elektra  in  kranker  Leidenschaft,  da  sie 
selbst  nicht  handeln  kann,   sondern  sich  nur   sehnen   nach  dem 
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Vollbringcr  der  Rache.  Unser  Mitgefühl  ist  ihr  gesichert ;  vvir 
sahen  die  Frevelthat  in  ihrem  Schmerze  hervortreten  und  erwar- 
ten mit  ihr  die  Rache.  Klytäranestra  charakterisirt  Hr.  S.  so. 
Klytämnestra  steht  zwar  als  Verbrecherin  gegenüber ,  doch  nicht 
als  ein  gemeines  Weib.  Sie  war  ursprünglich  edel  und  nicht  durch 
niedrige  Gesinnung  gefallen,  sondern  vom  Gatten  herb  verletzt 
worden  in  ihrem  Muttergefühle,  indem  Agamemnon  die  Tochter 
ins  Lager  gelockt  hatte,  um  sie  als  Sühnopfer  der  erzürnten  Ar- 
temis darzubringen.  Zu  diesem  Schmerze  um  ihr  Kind  gesellt 
sich  noch  Groll  gegen  den  Gatten ,  da  ihr  Schmerz  eine  unbefan- 
gene Beurtheilung  ihres  Gatten  nicht  zulässt,  sondern  der  Wahn 
sie  erfasst,  Agamemnon  habe  aus  Mangel  an  Liebe  zu  seinem 
Kinde  ein  vermeidliches  Opfer  dargebracht.  Hatte  doch  Mene- 
laos,  für  den  der  ganze  Zug  unternommen  wurde,  auch  eine 
Tochter.  „Hätte  sie  nun  um  dieses  Grolles  willen  den  Gatten 
bei  seiner  Rückkehr  erschlagen,  so  würde  zwar  die  Blntrache  ihre 
verruchte  That  haben  ereilen  müssen,  doch  Elektra's  leidenschaft- 
licher Rachedurst  würde  allzu  herb  erscheinen.  Aber  dieser  Groll 
war  nicht  der  letzte  Grund  des  Frevels,  sondern  nur  der  erste 
Ausgangspunkt  desselben,  denn  als  er  sie  dem  Gatten  entfremdet 
hatte,  da  ergriff  die  Leidenschaft  der  Liebe  ihr  Herz  zu  Aegisthos 
und  riss  sie  zum  Ehebruch  hin,  welcher  sie  bei  Agamemnon's 
Heimkehr  zum  Verbrechen  zwang.  Steht  sie  nun  zwiefach  als 
Frevlerin  da  und  als  Weib ,  das  die  Reinheit  der  Zucht  verletzt 
hat ,  so  ist  doch  ihr  Herz  durch  das  schwergekränkte  Mutterge- 
fühl dem  Gatten  entfremdet  worden  und  von  da  aus  ist  sie  in  die 
Verirrung  gerathen.  Wie  frevelhaft  daher  immerhin  dieses  ver- 
irrte Weib  erscheine,  doch  ist  der  Frevel  nicht  aus  niedriger 
gemeiner  Sinnesart  entsprungen,  sondern  Mutterliebe  war  der 
Ausgangspunkt,  Liebesleidenschaft  die  sinneberauschende  Trei- 
berin zum  Verbrechen,  und  so  steht  sie  nicht  auf  der  niedrigen 
Stufe,  welche  ihr  Geschick  für  die  Tragödie  unwürdig  machen 
könnte."  Der  grauenvollen  Rache,  bemerkt  der  Verf.  weiter,  hat 
der  Dichter  noch  einen  bedeutenden  Zusatz  dadurch  gegeben,  dass 
er  zeigt,  wie  seit  dem  begangenen  Verbrechen  Klytäranestra's 
Seele  stets  in  Bangigkeit  schwebte,  und  wie  das  Gespenst  der 
drohenden  Rache  ihr  jede  Ruhe,  jedes  Glück,  jeden  heitern  Ge- 
nuss  raubt  und  wegzehrt.  Denn  Orestes  war  geflüchtet  und  wuchs 
zum  Bluträcher  auf;  Elektra,  stets  um  den  Vater  trauernd,  lässt 
wie  eine  Erinnys  der  begangenen  Gräuelthat  den  Gedanken  daran 
nicht  einschlummern,  aus  ihrem  finstern,  hassenden  Blicke  sah 
stets  die  Rache  hervor.  Gern  hätte  die  Mutter  mit  der  Tochter 
in  Frieden  gelebt,  doch  diese  lebt  nur  der  Trauer  um  den  Vater, 
und  hegt  ihren  Gram ,  womit  sie  den  geliebten  Todten  zu  ehren 
meint.  So  ist  denn  zwischen  Mutter  und  Tochter  ein  nie  endender, 
das  Leben  jener  vergiftender  Streit.  Und  doch  hat  die  Mutter 
nicht  Kraft,  sich  ihrer  zu  entledigen  und  sich  Ruhe  zu  verschaf- 
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fen;  ja  sie  schützt  Etektra  oJBFeubar  vor  Aegisthos,  eben  weil  sie 
keine  gemeine  Verbrecherin  ist.  Denn  Hass  und  Leidenschaft 
hatten  sie  zu  einer  schrecklichen  That  hingerissen,  aber  durch 
den  Tod  der  Tochter  sich  der  Qual,  die  sie  von  ihr  erlitt,  zu  ent 
ledigen,  konnte  sie  nicht  über  sich  gewinnen,  da  hier  weder  eine 
Leidenschaft  ihren  Geist  fortriss,  noch  eine  drohende  Gefahr  sie 
für  ihre  Selbsterhaltung  zu  einer  Gewaltthat  zwang. 

Nach  dieser  Erörterung  der  beiden  weiblichen  Charaktere  der 
Elektra  und  Klytäinnestra  folgt  die  Darlegung  der  Oekonomie  der 
Tragödie.  Orestes,  von  dem  alten  Erzieher,  der  ihn  geflüchtet, 
in  die  Heimath  zurückgeführt,  tritt  mit  seinem  Freunde  Pylades 
auf.  Ueber  den  Charakter  des  Orestes  und  seine  Bedeutung  für 
die  Tragödie  heisst  es :  „Orestes  ist  nichts  weiter  als  das  Rache- 
werkzeug in  der  Hand  der  ewigen  Gerechtigkeit,  die  den  Frevel 
mit  Gleichem  vergelten  will,  und  er  stellt  keine  Betrachtung  über 
den  Frevel  der  Mutter  an ,  keine  Erörterung  über  die  ihm  aufer- 
legte That,  sondern  folgt  dem  göttlichen  Befehle  gegen  eine  Mut- 
ter, die  er  nicht  kennt,  die  ihn  nicht  herangepflegt  hat,  was  die 
schauerliche  That  in  Bezug  auf  Orestes  immerhin  etwas  mildert. 
Auch  dass  der  alte  Erzieher,  der  ihn  Hebt,  seine  Hand  dabei 
lenken  hilft,  ohne  im  Geringsten  ein  Bedenken  dabei  zu  zeigen, 
mildert  durch  die  Zustimmung  des  gereiften  Alters  die  That  des 
Orestes,  wenn  auch  nicht  an  und  für  sich,  doch  in  so  weit,  als 
er  nach  seinem  Willen  dabei  erscheint."  Ferner  werde  durch 
das  Wirken  des  alten  Erziehers  noch  etwas  anderes  Zweckmässiges 
erreicht.  Damit  nämlich  die  Vergeltung  der  Frevelthat  gleich 
werde  ,  so  liabe  der  Gott  List  und  Heimlichkeit  befolilen;  da  aber 
die  Durchführung  einer  List  sich  schwerlich  von  einem  edlen, 
offenen  Jüngling  erwarten  lasse,  da  ferner  ein  listiger  Orestes  sich 
in  dieser  schauerlichen  Schicksalserfüllong  dem  Gefühl  wenig 
empfehlen  würde,  so  lasse  der  Dichter  den  Jüngling  da.  wo  ein 
edles  Herz  von  Gefühlen  hingerissen  werde,  sich  diesen  hingeben 
und  den  Alten  wachen,  der  durch  die  Vorsicht  und  Klugheit  und 
durch  die  Bewachung  der  von  der  Gottheit  befohlenen  That  im 
schönsten  Lichte  erscheine.  Die  List  aber,  nach  welcher  der  Alte 
den  Tod  des  Orestes  melden,  dieser  alsdann  eine  L^rnc  mit  seiner 
angeblichen  Asche  in  die  Burg  bringen  solle,  sei  für  die  Tragödie 
selbst  von  einer  ganz  vorzügliclien  Wirkung.  ,, Orestes  schleicht 
sich  in  sein  väterliches  Erbe  ein,  wo  die  Mörder  des  Vaters  des 
Hauses  Rcichthiim  geniessen ,  wälircnd  er  das  Brod  der  Fremde 
essen  muss,  und  würden  sie  ihn  entdecken,  so  träfe  ihn,  den 
letzten  Königssprossen ,  der  Tod.  So  kommt  er  denn,  indem  er 
sich  für  todt  ausgiebt,  in  das  Vaterhaus  zurück,  und  doch  mag 
keiner  mit  seinem  Tode  sclierzcn  um  der  bösen  Vorbedeutung 
willen,  die  das  Gcmüth  mit  unheimlicher  Scheu  erfiilü,  dass  aber 
der  blühende  Jüngling  durch  solch  ein  Mittel  in  sein  Eigenthuin 
heimkehren  muss ,  ist  rührend  ,  und  lässt  ihm  gegenüber  die  Mör- 
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der  im  schlimmsten  Lichte  dastehen.  Dann  aber ,  wann  diese  im 
Wahn,  des  Bhiträchers  ledig  zu  sein,  in  Freuden  ob  seinem  Tode 
den  Hoffnungsbiick  des  Glücks  in  die  Zukunft  senden ,  tritt  der 
Todtgeglaubte  wie  der  Blitz  aus  heiterra  Himmel  der  aufzuckenden 
Freude  in  raschem ,  entsetzlichem  Gegensatz  mit  dem  Mordstrahl 
entgegen  und  die  gerechte  Rache  des  Himmels  erfasst  ihre  reifen 
Opfer." 

Wir  übergehen  ,  was  Hr.  S.  über  den  Anfang  und  Beginn  der 
Handlung  sagt,  und  wenden  uns  zu  der  Scene,  in  welcher  Klytäm- 
nestra  sich  mit  Elektra  unterredet,  um  ihre  That  gegen  dieselbe 
zu  rechtfertigen.  In  dieser  Unterredung  erfährt  die  Mutter  eine 
tiefe  Demüthigung  von  der  Tochter,  indem  Elektra  ihr  zeigt,  dass 
der  Vater  zum  Opfer  gezwungen  worden  sei,  dass  sie,  selbst 
wenn  dies  nicht  der  Fall  gewesen  wäre,  doch  kein  Recht  gehabt, 
ihn  zu  tödten;  dass  endlich  dies  keine  Rache  an  Agamemnon  zu 
nennen  sei,  dass  sie  mit  dem  Mörder  in  Buhlschaft  lebe,  dass 
Orestes  in  die  Fremde  Verstössen  sei  und  sie,  die  Tochter,  ein 
armseliges  Leben  führen  müsse.  Zu  dieser  Scene  bemerkt  der 
Verf.:  „Diese  Demüthigung  durch  die  Tochter,  der  sie  nur  mit 
Aegisthos  drohen  kann,  ohne  sie  zu  schrecken,  zeigt  die  entsetz- 
liche Lage  der  Sünderin ,  und  dass  entweder  PJlektra  zuletzt  doch 
noch  durch  eine  Gewaltthat  zur  Ruhe  gebracht,  oder  Klytämnestra 
der  Rache  verfallen  muss,  und  unser  Gefühl  steht  auf  Seiten 
Elektra's."  Ueber  das  Opfer,  welches  Klytämnestra  darbringt, 
und  die  Bitten,  dass  der  Gott  sie  schirmen  und  des  Traumes  böse 
Vorbedeutung  abwenden  möge,  heisst  es  S.  18.:  „Eine  Mutter, 
die  zu  ihrer  Sicherheit  vor  der  gerechten  Strafe  ihres  Frevels  um 
des  Sohnes  Tod  fleht,  richtet  sich  selbst  und  ist  ein  trauriges 
Bild  der  Unnatur,  Verstössen  von  dem  Boden  der  Natur,  an  der 
sie  das  schnöde  Verbrechen  des  Gattenmords  begangen  hat.''  Ueber 
die  Schilderung  und  Erzählung  des  alten  Erziehers,  welcher  mit 
der  Nachricht  von  Orestes  Tode  auftritt,  lesen  wir  S.  19.:  „Die 
Herrlichkeit  des  Jünglings  und  dann  sein  schreckliches  Loos  ist 
so  trefflich  dargestellt,  dass  jeder  von  Rührung  ergriffen  werden, 
einer  Mutter  Herz  aber  dabei  brechen  muss.  Wohl  zuckt  auch  in 
Klytämnestra  das  Muttergefühl  auf,  aber  ihr  Fluch  zwingt  sie, 
es  gewaltsam  zu  unterdrücken,  denn  die  Liebe  zum  Leben,  das 
ihr  nur  um  diesen  Preis  gesichert  war,  siegt  in  ihrem  Herzen, 
aber  der  Sohn,  der  an  der  unnatürlichen  Mutter  die  Blutrache 
vollzieht,  erscheint  auch  in  minder  grellem  Lichte,  nachdem  sie 
seines  eigenen  jammervollen  Untergangs  sich  gefreut  hatte,  denn 
kein  natürliches  Gefühl  spricht  für  den  ,  der  allem  natürlichen 
Gefühle  fremd  geworden  ist  Der  Bote  hat  seine  Nachricht  nicht 
als  eine  Trauerbotschaft  angesehen,  und  es  würdigt  Klytämnestra 
nicht  wenig  herab,  dass  der  Fremde  ihr,  der  Mutter,  das  Ent- 
setzliche als  etwas  Gutes  meldet,  wofür  sie  ihm  denn  auch  guten 
Botenlohn  gewährt,  denn  in   diesem  Hause  der  Sünde  ist  jedes 
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menschliche  Verhältniss  in  sein  schnödes  Gegentheil  verkehrt." 
VortrefFh'ch  ist  auch  die  Bemerkung:  zn  jener  Scene  zwischen 
Elektra  und  Chrysothemis,  in  welcher  jene  die  ungeheuere  Rache- 
that  sogar  aliein  unternehmen  will  und  rn  ihrer  Aufwallung  und 
Bitterkeit  so  weit  geht,  der  Schwester  zu  sagen,  sie  möchte  hin- 
gehen und  es  ihrer  Mutter  sagen.  „Elektra  jedoch",  heisst  es 
S.  21.,  ,, wenn  sie  es  auch  vermocht  hätte,  wäre  als  Mutterraör- 
derin ,  da  ihr  die  Blutrache  nicht  zukam,  zu  grauenvoll  gewesen 
für  die  wahre  Würde  der  Tragödie,  aber  ein  Weh,  das  ein  edles 
Herz  bis  zu  solchen  entsetzlichen  Gedanken  treibt  und  an  die 
Grenze  des  Wahnsinns  führt,  heischt  Heilung,  und  die  einzige, 
die  es  dafür  gicbt,  die  gerechte  Rache,  drängt  sich  als  eine  unab- 
weisbare Nothwendigkeit  auf,  und  wir  sehen  jetzt  einerseits  einen 
königlichen  Jüngling,  der  sich,  in  der  Kindheit  vor  den  Mörder- 
händen geflüchtet,  heimlich  in  sein  von  des  Vaters  Mördern  beses- 
senes Erbe  einschleicht,  um  nicht  bei  offener  Rückkehr  sicheren 
Tod  zu  finden,  und  zwei  Schwestern,  die  eine  aus  Unvermögen  des 
Widerstands  sich  fügend,  die  andere  an  Rachedutst  und  Hass 
unheilbar  erkrankt,  andrerseits  eine  unnatürliche  tief  gesunkene 
Mutter,  auf  welcher  die  Hand  der  Vergeltung  von  der  Stunde  der 
Frevelthat  an  schwer  lastet,  jetzt  einer  unnatürlichen  Freude  hin- 
gegeben und  völlig  reif,  der  Gerechtigkeit  des  Himmels  zu  verfal- 
len.'"' Lfcber  die  Scene  endlich,  in  welcher  Orestes  nach  voll- 
brachtem Muttermorde  mit  Pyladcs  auftritt  und  auf  Elektra's 
Frage,  wie  es  stehe,  antwortet:  gut,  wenn  Apollon  gut  gespro- 
chen, fürchte  nicht  mehr  der  Mutter  Misshandlungen  ;  über  diese 
Scene  sagt  der  Verf.:  „Jede  weitere  Betrachtung  des  grauenvollen 
Werkes,  das  also  auch  jetzt  noch  einmal  als  Befehl  des  Gottes  er- 
scheint, dessen  Werkzeug  Orestes  war,  schneidet  der  Dichter  ab, 
indem  er  den  Aegisthos  auftreten  lässt.  Dadurch  lenkt  er  von 
dem  Muttermorde  ab,  damit  der  Zuschauer  nicht  mit  diesem  im- 
merhin überherben  Eindruck,  als  dem  letzten,  entlassen,  sondern 
dieser  durch  einen  ihm  folgenden  in  etwas  verwischt  werde,  und 
wirklich  ist  die  nun  folgende  Scene  so  voll  Lebendigkeit  und  Ener- 
gie ,  dass  sie  lebhaft  beschäftigt  und  mit  dem  Eindruck  einer  ge- 
bührenden Rache  cntlässt.'"'' 

Wir  sind  dem  Verf.  durch  eine  Reilie  einzelner  vortrefflicher 
Bemerkungen  über  (Charaktere,  Motive  und  Plan  der  Handlung  in 
der  Elektra  gefolgt;  hätten  aber,  um  alles  V  ortrefflithe,  was  sich 
in  dieser  Abhandlung  findet,  in  seinem  rechten  Lichte  darzustel- 
len, gleichfalls  die  ganze  Abhandlung  abschreiben  müssen.  Der 
Raum  gestattet  nicht,  über  die  Erklärungen  der  übrigen  Tragödien 
in  gleicher  Weise  zu  berichten.  Daher  seien  die  sittlichen  Grund- 
ideen von  einigen  andern  Dramen ,  welche  der  Verf.  aufgefunden 
hat,  hier  noch  raitgetheilt.  Leber  die  Trachinierirmen  heisst  es 
S.  27. :  „Diese  Tragödie  stellt  uns  den  Herakles  dar ,  durch  die 
Schwäche  menschlicher  Leidenschaft  untergehend  in   qualvollem 
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Verderbeil.  Der  Heros  von  übermenschlicher  Kraft,  der  die  Welt 
mit  dem  Ruhm  seiner  Thaten  erfüllte ,  die  er  als  Wohlthäter  von 
Frevlern  und  Ungeheuern  reinigte ,  der  Sohn  des  Zeus  selbst,  an 
dessen  Heldenherrlichkeit  kein  anderes  menschliches  Wesen  nur 
von  weitem  hinanreichte,  wird  vor  unsere  Augen  gebracht,  in  der 
Schmerzenspein  jammernd  und  wehklagend  wie  der  schwächste 
der  Menschen;  wir  sehen  ihn  nach  dem  Tod  verlangen,  als  dem 
alleinigen  Erlöser  von  unerträglichen  Leiden,  und  werden  in  er- 
schütterndster Weise  des  Menschenlooses  inne.  Das  furchtbare 
Bild  zeigt  uns,  wie  es  keine  Menschengrösse  giebt.  und  wäre  sie 
auch  weit  über  alles  gewöhnliche  Menschenmaass  hiuausgesteigert, 
welche  nicht  im  Augenblick  urplötzlich  und  mitten  im  Traum  des 
schönsten  Glücks,  von  schmeichelnden  Bildern  einer  herrlichen 
Zukunft  umgaukelt,  in  den  Abgrund  stürzen  und  jammervoll  zu 
nichte  werden  kann,  weil  es  keine  Menschengrösse  gibt,  die  frei 
von  Schwachheit  und  Leidenschaft  wäre.  Ernster  kann  an  uns 
die  Mahnung  zur  Selbstbewachung  vor  unserer  Schwäche  und 
Leidenschaft  nicht  ergehen,  als  durch  dieses  furchtbare  Beispiel, 
denn  wir  sehen ,  wer  da  thut ,  muss  leiden ,  was  seine  That  ihm 
bringt ,  wir  sehen ,  wie  hart  an  der  Bahn  des  sittlichen  Wandels, 
die  uns  allein  als  sicherer  Weg  des  Lebensganges  vergönnt  ist, 
Abgründe  liegen ,  in  welche  ein  einziger  scheinbar  geringer  Fehl- 
tritt stürzen  kann.  Ja  um  so  ernster  und  würdiger  erscheint  uns 
das  Schicksal  des  Menschenlebens,  gegenüber  der  göttlichen  Welt- 
ordnung, als  uns  ein  ewig  gleiches,  unwandelbares,  unerbittliches 
Gesetz  gegenübertritt,  welches  Rechtthun  fordert  ohne  das  Un- 
recht irgend  zuzulassen  durch  eine  Stufenleiter  der  Strafen,  wie 
menschliche  Satzung  im  Gefühle  der  Schwachheit  für  das  Getreibe 
des  Tages  sie  aufstellt.  Der  scheinbar  kleinste  Fehltritt  in  das 
Gebiet  des  Unrechts  hinüber  giebt  der  göttlichen  Weltordnung 
gegenüber  den  Menschen  einer  strafenden  Macht  hin ,  die  nicht 
berechenbar  ist,  so  dass  er  nicht  kleines  Unrecht  auf  die  Gefahr 
kleiner  Strafe  hin  wagen  kann,  sondern  Sicherheit  nur  auf  der 
Bahn  des  Rechts  und  der  Sittlichkeit  zu  finden  ver^nag.  Ob  er 
einen  Finger  breit,  ob  tausend  Schritte  weit  von  dieser  weiche, 
gleich  ist's,  denn  er  ist  den  Dämonen  verfallen,  welche,  die  sitt- 
liche Weltordnung  bewachend,  ihn  in  den  Abgrund  reissen,  dessen 
Rand  der  verirrte  Fuss  betreten  hat."  *).     Es  folgt  die  Erklärung 


*)  DioB  ist  <die  richtige  Erklärung  von  dem  so  genannten  Schicksal 
in  der  griechiÄchen  Tragödie ,  von  dem  so  verschiedene  und  ganz  irrige 
Begriffserkiärungen  aufgestellt  worden  sind,  in  ähnlicher  Weise  hat  sich 
auch  Wüllner  in  seiner  Abhandlung  über  den  König  Oedipus  des  Sophokles, 
Düsseldorf  1840,  ausgesprochen:  „Das  Schicksal,  welches  in  der  griechi- 
schen Tragödie  walten  soll,  ist  das  durch  die  Schuld  der  handelnden  Per- 
sonen bedingte.     Darin  besteht  hier  das  Schicksal ,   dass  auf  die  Fehler 
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des  Ajas»  „Im  Äjas^S  sagt  Hr.  S.,  „stellt  der  Dichter  uns  die  Idee 
dar,  dass  Stolz  zum  Falle  führt,  wenn  er  das  Maass  überschreitet, 
mag  er  dabei  aucli  von  der  edelsten  Art  sein.  Im  Heldenzeitalter 
gut  Kraft  mit  Math  vereint  als  das  Höchste,  und  dieser  Helden- 
glanz als  das  wünschenswertheste  Ziel,  so  dass  der  Mann,  welcher 
darnach  ringt  und  in  diesem  Ringen  untergeht,  mag  er  auch  sein 
Schicksal  verschuldet  haben,  nie  der  tragischen  Würde  entbehrt. 
—  An  Kraft  und  Kühnheit  war  Ajas  der  Nächste  nach  Achilleus, 
aber  er  wollte  für  sich,  ohne  Hülfe  der  Gottheit,  ein  grosser  Held 
sein,  weil  er  meinte,  mit  Hülfe  einer  Gottheit  Grosses  auszurich- 
ten ,  zeuge  nicht  von  Heldenkraft  und  Heldensinn ,  und  so  weist 
er  die  Pallas  Athene,  die  ihm  beistehen  wollte,  ab  und  heisst  sie 
Andern  helfen.  —  Pallas  Athene  ist  die  Göttin  der  Weisheit  und 
Einsicht,  mit  deren  Hülfe  sich  der  Krieg  über  das  wilde  Gemetzel 
erhebt  und  sich  Heldenklugheit  mit  Tapferkeit  verbindet.  Indem 
er  die  Göttin  von  sich  weist,  erkennt  er  nur  der  Stärke  des  Arms 
und  dem  gewaltigen  Schwertschlag  den  ersten  Preis  zu,  und  er- 
klärt die  Klugheit  als  das  (Jutergeordnete,  was  des  wahren  Helden 
nicht  würdig  ist,  weil  Kraft  und  Muth,  meint  er,  rein  für  sich, 
ohne  jede  anderweitige  Zuthat,  in  ihrem  wahren  Glänze  erschei- 
nen können.  Doch  ist  Ajas  kein  VeräcJiter  oder  Geringschätzer 
der  Götter,  oder  gar  ein  Läugncr  derselben,  und  eben  so  wenig 
denkt  er  daran,  sich  irgend  der  Götterverehrung  zu  entziehen, 
sondern  nur  seine  Heldenthaten  will  er  allein  durch  seine  Kraft 
ausrichten.  Aber  ohne  Götterbeistand  gedeiht  kein  Ding  zu  gu- 
tem Ende,  und  Stolz  ist  ein  schlechter  Eerather,  der  leicht  über 
den  eigenen  Werth  täuscht  und  den  Geist  verwirrt.*"  Die  Idee, 
welche  Sophokles  in  seinem  Philokleles  darstellt,  ist  „das  Ver- 
hältniss  des  einzelnen  Gliedes  eines  Volkes  diesem  gegenüber, 
und  zwar  eines  gegen  sein  Volk  schwer  erbitterten  Gliedes,  zur 
Zeit,  wo  dieses  Volk  seiner  dringend  bedarf.  Die  Lösung,  welche 
die  Tragödie  diesem  Verhältnisse  giebt,  lautet  dahin,  dass  der  Ein- 
zelne sich  die  Versöhnung,  welche  ihm  geboten  wird,  soll  gefal- 
len lassen ,  dass  er  seinen  Groll  zum  Opfer  bringen  und  das  Wohl 
und  den  Uuhm  der  Gesaramtheit  zu  fördern  bereit  sein  soll.  Nicht 
aber  wird  diese  Lösung  auf  dem  Wege  der  Betrachtung  und  des 
Abwägens  der  menschlichen  Dinge  herbeigeführt,  sondern  ein  gött- 
licher Heros  steigt  vom  Himmel  herab  und  gebietet  sie  als  Willen 
des   höchsten  allwaltcnden  Gottes,  so  dass   sie  dem  Kreise  der 


Dnd  Vergehen  der  handelnden  Personoa  das  volle  verschuldete  Unglück 
ohne  Milderung  folgt;  dass  nicht,  wie  wir  es  im  Leben  oft  wahrnehmen, 
sofällige  glückliche  Umstände  die  böse  Saat  im  Keime  ersticken.  Die  hö- 
here Weltordnung  lässt  ihre  Gesetze  gegen  die  KingrilTe  des  Kinzcincu 
in  ungeschMvä«hter  Kraft  fortbestehen  und  wirken  :  das  ist  das  Schicksal. 
—  Wer  «iiien  blinden  Schritt  thut,  auf  den  hat  das  Schicksal  ein  Recht." 
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scharfsinnigen  Erörterung  eben  sowolil  als  dem  der  Spitzfindig- 
keiten, welche  das,  was  nicht  bezweifelt  werden  soll,  in  das  Ge- 
biet des  Zweifels  zu  ziehen  und  darin  zu  erhalten  wissen,  entrückt 
ist  und  eine  höhere  Weihe  hat.'* 

Es  folgt  der  König  Oedipus  Die  Erklärung  dieser  Tra- 
gödie hat  uns  minder  befriedigen  können  als  die  der  übrigen 
sophokleischen  Dramen.  Denn  wir  meinen,  dass  weder  die  Idee 
dieses  Stückes  ganz  richtig  vom  Verf.  aufgefasst  worden  ist,  noch  die 
Rechtfertigung  desselben  vollkommen  ausreicht  gegen  diejenigen, 
welche  im  König  Oedipus  eine  schroffe  Schicksalstragödie  erbli- 
cken wollen. 

Als  Idee  dieses  Drama  stellt  Hr.  S.  hin  .,die  Schwachheit  und 
Kurzsichtigkeit  des  Men&chen,  der  unfähig  ist,  sein  Schicksal  selbst 
zu  lenken ,    und  daher  dasselbe  der  Hand  einer  höhern  Leitung 
überlassen  soll ,  den  himmlischen  Gesetzen  treu  in  seinem  Wandel 
und  fromme  Reinheit  in  allen  Worten  und  W^erken  bewahrend,  wie 
der  Chor  (Sß"^  ff.)  es  ausspricht.  Diesem  schwachen  Wesen  frommt 
es  nicht,  die  Zukunft  zu  wissen,  sondern,  wie  lokaste  (977  ff.)  sagt, 
was  soll  der  Mensch  fürchten ,  den  das  Geschick  beherrscht ,  und 
dem  keine  wahre  Zukunftskenntniss  verliehen  ward  ,  so  dass  es  am 
besten  ist ,  er  lebt  geradezu  ,  wie  er  kann.     Denn  wenn  auch  die 
Gottheit,  die  alles  Zukünftige  sieht,  dieses  dem  menschlichen  Vor- 
witz offenbart,  weit  entfernt,  dass  der  Belehrte  nun  die  Kraft  hätte, 
das  ihm  angesagte  Leid  zu  vermeiden,  wird  er,  unfähig,  sein  Schick- 
sal selbst  zu  lenken,  durch  sein  verkehrtes  Handeln  gerade  in  den 
Abgrund  rennen,  der  ihm  bezeichnet  ist,  statt  ihn  vermeiden.    Die 
Lehre,  welche  demnach  aus  dieser  Tragödie  zu  ziehen  ist,  mahnt 
den  Menschen,  sich  der  göttlichen  Leitung  in  deraüthiger  Beschei- 
denheit hinzugeben  und  nicht  vorwitzig  in  die  Zukunft  schauen  zu 
wollen,  da  es  doch  keinem  gelingen  kann,  damit  etwas  auszurich- 
ten."    In  diese  Erklärung  ist  Mehreres  hineingezogen,  was  der 
Dichter  in  seiner  Tragödie  sicher  nicht  hat  darstellen  wollen,  was 
ausserhalb  des  Stückes,  in  den  Vorereignissen  ziir  Handlung  des 
König  Oedipus,  liegt  und  in  diesem  durchaus  unerwähnt  oder  nur 
zum  Verständniss  der  eigentlichen  Handlung  und  ihrer  Hauptidee 
nebenbei  berührt  wird ,  keineswegs  aber  selbst  Hauptmoment  der 
Handlung  und  ihrer  durch  sie  verkörperten  Idee  ist.     Denn  wenn 
Hr.  S.  sagt,  Sophokles  habe  zeigen  wollen,  dass  es  dem  schwachen 
Menschen  nicht  fromme,  die  Zukunft  zu  erfahren ,  da  der  Belehrte 
nicht  die  Kraft  habe ,  sein  Schicksal  selbst  zu  lenken  und  das  ihm 
angesagte  Leid  zu  vermeiden,  vielmehr  durch  seine  Verkehrtheit 
und  Thorheit  in  den  Abgrund  renne,    statt  ihn  zu  vermeiden:  so 
leuchtet  ein,  dass  dieses  Ideen  sind,  die  nur  in  dem  Theile  der  Oe- 
dipusfabel  liegen  und  daraus  entnommen  werden  können,  welcher 
der  Handlung  unseres  Stückes  vorausgeht  und  in  demselben  gar 
nicht  entwickelt  wird.     Sophokles  hat  ja  nicht  den  Oedipus  behan- 
delt, welcher  aus  Vorwitz,  Thorheit,  Kurzsichtigkeit  und  Schwach- 
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heit  in  sein  Unglück  und  Verderben  sich  stürzt,  sondern  den  Oe- 
dipus,  der,  in  das  Unglück  gerathen  und  gestürzt,  zur  Erkenntniss 
desselben  und  zum  klaren  Bewusstsein  seiner  jammervollen  Lage 
gelangt.  Demnach  dürfte  auch  die  allgemeine  Lehre,  welche  der 
Verfasser  aus  der  Tragödie  zieht ,  nicht  die  rechte ,  vom  Dichter 
gemeinte  sein.  Wir  erblicken  in  der  Handlung  des  König  Oedi- 
pus  dargestellt  ein  warnendes  und  belehrendes  Bild  eines  mit  allzu 
grosser  Sicherheit  und  Sorglosigkeit  seiner  Weisheit  und  seinem 
Glücke  vertrauenden  Menschen  gegenüber  jener  Wachsamkeit  und 
Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst,  zu  welcher  die  sittliche  Weltord- 
nung einen  jeden  Menschen,  als  ein  mit  Schwachheit  unAThorheit 
behaftetes  Wesen  ,  auffordert.  Oedipus,  der  Träger  dieser  Idee, 
stellt  einen  König  und  Herrscher  dar,  welcher  in  thörichter,  ver- 
messener Selbstiiberschätzung  und  im  zu  sichern  Vertrauen  auf 
seine  erprobte  und  bewährte  Weisheit  und  auf  die  dadurch  er- 
rungene Macht  und  Grösse  sich  bei  seinen  Handlungen  zu  dem 
Wahne  untrüglicher  Einsicht  und  sicher  begriindeteti  Glückes  hin- 
reisten lässt,  ohne  nur  zu  ahnen,  dass  das  Gebäude  seiner  Sicher- 
heit und  Grösse  schlecht  begründet  ist,  bis  es,  schon  längst  theils 
durch  eigene,  theils  durch  die  Schuld  Anderer  untergraben,  immer 
wankender  wird  und  endlich  vor  seinen  geöffneten  Augen  zusam- 
menbricht und  durch  seinen  Sturz  ihn  zur  Anerkennung  der  De- 
rauth,  zur  Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  und  zur  Gerechtigkeit 
gegen  Andere  nöthigt.  Die  allgemeine  Lehre,  welche  der  Mensch 
aus  der  Tragödie  ziehen  soll,  spricht  der  Chor  am  Ende  derselben 
deutlich  aus,  wenn  er  sagt: 

Ihr  Bewohner  meines  Theben,   sehet,   das  ist  Oedipus, 

Der  entwirrt  die  hohen  Räthsel ,  und  der  erste  war  an  Macht, 

Den  die  Bürger  selig  alle  priesen  und  beneideten, 

Seht ,   in  welches  Missgeschickes  grause  Wogen  er  gerieth ! 

Drum  der  Erdensöhne  keinen ,  welcher  noch  auf  jenen  Tag 

Harrt,  den  letzten  seiner  Tage,   preise  Du  vorher  beglückt, 

Eh'  er  drang  ans  Ziel  des  Lebens  frei  von  allem  Ungemach. 

Man  hat  ferner  viel  darüber  geschrieben ,  ob  man  in  der  Hand- 
lung des  König  Oedipus  das  Walten  eines  blinden  Schicksals,  wel- 
ches den  Menschen  ohne  sein  Zuthun  in  seinen  EntSchliessungen 
und  Handlungen  durch  unglückselige  Gestirne  und  Dämonen  ver- 
stricke, zum  heillosen  Ziele  hindränge  und  in  fürchterliches  Un- 
glück dahinreisse,  linden  dürfe,  so  dass  Sophokles  eine  sogenannte 
Schicksalstragödic  geliefert  habe;  ein  Bcgrilf,  der  zwar  in  der 
Dramaturgie  der  Neuem  cxistirt,  den  aber  Sophokles  gewiss  niclit 
kannte.  Hr.  S.  ist  auch  derselben  Ansicht,  denn  er  sagt  amScIilnsse 
seiner  Abhandlung:  „Wir  können  den  König  Oedipus  nicht  als 
eine  schroffe  Schicksalstragödie  ansehen,  in  welcher  ein  frommer 
und  gerechter  Mensch  ohne  alles  Verschulden  von  einem  Schick- 
sal, das  wie  eine  höhnische  Tyraunenlaune  sich  auf  ihn  stürzt,  zer- 
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nialml;  wird,  so  dass  der  Anblick  dumpf  niederbeugt,  statt  die  Lei- 
denschaften zu  reinigen."  Allein  der  Beweis,  womit  Hr.  S.  dieses 
Urtheil  zu  rechtfertigen  sucht,  dürfte  nicht  genügen.  Er  heisst 
vor  den  eben  angeführten  Worten: ,, Unglück,  ähnlich  dem  des  Oe- 
dipus ,  ist  ohne  alle  Willensschuld  zwar  immerhin  ein  überherbes 
Unglück,  aber  da  die  Götter  ihn  nicht  strafen,  sondern  er  sich  nur 
selbst  aus  Heftigkeit  des  Augenlichts  beraubt,  so  trifft  es  nur  das 
Gemüth  mit  dem  Schmerze,  dem  nicht  der  Stachel  des  bösen  Ge- 
wissens innewohnt,  und  wie  tief  solch  ein  Schmerz  auch  die  Seele 
verwunde,  das  Bewusstsein,  nur  durch  Mangel  an  Vorsicht  oder 
durch  Verkettung  der  Umstände  willenlos  in  solch  Elend  gerathen 
zu  sein ,  lässt  ihn  nicht  in  dem  Gedanken  der  Unwürdigkeit  und 
des  Verbrechens  untergehen.  Findet  doch  auch  Oedipus,  wie 
Sophokles  es  später  weiter  gedichtet  hat,  obgleich  die  Erinnerung 
an  dieses  Unglück  ihm  schmerzlich  bleibt,  den  Frieden  der  Seele, 
und  erkennt,  dass  er  in  seinem  Wüthen  gegen  sich  selbst  zu  weit 
gegangen  sei,  und  sehen  wir  ihn  sogar  der  göttlichen  Gnade  theil- 
haftig  werden."  Dagegen  haben  wir  zweierlei  zu  bemerken.  Erst- 
lich besteht  Oedipus  überherbes  Unglück  ja  nicht  darin,  dass  er 
sich  des  Augenlichtes  beraubt,  so  dass  dieses  Unglück,  weil  es  die 
Götter  nicht  über  ihn  verhängen,  sondern  er  es  selbst  sich  frei- 
willig anthut,  die  Idee  einer  Schicksalstragödie  aufheben  könnte, 
wenn  man  eine  solche  überhaupt  in  dem  Drama  zu  finden  geneigt 
ist.  Oedipus  fürchterliches  Unglück  besteht  vielmehr  in  der  un- 
natürlichen That  des  Vatermordes  und  der  Ehe  mit  der  eigenen 
Mutter.  Die  Verstrickung  in  diesen  zwiefachen  Frevel  macht  sein 
Unglück  aus,  das  mit  der  Entdeckung  dieser  unseligen  Thaten  ihm 
selbst  zum  Bewusstsein  kommt,  aber  auch  ganz  vollendet  ist,  so 
dass  es  keinen  Ausweg  mehr  für  ihn  giebt.  Die  Beraubung  des  Au- 
genlichts ist  nur  eine  aus  seinem  eigentlichen  Jammergeschick  her- 
vorgehende, von  ihm  selbst  veranlasste  Folge.  Ferner  kann  der 
Umstand,  dass  Sophokles  in  einer  spätem  Tragödie  den  Oedipus 
den  Frieden  der  Seele  finden,  ihn  sein  allzu  grosses  Wüthen  gegen 
sich  selbst  erkennen  und  selbst  der  göttlichen  Guade  theilhaftig 
werden  lässt,  nichts  gegen  eine  Schicksalsidee  im  König  Oedipus 
beweisen,  da  ja  beide  Tragödien  selbstständige,  in  sich  abge- 
schlossene Dramen  sind.  Man  könnte  vielmehr  den  Schluss  des 
Oedipus  in  Kolonos  als  einen  Beweis  dafür  benutzen ,  dass  der 
Dichter  die  Idee  eines  herben ,  blinden  Schicksals ,  welches  im  er- 
sten Oedipus  walte,  wieder  habe  verwischen  wollen. 

Die  Frage,  ob  der  König  Oedipus  eine  Schicksaistragödie 
nach  der  Theorie  der  neuern  Dramaturgie  sei  oder  nicht,  scheint 
uns  genau  genommen  und  bei  Lichte  betrachtet  eine  ganz  müssige 
und  unstatthafte  zu  sein.  Sie  könnte  nach  unserm  Dafürhalten 
nur  dann  zur  Erwägung  kommen,  wenn  Sophokles  in  diesem  Stücke 
Oedipus  Verstrickung  in  seinen  zwiefachen  Frevel  dargestellt  hätte, 
wenn  wir  in  der  Handlung  desselben  ihn  seinem  heillosen  Ziele 
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und  füi'chterlichen  Schicksale,  sei  es  entweder  durch  einen  gros- 
sem oder  geringern  Grad  eigener  Schuld  oder  durch  das  Walten 
eines  blindwüthenden  Schicksais  schuldlos  gedrängt,  entgegengehen 
und  dasselbe  vollenden  sähen.  Allein  diesen  Theil  der  Oedipus- 
sage,  in  welchem  allein  ein  blindes  Walten  d.es  Schicksals  gefunden 
und  dargestellt  werden  könnte ,  hat  der  Dichter  in  seine  Tragödie 
gar  nicht  aufgenommen.  In  dieser  ist  er  dem  unheilvollen  Miss- 
geschick bereits  verfallen  ;  ob  durch  eigene,  grössere  oder  gerin- 
gere Schuld,  ob  völlig  schuldlos,  wird  nicht  weiter  erörtert  und 
vor  Augen  geführt.  Oedipus  erscheint  in  unserer  Tragödie  gleich 
einem  Kranken,  der  ein  unheilbares,  todbringendes  üebel  an  sich 
trägt,  sich  aber  dessen  nicht  nur  nicht  bewusst  ist,  sondern  sich 
sogar  für  stark  und  völlig  gesund  hält.  Woher  das  üebel  stammt, 
ob  er  es  sich  selbst  zugezogen  oder  ob  ein  feindlicher  Dämon  ihm 
dasselbe  ohne  alles  eigene  Zuthun  angetlian  hat,  wird  nicht  darge- 
legt, sondern  wird  als  bekannt  vorausgesetzt  bei  Allen,  denen  des 
Erkrankten  frühere  Thaten  und  Handlungen  nicht  verborgen  sind. 
Und  Sophokles  durfte  diese  Voraussetzung  machen,  da  ja  die  Oe- 
dipusmythe,  wie  überhaupt  alle  tragische  Mythen,  seinen  Zu- 
schauern gnügend  bekannt  war.  Es  kam  also  nur  darauf  an,  dass 
seine  Zuschauer  die  vorangegangene  Handlungsweise  des  Oedipus 
in  demselben  Siinie,  wie  der  Dichter  selbst,  auffassten  und  ver- 
standen. Dass  Sophokles  sich  den  Oedipus  nach  seiner  frühern 
Handlungsweise  nicht  völlig  schuldlos  gedacht  hat,  darf  man  nach 
dem,  wie  er  ihn  in  unserm  Stücke  gezeichnet  und  charakterisirt 
hat,  wohl  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen.  Und  so  stimmen 
wir  Hrn.  S.  vollkommen  bei,  wenn  er  S.  119.  sagt:  ,,Hät4e  der 
Dichter  in  dem  Oedipus  die  Idee  der  Vorausbestimmung  des  Men- 
schen zu  dem,  was  ihm  das  Leben  Schlimmes  bringt,  als  ein  durch- 
aus Unvermeidliches  in  der  ganzen  Schroffheit,  welche  dieselbe 
folgerecht  durchführt,  in  sich  fasst,  darstellen  wollen,  so  durfte 
Oedipus  nicht  so  kurzsichtig,  leidenschaftlich  und  heftig  geschil- 
dert werden,  denn  nur  wenn  den  Menschen  ohne  alles  sein  Zu- 
thun ein  Leid  trifft,  vermag  jener  schroffe  Gedanke  Platz  zu  grei- 
fen." Doch,  wie  gesagt,  diese  Betrachtungsweise  hat  nicht  sowohl 
Anwendung  auf  die  Handlung  unserem«  Drama,  als  vielraelur  auf  die 
vorhergegangenen,  im  Stücke  aber  nicht  dargestellten  Ereignisse. 
Dass  aber  das  Ucbel  endlich  den  bisher  verschlossenen  Augen  klar 
und  deutlicli  wird,  dass  es  zum  Bewusstsein  dessen  kommt,  der 
demselben  anheimgefallen  ist,  dass  der  Frevel  zuletzt  auch  dem 
in  seiner  ganzen  Grösse  bekannt  wird,  der  ihn  begonnen  hat:  dies 
ist  an  sich  naturgemäss  und  nolhwendig.  Daher  auch  Oedipus 
zur  Einsicht  dessen  gelangen  muss,  was  er  begangen  und  verbro- 
chen hat.  Diese  Einsicht,  welche  Oedipus  von  seiner  bisherigen 
Grösse ,  von  seiner  Macht  und  seinem  ganzen  Glücke  tief  herab- 
stürzt, erscheint  aber  auch  als  eine  nicht  ganz  unverdiente  Strafe 
und  Vergeltung  für  seine  raaasslose  Selbstverkenuung  und  Ueber- 
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Schätzung  seiner  Menschenweisheit,  für  seine  Ungerechtigkeit  nnd 
Härte,  welche  er  bei  Beurtheilung  seiner  Nebenmenschen  an  den 
Tag  legte,  kurz  für  den  unseligen  Wahn,  zu  dem  ihn  allzugrosse 
Sicherheit  und  Mangel  an  Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst  und  an 
Demuth  hingerissen  hatte,  und  so  predigt  auch  diese  Strafe  die 
ewig  gültige  Lehre:  Fra5€^t  Gccvröv. 

Wiewohl  aber  Oedipus  Selbsterkennung  eine  nicht  ganz  un- 
verdiente Strafe  ist,  so  macht  sie  doch  immerhin  einen  fürchter- 
lichen ,  schauerlichen  Eindruck  auf  einen  jeden  Zuschauer  und 
Hörer;  und  wir  werden  in  tiefster  Seele  ergriffen  von  dem,  was 
Aristoteles  Furcht  und  Mitleiden  nennt,  tlnd  dieser  Eindruck, 
weicher  überall  entsteht,  wo  wir  einen  im  Grunde  edlen  Charakter 
in  seinem  Streben  untergehen  sehen ,  weil  sein  Streben  nicht  frei 
war  von  MissgrifFen  des  Irrthums  und  der  Leidenschaft,  dieser 
Eindruck  ist  bei  Sophokles  König  Oedipus  um  so  tragischer,  ja 
fürchterlich  und  fast  niederdrückend,  weil  wir  die  Entstehung  sei- 
nes Unglücks,  sein  von  Irrthümern  und  Leidenschaften  begleitetes 
Streben  und  Handeln  vom  Dichter  nicht  dargestellt  sehen,  um  dar- 
nach die  Gerechtigkeit  der  Vergeltung  selbst  beurtheilen  und  un- 
ser schmerzvolles  Mitleiden  mit  derselben  aussöhnen  zu  können. 
Es  könnte  daher  die  Frage  entstehen ,  ob  Sophokles  recht  und 
zweckmässig  nur  den  einen  Theil  der  Oedipussage,  welcher  die 
Vergeltung  bringt,  behandelt,  mit  Weglassung  des  Vorhergegan- 
genen, oder  ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  die  Oedipussage 
Tollständig,  etwa  in  einer  Trilogie  nach  der  Weise  des  Aeschylos, 
den  Zuschauern  vor  Augen  zu  führen.  Die  Herbigkeit  und  Schroff- 
heit, welche  immerhin  in  unserer  Tragödie  liegt,  würde  dann  ge- 
wiss minder  gross  erschienen  sein ,  wenn  wir  im  Schlussstück  den 
tiefgebeugten  Mann  den  Frieden  der  Seele  erlangen  und  mild  und 
ruhig  aus  dem  Leben  scheiden  sähen.  Oder  sollte  Sophokles  eine 
besondere  Absicht  gehabt  haben,  warum  er  gerade  den  herbsten 
Theil  der  Sage  ausgewählt  und  behandelt  hat*?  Diese  Frage  lässt 
sich  recht  mit  einer  Vermuthung  beantworten ,  nach  welcher  man 
die  Aufführung  dieses  Drama  in  Ol.  87,  3.  (429 )  setzt  und  in  dem 
Stücke  geflissentliche  Bezugnahme  auf  Perikles  Verhältnisse  fin- 
det. Hierüber  hat  sich  J.  Cäsar  in  der  Jen.  Ltztg.  1843  S.  145. 
ausgesprochen,  dessen  Meinung  an  sich  sehr  wahrscheinlich  ist. 
Er  sagt:  „Setzen  wir  die  Aufführung  in  Ol.  87,  3,  so  entsteht 
zwischen  der  Lage  des  Perikles  und  dem  maasslosen  Unglück, 
welches  über  Oedipus  hereinbricht,  und  das,  wie  man  auch  über 
den  Grad  seiner  Schuld  urtheilen  möge,  mehr  Mitleid  und  Er- 
schütterung als  das  Gefühl ,  dass  ihm  sein  Recht  geschehe^,  erre- 
gen muss,  eine  Uebereinstimmung,  die  wohl  nicht  blos  zufällig  ist. 
Denn  wer  hätte  bei  jenen  Schilderungen  nicht  der  Unglücksfälle 
sich  erinnern  sollen ,  welche  diesen ,  dem  immerhin  der  Dichter 
nicht  minder  die  Schuld  an  dem  Unglück  Athens  zuschreiben 
mochte,  als  dem  Oedipus  an  dem  Thebens,  in  jenem  allgemeinen 
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Elend  betroffen  hatten  !  Die  Seuche  hatte  ihm  die  meisten  Ver- 
wandten und  Freunde,  hatte  ihm  zu  dem  ungerathenen  Sohne 
Xanthippos  auch  den  einzigen  aus  recjitmässiger  Ehe  noch  übrigen 
Faralos  geraubt,  dessen  Tod  zum  erstenmale  die  starke  Seele  des 
grossen  Mannes  niederbeugte  ;  er  selbst  trug  den  Keim  des  Todes 
in  sich;  der  Mann,  der  einst,  wie  Oedipus,  stets  auf  das  Beste  des 
Vaterlands,  dessen  Leiden  ihm  wie  die  eigenen  zu  Herzen  gingen, 
bedacht  war,  sah  sich  abgesetzt  und  bestraft  durch  den  Unwillen  des 
Volkes.  Unter  diesen  Umständen,  die  ganz  auf  Ol.  87,  3  passen, 
mochte  der  Dichter,  der,  welcher  Partei  er  auch  immer  angehörte, 
den  Charakter  und  die  Bedeutung  des  Mannes  gewiss  nicht  verkannte 
—  weshalb  wir  auch  in  den  vom  Chor  an  Oedipus  gerichteten 
Worten  V.  6fiO  ff.  690  ff,  die  Meinung  des  Dichters  über  jenen 
hören  mögen  — ,  mochte  Sophokles  im  Oedipus  und  Perikles  zu- 
gleich seinen  Hörern  ein  erschütterndes  Bild  der  Vergänglichkeit 
menschlicher  Grösse  und  Einsicht  vorhalten,  und  diese  mochten 
unwillkürlich  eine  Hinweisung  auf  Perikles  in  den  Schlussworten 
sehen."  Könnte  diese  Vermuthung  zur  Gewissheit  gebracht  wer- 
den ,  wiewohl  sie  an  sich  grosse  Wahrscheinlichkeit  hat,  so  würde 
die  Beurtheilung  des  König  Oedipus  einen  ganz  andern  Standpunkt 
gewinnen,  als  der  ist,  von  dem  man  bisher  die  Tragödie  betrachtet 
und  aufgefasst  hat. 

Doch  wir  müssen  hier  abbrechen ,  obschon  der  vortrefflichen 
Ansichten ,  Bemerkungen  und  Erklärungen  noch  viele  aus  Herrn 
Schwenk's  Schrift  mitzutheilen  wären.  Doch  das  hier  Gegebene 
kann  schon  zur  Gnüge  zeigen,  däss  wir  in  diesen  Erklärungen  einen 
köstlichen  Beitrag  zum  richtigen  Verständniss  des  Sophokles  er- 
halten hüben.  In  zwei  Dingen  jeducli,  um  dies  am  Schlüsse  dieser 
Anzeige  noch  zu  berühren,  hat  der  Verf.  unsern  Wünschen  weni- 
ger entsprochen,  und  wir  bedauern  es  sehr,  dass  Hr.  S.  darüber 
theils  ganz  hinweggegangen,  tlieils  minder  ausführlich  sich  ver- 
breitet hat.  Wir  meinen  die  scenische  Darstellungsweise,  so  weit 
sich  über  diesen  Punkt  etwas  Bestimmtes  oder  Wahrscheinliches 
sagen  lässt,  worüber  der  Verf.  ganz  geschwiegen  hat,  und  dann 
eine  genauere  Berücksichtigung  der  Cliorgesänge.  Hr.  S.  hat  zwar 
in  den  meisten  Fällen  ihren  Hauptinlialt  kurz  angedeutet,  doch 
möchten  diese  Andeutungen  wolil  kaum  ausreichen,  um  diese  wich- 
tigen Theile  in  den  sophokleischen  Tragödien  aus  Hrn.  Schwenk's 
Erklärungen  ganz  zu  verstehen  und  richdg  beurtheilen  zu  können. 
Eine  bestimmtere  Darlegung  ihres  Iniialtes,  des  Ideenganges  und 
des  Zusammenhangs  mit  der  dramatisclien  Handlung  wäre  keines- 
wegs überflüssig  gewesen. 

August   Wil^schel» 
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Die  Casuslehre  in  besonderer  Beziehung  auf  die  Griechi- 
sche Sprache  dargestellt  von  Dr.  Theodor  Rumpel.  "Halle,  1845, 
Eduard  Anton.      IV  u.  303  S.     gr,  8.      1  Thir.  5  Ngr. 

Wenn  es  möglich  wäre  mit  ein  paar  nichtssagenden  Worten 
ein  richtiges  Urtheil  über  die  dem  Titel  nach  im  Vorstehenden 
angezeigte  Schrift  zu  geben  und  wenn  der  Unterzeichnete  der 
verehrten  Redaction  dieser  Jahrbücher  so  viel  Oberflächlichkeit 
zutraute  solche  nichtssagende  Urtheile  aufzunehmen  und  zu  ver- 
öffentlichen, so  würde  er,  weil  ein  anderer  Gelehrter  aus  seinem 
Wolkenkukuksheira  über  vorstehendes  Schriftchen  in  der  eben 
bezeichneten  Art  gesprochen  hat,  am  Bessten  wohl  geschwiegen 
haben.  Die  Arbeit  eines  denkenden  jungen  Mannes  würde  dann 
freilich  durch  gemeine  Anschuldigungen,  durch  Prostitution  seines 
Charakters  und  daraus  gefolgerte  ünvermögenheit  über  so  wich- 
tige grammatische  Punkte  zu  sprechen  in  den. Augen  aller  derer, 
die  den  Recensionen  in  jeder  Form  ein  willig  folgendes  Ohr  lei- 
hen,  zertreten  und  vernichtet  sein.  Manchen  möchte  sogar  in 
seinem  umnebelten  Gehirne  mit  diesem  INiedertreten  eines  mit 
Fleiss  und  Umsicht  ausgeführten  Werkes  ein  grosser  Gefallen  er- 
zeigt sein.  Hat  er  sich  doch  in  dem  alten  Gebäude,  wo  die  Spin- 
nengewebe ihm  die  Strahlen  der  leuchtenden  Sonne  milderten, 
recht  gemüthlich  angesprochen  gefühlt.  Doch  der  Wahrheit  die 
Ehre !  Aus  einer  unlängst  über  die  hier  zu  besprechende  Schrift 
erschienenen  kurzen  Anzeige,  die  sich  den  Titel  einer  geharnisch- 
ten Recension  anmaasst,  konnte  Niemand,  der  sich  für  gramma- 
tische Studien  interessirt,  auch  nur  ein  einigermaassen  richtiges 
Urtheil  sich  verschaffen.  Es  wäre  dem  Unterzeichneten  mithin 
eine  dreifache  Rolle  zugefallen,  einmal  die  Schrift  Rumpel's  ihrem 
Inhalte  nach  wissbegierigen  Lesern,  die  noch  mit  dem  Anschaffen 
derselben  angestanden  haben,  anzuzeigen,  zweitens  eine  speciel- 
lere  Kritik  oder  Beurtheilung  derselben  raitzutheilen  und  drittens 
die  oben  kurz  angedeutete  Beurtheilung  dieser  Schrift  Rumpel's 
näher  zu  beleuchten.  Doch  da  die  Zeit  der  Leser  und  der  ein- 
zelnen Recensionen  in  dieser  Zeitschrift  verstattete  Raum  jedes- 
mal zu  berücksichtigen  ist,  so  konnte  lüglich  der  dritte  Theil  ganz 
wegbleiben,  weil  er  die  Hirngespinnste  eines  beleidigten  Recen- 
senten  betraf;  der  zweite  würde  für  jetzt  der  guten  Sache  nicht 
helfen,  sondern  durch  Beschränkung  des  ersten  oder  anzeigenden 
Theiles  unserer  Mittheilung  dem  Leser  auch  jetzt  noch  kein  eige- 
nes Urtheil  über  die  ganze  Schrift  möglich  machen  und  auch  bei 
nur  theilweiser  Besprechung  der  vorzijglichsten  Partien  der  vor- 
liegenden Schrift  jedenfalls  den  verstatteten  Raum  weit  überstei- 
gen. Also  nur  der  erste  Theil  soll  hier  zur  Besprechung  kommen 
und  wir  hoffen  gerade  dadurch,  eben  durch  die  Beschränkung  der 
eigenen  Mittheilungen  über  den  von  Herrn  Rumpel  behandelten 
Gegenstand,  den  Dank  der  redlich  forschenden  Leser  uns  zu  erwer- 
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ben  und  eine  riclitigere  Beiirtheilnng  des  in  obiger  Schrift  Gege- 
benen'  zu  ermöglichen. 

Die  Schrift  beginnt  nach  einer  kurzen  Vorrede,  die  sich  auf 
das  Verhältniss  der  Einleitung  zum  eigentlichen  Gegenstande  der 
Besprechung  bezieht,  mit  einer  historischen  Einleitung,  deren 
Aufgabe  es  ist ,  den  Gang  und  Fortschritt  der  Griechischen  und 
Lateinischen  Grammatik  von  ihrem  Anfang  bis  auf  die  Gegenwart 
in  kurzen  Umrissen  darzustellen.  Es  werden  hier  die  Leistungen 
der  einzelnen  Grammatiker  nicht  in  ihrer  materiellen  Ausdehnung 
und  in  ihrem  Detail  betrachtet,  was  bislier  von  den  Wenigen,  welche 
die  Geschichte  der  Grammatik  an  einzelnen  Punkten  bearbeiteten, 
allein  und  mit  Recht  geschehen  ist,  sondern  dieselben  nur  in  ihrer 
historischen  Entwickelung  und  in  dem  Zusammenhange  vorüberge- 
führt, dem  sie  jedesmal  ihre  Anregimg  wie  Bedeutung  verdankten. 
Also  die  Methode  und  der  principielle  Fortschritt  wird  in  dieser 
Einleitung,  die  in  anziehender  und  klarer  Darstellung  von  S.  1  —  98 
sich  erstreckt,  vorziiglich  ins  Auge  gefasst.  Die  Grundlage  bilden 
hierbei  natürlich  die  gediegenen  neueren  Schriften  eines  Classen 
(de  grammaticae  Graecae  primordiis) ,  Lersch  (die  Sprachphiloso- 
phie der  Alten)  und  Rudolph  Schmidt  (Stoicorum  graramatica). 
Bei  der  eng  zusammenhängenden  und  rasch  vorschreitenden  Dar- 
stellung, die  sich  im  Urtheile  über  die  vielen  Irrwege,  welche  man 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  bei  solchen  Untersu- 
chungen betrat,  gewiss  in  den  Schranken  der  Mässigung  hält,  wird 
schon  im  Voraus  auf  den  neuen  Weg  mehrfach  hingedeutet,  den 
der  Verfasser  später  selbst  betritt  und  gegen  hartnäckige  Gegner 
mit  vielen  Flankenbefestigungen  verwahrt.  Auch  verdient  es  ge- 
wiss Erwähnung,  dass  er  die  hervorragendsten  Heroen  der  Philo- 
logen auf  diesem  Felde  der  Wissenschaft  mit  gebührender  Um- 
sicht beurtheilt,  ihnen  ihre  richtige  Stellung  im  Ganzen  anweist, 
ihre  hohen  Verdienste  anerkennt,  wenn  er  auch  im  Resultat,  das 
ihm  die  vergleichende  Sprachforschung  erst  möglicli  gemacht  hat, 
von  ihnen  abweichen  muss.  Der  Unterzeichnete  bekennt  offen, 
dass  er  Allen ,  die  die  oben  erwähnten  Schriften  Classen's  etc.  wie 
auch  andere  neuere  über  spraclivergleichende  Studien  entweder 
gar  nicht,  oder  doch  nur  oberiläclilicli  gelesen  haben,  diese  Ein- 
leitung als  Etwas  empfehlen  kann,  weis  ihnen  gewiss  das  Studium 
jener  Schriften  wünschenswerth  und  ihr  hohes  Verdienst  erst  recht 
klar  machen  wird  ;  ja  Vielen  kann  das  hier  Gebotene  wegen  sei- 
ner Klarheit,  Uebersichtllchkeit  und  Wahrheit  sogar  einen  guten 
Ersatz  für  jene  Schriften  bieten.  Wir  müssen ,  so  vielfach  auch 
schon  hier  für  die  eigentliche  zusammenhängende  Darstellung  der 
vom  Verfasser  aufgestellten  Casuslehre  Winke,  Andeutungen, 
Rechtfertigungen  und  Belege  gegeben  sind,  doch  um  in  der  Mit- 
theilung des  Ilauptthciles  der  zu  besprechenden  Schrift  an  Raum 
nicht  Mangel  zu  leiden ,  das  Treffliche  dieser  Einleitung  bei  Seite 
liegen  lassen.     Vielleicht  ist  es  jedoch  Manchem  von  luierefiite, 
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wenn  er  noch  erfährt^  dass  die  Einleitung  selbst  in  1)  die  histori- 
sche Entwickelung  der  Grammatik  (S.  1 — 61),  2)  den  gegenwär- 
tigen Standpunkt  der  Grammatik  (S.  62  —  7ü),  3)  die  falschen 
Richtungen  der  Syntax  (S.  71 — 84)  und  die  Casustheorie  nach 
räumlichen  (localen)  Beziehungen  (S.  1*5 — 9**)  zerfällt.  Endlich 
verdient  eben  noch  Erwähnung,  dass  der  Verfasser  wiederholt  und 
durchgängig  das  Uebertragen  der  logischen  Kategorien  auf  die 
Grammatik  und  die  Modelung  der  letztern  nach  jenen  verwirft  und 
nach  allem  in  dem  Frühern  Gesagten  verwerfen  rauss. 

Der  eigentlichen  Darstellung  der  Casuslehre  gehen,  durch 
den  bisherigen  historischen  Gang  der  Untersuchungen  veranlasst, 
noch  zwei  höchst  beachtenswerthe  Abschnitte  :  1)  Begritf ,  Me- 
thode, Priiicip  der  Grarainatik.  Begriff  der  Sprache  (S.  99—113), 
imd  2)  die  Genera  des  Verbums  (S.  114—123)  voran,  aus  welchen 
wir  das  Nöthigste  hier  mittheilen. 

Aus  der  historischen,  in  der  Einleitung  gegebenen  Entwicke- 
lung der  Grammatikhat  sich  für  den  jetzigen  Standpunkt  der  For- 
schung nothwendig  die  Aufgabe  herausgestellt,  dem  Streben  die 
Sprache  nicht  mehr  als  ein  Mittel  zum  Zweck  son- 
dern als  Selbstzweck  alsidee  zu  fassen  —  endlich  volle 
Gewährung  zu  geben.  Die  Wissenschaft  nun,  welche  die  Sprache 
als  einen  solchen  Organismus  mit  innerer  Nothwendigkeit  und 
Selbstständigkeit  darstellt  ist  die  Grammatik;  sie  steht  nicht 
der  Sprache  als  ein  äusserliches,  zufälliges  gegenüber,  sie  ist  nicht 
ein  Summarium  der  F]igenthümlichkeiten  einer  Sprache,  nicht  eine 
Anleitung  zur  Erlernung  einer  Sprache,  nicht  eine  Lehre  von  den 
Gesetzen,  nach  welchen  die  Worte  und  Redeformen  der  Sprache 
gebildet  und  gebraucht  werden,  kurz  sie  ist  nicht  eine  Abstraction 
von  der  Sprache,  sondern  in  ihrem  wahren  absoluten  Begriff  ist  die 
Grammatik  die  erkannte,  gewusste,  begriffene  Sprache. 
Die  Sprache  und  Grammatik  sind  somit  identisch  ,  als  derselbe  In- 
halt in  beiden  ist,  nur  dass  er  in  der  Grammatik  als  gewusster  er- 
scheint;  ihre  Identität  bewährt  sich  ferner  auch  darin,  dass  die 
Sprache  durch  sich  selbst  zum  Wissen  von  sich  fortschreitet,  dass 
sie  die  Grammatik  als  ihr  alterum  ego  fordert  und  allmälig  schafft. 
Die  Sprache  in  ihrem  Zusammenfassen,  in  ihrerEr- 
h  e  b  u  n  g  z  u  m  B  e  g  r  i  f  f  i  s  t  a  I  s  o  d  i  e  Grammatik,  im  objecti- 
ven  Sinne  ;  die  Kunst  oder  die  Wissenschaft  des  Grammatikers  ist 
keine  andere,  als  jenen  Begriff  jene  objective  Grammatik  zur  Dar- 
stellung zu  bringen.  Demnach  stellt  sich  uns  positiv  für  die  Me- 
thode die  Forderung,  das  Princip  der  Grammatik  nur  aus  der 
Sprache  selbst  herzuleiten  und  in  consequcnler  Entwickelung  die- 
ses Princips  zu  der  begrifflichen  Bedeutung  aller  sprachlichen 
Thatsachen  zu  gelangen  ;  es  kann  jetzt  nicht  mehr  die  Aufgabe 
sein,  nur  mit  einzelnen  logischen  Begriffen  auf  den  sprachlichen 
oder  grammatischen  Stoff  wie  auf  eine  rudis  indigestaque  moles  zu 
operiren    und   sprungweise  Einzelnheiten   aus   dem   allgemeinen 
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Wesen  der  Sprache  ZU  deduciren.  Uiiphilosophisch  aber  ist 
eben  die  unvermittelte  Anwendung  fertiger  Kategorien,  und  un- 
grammatisch ist  das  Verfahren,  von  dem  logischen  Gedankcn- 
inhalt  sofort  auf  die  Form,  die  sich  dieser  Inliait  in  der  Sprache 
giebt,  zu  schliessen,  da  gerade  der  Grammatiker  wissen  müsste, 
dass  die  verschiedenen  Sprachen  einen  und  denselben  Inhalt  in 
verschiedener  Form  geben.  Das  wahre  Princip  der  Grammatik 
kann  man  aber  nur  in  der  Sprache  selbst  suchen  oder  bestimmter  : 
das  Princip  der  Grammatik  kann  nur  das  der  Sprache  selbst  sein. 
Fragen  wir  nun  nach  dem  mächtigen  Lebenskeirae,  dem  die  Sprache 
erwächst,  und  verfolgen  wir  die  Sprache  bis  in  ihr  erstes  ursprüng- 
liches Dasein,  so  ergiebt  sich  bald,  dass  der  Geist,  der  bewusste 
Geist,  das  Denken  es  ist,  was  als  Agens  sowie  als  Voraussetzung 
alles  Sprechens  erscheint.  Diese  innere  Correlation  des  Denkens 
und  Sprechens  ist  von  Anfang  aller  grammatischen  Forschungen 
bis  auf  heute  anerkannt  und  als  die  absolute  Basis  für  alle  Sprach- 
wissenschaft betrachtet  worden.  Aus  der  klaren  Einsicht  und 
scharfen  Durchführung  dieses  Grundsatzes  gingen  stets,  wie  wir 
in  der  historischen  Uebersicht  bei  Aristoteles,  den  Stoikern,  Apol- 
lonios  Dyskolos,  Sanctius,  Hermann  sahen,  die  Fjpoche  machenden 
Bewegungen  der  Grammatik  hervor.  Dennoch  hat  sich  anderer- 
seits gerade  an  diesem  Punkte  ein  Knoten  geschlungen  ,  von  dem 
sich  jetzt  alle  Wirren  in  den  grammatischen  Theorien  herleiten. 
Eine  nahe  genug  liegende  Consequenz  aus  jenem  ersten  unbestrit- 
tenen Grundsatze  war  nämlich  :  auch  die  Correlation  der  Logik 
und  Grammatik  anzunehmen,  die  logisclien  Kategorien  auch  als  die 
sprachlichen  zu  betrachten  Sobald  man  aber  die  logischen  Kate- 
gorien als  sprachliche  oder  grammatische  aufnahm  und  ansetzte., 
kam  man  allezeit  zu  einem  so  unfruchtbaren  für  das  wirkliche 
Sprachversländniss  so  nutzlosen  Schematismus,  dass  ein  weiteres 
Fortgehen  oder  Verbleiben  auf  diesem  Wege  als  ganz  unmöglich 
erscheint.  Diese  Wirren  und  Widersprüche  haben  darin  ihren 
Grund,  dass  man  von  vornherein  das  Verhältniss  zwischen  Denken 
und  Sprechen  entweder  gar  nicht  untersuchte  oder  halb  und  unge- 
nau bestimmte.  Nicht  genug  kann  als  ein  grober  Verstoss  gegen 
Methode,  namentlich  gegen  die  philosophische,  deren  man  sich 
gerade  in  diesem  Falle  bedienen  will,  das  VerfaJiren  bezeichnet 
werden,  fertige  der  Logik  oder  Philosophie  entnom- 
mene Kategorien  unvermittelt  a  u  1'  d  i  e  S  p  r  a  <;  h  c  ü  b  e  r  - 
zutragen.  Schon  das  unmittelbare  Gefühl  sträubt  sich  bei  Vie- 
len, ohne  sich  des  Grundes  der  Unrechtmässigkeit  klar  bewusst  zu 
werden,  gegen  diese  gewaltsame  tiebertragung  von  Gesetzen,  die 
wohl  auf  einem  andern  Gebiete  richtig  abstrahirt  sein  können,  aber 
damit  doch  noch  kein  Recht  auf  dem  Gebiete  der  Sprache  haben. 
Die  Sache  ist  die.  Man  gellt  bei  der  Aufnahme  logischer  und  phi- 
losophischer Kategorien  in  die  Grammatik  von  dem  Satze  aus,  dass 
die  Gesetze  des  Denkens  aucli  die  der  Sprache  sein  niüssten.    Das 
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ist  unzweifelhaft  im  Allgemeiaen  richtig,  doch  musste  das  Yerhält- 
niss  von  Denken  und  Sprechen  etwas  genauer  bestimmt  werden, 
und  dann  würde  sich  wohl  zeigen,  dass  es,  wie  ja  die  Erfahrung 
lehrt,  auch  einen  Unterschied  zwischen  logischen  und  gram- 
matischen Kategorien  giebt.  Doch  diese  Rücksicht,  wie  bedeutend 
sie  auch  ist,  lassen  wir  jetzt  noch  bei  Seite.  Es  fragt  sich,  wenn 
wir  jenen  Grundsatz  vorläufig  in  seiner  Allgemeinheit  festhalten: 
Welches  sind  die  logischen  Kategorien'?  Man  appellirt  jederzeit 
an  die  von  den  philosophischen  Systemen  aufgestellten,  und  diess 
dann  mit  vollem  Rechte  ;  denn  dass  die  innerhalb  der  Philosophie 
herausgearbeiteten  logischen  Kategorien  der  Wahrheit  näher  kom- 
men als  die  welche  Einer  so  zu  sagen  aus  freier  Faust  erfindet, 
wird  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein.  Im  Falle  nämlich, 
dass  der  Letztere  die  wahreren  Iiätte,  würde  er  gleich  selbst  da- 
durch zum  Begründer  eines  neuen  Systems  werden.  Nun  weiss 
aber  Jeder,  dass  die  Logiker  von  dem  ältesten  bis  zum  jüngsten 
auch  Menschen  waren,  dem  Irrthum  und  der  Beschränktheit  in  ih- 
rem Denken  so  gut  unterworfen  wie  jeder  Sterbliche.  Wir  wol- 
len nicht  anführen  (was  die  gewöhnlichen  Argumente  derer  sind, 
die  überhaupt  Nichts  von  Philosophie  wissen  wollen),  dass  Manche 
auch  falsche  Kategorien  aufgestellt  haben,  nicht,  dass  der  ewige 
Streit  der  Philosophen  unter  einander  doch  sicherlich  auf  eine 
Unsicherheit  und  Unbestimmtheit  auch  auf  dem  logischen  Gebiete 
schliessen  lässt  —  nur  das  Eine  wollen  wir  festhalten,  was  uns  die 
Geschichte  der  Philosophie  so  deutlich  sagt,  dass  in  der  Entwicke- 
lung  dieser  Wissenschaft  immer  neue  Kategorien  herausgearbeitet, 
dass  die  Gesetze  des  Denkens  immer  schärfer  bestimmt  und  immer 
tiefer  ergründet  worden  sind.  Und  dieser  Fortschritt  ist  nicht 
immer  durch  reines  apriorisches  Denken  erzeugt  worden  sondern 
durch  eine  tiefere  eindringendere  Betrachtung  aller  Objecte  des 
Wissens  ;  so  hat  bekanntlich  die  Schelling-Hegel'sche  Philosophie 
durch  eine  neue  Betrachtungsweise  der  Natur  und  Geschichte 
neue  Kategorien  gefunden.  In  diesem  Sinne  steuern  alle  beson- 
deren Wissenschaften  zu  dem  System  der  Kategorien  bei ,  wenn 
sie  die  Kraft  und  den  Muth  haben,  selbstständig  ihr  Object  zu  be- 
trachten. Die  philosophische  Grammatik  oder  richtiger  die  Gram- 
matik eben  ist  (was  gar  nicht  zu  tadeln)  von  jeher  bei  den  Philo- 
sophen in  die  Schule  gegangen,  von  Piaton,  Aristoteles,  den  Stoi- 
kern an  bis  auf  Hermann,  hat  aber  (was  wohl  zu  tadeln)  nur  die 
da  gelernten  Kategorien  festgehalten  und  nach  Belieben  auf  die 
Sprache  angewandt.  Wir  sagen  ausdrücklich  nach  Belieben;  denn 
die  Nothwendigkeit  weshalb  man  diese  Kategorie  auf  diese  be- 
stimmte Erscheinung  der  Sprache  anwandte ,  hat  auch  nicht  Einer 
nachgewiesen  und  in  der  That  kann  man  aber  oft  auch  eine  andere 
Kategorie  in  Anwendung  bringen.  Unter  solchen  Umständen  hört 
alles  wahre  Begreifen ,  d.  h.  die  Einsicht  in  die  innere  Nothwen- 
digkeit des  Sprachbaues  auf.     Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern, 
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wenn  man  auf  diesem  Wege  nicht  die  eigentbümlichen  oder  eigen- 
thüralich  modificirten  Kategorien  der  Sprache  fand.  Es  bleibt  mü- 
der eine  Weg  als  der  richtige  übrig ,  den  jetzt  auch  der  strengste 
Philosoph  als  den  allein  wissenschaftlichen  anerkennen  rauss,  aus 
der  Sprache  selbst  und  nie  anders  woher  die  Gesetze  der  Sprache, 
die  grammatischen  Kategorien  zu  entwickeln,  in  einer  selbststän- 
digen durch  anderweitige  Gedankenscheraata  ungestörten  Betrach- 
tungsweise die  ewigen  Ordnungen  der  Sprache  zu  ergründen.  Die 
auf  solchem  Wege  gefundenen  sprachlichen  Gesetze  werden  stets 
auch  logische  sein  und  jener  Satz  von  der  Einheit  der  Denk-  und 
Sprachgesetze  wird  in  einer  Weise  sich  als  wahr  erweisen,  dass 
ebensowohl  der  sclbstständige  Grammatiker  als  der  selbststäudige 
Philosoph  völlig  befriedigt  und  versöhnt  werden.  Wenn  nun  auch 
die  Identität  d.  h.  die  untrennbare  Verbindung  und  innere  Ein- 
heit von  Denken  und  Sprechen  durch  den  consensus  gentium  und 
von  jedem  Einzelnen  anerkannt  wird ,  so  erinnert  doch  schon  die 
Verschiedenheit  der  Worte  auch  an  eine  Verschiedenheit  der  Be- 
griffe. Wenn  nun  jedenfalls  die  Sprache  eine  Darstellung  des  Ge- 
dankens ist,  so  ist  auch  klar,  dass  von  dem  blossen  reinen  Gedan- 
ken zur  Darstellung  desselben,  zu  dem  in  Worte  gefassten  Gedan- 
ken ein  Fortschritt  ist,  dessen  Motiv  nur  der  Gedanke  selbst  sein 
kann.  Der  Gedanke  sucht  aber  diese  Darstellung,  um  seine  ganze 
Natur  zu  entwickeln,  sich  zu  seiner  vollkommenen  Bestimmung,  zu 
seiner  Wahrheit  zu  vollenden.  Vor  der  Sprache  existirte  also  der 
Gedanke  in  abstracter  Allgemeinheit,  und  diesem  blossen  noch  nicht 
in  Worte  gefassten  Gedanken  merkt  man  nur  so  viel  an,  dass  er 
erst  etwas  Bestimmtes  werden  will.  Im  aufgeregten  Zustande  des 
Affects  ist  der  Gedanke  in  zu  allgemeiner  Gestalt  in  völliger  Un- 
bestimmtheit in  uns;  er  ist  wie  zerflossen  und  zerronnen,  kurz 
nicht  concret  genug,  um  im  Wort  seine  Bestimmtheit  und  Darstel- 
lung zu  finden.  Die  Sprache  ist  also ,  wie  schon  Humboldt  sagt, 
das  bildende  Organ  des  Gedankens.  Ausser  diesem  einen  und 
zwar  logischen  Momente  in  dem  Begriffe  der  Sprache,  in  dem 
nur  das  Innere  der  Sprache,  ihr  rein  geistiges  Dasein  enthalten  ist, 
haben  wir  als  zweites  nothwcndiges  Moment  und  zwar  als  das 
sinnliche  den  Laut,  durch  den  eben  erst  die  Spraclie  das-  wer- 
den kann,  was  sie  sein  soll,  Darstellung  des  Gedankens.  Beide 
Momente,  das  sinnliche  und  geistige,  durchdringen  sicli  aber  wie 
Leib  und  Seele  in  der  Sprache  zu  einer  unmittelbaren  absoluten 
Einheit,  die  nur  durch  Abstraction  zerlegt  werden  kann,  in  der 
Wirklichkeit  jedoch  nur  in  ihrer  organischen  Totalität  erscheint. 
Die  Grammatik  hat  bisher  in  ihren  Definitionen  der  Sprache  nie 
das  sinnliche  Moment  genügend  hervorgehoben,  stets  nur  einseitig 
das  logische  beriicksichtigt,  wobei  natürlich  von  einem  natürliclien 
Leben,  von  einem  Organismus  der  Spraclie  keine  Kede  »iein  konnte. 
Die  Vielheit  der  Sprachen  wird  als  nothwendig  nur  dann  begrif- 
fen,  Menn  man  zuvor  in  dem  Begriff  der  Sprache  das  sinnliche 
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Moment  in  seiner  ganzen  Bedeutung  erkannt  hat ;  die  beiden  zur 
Sprache  nothwendigen  Elemente  lassen  verschiedene  Combinatio- 
nen  zu ,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  mehr  oder  weniger 
überwiegend  ist.  Hierin  sehen  wir  wie  im  Keime  die  Verschieden- 
heit derSprachen  präformirt.  So  hat  man  sich  die  Verschiedenheit 
der  Sprachen  in  ihrem  gewissermaassen  psychologischen  Grund  zu 
denken;  in  dem  Erfolge  aber  zeigt  sich,  dass  alle  einzelnen  Spra- 
chen als  Versuche  zu  einer  Sprachvollendung  zu  betrachten  sind. 
Die  einzelnen  Sprachen  lassen  uns  die  Sprache  in  ihren  verschie- 
denen Entwickelungsstufen  sehen.  Nach  dem  Gesagten  ist  klar, 
dass  die  grammatischen  oder  sprachh'chen  Kategorien  ganz  andere 
sind  als  die  logischen,  auch  wenn  wir  eine  absolute  Logik  schon 
besässen.  Die  Sprache  ist  eine  Darstellung  des  Gedankens, 
die  Logik  enthalt  eine  Analyse  desselben;  die  Logik  macht  den 
in  der  Sprache  bereits  niedergelegten  Gedanken  zu  ihrem  Objecte, 
die  Grammatik  aber  geht  weiter  zurück  und  macht  den  Process 
des  in  der  Sprache  sich  darstellenden  Gedankens  zu  ihrem  Objecte, 
Logisch  freilich  im  Sinne  von  vernünftig  begründ  et  im  Ge- 
gensatze zu  dem  Willkürlichen  und  Zufälligen  werden  die  Gesetze 
der  Sprache  so  gut  sein  wie  die  der  Logik.  Das  Princip  der  Gram- 
matik muss  also  sein,  dass  man  der  Sprache  in  ihrem  Werden 
nachgeht.  Sobald  sich  nun  der  Gedanke  sprachlich  darstellt,  so 
erhalten  wir  den  Satz,  welcher  der  Anfang  der  Sprache  und  so- 
mit der  Grammatik  ist.  Es  kann  aber  hierbei  wie  bei  allen  orga- 
nischen Gebilden  nicht  an  ein  Hinzukommen  von  Aussen  gedacht 
werden,  indem  jede  Veränderung  nur  durch  eine  Eutwickelung  von 
Innen  durch  reichere  Entfaltung  der  immanenten  dvvu(ii,s  möglich 
wird.  Die  Sprache  kann  also  ihre  letzte  Vollendung  auch  nur  im 
Satze  finden,  nur  in  dem  vollendeten  und  völlig  entwickelten,  wäh- 
rend er  zuerst  als  ein  einfacher  erschien.  Der  Satz  ist  somit  die 
absolute  Form ,  in  welcher  die  Sprache  sich  realisirt  und  ebenso 
das  absolute  Maass  der  Sprache.  Niemand  kann  einen  Gedanken 
aussprechen  ohne  ihn  in  die  Form  des  Satzes  zu  giessen  ;  selbst 
das  einzelne  Wort  des  Kindes,  wenn  es  anders  nicht  ein  nachge- 
lalltes ist,  ist  ein  angestrebter  Satz  und  wird  sogleich  von  dem  er- 
gänzt ,  der  die  Sprache  des  Kindes  versteht ;  auch  die  Interjection 
ist  ja  bekanntlich  ein  unentwickelter  Satz.  Wie  nun  das  Wesen 
aller  Entwickelung  darin  besteht,  dass  ein  Allgemeines  seine 
Besonderheit,  seine  Eigenthümlichkeit  aus  sich  heraus- 
treibt, so  sehen  wir  auch  im  Satze  als  der  absoluten  Einheit  und 
Form  des  sich  entwickelnden  Gedankens  zunächst  die  beiden  Mo- 
mente der  Allgemeinheit  und  Besonderung.  Die  Grammatik  nennt 
den  Träger  des  Allgemeinen  das  Subject,  den  der  Besonderung 
das  Prädicat.  Der  Gedanke  entwickelt  sich  demnach  im  Satze 
in  der  Weise,  dass  er  im  Subject  sich  in  seiner  Allgemeinheit,  im 
Prädicate  in  seiner  Besonderung  setzt.  Das  Subject  alsdasMoment 
des  Allgemeinen  wird  das  sein,  was  alle  Besonderheiten  in  einem 
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Einheitsp unkte  begreift  und  zusammenfasst  und  deshalb  zu- 
sammenfassen kann,  weil  das  Besondere  im  Allgemeinen  zugleich 
auch  seinen  Ausgangspunkt  hat.  Im  Prädicate  dagegen  wer- 
den wir  die  Bewegung  haben,  durch  die  sich  das  Allgemeine  zu 
einer  besondern  concreteii  Gestaltung  bestimmt;  es  wird  stets  ein 
Einzelnes  sein,  das  sich  nothwendig  auf  das  Subject  als  sein  All- 
gemeines bezieht,  aus  dem  es  herausgewachsen  ist.  Subject 
und  Prädicat  sind  organische  Glieder  eines  Leibes;  das  Prädicat 
wächst  gewisscrmaasseu  aus  dem  Subjecte  heraus.  Der  Gegensatz 
von  Subject  und  Prädicat  bildet  sich  entsprechende  Worte,  Uede- 
theile.  Das  Subject  wird  seinem  Begriffe  nach  ein  Wort  for- 
dern ,  welches  ein  auf  sich  selbst  bezogenes  selbstständiges  in 
eine  Einheit  zusammengefasstes  Sein  bezeichnet,  d.h.  ein  Sub- 
stantiv um;  das  Prädicat  dagegen  ein  Wort ,  in  welchem  wir  das 
substanzartige  Sein  zur  Bewegung  aufgeschlossen  finden ,  d.  h. 
ein  Verb  um.  Jetzt  werden  wir  sagen:  Der  Gedanke  bedarf  zu 
seiner  Darstellung  stets  diese  doppelte  Operation;  einmal  setzt  er 
sich  an  sich,  d.  h.  inwiefern  er  sich  nur  auf  sich  selbst  bezieht, 
inwiefern  er  sich  in  sich  selbst  zusammengefasst  hat,  in  seiner 
Allgemeinheit;  dann  geht  er  aus  dieser  Ruhe  und  Allgemeinheit 
Iieraus  und  spricht  seinen  Inhalt  in  einer  besondern  Beziehung  aus; 
hierdurch  wird  die  Einheit  determinirt,  bestimmt,  und  so  erhal- 
ten wir  einen  concreten  Gedanken.  Da  das  Verbum  die  Bewegung 
ist,  durch  welche  ein  Subject  sich  entwickelt  (besondert,  iiidivi- 
dualisirt),  so  wird  es,  wenn  man  sich  an  den  Begriff  der  Sprache 
erinnert,  deutlich,  dass  in  dem  Verbum  das  eigentliche  Lebens- 
princip  der  Sprache  liege.  Wenn  nun  das  Verbum  die  Bewegung 
ist,  durch  welche  und  in  welcher  sich  ein  Subject,  d.  h.  ein  Sub- 
stantiv entwickelt,  so  ist  auch  klar,  dass  der  Inhalt  des  Verbi 
selbst  ein  substantieller  sein  müsse.  In  diesem  Betracht 
hätte  das  Verbum  gleichen  Inhalt  wie  das  Substantiv;  auf  der  an- 
dern Seite  erkennt  man  auch  sogleich,  dass  das  Verbum  in  seiner 
Bewegung  etwas  ganz  Eigenthümliches  habe.  Der  Begriff  des 
Verbums  schliesst  demnach  wesentlich  zwei  Momente,  das  der 
Substanz  und  das  der  Bewegung,  wie  wir  sie  vorläufig  nennen 
wollen,  in  sich.  iVlaiiche  nennen  das  erstere  Moment  das  prädi- 
cative  und  das  zweite  das  copulative;  Humboldt  nennt  das  Moment 
der  Bewegung  die  synthetische  Kraft  des  Verbiims.  i>Iit 
Hecht  hat  aber  Madvig  in  seiner  Lat.  Sprachl  §  '2{)\).  u.  in  den 
Bemerkungen  über  vcrscliiedenc  Punkte  des  S>stems  der  iatein. 
Sprachlehre  S.  07.  die  Kategorie  Copula  als  besonderes  Satzglied 
verworfen.  Im  Verbo  erkennen  wir  dcniiiath  einmal  eine  Substanz 
welche  die  eigentliche  Bedeutung,  den  Inhalt  des  Verbnms  aus- 
macht, in  lieben  die  Liebe,  in  laufen  den  Lauf  etc. ;  aber 
diese  Substanz  erscheint  im  Verbum  nicht  in  der  Form  eines  Sub- 
stantivs,  sie  ist  vielmehr  in  einen  Fluss,  in  Bewegung  gesetzt, 
kraft  welcher  sie  die  Möglichkeit  erhält,  die  Entwirkelung   des 
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Subjects  auszudrücken,  d.h.  die  Mögliclikeit  erhält,  zu  pradfcirerr, 
eine  Synthesis  zwischen  dem  Subjecte  und  einer  andern  Substanz 
zu  erzeugen;  man  könnte  dieses  motorische  Moment,  dies  Mo- 
ment der  Bewegung  als  ein  ätherisches  ideelles  im  Gegensatz  zu 
jenem  substantiellen  oder  materiellen  bezeichnen;  es  ist  das  Mo- 
ment, welches  dieLebendigkeit,  Beweglichkeit, die  gefliigelte  Natur 
des  Verburas  ausmacht.    Insofern  aber  gerade  in  diesem  Momente 
der  Bewegung  die  besondere  Kigenthiimlichkeit  des  Verbums  sich 
ausspricht,  so  werden  wir  es  wohl  am  fnglichsten  das  verbale 
katexochen  nennen  können.     Das  substantielle   (prädicative)  und 
verbale  (copulative)  Moment  durchdringen  sich  zwar  in  dem  Ver- 
bum  aufs  innigste,  d.  h.  sie  geben  ihre  gesonderte  Natur  in  einem 
llöhern  auf,  aber  trotzdem  behalten  sie  eine  Art  Selbstständig- 
keit, die  sich  darin  zeigt,   dass  das  eine  das  andere  beherrschen 
und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  unterdrücken  kann.    Aus  der  ver- 
schiedenen Art  ihrer  Vereinigung  ergeben  sich  die  zwei  genera 
verbi.      Durch  das  Vorherrschen  und  üebcrwiegen  des  substan- 
tiellen Moments  wird  das  Verbum  in  sich  dichter,  fester,  compacter, 
inhaltsreicher,  wie   es  eben  der  Begriff  der  Substanz   mit  sich 
bringt;  das  ist  das  Verbum  in  transi  tivu  m.     Wenn  dagegen 
das  verbale  Moment  die  Uebermacht  gewinnt,  indem  das  substan- 
tielle  sich  gewissermaassen   in  jenem  verzehrt,  verflüchtigt,   so 
wird  das  Verbum  ein  Transitiv  um.    Die  nächste  Folge  von  dem 
Zurücktreten  des  substantiellen  Moments  ist,  dass  die  Bewegung 
sich  nicht  mehr  in  sich  selbst  befriedigt  und  abschliesst ,  sondern 
in  einer  neuen  Substanz  den  Halt  und  Bestand  sucht,  den  sie  nicht 
mehr  in  sich  selbst  hat,  dass  sie  in  dem  Objecte  die  nun  noth- 
wendig  gewordene  Ergänzung  sucht.     Was  das  'I'ransitivum  aber 
an  substantiellem  Gehalt  und  Gediegenheit  aufgiebt,  das  gewinnt 
es  an  verdoppelter  Beweglichkeit  und   elastischer  Schwungkraft 
über  sich  hinauszugreifen  und  sich  in  Beziehung  zu  einem  ausser 
ihm  liegenden  Objecte  zu  setzen.    Das  Hervor-  oder  Zurücktreten 
des  einen  oder  des  andern  Momentes  deute  man  jedoch  nicht  auf 
ein  gänzliches  Verschwinden;  das  Intransitivum  hat  immer  noch 
sein  verbales  copulatives  Moment  seine  synthetische  Kraft;  dieses 
Moment  ist  aber  zugleich  mit  einem  vollen  substantiellen  Inhalte 
versetzt,  welcher  im  Transitive  sich  dahin  abschwächt,  dass  das 
Verlangen  nach    einer  neuen   substantiellen  Ergänzung  entsteht. 
Der  üebergang  des  Transitivums  zum  Intransitivum  und  umgekehrt 
ist  sehr  häufig.     Eine  falsche  Vorstellung  ist  es  zu  meinen,  die 
Sprache  bilde  unabänderlich  eine  Reihe  Verba  als  Transitiva  die 
andere  als  Intransitiva  aus;    durch   solchen   starren  Unterschied 
tödtet  man  den  Lebensnerv  des  Verbalbegriffs.     Indem  wir  aber 
den  Unterschied   vom  Transitivum  und  Intransitivum   einen   iliis- 
sigen  nennen,  so  leugnen  wir  daneben  nicht,  dass  im  Verlauf  der 
Sprache,  sobald  sie  durch  die  Schrift  fixirt  «ird  und  sie  sich  mehr 
in  der  Schrift  als  unmittelbar  im  Munde  des  Volkes  entwickelt, 
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für  eine  gewisse  Zahl  von  Verbalbegriffen  die  intransitive  Form 
sich  unabänderlich  festsetzt;  dies  wird  man  als  eine  specielle,  übri- 
gens leicht  erklärliche  Erscheinung  ansehen,  mit  Nichten  aber 
steht  daraus  ein  Schluss  auf  die  unverhältnissmässig  grosse  Zahl 
der  iibrigen  zu.  Und  wenn  auch  eine  Anzahl  Intransitiva  in  ihrer 
Intransitivität  erstarrt  ist ,  so  haben  doch  die  Transitiva  stets  diese 
Flüssigkeit  und  Beweglichkeit  bewahrt,  nach  Umständen  zu  intran- 
sitiver Bedeutung  zu  erstarken.  Nur  ein_  paar  Beispiele.  Unser 
meist  transitiv  gebrauchtes  Verbum  lieben  oder  das  lateinisclie 
amare  erscheint  als  Intransitiv  um  in  der  Phrase  er  liebt  oder  in 
dem  Terentianischen  meum  gnatum  rumor  est  amare;  als  lutransi- 
tivura  erhält  es  ganz  richtig  den  Sinn  von:  er  ist  verliebt.  Jeder 
fiihlt  sofort,  dass  in  dem  Intransitiv  der  Begriff  des  Liebens  un- 
gleichvoller, reicher,  kräftiger  geworden  ist  als  er  in  dem  Transitiv 
war;  er  hat  sich  potenzirt,  substantialisirt;  die  Kraft,  welche  sich 
im  Intransitiv  in  sich  selbst  zusammenfasst  und  verdichtet,  wird 
im  Transitiv  durch  die  nothwendige  Beziehung  auf  ein  einzelnes 
Object  abgeschwächt,  der  Verbalbegriff  individualisirt  sich  im 
Transitiv,  während  er  im  Intransitiv  substantiell  existirt.  Die  in- 
tensive Prägnanz  des  Intransitivs  gegenViber  dem  Transitiv  sehen 
wir  ferner  in  Phrasen  wie  er  trinkt,  d.  h  er  ist  dem  Trünke 
ergeben,  er  raubt  und  mordet,  was  hinsichtlich  der  Verbal- 
begriffe viel  bedeutsamer  ist  als  er  raubt  die  Schätze  und 
mordet  die  Menschen;  wenn  von  einem  Staatsmann  gesagt 
wird  er  riss  und  baute  (vergl.  das  Iloratische  Ep.  1,  1,  100.: 
diruit,  aedificat),  so  will  man  sagen:  sein  Wesen  bestand  im  Ein- 
reissen  und  Aufbauen.  In  der  noch  weichen  und  bildsamen  Sprache 
Homers  lässt  sich  dieser  Ucbergang  vom  Transitiv  zum  Intransiliv 
oder  umgekehrt  fast  a  priori  erwarten;  wie  häufig  dieser  Fall 
eintritt,  zeigt  ein  gründlicher  Exciirs  von  Nägelsbach  (Anmer- 
kungen zur  Ilias,  S.  311.  ff);  nur  seiner  Erklärung,  wie  geschickt 
sie  auch  die  einzelnen  Fälle  classificirt ,  können  wir  nicht  beistim- 
men. Die  Erklärung:  ein  Pronomen  oder  ein  anderes  dem  Ge- 
danken irgendwie  naheliegendes  Object  zu  ergänzen  entbehrt  eines 
wirklich  grammatischen  Grundes,  sie  ist  Nichts  als  ein  beliebiges 
Mittel  eine  scheinbar  abnorme  Spracheigenthümlichkeit  mit  un- 
serer Denk-  und  Redeweise  zu  vermitteln,  auf  eine  objcctive  Be- 
deutung aber  kaiui  sie  nicht  Anspruch  machen.  Der  besondere 
N'achtheil  aber  ist ,  dass  sobald  man  wirklich  diese  Erkliiningeii 
gelten  lässt,  die  lebensvollen  in  energischer  Kürze  ausgeprägten 
Verbalbegriffe  abgeschwächt  und  planirt  «erden.  Die  dabei  oft  un- 
umgänglichen Umschreibungen  dürfen  nicht  den  Anspruch  machen 
grammatische  Exegesen  zu  sein;  man  muss  sie  vielmehr  als  eine 
Anleitung  fassen  einen  Verhalbegriff  als  eine  krältige,  innuiltelbare 
Feinheit  zu  denken,  den  der  Deutsche  in  diesem  Falle  nur  peri- 
phrasirend  erreicht.  Als  Transitivym  kann  das  Verbum  nur  mit 
einem  Objectsaccusativ,  als  Intransitiv  nur  mit  dem  Genitiv  ,  Dativ 
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oder  Präpositionen  verbunden  werden.     Ausser  den  zwei  betrach- 
teten Fällen,  dass  entweder  das  substantielle  oder  verbale  Moment 
im  Verbo  vorherrscht,  ist  ein  dritter  möglich,  dass  das  substan- 
tielle sich  völlig  ablöst  und  nur  das  rein  verbale,  die  rein  copulative 
Kraft  übrig  bleibt  (der  umgekehrte  Fall  ist  rein  unmöglich).     In 
diesem  Falle  entsteht  das  Hilfsverbura.     Hiermit  ist  nur  die 
Möglichkeit  des  Prädicirens  angedeutet,  das  Prädicat  in  Aussicht 
gestellt,  aber  noch  nichts  Wirkliches  prädicirt ;  dazu  gehört,  dass 
dem  Hilfsverbura  als  Ersatz  für  das  fehlende  substantielle  Moment 
ein  Substantiv  oder  Adjectiv  Infinitiv  oder  Partidpium  beigefügt 
werde.  Das  Hilfsverbum  ist  also  das  inhaltsloseste  leicliteste  ab^ 
stracteste  Verbum.     Aber  selbst  dieses  Hilfsverbum  kann  sich  in 
sich  verdichten  und  verstärken  und  so  die  fehlende  substantielle 
Kraft  erzeugen.      Dann  nennen  wir  das  esse  —  Sivai  —  sein 
Verbum  substantivum  ;    es  ist  dann  wahres  volles  Intransitivura, 
was  die  reelle  Existenz  eines  Subjects  ausdrückt.     Die  Deutsche 
Sprache  ist  sehr  sparsam  in  diesem  Gebrauche  des  substantiellen 
sein  und  ist  deshalb  genöthigt  bei  der  Uebersetzung  zu  volleren 
concreteren  Verben  wie  sich  befinden,  verweilen,  stehen, 
leben,  es  giebt,  es  tritt  der  Fall  ein,  wenigstens  zu  den 
Compositis  dasein,  vorhanden  sein  zu  greifen,  während  der 
Grieche  und  Römer  sein  tivai  oder  esse  sehr  oft  und  vielseitig 
verwendet.     Es  spricht  sich  darin  in  recht  augenfälliger  Weise 
die    den   Alten  eigenthümliche  Einfachheit  und  Nüchternheit  in 
der  Auffassung  aus,  wenn  sie  so  häufig  in  dem  blossen  Sein  ein 
befriedigendes  Prädicat  fanden.     Die  10  bis  20  in  den  Lexicis  von 
esse  oder  ilvai  angeführten  Bedeutungen  haben  also  keine  ob- 
jective  Bedeutung,  haben  ihren  Grund  nicht  im  Lateinischen  und 
Griechischen  sondern  im  Deutschen.     Wie  das  Verbum  sein  eine 
auxiliare  und  eine  volle  starke  (prägnante)  intransitive  Bedeutung 
hat,  so  alle  andern  Hilfsverba  ;  ursprünglich  waren  sie  wohl  alle 
wirkliche  Intransitiva  und  wurden  nur  durch  ein  Verdünnen  und 
Verflüchtigen  ihres  substantiellen  Gehalts  Hilfsverba.     Weil  das 
Hilfsverbum  nur  das  eine  Moment  des  Verbums  darstellt ,   so  ge- 
brauchen es  Sprachen  mit  mangelhafter  Flexionsfähigkeit  zur  Bil- 
dung der  Verbalformen,  die  sie  nicht  als  organische  besitzen,  in- 
dem sie  das  substantielle  Moment    durch    ein  Particip   oder  den 
Infinitiv  ersetzen.     Der  Grieche  griff  nur  zuweilen  in  dem  passivi- 
schen Perfect  zu  diesem  Ersätze,  der  Lateiner  schon  öfter  und 
regelmässig  in  mehren  Temporibus  des  Passivs.     Die  neuern  Spra- 
chen können  meist  nur  zwei  oder  drei  Tempora  organisch  bilden, 
sind  also  ganz  besonders  auf  diesen  Ersatz  verwiesen. 

Mit  S.  124.  wendet  sich  der  Herr  Verfasser  zur  Darstellung 
der  Casuslehre  selbst,  spricht  erst  (S.  124 — 130.)  über  den  Be- 
griff des  Casus  im  Allgemeinen  und  behandelt  dann  den  Accusativ 
(S.  130—189.),  darauf  den  Genitiv  (S.  190—258.)  und  zuletzt 
den  Dativ  (259  —  303.).      Die  Resultate  der  ausführlichen   mit 
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Klarhei  dargestellten  Forschungen  sind  in  der  Kürze  folgende. 
Wir  betrachten  die  Casus  als  objective  Formen  der  Sprache,  wor- 
aus erhellt,  dass  der  Begriff  eines  Casus  in  allen  Sprachen,  die 
den  Casus  haben ,  derselbe  sein  wird.  Jede  wahre  Grammatik 
muss  auf  dem  Grunde  dieser  absoluten  Gesetze,  dieser  allgemei- 
nen Kategorien  der  Sprache  beruhen;  in  ihnen  allein  wird  sie  die 
absolute  Norm  erkennen,  an  und  nach  welchen  sie  eine  einzelne 
Sprache  grammatisch  begreifen  und  beurtheilen  lernt,-  denn  jede 
einzelne  Sprache  nähert  sich  jener  absoluten  Norm  mehr  oder 
weniger.  Nun  ist  es  wohl  möglich  oder  es  ist  sehr  oft  der  Fall, 
dass  eine  einzelne  Sprache  nicht  alle  Kategorien  ausgebildet  hat, 
die  in  dem  Wesen  und  Begriff  der  Sprache  liegen;  dann  muss  sie 
zu  einem  anderweitigen  Ersatz  greifen.  Diese  objectiven  Formen 
diese  ewigen  Ordnungen  der  Sprache  können  nicht  willkürlich  von 
einer  Nation  so,  von  der  andern  anders  geschaffen  werden ;  die 
Freiheit  und  das  Belieben  der  Volksindividualitäten  kann  sich  nur 
in  der  Art  und  Weise  bethätigen,  wie  sie  diese  F'ormen  ge- 
brauchen; hierin  erkennt  man  den  eigenthümlichen  Charakter 
der  Sprachen.  So  muss  der  Begriff  des  Verbunis,  des  Transi- 
tivs ,  des  Intransitivs,  des  Subjects,  des  Prädicats  in  allen  Sprachen 
derselbe  sein,  obgleich  in  dem  Gebrauch  dieser  Formen  die 
Volksindividualitäten  ihre  Freiheit  und  dadurch  ihre  Eigenthüra- 
lichkeit  geltend  machen.  Als  solche  objective  Formen  ais  wahre 
Sprachkategorien  müssen  wir  aucli  die  Casus  betrachten, 
die  wohl  zu  unterscheiden  sind  von  den  Suffixen ,  wie  wir  sie  etwa 
in  dem  Otv,  0"t,  ös  haben.  Wo  in  einer  Sprache  alle  nothwendigen 
Casus  ausgebildet,  d.  h.  wo  die  möglichen  Verhältnisse  in  welche 
ein  Substantiv  treten  kann  wirklich  ausgebildet  sind,  wird  man 
stets  Schärfe  Genauigkeit  Klarheit  in  Verbindung  der  Begriffe 
einem  solchen  Volke  beilegen  können,  und  diese  Sprache  wird 
nach  dieser  Seite  betrachtet  eine  vollkommene  heisscn  können. 
Wenn  wir  ferner  solche  Sprachen  mit  vollkommener  Casusbildung 
vergleichen  und  bemerken,  dass  die  eine  den  Accusativ,  gebraucht, 
wo  die  andere  den  Genitiv  oder  Dativ  und  umgekehrt,  so  kann  nur 
der  Schhiss  gelten,  dass  die  Verschiedenheit  der  griimmatischen 
Structur  ihren  Grund  einzig  iu  der  verscliiedenen  Weise  der  Auf- 
fassung und  Formirung  des  Gedankens  habe.  Jetzt  aber  beherrscht 
leider  die  Vorstellung,  dass  der  Accusativ  der  einen  Sprache 
gleiche  Bedeutung  und  gleichen  Begriff  mit  dem  Genitiv  oder 
Dativ  der  andern  habe,  was  den  Grundbedingungen  der  Spraclie 
widerspricht,  —  fast  durchgehcnds  die  ('asuslehre  der  griechischen 
und  lateinisclien  Sprache,  in  ihr  Iiaben  alle  Wirren  und  Irrthümer, 
die  sich  auf  diesem  Gebiete  gesammelt  haben,  ihren  Grund.  — 
Bei  der  Betrachtung  des  Satzes  und  seiner  Hauptglieder,  des 
Subjectes  und  Prädicates,  haben  wir  bereits  schon  zwei  Casus, 
den  Nominativ  und  Accusativ,  gefunden.  Der  Nominativ  ist 
nichts  Anderes  als  der  Träger  des  Subjectes,  er  ist  als  solcher 
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der  erste  und  nothwendigste  Casus;  der  Begriff  des  Nominativs 
kann  kein  anderer  sein  als  der  des  Subjects.  Sein  Verhältniss 
zum  Prädicat  ist  so  einfach  und  bestimmt,  dass  in  seinem  Ge- 
brauche keine  Spraclie  Eigenthümiiclikeiten  entwickein  konnte. 
Daher  kommt  es,  dass  der  Nominativ  in  den  Casustheorien  meist 
wenig  beachtet  wurde.  (Der  Irrthum  Mancher,  die  ihn  nicht  für 
einen  Casus  gelten  lassen  wollen,  hat  schon  S.  92.  in  dem  Ab- 
schnitt über  die  Casustheorie  nach  localer  Beziehung  seine  ausführ- 
liche Beleuchtung  gefunden.)  —  Der  Begriff  des  Vocativs  ist 
kein  anderer  als  der  des  Nominativs,  weshalb  in  manchen  Spra- 
chen auch  keine  besondere  Form  für  ihn  ausgeprägt  ist,  oder  wo 
eine  solche  vorhanden  ist,  der  Nominativ  oft  statt  des  Vocativs 
gebraucht  wird.  Das  Wesen  des  Vocativs  besteht  in  einer  rhe- 
torischen Auffassung  des  Subjectscasus.  Den  Accusatlv,  den 
Träger  des  Objects,  erkannten  wir  als  ein  nothwendiges  Postulat 
des  Transitivums;  die  Voraussetzung  des  Accusativs  ist  also  das 
Transitivum.  Der  bisher  entwickelte  Satz  zeigte  uns  Subject  und 
Prädicat;  der  ursprünglichste  Träger  des  letzten  war  das  Intran- 
sitivum ,  z.  B.  der  Sohn  stirbt.  Mit  der  Entwickelung  des  Transi- 
tivums aus  dem  Intransitivum  tritt  das  Bedürfniss  eines  Objectes 
ein;  hier  haben  wir  nun  Subject  Transitivum  Object.  Indem  aber 
in  dieser  Gestaltung  das  in  zwei  gesonderte  Glieder  (Transitiv  und 
Object)  auseinander  getreten  ist,  was  zuerst  in  dem  einen  Intran- 
sitiv lag,  hat  der  Gedanke  die  Möglichkeit  sich  mehr  zu  indivi- 
dualisiren,  concreter  zu  werden  ^Is  es  erst  möglich  war;  die  ver- 
bale Bewegung  hat  sich  aus  der  Allgemeinheit  und  Beziehungs- 
losigkeit  des  Intransitivums  zu  einem  bestimmteren  concreteren 
Verhalten  fortgebildet.  Z.  B.  der  Sohn  liest  das  Buch.  Jetzt 
zeigt  sich,  dass  zunächst  das  Substantiv,  sei  es  als  Träger  des 
Subjects  oder  des  Objects ,  einer  concreteren  Bestimmung  bedürf- 
tig ist,  oder:  soll  der  Gedanke  des  letzten  Satzes  eine  bestimm- 
tere Gestalt  gewinnen,  so  muss  ich  entweder  den  Sohn  oder  das 
Buch  näher  bestimmen.  Soll  diese  nähere  Bestimmung  durch 
ein  Substantiv  geschehen,  so  ist  es  nur  durch  einen  Genitiv 
möglich;  z.  B.  der  Sohn  des  Cajus  liest  das  Buch,  oder  der  Sohn 
liest  das  Buch  des  Cajus.  Die  nolhwendige  Voraussetzung  des 
Genitivs  ist  demnach  das  Substantivum.  Damit  hat  der  Satz  seine 
nächste  Entwickelung  erreicht.  Es  bleibt  jetzt  nur  noch  die  Mög- 
lichkeit übrig,  dass  Subject  und  Prädicat  als  Einheit  gedacht  d.  h. 
als  Satzsubstanz  noch  eine  nähere  Bestimmung  durch  das  Substan- 
tiv erhalte,  in  der  Weise  also,  dass  dieses  Substantiv  sich  weder 
vorzugsweise  dem  Substantiv  als  Subject  oder  Object  noch  dem 
Verbum  anschliesse,  sondern  dieser  als  Einheit  gedachten  Verbin- 
dung des  Subjects  und  PräJicats.  Dieser  Casus  ist  der  Dativ 
(Ablativ),  als  dessen  nothwendige  Voraussetzung  wir  demnach  die 
Satzsubstanz  zu  betrachten  hätten.  In  den  einfachsten  und  nor- 
malsten Dativstructuren :  ich  sage  dem  Cajus ,  ich  gebe  das  Buch 
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^em  Cajiis  —  bemerkt  inaii  sofort,  dass  Cajns  sowohl  eine  wesent- 
liche Beziehung  zum  Subject  wie  zum  Prädicat  liabe.  Diese  Be- 
ziehung eines  Substantivs  zur  Satzsubstanz,  die  z.  B.  in  der  grie- 
chischen Sprache  durch  einen  Casus,  den  Dativ,  ihren  Gesammt- 
aiisdrucli  erliält,  kann  von  andern  Sprachen  nach  cliarakteristisclien 
Seiten  zerlegt  werden  und  so  kaiui  sich  dieser  Dativcasus  abzwei- 
gen in  einen  Ablativ,  Instrumentalis,  Locativ,  neben  welchen 
dann  ein  eigentlicher  Dativ  stehen  wird;  aber  allen  liegt  eine 
Voraussetzung  und  ein  allgemeiner  Begriff  zu  Grunde.  Ausser 
den  genannten  Fällen  lässt  sich  kein  Casusbedürfniss  mehr  mit 
dem  Gedanken  ausfindig  machen.  Dies  in  Kürze  über  die  Genesis 
der  Casusverhältnisse. 

Der  Accusativus  ist  also  Object  transitiver  Verba ;  stellt  aber 
nicht  einen  Gegenstand  als  leidend  dar.  Das  ergänzende  Sub- 
stantiv ist  dem  Transitiv  deshalb  nothwendig,  weil  der  Sinn  dessel- 
ben erst  durch  die  Ilinzunalime  des  Substantivs  völlig  wird,  in  ihm 
erst  sich  vollendet,  ohne  dasselbe  aber  einem  Gedanken  gleicht, 
der  in  der  Mitte  abgebrochen  ist;  man  kann  den  durch  ein  Tran- 
sitiv bezeichneten  Verbalbegriff  nur  dann  völlig  ausdenken  und 
durchdenken ,  wenn  ein  Object  hinzugenoramen  wird ;  nur  durch 
das  sofortige  und  unmittelbare  Hinzunehmen  des  Objects 
kann  sich  der  Sinn  des  Transitivs  vollständig  entwickeln.  Der  Be- 
griff des  Objectsaccusativs  ist  demnach:  sich  ganz  unmittel- 
bar und  ergänzend  dcmTransitivo  zu  verbinden;  der 
Gedanke  geht  von  dem  Verbo  zudem  Objecleüber,  ohne  irgendwie 
eine  besondere  Operation  bei  ihrer  Verbindung  vorzimehraen ;  das 
Object  sagt,  dass  es  ein  ergänzendes  integrirendcs  Glied  des  Ver- 
buras  sei.  Ein  organischer  Gegensatz  findet  zwischen  Subject  und 
Object  nicht  Statt,  vielmehr  ist  das  Prädicat  der  organische  Ge- 
gensatz des  Subjects;  das  Object  könnte  man  n«ir  als  organischen 
Cegensatz  zum  Transitiv  ansehen.  Das  Verhältniss  des  Accusativs 
zum  Verbum  ist  dasselbe,  wie  zwischen  zwei  durch  einfache  Ad- 
dition verbundenen  Grössen.  Nun  wird  zwar  in:  „er  verwundert 
sich  über  die  Tliat'*^  —  dem  Verbo  auch  ein  Substantiv  beigefügt, 
aber  durch  Vermittelung  einer  Präposition,  welche  eine  ganz  be- 
stimmte logisclie  Corablnation  ausspricht,  nämlich  die,  dass  die 
That  der  Grund  des  Verwundcriis  ist.  In  dem  Satze:  „er  bewun- 
dert die  Thaf-'  —  fällt  diese  ('(unbination  weg;  die  llegriffe  be- 
wundern und  That  sollen  als  unmittelbar  zusammengehörig  zu 
einer  Einheit  zusammengedacht  werden.  Von  den  neuern  Gram- 
matikern scheint  Madrig  (Jiatein.  Sprachlelire  §  222.)  den  Uegrifi' 
des  Accusativs  am  richtigsten  angedeutet  zu  haben,  wie  er  deini 
überhaupt  den  ersten  glücklichen  Versuch  gemaclit  zu  haben 
scheint,  die  grammalische  'l'heorie,  soweit  sie  die  Synta\  betrifft, 
aus  ihren  endlosen  Wirren  herauszuführen  und  auf  richtige  An- 
scliauungen  zu  basiren,  weswegen  seine  in  den  ,,l5cmcrkungen 
über  verschiedene  Punkte  des  Systems  der  lateinischen  Sprache^** 
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gegebene  Kritik  über  den  gegenwärtigen  Zustand  unserer  pbilolo- 
gischen  Grammatik  die  aufmerksamste  Beachtung  verdient,  und  man 
ja   nicht   auf  das  oberflächliche  Geschrei  seiner  Gegner  achten 
möge.  —  Welches  Verbum  aber  transitiv  oder  intransitiv  bei  die- 
ser oder  jener  Nation  ist,    oder  welches  vom  Intransitivum  ins 
Transitivura  und  umgekehrt  übergeht,  das  nachzuweisen  ist  des 
Lexicons  Aufgabe,  nicht  der  Grammatik;   nur  im  pädagogischen 
Interesse  geschieht  es,  wenn  man  die  Verba  aufzählt,  welche  ab- 
weichend vom  deutschen  oder  lateinischen  Sprachgebrauche  nur 
im  Griechischen  Transitiva  sind.     A  priori  iässt  sich  nie  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  welche  Verba  ihrer  Bedeutung  nach  der  transi- 
tiven oder  intransitiven  Form  angehören ;  die  individuelle  Freiheit 
der  Völker  hat  hier  einen  grossen  Spielraum  ihrer  besondern  An- 
schauung und  Auffassung  gemäss  den  Verbalgehalt  in  transitiver 
oder  intransitiver  Form    auszuprägen.      Wenn  deshalb  im  Grie- 
chischen z.  B.  xokaxsvtiv ,  oiqteXslv^  ddixslv,  -ußgi^siv^  q)ivy£iv, 
svegyenlv  und  sehr  viele  andere  mit  einem  Objectsaccusativ  ver- 
bunden werden ,  so  können  wir  darin  nur  die  gesetzliche  Structur 
transitiver  Verba  erkennen ,    die   sich  grammatisch  in  Nichts  von 
dem  OOTO /;fl<re/n  unterscheidet;  etwas  irgendwie  Abnormes  darin 
zu  finden  beruht  auf  einer  optischen  Täuschung,  die  dadurch  her- 
vorgerufen wird ,  dass  der  Lateiner  und  Deutsche  dieselben  Ver- 
balbegriffe  in  Ermangelung  entsprechender  Transitiva  durch  In- 
transitiva  wiederzugeben  genbthigt  ist,  womit  dann  die  Nothwen- 
digkeit  eintritt,  das  Substantiv,  welches  dort  Objectsaccusativ  war, 
in  den  Genitiv  oder  Dativ  zu  setzen  oder  Präpositionen  als  Binde- 
glied zwischen  Verbum  und  Substantiv  zu  gebrauchen.     Die  Auf- 
gabe des  Grammatikers  beruht  in  diesem  Falle  darin,  auf  den  Un- 
terschied der  Denk-  und  Redeweise  aufmerksam  zu  machen,  der 
sich  in  der  Verschiedenheit  der  Structur  ausspricht;  denn  xoAa- 
HEVC)   Ttvd  (um  an  diesem  Falle  das   zu    erklären ,  was   für  alle 
Fälle  derselben  Art  gilt)  ist  zwar  seinem  materiellen  Gehalte  nach 
im  Allgemeinen  unsermich  schmeichle  d  ir  gleichbedeutend, 
aber  der  Darstellung  und  Formirung  dieses  Inhaltes  ist   offenbar 
eine  verschiedene:  dort  ein  Transitiv  mit  seinem  Objecte,  hier  ein 
Intransitiv  mit  seinem  Dativ.      In  dem   deutschen  Intransitiv  hat 
der  Verbalbegriff  einen  bei  weitem  kräftigeren  und  substantiel- 
leren Ausdruck  als  in  dem  griechischen  Transitiv,  sodann  bezeich- 
net der  Dativ  (worüber  unten  an  seiner  Stelle  das  Weitere)   ein 
vermitteltes  viel  beziehungsreicheres  Verhältniss  zum  Verbum  als 
der  Accusativ ,  der  sich  ohne  alle  Vermittelung  ohne  alle  beson- 
dere Beziehung  dem  Transitiv  anschliesst.     Daran  knüpft  der  Hr. 
Verfasser  ein  Mehres    über  den   namentlich  für  den   poetischen 
Ausdruck    weit    überwiegenderen    (nämlich    den    Gebrauch  des 
Intransitivs  überwiegenderen)   und  weit  verbreiteteren  Gebrauch 
der  transitiven  Structur  bei  den  Griechen  (S.  137—141.),  was 
sich  auch  in  den  altern  Dialekten  der  deutscheu  Sprache  zeigt 
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(S.  141 — 142.).  Für  die  Structur  eines  Transitlviims  mit  seinem 
Objectsaccusativ  oder  für  diese  unmittelbarste  ganz  unterschieds- 
lose Verbindungsweise  eines  Verbums  mit  einem  Substantiv  hat 
der  Grieche  auch  noch  einen  besondere)!  Ausdruck  in  der  Com- 
position  des  Substantivs  mit  dem  Transitiv,  und  wählt  diese,  wo 
jene  Verbindung  eine  habituelle  geworden  ist.  In  der  Com- 
position  sind  nun  sogar  Verbum  und  Substantiv  auch  der  äussern 
Erscheinung  nach  in  eine  Einheit  zusammengeflossen,  und  diese 
Composition  hat  die  griech.  Sprache  in  einem  ziemlichen  Umfange 
ausgebildet,  die  lateinische  und  deutsche  äusserst  selten;  denn 
nothwendig  ist  die  Form  nicht;  sie  findet  einen  adäquaten  Ersatz 
in  der  Accusativstructur ,  woraus  sie  hervorgegangen  ist.  Beim 
Uebersetzen  muss  man  daher  oft  zu  grammatisch  sehr  verschiede- 
nen Constructiouen  greifen ,  die  deshalb  auch  wesentlich  verschie- 
dene Beziehungen  enthalten.  In  xapÄoqpopeiv,  vavnrjY^^v  etc. 
sieht  man  sogleich  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  xaQTiovg  (psQSLVf 
vavg  Tiriyvvvcci^  aber  auch  die  besondere  Bedeutung  der  Composi- 
tion, das  habituelle  stereotype  Zusammensein  im  Gegensatz  der 
momentanen  Verbindung;  das  Substantiv  zeigt  sich  jetzt  deutlich 
nur  noch  als  Ergänzung  des  Verbs  ohne  alle  Selbstständigkeit. 
Wenn  wir  nun  z.  B.  öitojicokslv  durch:  mit  Getreide  handeln, 
übersetzen,  so  verwischen  wir  ganz  die  Einfachheit  und  Unmittel- 
barkeit des  griechischen  Ausdrucks,  indem  wir  ein  bestimmt  ver- 
mitteltes Gedankenverhältniss  anwenden.  Und  wenn  wir  auch 
annähernd  manches  Derartige  übersetzen  können  und  könnten ,  so 
bleibt  uns  doch  die  Structurfähigkeit  des  griechischen  Com- 
posilums  unerreichbar ,  weil  der  Grieche  diese  Verba  als  Transi- 
tiva  noch  mit  einem  Objectsaccusativ  construiren  kann,  wenn  sie 
gleich  auch  oft  als  Intransitiva  gebraucht  werden.  Das  Substan- 
tiv hat  in  ersterem  Falle  nicht  den  Einfluss  gehabt,  das  Verbum 
zum  Intransitiv  zu  machen ,  sondern  hat  durch  Hinzufügung  eines 
neuen  Wortbegriffes  die  Bedeutung  des  Verbs  concreter,  voller, 
bestimmter  gemacht.  So  in  di(pQoq)oQHV  TM^a.  Und  in  dem  Ge- 
brauche dieser  Gomposita  lässt  sich  eine  schöne  Eigenthümlichkeit 
der  griechischen  Sprache  nicht  verkennen.  Dass  sie  in  der  tran- 
sitiven Structur  eines  solchen  Compositums  eigentlich  zwei  Sub- 
stantive mit  einem  Verbum  verbindet,  ohne  demselben  ihr  logisches 
Vcrhältniss  zu  geben,  dass  sie  also  statt  streng  verstandesmässiger 
Combination  die  Substantive  einfach  und  unmittelbar  dem  Verbum 
verbindet,  dieser  Eigenheit,  in  der  sich  schon  eine  poetische 
Fassung  ausspricht,  begegnen  wir  noch  in  vielen  andern  Wen- 
dungen. Aber  das  Poetische  spricht  sich  hier  auch  noch  darin 
aus,  dass  der  sonst  meist  abstractc  Sinn  der  Transitiva  durch  das 
mit  dem  Verbo  zusammengesetzte  Substantiv  Fiillc  und  Anschau- 
lichkeit erhält.  Das  siiuilich  klare  öogvcpOQslv  tlvu  zeigt  uns 
im  sinnlich  concrcten  und  lebendigen  Ausdrucke  die  Kenlenträgcr; 
d^iaöovg  9vQ6o(poQElv  giebt  ein  plastisches  Bild  des  Bakchischeu 
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Pompes.  Diese  Bilder  sind  aber  ohne  allen  Aufwand  nur  mit 
einem  Striche  hingeworfen;  und  dieser  natürlich  frische  anspruclis- 
iose  und  doch  bilderreiche  Ausdruck  ist  für  die  lateinische  und 
deutsche  Sprache  unnachahmlich.  Solche  concreto  Verbalaus- 
drücke konnten  aber  ferner  die  Griechen  auch  bilden,  ohne  zu 
wirklicher  organischer  Composition  zu  greifen.  Da  der  Objects- 
accusativ  so  unmittelbar  dem  Transitiv  sich  anschliesst,  so  war  es 
den  Griechen  zuweilen  möglich ,  beides  als  einen  einzigen  Begriff 
als  einen  neuen  Verbalbegriff  mit  vollerer  concreterer  Bedeutung 
zu  fassen,  den  man  wie  jedes  andere  Verbum  zu  transitiver  und 
intransitiver  Structur  verwenden  konnte.  Z.  B.  övyyvcöiitjv  sx^iv 
Tirä.  Man  könnte  dies  ein  aufgelöstes  Compositum  nennen.  Man 
vergleiche  das  lateinische  animum  adverto  aliquid.  Man  könnte 
das  övyyvö^TjV  einen  adverbialen  Accusativ  nennen.  —  Dieser 
adverbiale  Accusativ  findet  sich  auch  in  den  sonst  als  doppelter 
Accusativ   angeführten   Redensarten   xaxa,    dyaQä  tiolhv   tiv«, 

fQCJtäv  TL  XIVCC,    ÖLddöXa  tu  XLVCC^  djtOÖTEQCO  TL  Tiva^  dtKpiivvvfii. 

Iir äv ä  xiva^  nei%(0  zl  xiva  etc.     Der    eine  Accusativ   nämlich, 
der  fälschlich  sogenannte  Accusativ  der  Sache,  bei  den  genannten 
Verben  ist  kein  anderer  als  der  adverbiale;  er  stellt  uns  das  mit 
dem  Verbo  zu  einer  völligen  Einheit  verschwimmende  Substantiv 
dar  und  hat  gleiche  Bedeutung  mit  dem  Substantiv ,   welches  in 
den  Compositis  als  organisch  verwachsenes  Glied  des  Verbums  er- 
scheint.    Ursprünglich  ist  auch  dieser  sogenannte  sachliche  Accu- 
sativ reiner  Objectsaccusativ  und  bleibt  es  auch,  wenn  nicht  ein 
zweiter,  der  sogenannte  der  Person,  hinzukommt.  —  Ganz  anders 
sind  die  doppelten  Accusative  bei  Transitiven  zu  beurtheilen ,  von 
denen  der  eine  das  Prädicat  zu  dem  andern  enthält;  diesen  Accu- 
sativ nennt  man  mit  Recht  den  prädicativen;  z.  B.  dgxovta 
algtlv  Ttva.     Hier  stehen  beide  Accusative  stets  in  gleichem  Nu- 
merus und  Genus  und  treten  beide  bei  dem  Uebergange  des  Activ 
in  das  Passiv  in  den  Nominativ.     Also  reine  Apposition;  der  Accu- 
sativ ist  im  üebrigen  so  normal  als  er  es  nur  sein  kann,  und  nur 
darin,  dass  der  Grieche  die  Apposition  auch  in  diesem  Falle  ge- 
brauchte,   zeigt    sich    eine    charakteristische   Eigenthüralichkeit. 
Durch  die  Form  der  Apposition    stellt  nämlich   der  Grieche  hier 
zwei  Substantiva  unvermittelt  als  identisch  neben  einander,   die 
zwar  im  Allgemeinen  identisch  sind,  aber  bei  genauerer  Betrach- 
tung in  dem  logischen  Verhältnisse  der  Folge  oder  Wirkung  stehen. 
Dieses  logische  Verhältniss  drückt  der  Deutsche  auch  sprachlich 
aus  durch  sein:  ich  wähle  ihn  zum  König,  ich  erziehe  ihn  zum 
Weisen.     Soviel  über  den  Accusativ  bei  Transitiven.     Den  Accu- 
sativ bei  Intransitiven  aber  werden  wir  zum  Unterschied  vom  Ob- 
jectsaccusativ  den    parataktischen  nennen.      Auch  hier  kann 
der  Accusativ  nur  ausdrücken,  dass  das  Substantiv  unmittelbar  ohne 
llinzunahme  eines  verbindenden   und  motivirenden  Mittelgliedes 
zu  dem  Intransitiv  hinzugedacht  werden  solle.     Und  nur  deshalb 
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erscheint  diese  Verbindung  beim  Intransitiv  auffällig,  weil  das 
Intransitiv  einen  in  sich  abgeschlossenen  Sinn  darbietet,  also  seiner 
Natur  nach  nicht  einer  unmittelbaren  Ergänzung  bedürftig  ist, 
aber  dennoch  kann  der  Accusativ  mit  ihm  verbunden  werden,  weil 
ein  logischer  Widerspruch  in  dieser  Verbindung  nicht  enthalten 
ist.  So  finden  wir  sie  denn  auch  in  allen  Sprachen,  vorzüglich 
aber  in  der  griechischen.  Es  ist  eine  Freiheit,  die  sich  die  Grie- 
chen nehmen,  das  Äccusativverhältniss  auch  da  zu  gebrauchen,  wo 
es  nach  streng  logischer  Combination  der  WortbegrifFe  nicht  statt- 
haben kann.  Dieser  Gebrauch  charakterisirt  uns  aber  wieder  recht 
schlagend  die  Denk-  und  Auffassungsweise  der  Griechen,  welche 
bereitwillig  die  einfachste,  unmittelbarste,  reflexionsloseste  Con~ 
struction  ergriffen ,  durch  die  eine  Verbindung  des  Verbums  und 
Substantivs  möglich  wird,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  dass  der 
strenge  Gedanke,  die  verstandesmässige  Auffassung,  irgendwie  ver- 
mittelte Beziehungen  zwischen  beiden  annehmen  muss,  Beziehun- 
gen, die  deshalb  auch  durch  andere  Casus  oder  Präpositionen  zu 
bezeichnen  waren.  Der  Grieche  sagt  demnach  inkdyr]  rrjv  aecpa- 
Aifv,  dkyü  7c6öa,  %ci.iQti  ^v^ov^  vixä  yväßrjv  etc.,  d.  h.  er 
sagt:  „er  wurde  geschlagen  den  Kopf,  er  leidet  den  Fuss,  er  ist 
froh  das  Gemüth,  er  siegt  die  Meinung'',  während  doch  die  ver- 
ständige und  logische  Combination  in  allen  diesen  Fällen  beson- 
dere Vermittelungen  zwischen  dem  Verbura  und  Substantivum  an- 
nehmen und  demgeraäss  sagen  muss ,  wie  es  der  Deutsche  und 
Römer  wirklich  thut:  „er  wird  geschlagen  an  seinen  Kopf,  er 
leidet  am  Fusse,  er  ist  froh  im  Geraüthe,  er  siegt  mit  seiner 
Meinung."  Dass  die  griechische  Sprache  diese  an  sich  ganz  rich- 
tigen und  uns  ganz  nolhwendig  scheinenden  logischen  Vermitt- 
lungen nicht  ausdrückt,  sie  vielmehr  überspringt  und  in  ganz 
einfacher  Weise  beide  Worte,  unbekümmert  um  ihr  besonderes 
Verhäitniss,  unmittelbar  an  einander  anreiht,  ist  auf  der  einen  Seite 
ein  Mangel,  eine  logische  Nachlässigkeit,  die  unter  Umständen 
durch  die  Unbestimmtheit  und  vage  Fassung  des  Ausdrucks  fühl- 
bar werden  kann;  auf  der  andern  Seite  aber  hat  diese  Sprachweise, 
welche  die  Worte  neben  einander  wie  zum  Anschauen  vor  das  sinn- 
liche Auge  stellt,  auch  einen  poetischen  Charakter;  sie  wendet 
sich  nicht  an  den  Verstand,  sondern  an  die  sinnliche  unmittelbare 
Anschauung,  sie  hebt  nicht  den  logischen  Connex  hervor,  son- 
dern begnügt  sich  die  Sache,  den  Act  in  seinen  zwei  hervortre- 
tenden Momenten  zu  bezeichnen,  sie  sagt:  „geschlagen  werden 
Kopf,  leiden  Fuss,  siegen  Meinung'*"  —  und  iibcrlässt  die  rich- 
tige Combination  dieser  Worte  dem  Hörer.  Wie  gross  der  Um- 
fang, wie  häufig  der  Gebrauch  dieses  parataktischen  Accusativs 
im  Griechischen  ist,  wie  falsch  er  meist  beurtheilt  und  zur  quac- 
stio  vix  solubilis  von  den  neuern  Grammatikern  gemacht  worden 
ist,  zeigt  der  Herr  Verfasser  sehr  ausführ licli  und  hoifentlich 
Jedem  klar  auf  S.  IGL  — 185.,  welchen  Abschnitt  wir  Allen  zum 


316  Griechische  Grammatik. 

genauen  Beachten  empfehlen  können.     Zuletzt  spricht  er  auf  vier 
Seiten  vom  sogenannten  Accusativus  cum  Infinitivo,  dessen  Erklä- 
rung nach  dem  Vorhergehenden  nun  sehr  leicht  ist,  und  wie  er 
im  Griechischen  vor  Allen   und  auch  im  Lateinischen  und  Alt- 
deutschen so  recht  naturwüchsig  und  leicht  anwendbar  war,  auch 
wie  er  am  passendsten  in  unserer  jetzigen  deutschen  Sprache  zu 
übersetzen  sei.   Um  die  andern  beiden  Casus  nicht  zu  stiefmütter- 
lich bedenken  zu  müssen,  entnehmen  wir  dem  eben  Erwähnten 
Nichts  und  wenden  uns  sofort  zum  Genitivus,  der  wohl  als  der 
schwierigste  Casus  anzusehen  sein  dürfte,  da  über  ihn  so  viele, 
so  verschiedene  und  abweichende  Ansichten  ausgesprochen  worden 
sind    wie   sonst  bei  keinem  Casus.      Wir  haben  nun    schon    im 
Früheren  gesehen,    dass  die  Verbindung  des  Genitivs  mit  dem 
Substantiv,  nicht  aber  Verbum,die  ursprüngliche  und  normale  ist, 
und  dafür  spricht  der  in  allen  Sprachen  überwiegende  Gebrauch 
des  Genitivs  in  Verbindung  mit  dem  Substantiv,  auch  wird  es  zur 
vollen  Gewissheit,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  das  Verbum  nur 
als  Intransitivum    mit  dem  Genitiv  verbunden  werden  kann. 
Jedes  sonst  transitive  Verbum  wird  nach  dem  oben  entwickelten 
Gesetz  des  üebergangs  durch  und  in  seiner  Verbindung  mit  dem 
Genitiv  ein  Intransitiv;  ein  Intransitiv  aber  ist  und  wird,  wie  wir 
wissen,  Intransitiv  nur  durch  das  Hervortreten  und  Ueberwiegen 
des  substantiellen  Moments;  es  ist  demnach  nicht  das  rein  verbale 
Moment,  wie  es  im  Transitivum  vorzugsweise  erscheint,  was  den 
Genitiv  regiert,   sondern  das  substantivische,  der  im  Intransitiv 
hervortretende  Substantivbegriff.   In  dem  Genitivverhältniss  sehen 
wir  nun  zunächst  zwei  Substantive  verbunden;  auch  in  der  Appo- 
sition werden  zwei  Substantive  verbunden,  denn  ihre  Bedeutung 
beruht  darin,  dass  zwei  in  gleichem  Casus  neben  einander  stehende 
Substantive  als  identisch  gefasst  werden;  was  das  eine  ist,  ist  auch 
das  andere;  ein  und  derselbe  Substantivbegriff  setzt  sich  in  zwei 
besonderen  Substantiven,  um  sich  einen  bestimmteren  Ausdruck  zu 
geben.     Diese  grössere  Bestimmtheit  und  Deutlichkeit  wird  aber 
dadurch  erzeugt,  dass  das  eine  Substantiv  das  Prädicat  von  dem 
andern  enthält;  dieses  Prädicat  ist  demnach  das  Besondere  zu  dem 
ersten  als  dem  Allgemeinen.      Die  Identität  aber  des  Appositums, 
des  Prädicats  oder  des  Besondern  und  des  Grundworts  oder  des 
Allgemeinen,  ist  sprachlich  nicht  ausgedruckt;   wir  müssen  sie  er- 
rathen,  weil  die  Gleichheit  des  Casus  und  das  Nebeneinauderstehen 
keinen  sichern  Schluss  zulässt.  Zuweilen  wird  die  Apposition  auch 
sprachlich  bezeichnet  durch  comparative  Adverbia,  wie  wg,  tanquam, 
iit,  gleich  als;   die  in  der  Apposition  liegende  Identität  ist  dann 
ermässigt  zu  einer  Vergleichung  und  Aehnlichkeit.     Die  Griechen 
und  Römer  bedienen  sich  dieser  äusserst  einfachen  und  lockeren 
Form  der  Verbindung  durch  blose  Apposition  oft  da,  wo  wir  sehr 
bestimmte  Kategorien  z.  B.  die  des  Zweckes  anwenden:    Cajum 
consulem  creant;  wir:  zum  Consul.     Im  Gegensatz  nun  zur  Ap- 
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Position  stellen  sich  im  Genitivverhältnisse  die  beiden  Substantive 
als  verschiedene  dar;  keines  ist  mehr  das  Ganze,  eines  nicht 
mehr  das  andere;  erst  zusammen  genommen  bilden  sie  eine  neue 
Einheit,  eine  Totalität.  Wenn  sie  aber  eine  solche  Einheit  bil- 
den sollen,  so  muss  nothwendig  ein  Ineinandergreifen,  eine  gewisse 
Vermittelung  stattgefunden  haben,  in  welcher  jedes  Etwas  aufge- 
geben hat.  Wir  könnten  also  vorläufig  als  ein  Postulat  stellen, 
dass  wie  im  Äppositionsverhältniss  ein  INebeneinandersein  des  All- 
gemeinen und  Besonderen  stattfindet,  im  Genitivverhältniss  ein 
Ineinandergreifen,  eine  Vermittelung  des  Allgemeinen  and  Beson- 
deren stattfinden  müsse.  Betrachten  wir  nun  zunächst  das  regie- 
rende Substantiv.  Verbinde  ich  mit  einem  Substantive  einen 
Genitiv,  so  wird  aus  dem  ersten  nicht  ein  ganz  Anderes  als  es  zu- 
vor war,  es  bleibt  was  es  war;  nur  die  Veränderung  geht  mit  ihm 
vor,  dass  ich  es  jetzt  viel  genauer  und  bestimmter  erkenne  als 
zuvor;  z.  B.  das  Haus  des  Gärtners,  der  Sohn  des  Fürsten.  Es 
ist  jetzt  nicht  mehr  von  einem  Hause  oder  einem  Sohne  im  Allge- 
meinen die  Rede,  sondern  sie  sind  als  dies  besondere  Haus  und 
als  dieser  besondere  Sohn  vorgeführt.  Der  beigefügte  Ge- 
nitiv machte  also  die  abstracto  Allgemeinheit  des 
Substantivs  zu  etwas  Besonderem.  Betrachten  wir  ferner 
den  Genitiv.  Nenne  ich  den  Genitiv  des  Fürsten  allein,  so 
weiss  Jeder,  dass  ich  nicht  vom  Fürsten  an  sich  spreche,  sondern 
ein  Etwas  an  ihm  meine.  Ein  Genitiv  ist  also  an  sich  etwas  Un- 
vollständiges; man  sieht  ihm  sofort  an,  wie  er  erwartet,  dass  ein 
ihm  angehöriges  Einzelne,  Besondere,  genannt  werde.  Im  Genitiv 
öifnet  sich  mithin  der  sonst  fest  geschlossene  und  auf  $ich  bezo- 
gene Substantivbegriff,  um  das  regierende  Substantiv  als  sein  Be- 
sonderes in  sich  schliessen  zu  können.  Es  ist  klar,  dass  das  ge- 
nitivische Substantiv  stets  das  Allgemeine  im  Vergleich  zu  dem 
regierenden  Substantiv  als  dem  Besondern  sein  muss.  Der  Genitiv 
ist  also  der  Casus  der  auf  sein  Besonderes  bezogenen 
Allgemeinheit,  der  ein  Substantiv  als  sein  Beson- 
deres bestimmenden  Allgemeinheit.  Als  charakteristisch 
sind  demnach  in  dem  Genitivverhältnisse  folgende  Momente  zu  be- 
achten. FCs  ist  zunächst  ein  logisch  vermitteltes  Verhältnlss  zweier 
Begriffe  und  fordert  deshalb  eine  gewisse  Anstrengung  und  Arbeit 
des  Gedankens  (was  man  z.  B.  recht  deutlich  merkt ,  wenn  man 
die  allgemeine  Sprachbildung  des  kiudes  beobachtet,  indem  schon 
eine  gewisse  Reife  des  Verstandes  erfordert  wird,  wenn  es  selbst- 
ständig  ein  Genitivverhältniss  bilden  soll)  ;  im  Gegensatz  hierzu 
verbindet  sich  der  Accusativus  ganz  unmittelbar  dem  Verbum; 
der  Gedanke  hat  da  nichts  Anderes  zu  thun  als  einfach  einen  Be- 
griff hinzuzunehmen  Durch  den  Accusativ  erhält  das  Hegen» 
einen  quantitative  n  Zuwachs,  durch  den  Genitiv  aber  eine 
qualitative  Bestimmung;  der  Accusativ  sagt  nur:  verbinde 
mich,  füge  mich  unmittelbar  zum  Verbum;  der  Denkact  bei  der. 
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Accusativverbindung  ist  derselbe  wie  in  einer  Addition.     Die  Ver- 
bindung ist  eine  einfache  und  unmittelbare,  aber  auch  eine  lose, 
lockere,  äusserliche.      Ganz  anders  bei   dem  Genitivverhältnisse. 
Dies  zeigt  uns  ein  festes  logisches  Gefüge,  ein  innerliches  Ineinan- 
dergreifen und  Ineinanderwirken,  gewissermaassen  ein  Verwachsen 
zweier  Begriffe.    Der  Genitiv  giebt  sich  nicht  wie  der  Accusativ  in 
einem  passiven  Verhalten  zur  Ergänzung  und  Bereicherung  eines 
Andern  hin,  sondern  zeigt  sich  als  eine  bestimmende  einwirkende 
Potenz.     Man  könnte  ihn  deshalb  einen  lebendigen,  lebensvollen 
Casus  nennen.      Zur  nähern  Erklärung  Erläuterung  und  Bestäti- 
gung des  entwickelten  Begriffes  lässt  nun  der  Verfasser  von  Seite 
199 — 22.T.  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  bisher  gewöhnlich 
aufgestellten  Definitionen  folgen ,  in  der  er  das  Richtige  und  Irrige 
an  den  einzelnen  zeigt  und  zugleich  zwei   ziemlich   anomalische 
Erscheinungen  im  Gebrauche  des  Genitivs  bespricht  (S.  215.  sq. 
wo  der  Gedanke  durch  den  Genitiv  nicht  scharf  genug  bestimmt 
wird,  und  S.  220.  sq.  wo  der  Genitiv  statt  der  Apposition  erscheint, 
gewissermaassen  also  ein  Genitivus  appositivus  sich  zeigt).      Mit 
Seite  225.  wendet  sich  der  Verfasser  zur  Behandlung  der  Ver- 
bindung  des   Genitivs    mit  dem  Verb  um.      Dass  Begriff 
und  Bedeutung  des  Genitivs  hier  dieselbe   sein    muss,   nämlich 
eine  qualitativ  bestimmende,  wie  in  der  substantivischen 
Genitivverbindung,  dass  ferner  für  die  verbale  Genilivverbindung 
nicht  etwa,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  zehn  bis  zwanzig  ver- 
schiedene Casusbedeutungen  zu  statuiren  sind  ,  dass  vielmehr  in 
allen  diesen  Fällen,  wie  sie  nur  eine  und  dieselbe  Erscheinung  und 
Form  der  Sprache  darbieten,  auch  nur  eine  Bedeutung  die  wirk- 
liche und  wahre  ist,  wie  verschieden  auch  der  Römer  oder  der 
Deutsche  oder  andere  Nationen  diese  griechischen  Genitivverbin- 
dungen übersetzen  mögen,  —  dies  können  wir  nach  dem,  was  wir 
bisher  über  Casusverhältnisse  erörtert  haben ,  im  V  oraus  als  wohl- 
begründete Behauptung  aussprechen.     Den  Gang  der  Darstellung 
musste  hier  der  Verfasser  mehrfach  aus  Rücksicht  auf  die  bisher 
vorgetragenen   Erklärungen  durch    eine  Kritik   derselben  unter- 
brechen, weil  man  eben  durchgehcnds  der  verbalen  Genitivver- 
bindung  zu  specielle,  zu   bestimmte  und  enge  Bedeu- 
tungen unterlegte.     Der  wahren  Auffassung  der  bedeutendsten 
grammalischen  Verhältnisse  hat  nämlich  nicht  leicht  Etwas  mehr 
im  Wege  gestanden,  als  die  lang  gehegte  und  vielfach  ausgespro- 
chene aber  völlig  grundlose  Ansicht,  dass  die  Sprache  eine  Zu- 
sammensetzung aus  einzelnen  Worten  sei,  dass  der  Satz  aus 
einer   Zusammenfügung   derselben    entstehe.      Dem  gemäss 
raüsste  man  annehmen,    dass   die  verschiedenen  Wörter  in  einem 
Haufen  vorliegen  ,  aus  welchem  der,  welcher  reden  will,  die  nö- 
thigen  zu  seinem  Mosaik  sich  zusammensucht.      Wo  und   woher 
aber  die  einzelneu  Wörter  entstanden,  lässt  sich  nach  dieser  An- 
sicht schwerlich  sagen.     Es  ist  bekannt   und  durch  die  neuere 
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Sprachforschung  aufs  Bestimmteste  dargethan,  dass  die  einzelnen 
Wörter  lediglich  aus  der  Analyse  des  Satzes  entstanden  sind,  dass 
die  Sprache  nie  anders  als  in  organischen  Ganzen,  in  Sätzen,  als 
Wirklichkeit  erscheint,  nur  in  Sätzen  sich  bildet  und  weiter  ent- 
wickelt. Der  lebendige  und  treibende  Stamm  des  einzehien  Wortes 
ist  der  Satz  und  ein  Wort  ohne  lebendige  Bcziehung^  zum  Satze 
sich  denken  ist  eben  so  gut  als  eine  Knospe  ohne  Zweig  sich  ent- 
standen vorstellen.  Demgemäss  muss  man  dann  sagen,  dass  der 
Satz  sich  nicht  durch  ein  Hinzukommen  von  Aussen,  durch  immer 
fortschreitende  Zusammensetzung  sich  erweitere,  sondern  dass  er 
sich  wie  jeder  Organismus  aus  dem  Innern  und  aus  dem  Ganzen 
heraus  entwickele,  dass  er  immer  reicher  sich  gliedere,  je  con- 
creter  der  Gedanke  sich  durcharbeitet.  Diesen  Gliederungsprocess 
der  Sprache  können  wir  iiberail  im  Grossen  wie  im  Kleinen  beob- 
achten; sein  Gesetz  ist,  dass  das,  was  zuerst  in  unterschiedsloser 
Einheit  verbunden,  was  indem  dynamischen  Keime  Eins  war,  in 
der  Entwickelung  sich  besondert,  in  ihr  seine  vorher  nur  der 
Möglichkeit  nach  vorhandenen  Bestimmtheiten  zur  Wirkhchkeit 
heraus  treibt.  Dies  zeigt  sich ,  wenn  wir  einen  einfachen  Satz 
mit  einer  vollständig  gegliederten  Periode  vergleichen  ;  in  ihr  hat 
sich,  was  dort  ein  einfacher  Stengel  war,  zum  reichgeästeten  Baume 
ausgebildet.  So  sehen  wir  ferner  in  dem  Intransitivum  noch  das 
in  einer  Einheit  zusammen  geschlossen,  was  in  dem  mit  seinem 
Objecte  verbundenen  Transitiv  in  zwei  gesonderte  Worte  aus  ein- 
ander getreten  ist.  In  den  alten  Sprachen  ist  mit  den  Verbal- 
formen immer  zugleich  die  (für  das  Verbum  nothwendige)  Person 
verwachsen:  notslg  du  machst,  amnt  er  liebt  entliült  die 
Person  und  das  Verbum  als  unmittelbare  Einlieit,  \\ährend  in  den 
neuen  Sprachen  die  Person  sich  entschieden  losgewunden  und 
selbstständig  neben  die  Verbalform  gestellt  hat.  Alle  'l'cmpora 
und  Modi  sind  in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  mit 
wenig  Ausnahmen  als  organische  Eiulieiten  gebildet,  während  die 
neueren  Sprachen  meist,  um  den  üblichen  aber  etwas  schiefen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  zu  Zusammensetzungen  und  Umschrei- 
bungen greifen;  richtiger  wird  man  sagen,  die  Verbalniomcnte, 
die  dort  ungeschieden  zu  einer  unmittelbaren  Einheit  zusnnunen- 
geschlussen  waren,  sind  hier  seliistständlg  aus  einander  getreten, 
haben  ihre  Besonderung,  die  dort  als  Övvafiig  cxistirte.,  in  die 
Wirklichkeit  gesetzt.  Man  darf  in  dieser  Erscheinung  nicht  einen 
Zufall  oder,  was  man  öfter  that,  einen  Mangel  der  neuern  Spra- 
chen sehen,  sie  stellt  sich  vielmehr  als  die  nothwcndige  Folge 
eines  Processes  dar,  dessen  Wirkung  auch  in  andern  Gebieten 
hinlänglich  erwiesen  ist,  aber  in  der  Sprache  ganz  besonders  her- 
vortritt, dieses  Processes,  dass  das  Denken  der  Menschlieit  im 
begrifilichen  Trennen,  Sondern,  Aullösen  dessen  ,  was  zuvor  als 
substantielle  Einheit  evistirte,  stetig  fortschreitet,  dass  das  Den- 
ken seinen  Inhalt  immer  schärfer  und  verstandesmässiger  distinguirt 
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«nd  analysirt.     Hierin  liegt  das  begründet,  was  man  nach  A.  TK 
Schlegels  Vorgang  den  analytischen  Charakter  einer  Sprache 
genannt  hat,  welcher  im  weiteren  Entwickelimgsgange  derselben 
allmälig  immer  mehr   Gewalt  gewinnt,    während  der  synthe- 
tische im  Anfang  und   der  Bildungszeit  der  Sprache  vorherr- 
schend  ist.      Jede  verbale  Genitivverbindung  nun   ist 
eine  solche  ursprüngliche  Synthesis,   stellt  ein  natür- 
liches Verwachsensein  des  Substantivs  und  Verbums  dar.      Diese 
innige  und  innerliche  Verbindung  wird  aber  aufgelöst,  sobald  ich 
Substantivum  und  Verbum   durch  eine  Präposition  vermittle;  die 
Materie  des  Gedankens,  der  Gedankeninhalt  bleibt  (oder  kann  blei- 
ben) in  beiden  Fällen  derselbe,  nur  der  Andruck  die  Form  des 
Gedankens  ist  in  dem  zweiten  verstandesmässiger,  logisch  bestimm- 
ter geworden.     Diesen  Lebergang  von  der  synthetischen  zur  ana- 
lytischen Ausdrucksweise  können  wir  nirgends  besser  beobachten 
als  in  den  verschiedenen  Perioden  der  deutschen  Sprachbildung 
(worüber  der  Verfasser  Mehres  mittheilt).     Alle  verbalen  Geni- 
tivverbindungen sind   also  als   ursprüngliche   Naturbiidungen  der 
Sprache  zu  betrachten,  und  unterscheiden  sich  als  solche  wesent- 
lich von  den  Verbindungen  der  Verba  und  Substantiva,   welche 
von  dem  bewussten  Verstände  geordnet  und  gefügt  sind,  d.  h.  von 
der  Dativ-  und  Präpositionalverbindung.     Man  wird  diese  im  Ge- 
gensatz zu  jenen,  denen  in  dieser  Beziehung  die  parataktische  Ac- 
cusativ Verbindung  gleich  zu  achten  ist,  künstliche,  verstan- 
desmässige  nennen.  Wenn  in  der  Genitivverbindung  Substantiv 
und  Verbum  innerlich  in  einander  greifend,  in  einander  verwachsen 
erscheinen,  so  stehen  dagegen  in  der  Verbindung  des  Transitivs 
und  seines  Objectsaccusativs  beide  in  sich   abgeschlossen  neben 
einander,  und  können  auch  beide  Theile,  weil  es  eine  blosse  Zn- 
sammenfügung ist,  leicht  aus  einander  genommen  werden.     Die 
verbale  Genitivverbindung  setzt,  weil  der  Genitiv  das  Substantiv 
in  einem  Bruche  in  einer  Diremtion  erscheinen  lässt,  eine  innere 
nothwendige  Beziehung   des  Verbums  zum  Substantiv,  eine  Art 
Wahlverwandtschaft  voraus,  sie  hat  daher  den  Charakter  der  In- 
nerlichkeit und  Nothwendigkeit;  die  Verbindung  des  Transitivs 
und  seines  Objectes  ist  dagegen  eine  äusserliche,  zufällige,  beliebig 
wechselnde.      Daraus  erklärt   sich  die  Erscheinung,    dass  jedes 
Transitivum  mit  jedem  Objecte  verbunden  werden  kann ,  wofern 
es  nur  der  Gedanke  erfordert,    wogegen  bei  der  genitivischen 
Structur  diese  Freiheit  zwar  nicht  völlig  aufgehoben,  aber  doch 
meist  nur  auf  eine  Reihe  Phrasen  beschränkt,  zuweilen  so  be- 
schränkt ist,  dass  nur  in  einer  einzeln  stehenden  Phrase  ein  be- 
stimmtes Verbum  mit   einem  bestimmten  Genitiv  verbunden  ist 
(wozu  der  Verfasser  Belege  giebt).     Wer  nun  die  Accusativstruc- 
tur  gebraucht,  verbindet  Verbum  und  Substantiv  in  der  einfachsten 
allgemeinsten  leichtesten  Weise,  die  nur  denkbar  ist;  wer  aber 
die  Genitivstructur  gebraucht,  hat  schon  in  dem  Intransitiv  den 
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Verbalbegriff  intensiver  und  kräftiger,  er  hat  ihn  in  einer  höhern 
Potenz  ausgedrückt.  Ausserdem  drückt  das  Genitivverhäitniss  eine 
innere  Beziehuug,  ein  Durchdringen  und  Ineinandergreifen  des 
Verbums  und  Substantivs  aus.  Daher  wird  der  Ausdruck  reicher, 
frischer,  kräftiger ,  er  trägt  in  sich  selbst  Leben  und  Bewegung, 
er  hat  gewissermaassen  eine  sinnliche  Lebendigkeit,  da  wir  in  ihm 
die  beiden  Grössen  aufeinander  wirkend  sehen.  Dieser  Eigen- 
thümlichkeit  der  Genitivverbindung  gegenüber  ist  in  der  Accusativ- 
structur  der  Ausdruck  leblos,  allgemein,  abstract ,  er  gnügt  eben 
nur  dem  Bedürfnisse.  Die  griechische  Sprache  hat  also  in  ihren 
vielen  verbalen  Genitivverbindungen  den  entschiedenen  Vorzug 
eines  lebendigen,  innigen,  frischen,  poetischen  Ausdrucks,  während 
wir  Deutsche  in  den  dem  Inhalte  nach  entsprechenden  Accusativ- 
verbindungen  nur  einen  abstracten,  farblosen  Ausdruck  der  Prosa 
haben;  nach  dieser  Seite  hin  kann  sich  die  deutsche  Sprache  nur 
in  ihren  früheren  Perioden  mit  der  griechischen  messen ,  wo  ihr 
dieselbe  Fülle  genitivischer  Structuren  zu  Gebote  stand.  Schliess- 
lich spricht  der  Verfasser  noch  über  den  Genitivus  comparationis 
(S.  254.if.),  den  sogenannten  Genitivus  pretii  (S.  *256.)  und  endlich 
mit  einigen  Worten  über  den  Genitivus  absolutus  (S  257.  ff.), 
welche  letztere  Structur  sich  ganz  analog  der  des  Accusativus 
cum  Infinitivo  bildet.  Wird  nehmlich  dem  einfachen  Genitiv  noch 
ein  Prädicat  in  gleichem  Casus  beigefügt,  so  entsteht  diese  Con- 
struction,  die  wir  beim  Uebersetzen  in  einen  besonderen  Satz  auf- 
lösen und  denselben  durch  Conjunctionen  mit  dem  Hauptsatze  ver- 
binden. Hierdurch  aber  tragen  wir  logische  Beziehungen  und 
Kategorien  in  den  griechischen  Ausdruck  hinein,  ganz  so  wie  da, 
wo  wir  den  blosen  Genitiv  durch  Präpositionen  übersetzen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  Uebersetzung  des  Genitivus 
absolutus  der  deutsche  Ausdruck  sich  noch  ungleich  weiter  von 
dem  Griechischen  entfernt.  Uebrigens  verdanken  die  Kommas, 
durch  welche  man  die  Genitivi  oder  Ablativi  absoluti  vom  Haupt- 
sätze gewöhnlich  trennt,  ihren  Ursprang  einzig  und  allein  unserer 
deutschen  Uebersetzung  und  sind  somit  nie  zu  rechtfertigen.  — 
Den  Dativ  kann  man  insofern  einen  leichteren  Casus  nennen,  als 
die  in  ihm  ausgedrückte  Bezeichnung  viel  fassbarer  aucli  bei  einer 
flüchtigen  Betrachtung  viel  leichter  erkennbar  ist.  Die  bisher 
betrachteten  Casus  Accusativus  und  Genitivus  haben  das  Verbum 
nnd  Nomen  zu  ihrer  notiiwendigen  Voraussetzung,  sie  enthalten 
für  diese  entweder  eine  nothwendige  Ergänzung  (Accasat.)  oder 
eine  qualitative  Bestimmung  (Genitiv.);  beide  Casus  schlicssen  sich 
entweder  in  unmittelbarer  oder  vermittelter  Weise  einem  einzel- 
nen Worte,  dem  Verbum  oder  Momcn  ,  an,  um  einen  volleren 
concreteren  Wortbegriff  (Verbal-  oder  INominalbegriff)  zu  erzeu- 
gen, auf  die  Gestaltung  des  Satzes  äussern  sie  keinen  wesentlichen 
Einfluss;  es  lassen  sich  deshalb  auch  beide  Casus  in  der  einfach- 
sten Gestaltung  des  Satzes,  in  dem  aus  dem  blosen  Subject  und 
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Prädicat  gebildeten  Satze  vollkommen  verstehen.  Ein  sofcfier 
Satz  ist  deshalb  der  einfachste  nnd  ursprünglichste^  weil  er  die 
einfachste  Gedankenbewegiing  enthält,  die  sich  darin  bestätigt 
und  vollbringt,  dass  ein  Allgemeines  (Subject)  sich  besondert  (Prä- 
dicat); diese  beiden  Glieder,  Subject  und  Prädicat,  bilden  die 
einfache  Satzsubstanz,  ohne  die  es  unmöglich  ist  einen  Gedanken 
sprachlich  auszudrücken.  Diese  Satzsubstanz  kann  sich  innerlich 
intensiv  verdichten  ,  kann  sich  concreter  gestalten  ,  indem  Subject 
und  Prädicat  durch  den  Genitiv  und  Accusativ  nähere  Bestimmun- 
gen erhalten;  aber  dessen  ungeachtet  geht  der  Gedanke  nicht 
über  die  einfachste  prädicative  Function,  der  Satz  nicht  über  seine 
einfachste  Form  hinaus.  Soll  nun  das  blosse  Substantiv  noch  wei- 
ter sprachlich  verwendet  werden,  so  bleibt  jetzt  nur  die  Möglich- 
keit übrig ,  dass  es  als  nähere  Bestimmung  nicht  mehr  einem  ein- 
zelnen Worte  sondern  einem  ganzen  Satzgliede,  der  Satzsubstanz 
sich  anschliesse,  dass  es  mit  dieser  in  eine  Beziehung  trete;  dann 
entsteht  das  Dativverhältniss.  Damit  ist  aber  nothwendig 
eine  eigentlich«  Gedanken-  und  Satz  erweiterung  verbun- 
den, deshalb  weil  die  durch  die  Verbindung  von  Subject  und  Prä- 
dicat vollbrachte  Gedankenbewegung  nicht  mehr  bei  sich  selbst 
stehen  bleibt,  sondern  durch  den  Dativ  eben  aufgefordert  wirrt 
sich  in  Beziehung  zu  einem  Andern  zu  setzen ,  dieses  Andere  erst 
als  das  Ziel  anzusehen ,  in  welchem  sie  zur  Ruhe  komme.  Der 
Dativ  stellt  also  das  Substantivum  in  einer  Disposition  dar,  in  wel- 
cher es  eine  Beziehung  zur  Satzsubstanz,  zu  einem  einfachen  ür- 
theile  ausspricht,  und  zwar  näher  bestimmt  in  der  Weise ,  dass 
der  Dativ  sagt,  er  sei  es,  dem  die  in  der  Satzsubstanz  liegende 
Gedankenbewegnng  gelte,  dem  sie  angehöre.  Es  ergiebt  sich 
also,  dass  mit  dem  Dativverhältniss  der  Gedanke  sich  extensiv 
erweitert,  einen  Schritt  weiter  thnt  in  seiner  extensiven 
Entwickelung,  während  eben  im  Genitiv  und  Accusativ  der 
Gedanke  nur  intensiv  sich  weiter  entwickelt.  Wenn  wir  die  Func- 
tion des  Gedankens,  durch  welche  ein  Allgemeines  sich  besonderte, 
die  prädicative  nannten,  so  können  wir  zum  Unterschied  die 
Function,  durch  welche  das  bereits  in  seine  Besonderung  einge- 
gangene Allgemeine,  d.h.  die  Satzsubstanz  (das  einfache  Urtheil), 
sich  in  eine  freie  beliebige  Relation  zu  einem  Andern  setzt,  die 
reflectirende  nennen,  und  das  durch  diese  Function  erzeugte 
Verhältniss  ein  Yerhältniss  der  Relation  der  Reflexion;  die 
Satzsubstanz  ist  nicht  mehr  bezogen  auf  sieh  selbst  sondern  auf 
das  dativische  Nomen,  reflectirt  sich  an  diesem.  Während  in  dem 
einfachen  prädicativcn  Satze  das  Subject  der  grammatische  wie 
logische  Einheits-  und  Mittelpunkt  ist,  also  eine  unbestrittene 
Alleinherrschaft  ausübt,  tritt  jetzt  dem  Subject  in  dem  Dativ  eine 
Macht  gegenüber,  die  da  sagt,  dass  ihr  die  Bewegung  (Besonde- 
rung) des  Subjectes  gelte,  dass  in  ihrem  Interesse  diese  Bewegung 
oder  Besonderung  vor  sich  gehe.     Die  Hegemonie  ist  nun  getheilt 
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zwischen  dem  Subject ,  dem  als  grammatischen  Einheits-  und  Mit- 
telpunkt immer  seine  Bedeutung  bleibt,  und  dem  Dativ,  welcher 
nun  der  logische  Mittelpunkt  wird,  da  er  es  ja  ist,  dem  die  Bewe- 
gung desSubjects,  die  Satzsubstanz  gilt;  man  könnte  ihn  auch 
den  logischen  Ruhepunkt  nennen,  da  in  ihm  die  Gedankenbewe- 
gung  sich  ihr  Ziel  setzt.  Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  auch  zu- 
gleich, dass  der  Dativ  in  der  Rede  eine  viel  freiere  Stellung  als 
der  Geniliv  und  Accusativ  einnimmt.  Nach  dieser  allgemeinen 
Begründung  seiner  Ansicht  Viber  den  Dativ  geht  der  Verfasser  zu- 
erst auf  die  Besprechung  der  bisher  vielseitig  aufgestellten  Defi- 
nitionen und  Eintheilungcn  über,  theils  lobend  tbeils  tadelnd,  dann 
sucht  er  (S.  266  ff)  den  bereits  gefundenen  Begriff  des  Dativs 
durch  eine  specielle  Analyse  von  Dativsätzcii  und  durch  Verglei- 
chung  mit  den  andern  Casus  näher  zu  verdeutlichen  und  zu  be- 
stimmen,  wiewohl  er  gleich  von  vorn  herein  bemerkt,  dass  das 
Dativverliältniss  eigentlich  so  abweichend  ist  von  dem  des  Accusa- 
tivs  und  Genitivs,  dass  eine  Vergleichung  nicht  in  dem  Sinne  mög- 
lich ist,  wie  sie  mit  vollem  Recht  zwischen  der  verbalen  Genitiv- 
und  Accusativverbindung  angestellt  wurde.  Dennoch  giebt  es 
einige  Wendungen ,  in  denen  der  Unterschied  nicht  so  handgreif- 
lich ist,  wie  z.  B.  Sätze:  Cajus  war  eine  Stütze  des  Vaters  und: 
Cajus  war  eine  Stütze  dem  Vater.  Im  ersten  Falle  haben  wir 
einen  ganz  einfachen  prädicativen  Satz,  er  enthält  das  irgendwie 
modificirte  Sein  des  Subjects;  im  zweiten  Fall  haben  wir  ganz  die- 
selben Worte,  aber  der  Dativ,  in  welchen  das  eine  Nomen  gesetzt 
ist,  zeigt  uns  an,  dass  der  Gedanke  neben  der  einfachen  prädi- 
cativen Function  noch  eine  zweite  rcflectirende  vorgenommen  hat, 
dass  eine  Gedanken-  und  Satzerweiterung  eingetreten  ist.  Ich 
soll  also  erstlich  das  Prädicat  eines  Subjectes,  das  Subjectin  seiner 
Besonderung  denken,  soll  aber  nicht  dabei  stehen  bleiben  (wie  im 
ersten  Fall), sondern  zweitens  diese  Besonderung  des  Subjects,  die 
Satzsubstanz  fassen,  als  geltend  nicht  für  sicli  sondern  für  das  da- 
tivische Nomen,  als  vollzogen  nicht  im  eigenen  Interesse  (dem  des 
Subjects)  sondern  dem  des  Anderen,  des  dativischen  Nomens.  Das 
Sein  aber,  welches  nicht  bei  sich  verharrt  sondern  auf  ein  Anderes 
gerichtet  ist,  nennen  wir  Streben,  Wollen  Daher  ergiebt  sich 
zunächst  als  bestimmter  Unterschied  zwischen  jenen  zwei  Sätzen, 
dass  in  dem  ersten  Falle  blos  einfach  das  Sein  des  Subjectes  des 
Casus,  im  zweiten  aber  eine  bewusste  Absicht,  eine  Tendenz  des- 
selben ausgesprochen  wird.  Im  ersten  Falle  habe  ich  blos  zwei 
Glieder,  Subject  und  Prädicat,  die  nothwtndig  sind,  wenn  über- 
haupt ein  Gedanke  sich  aussprechen  soll;  im  zweiten  kommt  d\irch 
den  Dativ  ein  drittes  hinzu,  es  tritt  also  nun  eine  grössere  Glie- 
derung des  Gedankens  ein,  oder  was  dusselbe  ist,  eine  grössere  Be- 
wegung, eine  erhöhtere  Tliätigkeit  des  Gedankens.  Aber  hiermit 
haben  wir  nur  eine  Seite  des  Unterschicds  beider  Sätze  genannt. 
Der  grammatische  Ausgangs-  und  Mittelpunkt  des  Satzes  ist  das 
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Subject;  da  aber  der  Dativ  sag^ ,  dass  er  es  sei,  dens  die  Satzsub^ 
stanz  gelte,  so  fällt  iiati'irHch  der  Schwerpunkt  des  Gedankens  in 
den  Dativ.     In   dieser  Weise  erliebt  sich  der  Dativ  als  logischer 
Ruhc|)unkt  gegenüber  dem  Stibjecle  als  grammatischem  Anfangs- 
unA  Mittelpunkt;    ich  habe   demnach  jetzt  zwei  Gesichtspunkte 
festzahalten  (Cajus  und  Vater),  während  in  dem  blos  prädicativen 
Satze  nur  einer  festgehalten  wurde  (Cajus,  das  Subject).     In  die- 
sem  Festhalten    und  Combimren  zweier  wesentlicher  Gesichts- 
punkte spricht  sich  die  Gedankenerweiterung  oder  die  reflcclirende 
Thätigkeit  des  Geistes  ans,  die  wir  früher  dem  Dativsatz  zuschrie- 
ben.    Das  Hervortreten  des  dativischen  Nomens  erfolgt  nothwen- 
dig;  der  Dativ  erhält  dadurch,  dass  ihm  die  Satzsubstanz,  also  eine 
Aussage  attribuirtwird,  gewissermaassen  die  Bedeutung  eines  Sub- 
jectes,  er  wrrd  wie  wir  sagten  logisches  Subject.     Kurz  ich  sehe 
jetzt  den  Cajus  in  einem  Verhältnisse  zum  Vater,  den  Cajus 
gegenüber  dem  Vater,  während  ich  im  ersten  Falle  nur  den  Cajus 
und  sein  Sein  sah.     Da  die  griechische  und  lateinische  Sprache 
einen  sehr  bestimmt  und  fein  ausgebildeten  Casusgebrauch  hat, 
so  wird  es  ihnen  möglich  durch  Anwendung  des  einen  oder  des 
andern  Casus  Nuancen   zu    bewirken,  die  wir  oft  in  der  üeber- 
setzung  verwischen  oder  nicht  genug  beachten    Dazu  gicbt  der  Ver- 
fasser mehrfache  Beweise  und  weist  (S,i68.  fF.)  das  Irrige  vieler  bis- 
herigen Auffassungen  der  Dativstructuren  sowie  deit  Unterschied 
nach ,  der  zwischen  verschiedenen  Structuren  verschiedener  Spra- 
chen bei  im  Ganzen  gleichem  Intialte  stattfindet.     Der  Participial- 
dativ  findet  ebenfalls  seine  Erklärung  S.  281    ff. ,  wie  auch  der 
doppelte  Dativ.  S.  289.  —  S.  299.  bespricht  der  Verfasser  einen 
anomalen,  d.  h.  einen  dem  allgemeinen  Casusbegriff  zuwiderlau- 
fenden Gebrauch  des  Dativs,   nämlich  wann  der  Dativ   nicht  in 
Beziehung  zu  einer  Salzsubstanz  sondern  zu  einem  einzelnen  Sub- 
stantiv steht,  wann  wie  mau  sagt  der  Dativ  von  einem  Substantiv 
regiert  wird.     Z.  B.  rt  övfißovkiVBis  W^^  ^^9'  ^^?S  vofio&eöCas 
Ttj  t(äv  'EkXijvav  TCÖksL  (Plat.  Legg.  9,  860  E)  oder  dvayxKiov 
eni^BkrjQrjvat  zov  eyncofiCov  tä  sgcart  (Plat.  Sympos.   194  D.). 
Es  fehlt  diesen  Structuren  der  rechte  Schluss,  die  zusaramenfas- 
sende  Concentration ;  der  Dativ^  weil  er  nur  mechanisch  nicht  orga- 
nisch angefügt  Ist,   macht  den  Eindruck  des  Nachschleppende», 
Lieberhängenden,  Gezwungenen,  Klaffenden,  man  fühlt,  es  sollte  mit 
Gewalt  das  in  ein  Satzglied  zusammengepackt  werden,  was  rich- 
tiger für  zwei  zu  vertheilen  gewesen  wäre.     Dieser  Eindruck  ist 
natürlich  nach  der  Verschiedenheit  des  Wort-  und  Gedankeninhalts 
modißcirt.     Auf  den  letzten  beiden  Seiten  gedenkt  der  Verfasser 
mit  einigen  Worten  noch  des  sogenannten  abla  ti  visch  e  n  Da- 
tivs, d.  h.  des  Dativs,  den  man  im  Griechischen  Dativ  im  Lateini- 
schen Ablativus  modi  instrumenti  caussae  loci  et  temporis  (nämlich 
auf  die  Frage  wo  1  und  wann  1)  nennt.    Jetzt  am  Schlüsse  meines 
Berichtes  angelangt  bemerke  ich  nur  noch ,  dass  das  sogenannte 
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^XW^  ^«^'  oAov  xal  ftiQos  S.  153.  Anm.,  S.  248.  u.  S.  297.  ex., 
der  proleptische  Gebrauch  der  Adjectiva  S.  161.  Anra.  seine  Er- 
läiiterung  findet  und  ganz  Allgemeines  vorzüglich  über  die  Grie- 
chische Sprache  sich  S.  155.,  156.,  160!,  171,  180,  183.,  18.5., 
187.,  2U,  219.,  246.,  247.,  251.,  268.  u.  277.  findet.  Es  ist 
Ewar  noch  Mehres  ja  Vieles,  das  sich  in  der  Einleitung  nnd  in  der 
Abhandlung  findet,  von  holder  Wichtigkeit,  und  seine  Kenntnissund 
also  hierortige  Mittheihmg  würde  gewiss  des  Lesern  erwünscht 
gewesen  sein;  aber  ich  musste  es  übergehen,  da  das  hier  Gegebeae 
schon  zu  umfangsreich  geworden  ist.  Gleichwohl  holfe  ich ,  da  ich 
nichts  Wesentliches  übergangen  zu  haben  mir  bewusst  bin  ,  den 
geehrten  Lesern  ein  treues  Bild  und  eine  richtige  Einsicht  in  das 
In  dem  Werke  des  Herrn  Kumpel  Enthaltene  geliefert  zu  haben. 
Meines  Urtheiles  bedarf  es  nach  Allem  wohl  nicht  mehr  über  die 
vorliegendeSchrift,  auch  würde  ich  nur  allzu  anmaassenddem  eige- 
nen Urtheile  der  Leser  dadurch  vorgreifen.  Möge  nur  der  geehrte 
Herr  Verfasser  dieser  Schrift  nieht  auf  halbem  Wege  stehen  blei- 
4)en,  sondern  bald  das  Begonnene  vollenden  und  uns  eine  vollstän- 
<lige  Syntax  der  hellenisciien  Sprache  liefern. 

Dresden,  den  10. .Januar  1847.  B,   Fabricius, 


A.  IV.Zumpix  De  Augtistalibuü  et  Seviris  A uguslali- 

bus.      lierliii,   Schröder,     1846. 
Egger  :   Les  All glistales^  in  H]g;ger.  «xameii  C4iti<(iie  des  historien.s 

aiiciens  de  la  vie  et  du  regne   d'  Auguste.      Paris  1844. 

Wie  man  auch  immer  über  den  Charakter  und  die  Motive  der 
Männer  urtheilen  mag,  welcJie  die  römische  Republik  zur  Monar- 
■chie  umgestaltet  haben,  so  ist  docli  diese  Umbildung  oluie  Zweifel 
mit  der  tiefste«  Einsicht  in  die  wahren  Bediirfnisse  des  Volkes 
vollzogen  worden.  Es  war  nicht  die  leichteste  Aufgabe,  die  Ver- 
hältnisse einer  städtischen  Gemeinde,  welche  schon  friiher  für  die 
weitere  Ausdelinung  des  Imperiiuiis  nicht  genügt  liatteii ,  Formen, 
die  längst  ihre  lebendige  Bedeutung  und  ihre  Wahrheit  verloren 
hatten,  und  an  die  das  Volk  doch  seine  liebsten  Erinnerungen 
knüpfte,  in  den  Organismus  einer  grossartigen  Ueiclisvorfassung 
hinüberzufülircn,  und  Institutionen  zu  gewinnen,  welche  dem  Staat, 
als  Ersatz  für  das  erloschene  nationale  Leben,  noch  auf  nenc  500 
Jahre  einen  neuen  Halt  darbieten  könnten.  Diesen  Gedanken,  der 
zuerst  in  Cäsars  grosser  Seele  aufgegangen,  hat  Augustu«  mit 
sicherem  Takte  und  dem  vollen  Bewusstsein  des  Rechten  durch- 
geführt. An  diese  Institutionen  knüpft  sich  daher,  so  wie  wir  die 
Grenzen  der  alten  Freiheit  verlassen,  das  historische  Interesse; 
ihre  tiefere  Erforschung  gewährt  uns  auch ,  gegenüber  den  Ge- 
mälden des  Tacitus,  die  tröstende  Ahnung,  das«  trotz  des  Grauens, 
welches  über  diesen  Jahrhunderten  lastet,  die  unterdrückte  leidende 
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Menschheit  viel  mehr  zu  ihrem  Recht  und  zu  ihrem  Frieden  gelangt 
ist,  als  in  den  glänzendsten  Zeiten  der  Republik.  Denn  unter  dem 
Schutz  dieser  Institutionen  durchdringt  römisches  Wesen,  römische 
Sitte,  römische  Bildung  immer  mehr  die  Provinzen,  verbindet  die 
gesonderten  Nationalitäten  und  macht  den  Boden  für  neue  weltge- 
schichtliche Eiitwickelungen  urbar.  So  wie  die  Stadt  Rom  selbst 
aufhört,  die  Trägerin  des  öffentlichen  Lebens  and  der  Staat  zu 
sein,  wendet  sich  unser  Auge  den  neuen  Formen  zu,  welche  inner- 
halb des  weiten  Umfangs  des  Reichs  sich  zu  bilden  beginnen ,  und 
heisst  jede  Arbeit  willkommen,  welche  über  das  in  Dunkel  gehüllte 
Werden  einer  neuen  Welt  wenn  auch  nur  ein  mattes  Licht  auszu- 
breiten verspricht.  Ich  hoffe,  dass  es  von  diesem  Standpunkte 
aus  betrachtet  Entschuldigung  finden  werde,  wenn  ich  ein  Institut, 
wie  das  der  Augustalen  einer  so  ausführlichen  Betrachtung  werth 
halte,  und  die  Resultate  der  vortrefflichen  Monographie,  welche 
Herr  Zumpt  diesem  Gegenstande  gewidmet  hat,  zu  allgemeinerer 
Kenntniss  bringen  möchte.  Ich  halte  diese  Resultate  im  Allge- 
meinen für  so  gesichert,  dass  kaum  zu  besorgen  ist,  sie  könnten 
durch  neue  Entdeckungen  von  Inschriften  wesentlich  gefährdet 
werden. 

üeber  die  Augustalen  hatte  Egger  in  seinem  Werke  über 
die  Geschichtschreiber  des  Augustus  ausführlich  gehandelt,  indem 
er  an  die  kurze  Bemerkung  anknüpfte,  welche  Orelli  in  seiner  In- 
schriftensammlung dem  Capitel  von  den  Seviri  (II,  p.  197.)  voraus- 
geschickt hatte.  Orelli  hielt  sich  an  die  alten  Erklärer  zu  Hör. 
Sat.  II,  •^,  281,  welche  berichten,  Augustus  habe  befohlen,  die  La- 
ren auf  den  Compitis  aufzustellen,  und  ihnen  aus  dem  Stande  der 
Libertinen  Priester  gegeben,  welche  den  Namen  Augustalen  erhiel- 
ten. Hierdurch  habe  August,  bemerkt  Orelli,  die  Classe  der  Li- 
bertinen gewinnen  wollen,  es  sei  auch  dies  eins  von  den  feinen 
Mitteln  gewesen,  seine  Gewaltherrschaft  zusichern.  Hiermit  über- 
einstimmend geht  auch  Egger  von  dem  Cult  der  Laren  aus;  er 
verbindet  diesen  Cult  mit  der  augustischen  Eintheilung  Roms  in 
Regionen  und  Viel ;  er  setzt  ihn  endlich  in  Zusammenhang  mit 
dem  Plane  des  August,  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Personen 
durch  Theilnahme  an  der  städtischen  Verwaltung  an  seine  Person 
zu  fesseln ;  er  verfolgt  die  Verbreitung  des  Larencultes  über  Ita- 
lien und  die  Provinzen,  wobei  er  zu  der  trefflichen  Beobachtung 
gelangt,  einige  Punkte  an  der  Küste  Siciliens  und  Afrika's  abge- 
rechnet sei  das  Institut  der  Augustalen  in  die  eigentlich  griechi- 
schen Länder  nicht  eingedrungen.  Wäre  Egger  nicht  vom  Laren- 
dienste ausgegangen,  er  würde  in  den  Tempeln,  Priestern  undPrie- 
sterinuen  der  Zbßaözoi  auch  auf  griechischem  Boden  lehrreiche 
Analogien  getroffen  haben,  nur  dass  es  hier,  wenn  auch  nicht  an 
Neigung  zu  Corporationen,  doch  an  politisch -praktischem  Geiste 
fehlte,  um  aus  solchen  Corporationen  neue  Formen  des  öffentlichen 
Lebens  hervorgehen  zu  lassen.     Hier  nun  ist  der  Punkt,   wo  wir 
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iler  gründlichen  Untersuchung  Hm.  Zumpt'e  zu  folgen  beginnen 
können. 

Er  legt  zuerst  die  Haltlosigkeit  jener  Angabe  der  Scholiasten 
dar.  Diese  sprechen  von  dem  Larencult  als  einem  neuen  ;  Saeton, 
Ovid  und  was  wir  sonst  über  ihn  hören,  deuten  nur  auf  eine  Wie- 
derherstellung des  in  den  wüsten  Bürgerkriegen  gleich  so  viel  an- 
derem erloschenen  Cultus.  Es  sind  ganz  die  alten  Lares  Praestites 
(Dion.  IV,  14.  Ovid.  Fast.  V,  129.),  die  tjgcosg  ngovcSnioi^  zu  de- 
nen jetzt  nur  der  genius  Cäsaris  als  dritter  hinzutritt,  so  wie  eine 
doppelte  Schmückung  der  Laren  mit  Blumen  im  Frühlinge  und  im 
Sommer  angeordnet  wird.  Die  Dankbarkeit  des  Volks  aberschuf 
diese  Lares  Prästites  in  Lares  Augusti  um,  Hess  aber  diese  in  der- 
selben religiösen  Verbindung  z  B-  mit  derStata  mater,  der  Mutter 
der  Laren,  in  der  die  alten  Laren  gestanden  hatten.  Wer  die  Iden- 
tität beider  Laren  zugesteht,  kann  auch  nicht  zweifeln,  dass  die 
magistri  Lamm  Augustorum  keine  anderen  Personen  als  die  magi- 
stri  vicorum  sind,  denen  der  Cult  der  alten  Laren  oblag  und  welche 
jetzt  mit  dem  1.  August  747,  als  dem  Datum  der  Herstellung  der 
alten  Sacra,  wieder  in  ihre  alten  Functionen  eintraten  und  von 
diesem  Tage  an  eine  neue  Aera  begannen ,  nach  der  sie  selbst  ihr 
Amtsjahr  bezeichneten.  August  also  bedurfte  es  nicht,  diesen 
Lares  aus  dem  Stand  der  Libertinen  ein  neues  Priesterthum  zu 
schaffen.  So  ist  vielleicht  Augustales  und  magistri  Lamm  Augu- 
storum und  magistri  vicorum  Bezeichnung  für  dieselben  Personen. 
Auch  abgesehen  von  der  Form  Augustalis ,  welche  wie  Claudiaiis, 
Flavialis,  Trajanalis,  Hadrianalis  auf  ein  Priesterthum  zu  Ehren 
des  Augustus  führt,  wäre  es  doch  seltsam,  dass  die  Vicoraagistri 
nie  den  Namen  Augustales  haben,  dass  überhaupt  innerhalb  Roms 
keine  Beispiele  von  Augustalen  vorkommen,  zumal  bei  der  grossen 
Zahl  der  Vicomagistri,  die  Egger  zu  4  mal  26.')  (so  viel  vici  giebt 
Plinius  an)  berechnet,  und  über  die  jetzt  die  genaue  Erörterung 
Prellcr's  in  seinen  Kegionen  Roms  nachzulesen  ist.  Auch  die  cor- 
porative  Verfassung,  welche  den  magistri  vicorum  fehlt,  macht 
Hr.  Z.  geltend.  Auch  die  berühmte  narbonensische  Inschrift 
(Orelli  2489)  weist  er  ab,  da  die  Augustalen  offenbar  von  den 
Decurionen  ernannt  werden,  nicht  von  der  Plebs,  wie  die  Per- 
sonen, welche  in  Narbo  mit  der  Pflege  jenes  Altars  beauftragt 
werden. 

Dagegen  geht  Hr.  Zumpt  von  dem  sacerdotium  sodalium  Au- 
gustalium  aus,  welches  Tiberius  bald  nach  Augustus  Tode  nach 
dem  Vorbilde  der  sodales  Titii  der  gens  Julia  weihte  (s.  Tac.  Ann. 
I,  54.  Mist.  II,  9.').)  Es  war  eine  bestimmte  Zahl  von  ordentlichen 
Mitgliedern  dieses  Priesterthums,  ursprünglich  21,  die  aus  den 
ersten  Männern  des  Staats  geloost ,  und  zu  denen  dann  extra  sor- 
tem  und  extra  numerum  auch  Personen  des  kaiserlichen  Hauses 
gefügt  wurden.  Vermiithlich  war  es  der  Senat,  durch  den  Tibe- 
rius die  Einsetzung  dieses  Priesterthums  betreiben  liess  ;  Tacitus 
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hat  der  Kürze  wegen  blos  den  Kaiser  genannt,  von  dem  die  Sache 
ausging.  Es  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  die  sodaies 
Augustales  dem  Andenken  des  August  und  zugleich  der  ganzen 
Gens  gewidmet  waren,  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  sodaies  Anto- 
niniani  dem  ganzen  Kaiserhause  von  dem  ersten  Antonine  bis  auf 
Alexander  Severus  zugehörten.  Dass  mit  diesen  sodaies  Augusta- 
les die  AugustalenderMunicipien  nicht  zu  verwechseln  sind,  haben 
Orelli  und  Egger  um  so  mehr  urgirt,  weil  nach  ihrer  Ansicht  der 
Cultus  beider  ein  ganz  verschiedener  war.  Und  in  der  That  ist 
diese  Scheidung  festzuhalten.  Die  sodaies  Augustales  sind  nur  in 
Rom  zu  finden,  und  Augustales  wiederum  trifft  man  gerade  in  Rom 
nicht  an.  Jene  gehören  zu  den  höchsten  Personen  des  Reichs, 
diese  trifft  man  meist  im  Stande  der  Libertinen.  Gleichwohl  ist 
von  der  Einsetzung  dieses  Priesterthums  der  Ursprung  der  letzte- 
ren herzuleiten.  Denn  schon  in  den  Zeiten  der  Republik  ist,  wie 
bei  der  Organisation  Italiens  vor  der  lex  Julia,  deutlich  als  römi- 
sche Weise  zu  erkennen,  dass  bestehende  Verhältnisse  und  For- 
men auf  fremde  Staaten  übertragen,  modificirt,  erweitert,  das 
eigene  Wesen  in  die  fremdartigen  Elemente  hineingebildet,  absolut 
neue  Einrichtungen  vermieden  werden :  so  hat  Rom  an  die  Stelle 
der  untergegangenen  Volksthümlichkeitcn  das  Band  einer  geistigen 
Gemeinschaft  gesetzt,  wie  kein  anderes  eroberndes  Volk  weder  vor- 
her noch  nachher.  Nur  die  hellenische  Individualität  zeigt  sich 
spröde  gegen  diese  Aufnahme  römischen  Wesens,  und  zwar  sprö- 
der im  eigentlichen  Griechenland,  wo  das  Erbe  eigener  reicher 
Geistesentwickelungen  vorlag,  als  in  Ktcinasien ,  wo  griechische 
Gesittung  ein  fremdes  erst  seit  Kurzem  einheimisch  gewordenes 
Gewächs  war.  Kaum  war  so  in  Rom  das  sacerdotium  sodalium 
Augustalium  entstanden,  so  bildeten  sich  in  Rom  selbst  gleichsam 
Privat -Collegien  von  cultores  Augusti,  qui  per  omnes  domos  in 
modum  collegiorum  habebantur,  ausserhalb  Roms  aber  entstand 
jenes  Institut  der  Augustalen,  deren  Zweck  gleichfalls  die  Venera- 
tion desDivus  Augustus  war.  Schon  unter  Tiberius  sehen  wir  Au- 
gustalenin  verschiedenen  Städten  Italiens,  z.B.  zu  Veji,  zu  Puteoli, 
zu  Pompeji  und  sonst.  Hr.  Z.  vermuthet  mit  Recht,  dass,  wenn 
eine  Stadt  ein  Collegium  von  Augustalen  zu  besitzen  wünschte,  die 
Decurionen  derselben  hierzu  die  kaiserliche  Genehmigung  einzu- 
holen hatten,  und  dass  dann  die  Decurionen  es  waren,  welche  die 
Augustalen  ernannten.  Wir  finden  in  Inschriften  die  bestimmte 
Angabe,  qui  inter  primos  Aagustales  a  Decurionibus  Augustalis 
factus  est,  oder  eine  Person  als  Sevir  et  Decreto  Decurionum  Au- 
gustalis bezeichnet.  Ich  vermuthe,  dass  jeder  neu  ernannte  Au- 
gustale für  diesen  Rang  eine  bestimmte  Summe  zu  zahlen  hatte, 
nicht  jedoch  an  die  Area  der  Augustalen  selbst,  sondern  an  die 
der  Decurionen,  daher  denn  die  Decurionen  öfters  von  dieser 
Zahlung  entbinden,  und  von  einem  Augustalitatis  bonos  gratuitus, 
von    einem  Augustalis  decreto  Decurionum  gratuitus  oder  gratis 
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factus  die  Rede  ist.  Die  Ertheilung  der  Augustalität  würde  somit 
eine  bedeutende  Geldquelle  für  die  Curie  geworden  sein.  Denn 
dass  wir  es  gleich  hier  erwähnen ,  so  verliert  das  Institut  der  Au- 
gustales  gleich  von  vorn  herein  seinen  eigentlich  priesterlichen 
Charakter,  und  wird  zu  einer  Corporation  von  Personen,  welche  in 
der  Verehrung  des  August  und  in  der  Celebration  seines  Geburts- 
tages so  wie  seines  dies  imperii  ihren  geistigen  Mittelpunkt  erhält, 
so  jedoch,  dass  der  religiöse  Charakter  schnell  dem  politischen 
weicht,  und  unter  den  Augustalen  wieder  besondere  priesterliche 
Personen  müssen  ernannt  werden.  In  einer  dalmatischen  Inschrift 
bei  Grater  heisst  ein  Freigelassener  L.  Aurellus,  domo  Aequo  Au- 
gustalis, in  Senia  aber  sacerdos  primus  corporis  Augustalium, 
woraus  unbedingt  folgt,  dass  die  Augustalen  nicht  mehr  selbst  als 
priesterliche  Personen  zu  betrachten  sind.  Die  sodales  Augustales 
haben  diese  priesterliche  Würde  nie  verloren.  Hr.  Zumpt  hätte 
den  priesterlichen  Charakter  weniger  urgiren  sollen.  Wir  haben 
hier  nur  wieder  die  uralte  Erscheinung,  das  Umschlagen  des  Reli- 
giösen ins  Politische.  Dies  festgehalten,  müssen  wir  auch  auf  die 
Vermuthung  verzichten ,  dass  die  Augustalen  in  den  Municipien, 
gleich  den  sodales  Augustales,  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Mit- 
gliedern beschränkt  gewesen  seien.  Bei  einem  priesterlichen  Col- 
legium  wäre  dies  freilich  natürlich  gewesen ;  bei  einer  politischen 
Corporation  war  eine  Erhöhung  der  Zahl,  je  nach  dem  Bedürfnisse, 
nöthig;  überdies  weist  die  Stellung,  welche  die  Augustalen  zwi- 
schen Decuriooen  und  Volk  einnehmen,  auf  eine  grössere  Zahl  von 
Mitgliedern  hin. 

Die  Mitglieder  nun  konnten  Freigeborene  und  Freigelassene 
•  sein.  Die  sodales  Augustales  waren  aus  dem  Senate  genommen. 
Die  ausgezeichnetsten  Personen  finden  wir  unter  ihnen.  Bei  den 
Augustalen  der  Municipien  sehen  wir  nirgends,  dass  sie  etwa 
einen  ausgezeichneten  Theil  der  Decurionen  umfasst  hätten.  Von 
vorn  herein  bildet  die  Augustalität  einen  Kreis,  welcher  ausserhalb 
der  Curie  liegt.  Für  Freigeborene  bleibt  allerdings  die  Möglich- 
keit, aus  der  Augustalität  in  den  Decurionat  aufzusteigen  und  die 
höchsten  städtischen  honores  zu  erlangen  ;  so  jedoch,  wie  ich  ver- 
muthe,  dass  sie  nicht  zu  gleicher  Zeit  Augustalen  und  Decurionen 
sein  konnten.  Ein  Priesterthum  wäre  mit  dem  Bang  eines  Decu- 
rionen wohl  zu  vereinigen  gewesen;  als  Rang  aber  wurde  die 
Würde  eines  Augustalen  durch  die  eines  Decurio  aufgehoben.  Hr. 
Zumpt  bemerkt  daher,  wenn  zu  Pästum  ein  L.  Cauinius  L  f.,  also 
ein  ingenuus,  erst  II  vir,  dann  Aug.  genannt  werde,  so  sei  dies 
Aug.  r^  Augur  zu  lesen.  Denn  ein  Herabsteigen  zum  Augustalen 
ist  absolut  undenkbar.  Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  das  Insti- 
tut der  Augustalen  sich  hier  von  der  Analogie  der  sodales  Augu- 
stales entfernte*?  Hr.  Zumpt  erklärt  dies  so.  Die  31iiuicipicn  be- 
sassen  weniger  vermögende  Bürger  ;  die  stete  Uebcr^iedelung  nach 
Rom  entzog  ihnen  immer  die  vermögendsten.     Somit  waren  die 
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Deciirionen  hinreichend  belastet  und  konnten  nicht  durch  ein 
neues  Onus  noch  mehr  gedrückt  werden.  Um  so  natürlicher  suchte 
mau  für  die  Besorgung  von  Festlichkeiten  zu  Ehren  des  kaiserli- 
chen Hauses  Personen,  welche  nicht  zur  Curie  gehörten,  und 
suchte  besonders  Personen,  denen  durch  ihre  unfreie  Geburt  der 
Zutritt  zur  Curie  verschlossen  war,  die  reichen  Libertinen,  heran- 
zuziehen. Je  mehr  nun  im  Laufe  der  Zeit  die  Last  des  Decurio- 
nates  stieg,  und  je  mehr  die  Freigeborenen  zur  Curie  mussten  ge- 
zogen werden,  um  so  mehr  finden  wir  unter  den  Äugustalen  die 
Zahl  der  Libertinen  überwiegen,  und  leicht  konnte  sich  beiden 
Scholiasten  zu  Horaz  die  Vorstellung  bilden,  dass  die  Augustalen 
von  Anbeginn  nur  aus  diesem  Stande  genommen  wären.  Um  in 
der  Augustalität  selbst  für  besondere  Verdienste  eine  höhere  Ab- 
stufung zu  gewinnen,  erhielten  daher  Freigelassene,  die  den  De- 
curionat  und  die  städtischen  honores  selber  nicht  erlangen  konnten, 
wenigstens  die  ornamenta  decurionalia  oder  die  honores  aedilicii 
z.  E.  Man  wird  dieser  Entwickelung  Hrn.  Zumpt's  seinen  Beifall 
nicht  versagen  können  ;  gleichwohl  muss  ich  mir  einige  Bedenken 
erlauben ,  welche  ich  den  Hrn.  Verfasser  einer  Prüfung  werth  zu 
halten  bitte.  Die  schwere  Belastung  der  Curie  ist  erst  in  späterer 
Zeit  zu  erweisen,  worüber  die  vor  mehreren  Jahren  erschienene 
Abhandlung  Rüdiger''s  noch  immer  lesenswerth  ist.  In  der  Zeit 
des  Tiberius  kann  der  Grund,  den  Hr.  Zumpt  aufgestellt  hat,  kaum 
genügen.  Man  sollte  erwarten,  dass  Decurionen  sich  durch  frei- 
willige Uebernahme  der  Augustalität  dem  Kaiser  zu  empfehlen 
versucht  hätten ;  es  ist  andererseits  bei  einem  so  verdächtigungs- 
süchtigen Zeitalter  fast  nicht  denkbar,  dass  die  Decurionen  hätten 
auf  Ertheilung  einer  Augustalen -Corporation  antragen  und  diesen 
ersten  aller  Culte,  bei  dem  der  Kaiser  selbst  dem  Jupiter  Optimus 
Maximus  vorangeht,  dann  einem  andern  Genus  von  Leuten  über- 
geben sollen.  Wie  viel  natürlicher  ist  es,  dass  die  Augustalität  von 
vorn  als  ein  Mittel  betrachtet  wird,  um  einen  mittleren  Stand  in 
den  Municipien  zu  gewinnen,  und  dieser  Stand  gewissermaassen  in 
der  Verehrung  des  Augustus  einen  sichtbaren  Mittelpunkt  erhielt. 
So  erscheinen  die  Augustalen  als  Personen ,  welche  ihre  Würde 
dem  kaiserlichen  Hause  verdanken ,  und  welche  eben  um  der  Ve- 
neration willen,  die  sie  demselben  darbringen,  als  ein  höherer  und 
bevorrechteter  Stand  sich  gelten  machen.  Ich  meine,  dass  es  von 
vorn  herein  auf  Bildung  eines  solchen  Standes  abgesehen  gewesen 
sei,  und  dass  man  die  Verehrung  des  August  benutzt  habe,  um 
demselben  eine  Einheit  zu  geben.  Auch  in  späterer  Zeit,  als  das 
julische  Geschlecht  erloschen  war,  blieben  die  Augustalen  als  ein 
besonderer  Stand,  der  dem  jedesmaligen  kaiserlichen  Hause  in  be- 
vorzugter Weise  angehörte,  und  aus  dem  etwa  die  der  besonderen 
Verehrung  des  Claudius,  oder  des  Vespasian,  abgeordneten  Perso- 
nen eine  Art  von  Ausschuss  bildeten.  Im  Rom  konnte  freilich  ein 
Collegium  sodalium  Augustalium  neben  einem  ähnlichen  von  sodales 
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Flaviales  bestehen.  In  den  Municipien  aber,  wo  die  Verehrung 
des  kaiserlichen  Hauses  einen  zweiten  Stand  geschaffen  hatte, 
übernahm  dieser  Stand  als  Ganzes  oder  durch  Einzelne  aus  seiner 
Mitte  mit  unverändertem  Namen  den  Cult  der  auf  einander  fol- 
genden Regierungen,  üeber  das  Verhältniss  der  Augustales  und 
Claudiales,  und  dann  wieder  der  Augustales  und  Flaviales  ist 
schwer  zu  einer  sichern  Vorstellung  zu  gelangen.  Nach  der  Zeit 
der  Flavier  hören  ähnliche  Abzweigungen  vom  Corpus  der  Äugu- 
stales  auf.  —  Worin  nun  die  Leistungen  der  Augustalen  bestan- 
den, ist  schwer  zu  sagen.  Die  Inschriften  reden  natürlich  von  den 
ordentlichen  Munera  nicht;  sie  erwähnen  es  eher,  wenn  einmal 
drei  Augustalen  bei  einer  ausserordentlichen  Gelegenheit,  am  Jah- 
restage der  Gründung  der  Colonie  zu  Neapel ,  ludi  veranstalten. 
Zu  vermuthen  ist  jedoch,  dass  besonders  der  Tag  der  Geburt  und 
des  Regierungsantritts  des  August,  dann  der  folgenden  Kaiser  durch 
Opfer,  Spiele,  Schmausereien  oder  sonst  begangen  wurde.  Denn 
ein  bevorzugter  Stand  ohne  regelmässige  Functionen  und  Leistun- 
gen würde  dem  ganzen  Altcrthum  als  Absurdität  erschienen  sein. 
Zur  Bestreitung  dieser  Leistungen  hatten  die  Augustalen  eine  ge- 
meinschaftliche Gasse  (arca)  mit  einem  besondern  curator,  in 
welche  natürlich  Beiträge  gezahlt  wurden.  Die  Gelder,  welche 
für  Ernennung  zum  Augustalen  gezahlt  wurden,  flössen  jedoch, 
nach  meiner  oben  ausgesprochenen  Verrauthung,  in  die  Casse  der 
Decurionen.  —  üeber  den  Ort  der  Zusammenkünfte  der  Augu- 
stalen ist  nur  vermuthungsweise  zu  sprechen.  Ihre  sacra  begingen 
sie  vermuthlich  im  Tempel  des  August ;  zu  ihren  epulae  hatten 
sie  triclinia,  mit  Geräthschaften  (instrumeutum  tricliniorum),  mit 
Leuchtern  (candelabra,  lucerua  bilychnides  in  Pctelia)  u.  s.  w.  ver- 
sehen ;  zu  anderen  Zusammenkünften ,  Berathungen,  werden  sie, 
wenn  sie  nicht  im  Augustustempel  geschahen,  scholae,  gleich  an- 
dern Collegien,  gehabt  haben.  Eine  höchst  denkwürdige  Inschrift 
von  Caere  (Oreili  8787)  berichtet  uns,  wie  ein  Freigelassener  des 
Trajan,  Dlpius  Vcsbinus,  sich  von  den  Decurionen  in  Caere  die 
Genehmigung  erbittet  (113  p.  Chr.),  den  Augustalen  ein  Phetrium 
erbauen  zu  dürfen.  Vor  allem  wichtig  aber  ist  die  Petelinischc  In- 
schrift, enthaltend  ein  Vermächtniss  des  M.  Meconius  M.  f.,  also 
eines  ingenuus,  an  die  Augustalen,  oder  vielmehr  an  die  respublica 
Petclinorum,  da  vor  M.  Aurelius  die  Augustalen  selbst  noch  keine 
Legate  anzunehmen  berechtigt  waren.  Es  ist  ein  Legat  von  10,000 
Sesterzcn,  welches  scmissibus  usuris  jährlich  GOO  Sesterze  Zins 
trägt,  ferner  von  einem  Weinberge  (vinea  Caediciana)  nebst  einem 
Theile  eines  pompejani»:clien  Grundstückes  u.  s.  w.  Die  Aiigusta- 
litas  ist  bereits  eine  Last  geworden,  die  der  Testator  zu  erleich- 
tern wünscht  (facilius  subituris  onus  Augustalitatis,  —  (|iii  ad  nui- 
nus  Augustaliiatis  coinpellcntiir).  Da  mag  es  denn  nicht  auffallen, 
wenn  ein  Knabe  von  2^  Jahren  bereits  Augustalis  heisst,  obwohl 
auch  denkbar  ist,  dass  hiermit  dem  Kinde  eine  Ehre  habe  erwiesen 
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werden  solIeD ,  wenn  man  ihm  die  Bezeichnung  des  Standes,  in 
dem  «8  geboren  war,  mitgäbe.  Von  Personen,  die  an  zwei  Orten 
die  Würde  eines  Augöstaien  besassen,  hatte  schon  Egg  er  p.  397. 
Beispiele  gegeben.  Es  sind  nicht  immer  naheliegende  Orte,  wel- 
chen se  -eine  und  dieselbe  Person  angehört. 

Hiermit  nun  gliedert  sich  die  Einwohnerschaft  eines  Municipii 
in  drei  Bestandtheile,  hier  und  da  in  noch  mehr,  welche  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten,  bei  Geldspenden  an  die  ganze  Stadt, 
hei  Beschlüssen  ,  welche  als  von  der  ganzen  Stadt  ausgehend  gelten 
sollen,  neben  einander  genannt  werden.     Es  sind  dies   1)  die  de- 
curiones,  der  ordo  municipii,  ordo  decurionum,  auch  ordo  schlecht- 
weg genannt;   2)  die  Augustales,   auch  wohl  ordo  Augustalium, 
Augustalicii ,  womit  sich  dann  der  Seviratus  verbindet,  daher  Se- 
viri  Augustaies ,  Seviri  et  Augustales ,  oder  Seviri  allein  ;  endlich 
3)  ein  niederer  Stand,  bald  als  populus,  bald  als  plebs  oder  plebs 
tiniversa,  bald  als  coloni,  bald  als  vicani,  bald  als  municipes,  bald 
als  cives  et  incolae,  municipes  et  incolae  bezeichnet,  zuweilen  ge- 
nauer als  tabernarii  intra  murum  negotiantes.     Zu  B  o  v  i  1 1  a  e  (Or. 
2625)  tritt  noch  ein  Ordo  adlectorum  vor  die  decuriones,  zu  Ru- 
diae  (Or.  134)  noch  Mercuriales  zwischen  Augustales  und  popu- 
lus.   Es  ist  genug,  dass  man  sich  von  der  so  entstandenen  Gliede- 
rung der  Municipien  überzeugt  hält.     Wir  bemerken  jedoch,  dass 
diese  Gliederung  keine  kastenartige  Trennung  ist,  wie  denn  die 
Söhne  von  Augustalen  häufig  in  der  Reihe  der  Decurionen  ange- 
troffen werden,  s.  hierüber  bereits  Egger  p.  384  f.    Bildeten  so 
die  Augustalen  einen  in  sich  geschlossenen  Stand  ,  ja  geradezu 
einen  ordo,  so  müssen  sie  auch  ihre  honores  gehabt  haben.    Und 
hier  werden  zuerst  Magistri  Augustales  erwähnt.    Egger  hatte 
diese  mit  unsern  Augustalen  verbunden ;  Hr.  Z.  dagegen  zieht  sie 
zu  den  Cult  der  Lares  Augusti  oder,   wie  sie  gleichfalls  heissen, 
Lares  Augustales,  woher  sie  mit  ihrem  vollständigen  Titel  Magi- 
stri Lamm  Augustalium  heissen.     Ich  erlaube  mir  bei  alle  dem 
hinzuzufügen ,  dass  sich  doch  vielleicht  auch  der  Larencult  mit  der 
Augustalität  in  Verbindung  gesetzt  hatte,  um  so  mehr,  da  die  alten 
Laren  zu  Lares   Augusti  geworden  waren.     Darauf  führt  mich 
theils  die  Form  Lares  Augustales,  theils  der  Umstand,   dass  in 
mehreren  der  Beispiele  für  die  Magistri  Augustales  offenbar  die- 
selben in  einem  Verhältnisse  zu  der  Augustalität  zu  stehen  schei- 
nen, wobei  selbst  das  et  in  Minister  Lamra  Augustalium  et  Augu- 
stalis nicht  gleichgültig  ist,    endlich   der  Umstand,   dass  diesen 
magistri  Lamm  Augustalium  in  den  Municipien  kaum  eine  andere 
Stelle  ausserhalb  dieses  Kreises  der  Augustalen  anzuweisen  sein 
dürfte.     Elemente,  die  in  Rom  selbst  weit  auseinander  lagen,  wie 
die  sodales  Augustales  und  die  magistri  Lamm  Augustomm,  rück- 
ten in  Municipien  einander  näher,   und  flössen   mit  einander  in 
Eins  zusammen.     In  ähnlicher  Weise  hatte  Barth.  Borghese, 
der  Meister  auf  diesem  Gebiete  der  Alterthumswissenschaft,  die 
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^Qagistri  Augustales  mit  den  Äugustalcn  verbunden  und  Mar  so 
weit  gegangen,  die  mag,  Aug.  mit  den  seviri  Auguslales  geradezH 
für  identisch  zu  halten.  Er  war  überhaupt  der  Ansicht  gewesen, 
dass  nur  in  grösseren  Städten  die  Augustalen  ein  besonderes  Cel- 
legium  gebildet  hätten,  in  der  Regel  aber  mit  einem  bereits  be- 
stehenden Collegium  von  artifices  oder  libertini  in  Verbindung 
gebracht  wären.  Borghese  hatte  hierfür  sich  einer  Reihe  von 
Inschriften  von  Narona  bedient,  in  denen  der  Seviratus  mit  dem 
roagisterium  Mercurialiam  in  irgend  einer  Verbindung  steht.  Hr. 
Zumpt  leugi>et  diese  Verbindung,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht. 
Wenn  diese  Inschriften  einer  Zeit  angehören ,  in  der  der  Name 
der  Augustalen  vor  dem  der  Seviri  mehr  und  mehr  verschwindet 
und  nach  Hr.  Zumpt's  eigener  glücklicher  Erklärung  die  Augusta- 
lität  mit  dem  Amt  eines  Sevir  angetreten  wird,  so  ist  es  wohl  er- 
klärlich, dass  ein  Sevir,  diese  Verbindung  des  Sevirats  mit  den 
Mercurialen  angenommen,  zum  Magister  Mcrcuriaiiura  erhoben 
werden  konnte,  und  für  Narona  wenigstens  diese  Verschmelzung 
beider  zu  einem  Collegium  nicht  zu  bezweifeln.  Es  ist  nicht  Zu- 
fall ,  dass  in  6  Inschriften  aus  derselben  Sladt  die  Seviri  eine 
Weihung  darbringen  ob  honorem  magisterii  Mercurialium,  wie 
denn  auch  die  Weihung  entweder  dem  Divus  Augustus,  oder  dem 
genius  plebis,  oder,  in  zweien  derselben,  dem  Mercurius  Augu- 
stus geschieht,  eine  Verbindung,  die  fast  nothwendig  auf  eine 
ähnliche  der  Mercuriales  mit  den  Augustales  führt  *).  Wenn  wir 
hier  an  der  Ansicht  Borghese 's  festhalten,  so  gestehen  wir  an- 
dererseits Hrn.  Z.  zu  ,  dass  an  andern  Orten  die  Mercuriales  aus- 
drücklich von  den  Augustalen  getrennt  waren  ,  und  dass  eigentlich 
kein  innerer  Grund  vorhanden  ist,  anzunehmen,  dass  eine  Verbin- 
dung der  Augustalen  mit  einem  andern  Collegium  als  das  Ge- 
wöhnliche anzusehen  wäre. 

Als  die  eigentlichen  Vorsteher  der  Augustalen  müssen  aber 
die  Severi  Augustales  gelten.  Schon  Egg  er  hatte  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  Augustalen  durch  ihre  mittlere  Stellung  zwischen 
Decurionen  und  Volk  dem  Ritterstande  zu  Rom  entsprachen.  Die 
Seviri  equitum  Romanorum  erscheinen  nun  in  den  Seviri  Augu- 
stales wieder,  und  zwar  sofort  mit  der  Entstehung  der  Augustalen, 
wie  Hr.  Z.  durch  Inschriften  aus  der  Regierung  des  Tiberius  dar- 
gethan  hat.  Sobald  die  Augustalen  eine  Corporation  bildeten, 
entstand  auch  die  Nothwendigkeit,  dass  sie  honores  erhielt,  welche 
von  den  Augustalen  selbst,  nicht  von  den  Decurionen,  verliehen 
wurden.  Die  Fälle  ,  wo  ein  Beschluss  der  Decurionen  erwähnt 
wird  ,  beschränken  sich  darauf,  dass  jemand  Sevir  Augustalis  gra- 
tis factus  est.  Da  nun  Seviri  und  Seviri  Augustales  neben  ein- 
ander erwähnt  werden ,  so  hat  Hr.  Z.  uochmals  die  Frage  geprüft, 

*)  Der  IUI  vir  Magister  INIercurialis ,  auch  in  Narona,  scheint  mir 
zweifelhaft,  s.  Z.  p.  54. 
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ob  beide  nicht  vielleicht  von  einander  zu  scheiden  sind,  und,  wie 
ich  glaube,   die  Identität  beider   für  immer  festgestellt.     Seine 
Gründe  sind  folgende:  1)  die  Analogie  derSeviri  equitum  Romano- 
rura  ,  welche  den  seviratus  ohne  Weiteres  den  Augustalen  zuweist; 
2)  der  Umstand,    dass,   wo  Seviri  überhaupt,  ohne  den  Zusatz 
Augustales,  genannt  wird,  nirgends  eine  besondere  Bestimmung 
über  ihren  Geschäftskreis   hinzugefügt  wird,  wie  doch  bei  den 
übrigen  Municipalbeamten  üblich  ist;  3)  es  giebt  Orte,  wie  Aqui- 
leja,   in   denen  erweislich  Augustalen  gewesen  sind,  aber  keine 
Seviri  Augustales,  sondern  nur  Seviri  vorkommen ;  hier  haben  selbst 
diejenigen,  welche  den  Unterschied  festhalten,  die  Identität  zuge- 
standen; 4)  die  Seviri  Augustales  haben  das  Insigne  der  6  fasces, 
dasselbe  erscheint  auf  den  Grabmonumenten   vieler  Seviri.     Es 
ist  aber  zwischen  beiden  keine  Differenz  wahrzunehmen;  in  Orten, 
wo  beide  Bezeichnungen  neben  einander  bestehen,  wie  zu  Verona, 
sehen  wir  unter  der  einen  wie  unter  der  andern  ingenui  und  liber- 
tini  erwähnt.     Der  Usus  mag  hier  mitgewirkt  haben  ,  wenn  z    B. 
in  Aquileja  nie  ein  Sevir  Augustalis,  in  den  Colonien  von  Gallia 
Narbonensis  immer  nur  Seviri  Augustales  angetroffen  werden.    Da- 
gegen macht  Hr.  Z.  beraerklich,  dass,  besonders  in  den  Städten 
des  obern  Italiens,  ein  anderweitiger  Unterschied  nicht  zu  verken- 
nen sei.  Wenn  (bei  Or.  3926)  ein  Freigelassener  T.  Aretius  Apio- 
lus  bezeichnet  wird  als  VI  vir  idemque  Augustalis,  wenn  ein  Co- 
menser  VI  vir  et  Aug.  zu  Comum',  VI  vir  zu  Mailand  heisst,  und 
sonst  YI  viri  et  Augustales  häufig  erscheinen,  so  muss  es  möglich 
gewesen  sein,  Sevir   zu  werden    ohne  Augustale   zu    sein.     Es 
mochte  Personen  geben,  welche  mit  dem  Seviratus  ihre  Laufbahn 
begannen  und  von  da  in  die  Curie  und  zu  den  höheren  honores 
gelangten,  während  für  Andere  derselbe  Sevirat  das  letzte  Ziel 
städtischer  Ehre  blieb.     Doch  ist  auch  hier  bis  jetzt  noch  kein  si- 
cheres Urtheil  zu  gewinnen;  mit  Bestimmtheit  ist  nicht  zu  erwei- 
sen ,   dass  zwischen  Sevir  et  Augustalis  und  Sevir  Augustalis  ein 
Unterschied  festgehalten  worden  sei;  aber  in  der'I'hatmag  dieser 
Unterschied  bestanden  haben,  da  wir  Personen  genug,  nachdem  sie 
Seviri  oder  Seviri  Augustales  gewesen  sind,  noch  als  Decurioiien 
antreffen ,  was  natürlich  nur  bei  Freigeborenen  möglich  ist.     Hr. 
Z.  fügt  hinzu  ,  dass  Fälle  der  Art  allerdings  am  leichtesten  in  dem 
reicheren  Ober-Italien  zu  denken  sind;  aber,  wenn  wir  die  Vor- 
stellung von  der  Augustalität  als  Priesterthum  aufgeben  und  die 
politische  Stellung  der  Augustalen  als  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Instituts  festhalten ,  wenn  wir  also  hiermit  die  lebenslängliche 
Augustalität  und  die  geschlossene  Zahl  der  Augustalen  verlieren, 
so  werden  wir  doch  auch  für  diesen  Fall ,  dass  ein  Freigeborener 
zur  Curie  übertrat,  annehmen  dürfen,  dass  er  als  Sevir  den  Augu- 
stalen angehört  habe.      Wer  als  Sevir  stehen  blieb,  war  Sevir  et 
Augustalis;  wer  in  den  Ordo  der  Decurionen  aufstieg,  verlor  den 
Rang  eines  Augustalis,  doch  ohne  daraus  den  Schluss  zu  ziehen, 
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dass  nicht ,  wer  im  Staude  der  Äiig:ustalcn  verblieb ,  auch  hätte 
können  Sevir  Augustalis  oder  Sevir  allein  genannt  werden. 

Zum  Seviratus  also  geschieht  die  Wahl  durch  die  Augustalen. 
Es  war  ein  jährliches  Amt,  daher  häufig  Seviri  iterum  vorkommen. 
Ein  Sevir  perpetuus,  wie  er  auf  spanischen  Inschriften  erwähnt 
werden  soll,  ist  allerdings  zu  bezweifeln.  Ohne  Zweifel  hatten 
die  Seviri  die  Festlichkeiten  zu  besorgen ,  und  empfingen  hierzu 
aas  der  arca  der  Augustalen  eine  Summe  ,  die  jedoch  schwerlich 
hinreichte^  so  dass  der  Seviratus  wirklich  eine  kostspielige  Ehre 
wurde.  Doch  kann  ich  Hrn.  Z.  nicht  bcistinimen ,  dass  auch 
für  die  Erlangung  des  Sevirates  eine  Geldsumme  zu  zahlen  gewe- 
sen sei.  Es  verhält  sich  damit,  wie  ich  vcrmuthe,  folgendermaassen. 
Hr.  Z.  hat  vortrefflich  dargelegt ,  wie  allmälig  die  Auguslalität 
in  den  Seviratus  aufgegangen  ist.  in  den  Zeiten  immer  furcht- 
barerer Verarmung,  wo  jeder  einigermaassen  Vermögende  sowohl 
zur  Curie,  als  auch  zur  Augustalität  musste  gepresst  werden,  wo 
drohende  Gesetze  nöthig  wurden,  um  die  Flucht  aus  diesen  schwe- 
ren Lasten  zu  verpönen,  ist  es  wohl  erklärlich,  dass  kein  Augu- 
stale übrig  blieb,  der  nicht  Sevir  geworden  wäre,  ja  dass  die  neu 
eintretenden  Augustalen  sofort  mit  dem  Sevirate  und  seinen  La- 
sten debütirten.  Es  sind  also  alle  Augustalen  Seviri.  So  entsteht 
denn  auch  die  Bezeichnung:  Seviri  corporati,  ordo  sevirum,  ordo 
seviralium,  ordo  seviralis,  und  in  der  Benennung  der  verschiede- 
nen Einwohnerclassen:  decuriones,  seviri,  plebs  (s.  Egg  er  p. 
382  ff).  In  diese  Zeit  nun  schiebe  ich  die  Inschriften ,  sowohl 
die  ,  in  denen  es  heisst,  es  sei  Jemand  gratis  Sevir  geworden ,  als 
auch  die,  wo  eine  Geldzahlung  für  den  erhaltenen  Seviratus  er- 
wähnt ist,  wie  in  einer  Inschrift  von  Assisi :  P.  Decimius  Gros  Me- 
rula  pro  Seviratu  in  rempublicam  dedit  IIS.  duo  millia  (s.  Z.  p. 
Ö9),  wo  auch  das  in  rempublicam  meine  obige  Vermuthung  be- 
stätigt, dass  das  gezahlte  Antrittsgeld  für  die  Augustalen  an  die 
Decurionen  zu  zahlen  war.  Sollte  der  Ausdruck  ob  honorem 
IIIIII  viratus  (s.  Z.  p.  70)  hiergegen  Anstoss  geben,  so  bemerke 
ich,  dass  schon  in  der  vejentischen  Inschrift  die  Augustalitas  sel- 
ber als  ein  honos  bezeichnet  ist.  Natürlich  ist  der  üebergang 
der  Augustalen  in  den  Sevirat  nicht  plötzlich  geschehen;  es  sind 
selbst  vermittelnde  Stufen  nachzuweisen;  aber  das  Factum  des 
Uebergangs  und  der  Umwandlung  des  corpus  Augustalium  in  ein 
corpus  Sevirum  steht  fest. 

Die  letzten  Untersuchungen  Hrn.  Z.  beziehen  sich  auf  die 
Seviri  seniores  und  juniores,  so  wie  auf  die  VIII  viri  yVugustales. 
Der  Name  juniores  hängt  nach  seiner  sehr  wahrscheinlichen  Ver- 
muthung mit  der  Analogie  des  Ilitterstandes  zusammen  ,  und  be- 
zeichnet Personen ,  welche  den  Seviratus  verwalteten,  besonders 
im  obern  Italien,  um  von  da  zur  Curie  weiter  zu  gehen.  Wirklich 
sind  es  nur  Freigeborene,  die  wir  so  bezeichnet  finden.  Die  Seviri 
seniores  dagegen,  unter  ihnen  mehrere  Freigelassene,  sind  solche. 
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die  in  der  Augustalität  beharrten.  Die  VIII  viri  Augr.staics,  meint 
er,  seien  durch  etwaige  Zusaramenzä'hlung  der  seviri  mit  den  quae- 
stores  Augustales  zu  erklären.  Es  wird  schwer  sein,  über  das 
Eine  wie  über  das  Andere  mit  Sicherheit  zu  urtheilen.  Ucber  die 
VIII  viri  Augustaies  ist  aus  den  vorliegenden  Daten  nichts  zu 
schliessen.  In  Betreff  der  seviri  scniores  und  juniores  jedoch  ist 
die  Frage  nicht  zu  trennen  von  der  Untersuchung  über  die  juve- 
nes,  welche  z.  B.  zu  Rieti  (s.  Grut.  414,  2)  in  der  Reihe  der  de- 
curiones,  seviri,  juvenes,  populus  auftreten,  welche  zu  Lucus  Fe- 
roniae  (Orelli  4099)  einen  eigenen  magister  juvenum  haben,  der 
mit  dem  patronus  sevirorum  Augustalium  dieselbe  Person  ist.  Sie 
bilden  ein  collegium  juventatis,  haben  ihren  sacerdos,  haben  ihre 
seviri,  einen  curator  lusus  juvenum  (s.  Or.  4100)  u.  dgl.  Sie  sind 
in  einer  Beziehung  zu  den  Augustalen,  heissen  selbst  juvenes  Au- 
gustales in  einer  Inschrift  von  x\meria ,  und  sind  doch  wieder  von 
ihnen  getrennt,  wie  in  einer  Inschrift  vom  J.  270  v.  Chr.  decurio- 
nes,  sexviri ,  juvenes  collegiati  et  populus  (Or.  3948)  genannt  wer- 
den. Wie  diese  Absonderung  geschehen  ist,  wann,  ob  nur  auf 
kürzere  Zeit,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Wenn  aber  diese  juvenes 
erst  ihre  besondern  seviri  juniores  oder  juniorum  erhalten  hatten, 
so  folgte  der  Gegensatz  der  seniorcs  von  selber  nach. 

Ich  schliesse  diese  Anzeige  ,  indem  ich  die  gründliche  sichere 
Abhandlang  Herrn  Dr.  Zumpt's  hoffe  hierdurch  dem  eigenen  Stu- 
dium empfohlen  zu  haben. 

Dr.  Kampe* 


Geschichte  der  deutschen  N ational-Liter atur ^  mit 
Probeil  von  Ulfila  bis  Gottsched,  nebst  einem  Glossar,  für  Gymnasien 
und  höhere  Lehranstalten.  Von  Bernhard  Hüppe ,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Coesfeld.  257  S.    8. 

Wenn  irgend  etwas  unser  Nationalbewusstsein  zu  wecken  und 
den  Sinn  für  das  gemeinsame  Vaterland  zu  beleben  vermag,  so  ist 
es  das  Studium  unserer  Geschichte  überhaupt  und  der  Geschichte 
unserer  Nationalliteratur  insbesondere.  Zeigt  uns  die  deutsche 
Geschichte  überhaupt  vorzugsweise  das  in  Thaten  sich  ausspre- 
chende Leben  unseres  Volkes,  so  tritt  uns  aus  der  Geschichte  un- 
serer Nationalliteratur  das  geistige  Bild,  das  innere  Leben  unseres 
Volkes,  wie  aus  einem  klaren  Spiegel  entgegen.  Es  ist  daher  eine 
erfreuliche  Erscheinung ,  die  von  dem  wiedererwachten  National- 
bewusstsein in  Deutschland  mehr  als  vieles  Andere  zeugt,  dass  die 
tüchtigsten  Männer  die  Geschichte  unseres  Volkes  überhaupt  und 
unsere  Literaturgeschichte  insbesondere  zum  Gegenstand  ihrer 
eifrigsten  Studien  machen  *).     Soll  aber  das  genannte  Studium 

*)  Wir  können   nicht  umhin  ,  hier  unter  andern   die   Geschichte  der 
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nachhaltig  wirken,  soll  es  mehr  und  mehr  das  ganze  Volk  durch- 
dringen und  es  mit  deutschem  Bewusstsein  erfüllen,  so  müssen 
die  in  den  letzten  Jahrzehnten  gewonnenen  Ergebnisse  jener  Stu 
dien  auch  in  die  Schulen  eingeführt  und  <'on  Lehrern,  die  mit  war- 
mer Begeisterung  für  alles  Vaterländische  eine  tüchtige  Sachkennt- 
niss  vereinigen,  der  Jugend  überliefert  werden.  Diese  Aufgabe 
nun,  die  Schüler  der  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten  auf 
ihrem  Standpunkte  in  die  deutsche  Literaturgeschichte  einzuführen, 
ihnen  in  wenigen  treffenden  Zügen  ein  lebendiges,  klares  Bild  des 
Entstehens  und  Wachsens ,  des  Sinkens  und  Steigens  der  vater- 
ländischen Literatur  in  den  verschiedenen  Perioden  zu  entwerfen, 
ist  es,  welche  sich  das  in  der  Ueberschrift  erwähnte  Buch  gesetzt 
hat.  Und  wie  ist  diese  Aufgabe  vom  Verfasser  gelöset  *?  Wir  ant- 
worten: im  Ganzen  gut,  wenn  wir  auch  im  Nachstehenden  hier  und 
da  kleine  Ausstellungen  werden  zu  machen  haben.  Dm  diejenigen, 
welchen  das  Buch  noch  nicht  zu  Gesichle  gekommen,  etwas  näher 
damit  bekannt  zu  machen ,  wollen  wir  hier  mit  einigen  Worten 
die  Einrichtung  und  den  Gedankengang  desselben  angeben  und 
daran  unsere  Bemerkungen  anknüpfen. 

Zuerst  spricht  sich  der  Verfasser  in  der  Vorrede  über  den 
Zweck  der  deutschen  Literaturgeschichte  für  Schulen  in  einer 
Weise  aus,  der  wir  durchaus  beistimmen.  „Sie  ordnet,  heisst  es 
daselbst  S.  IV,  das  in  der  deutschen  Leetüre  Vorgekommene;  sie 
eröffnet  den  Blick  in  das  Leben  und  Wirken  des  deutschen  Gei- 
stes und  in  die  Richtungen  desselben  in  den  verschiedenen  Zeiten, 
sie  lehrt  den  gegenwärtigen  Zustand  unserer  Literatur  aus  den 
früheren  Zuständen  begreifen ;  sie  ist  gleichsam  die  Seele  der  Na- 
tion, so  wie  die  politisclien  Verhältnisse  der  Leib  sind  Nicht  min- 
der wird  sie  die  Liebe  zum  theuren  Vaterlande  dadurcli  erwecken 
und  befestigen,  dass  sie  zeigt,  wie  wir  längst  schon  vor  dem  Blii- 
tenalter  unserer  südlichen  und  westlichen  Nachbarn  ,  selbst  vor 
Dante  und  Petrarca  die  Zeit  der  schönsten  und  frühesten  Jugend- 
poesie feierten,  wie  wir  also  mit  dem  politischen  Vorzuge,  indem 
wir  die  Weltgeschicke  beherrschfen ,  auch  den  Ruhm  der  geisti- 
gen Ueberlegenheit  verbanden  u.  s.  w."  Dann  spricht  sich  der 
Verfasser  über  die  ^Eigenschaften  einer  solchen  für  die  Schüler  be- 
stimmten Literaturgeschichte  also  aus :  „Vor  Allem  ist  hier  eine 
angemessene,  die  Liebersicht  erleichternde  Behandlung  erforder- 
lich. Die  Uebersicht  aber  wird  zunächst  durch  eine  in  der  Natur 
der  geistigen  Richtungen  begründete  Eintheilung  in  Perioden  ge- 
wonnen.    Sodann  müssen   bei  jeder  Periode   in  einer  Einleitung 


deutschen  Nationalliteratur  von  A.  F.  C.  Vilmar  lobend  zu  erwähnen, 
ein  Buch  ,  das  jeder  gebildete  Deutsche  lesen  sollte ,  ^a  es  aus  einer  acht 
vaterländischen  und  christlichen  Gesinnung  hervorgegangen  ,  auch  ganz 
besonders  geeignet  ist,  diese  Gesinnung  in  den  Lesern  zu  nähren  und  zu 
kräftigen. 

A.  Jahrb.  f.   Phil.  u.  Paed.  oil.  Krit.  liibl.  Ud,  XLIX.  Hfl.  3.  22 
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diese  Richtungen  im  Allgemeinen  besprochen  werden,  sowie  die 
Kntsteliiing  derselben  aus  der  vorliergehenden  Periode,  damit  der 
innere  Zusammenhang  in  den  literarischen  Erscheinungen  richtig 
aufgefasst  werde.     Die  hierauf  folgende  Ausführung  im  Besondern 
sucht  die  hervorragenden  Persönlichkeiten  als  die  Träger  der  Zeit 
in  ihrer  literarischen  Wirksamkeit  zu  lebendiger  Anschauung  zu 
bringen.     Daher  wird  von  ihren   bedeutendsten  Erzeugnissen  der 
Inhalt  oder  die  zu  Grunde  liegende  Idee  mit  den  Schülern  be- 
sprochen. Minder  bedeutende  Schriftsteller  lehnen  sich  gewöhnlich 
an  diese,  weshalb  sie  um  ihre  Führer  gruppirt  werden  und  weniger 
ausführlich  zur  Sprache  kommen.     Damit  aber  das  Bild  jeder  Pe- 
riode lebendig  werde,  damit  die  Gesammtrichtung  derselben,  so- 
wie die  in  dieser  begründete  Eigenthümlichkeit  der  Hauptsclirift- 
steller  vollkommone  Klarheit  bei  den  Schülern  gewinne,  ist  vor 
Allem  nöthig,  längere  Stücke,  welche  in  jeder  Beziehung  charak- 
teristisch sind,  mit  den  Schülern  zu   lesen.'''     Legen  wir  die  hier 
ausgesprochenen    Anforderungen   an    eine   deutsche   Literaturge- 
schichte für  höhere  Schulen,  mit  denen  wir  uns  im  Wesentlichen 
einverstanden  erklären ,  als  Maassstab  an  das  vorliegende  Buch  an 
und  sehen,  inwiefern  der  Verfasser  denselben  entsprochen  hat. 
Die  ganze    deutsche  Literaturgeschichte  zerfällt  in   zwei   grosse 
Hauptabschnitte,  von  denen  der   eine  die  ältere,  der  andere  die 
neuere  Literatur   umfasst.     Diese  Hauptabschnitte  werden  dann, 
der  ersterein  drei,  der  zweite  in  vier  Zeiträume  eingetheilt.     In 
aller  Kürze  wird  auf  9  Seiten   das  Wesentliche  über  den  ersten 
Zeitraum  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  XII.  Jahrhun- 
derts hervorgehoben.     Als  eine  kleine,  etwas  störende  Uneben- 
heit müssen  wir  es  bezeichnen,  dass  der  Verfasser  die  Proben  für 
den  ersten  Zeitraum  nicht  gleich  nach  der  Charakteristik  dieses 
Zeitraumes  folgen  lässt,  sondern  sie  nach  dem  zweiten  Zeiträume 
mit  den  Proben  dieses  zweiten  Zeitraumes  zusammenwirft.  Uebri- 
gens  sind  die  milgetheilten  Stücke  gut  gewählt  und   die  daneben 
stehende  neuhochdeutsche  Ucbersetzungist  eine  passende  Zugabe, 
ganz  geeignet  dem  angehenden  Schüler  das  Studium  dieser  Sprach- 
proben cinigcrmaassen  zu  erleichtern.    Aus  dem  in  vielfacher  Hin- 
sicht so  bedeutenden  Heljard  hätten  wir  ein  etwas  grösseres  Stück 
mitgetheilt  gewünscht.      Der  zweite  ungleich  wichtigere  und  um- 
fassendere Zeitraum  ist  ähnlich  wie  der  vorhergehende  behandelt, 
d  h.  die  Schilderung  beginnt  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über 
den  Charakter  dieses  Zeitraums;  dann  wird  der  Unterschied  der 
Volks-  und  der  höfischen  Poesie  liervorgehoben ,  die  vorzüglich- 
sten epischen   und    lyrischen    Gcdiclite   sammt  ihren  Verfassern 
werden   namentlich   angeführt  und  kurz    charakterisirt.     Aus  der 
gedrängten  nichts  Wesentliches  überspringenden  Uebersicht  tritt 
uns  ein  klares  und  anschauliches  Bild  dieser  Periode  entgegen. 
Ausstellen  möchten  wir  allenfalls  hinsichtlich  der  Anordnung,  dass 
der  Verfasser  das  nationale  oder  Volksepos  nach  dem  höfischen 
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bespricht.  Denn  wenn  auch  mehrerer  höfischen  Epen  der  Zeit 
nach  vor  dem  Nibelungenliede  und  der  Gudrun  in  ilirer  jetzigen 
Fassung  vorhergehen ,  so  gebührt  doch  den  letzteren  der  Platz 
Tor  den  erstgenannten ,  weil  sie  dem  Stoffe  nach  zum  Theil  älter 
sind  und  wenigstens  als  Lieder  auch  viel  früher  bestanden  haben. 
Hinsichtlich  der  Darstellung  des  dritten  Zeitraumes  von  der  Mitte 
des  XIV.  bis  zum  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts  wollen  wir  nur 
bemerken ,  dass  der  Verfasser ,  hätte  er  noch  Vilinar''s  oben  er- 
wähntes Buch  benutzen  können,  das  S.  85  über  Reineke  Vos 
Gesagte  etwas  anders  gegeben  haben  dürfte.  Die  mitgetheilten 
Proben,  besonders  die  lyrischen,  sind  sehr  gut  gewählt  und  lassen 
uns  einen  tiefen  Blick  thun  in  die  Flerrlichkeit  und  Vollendung 
des  mittelalterlichen  Liedes.  Sehr  ansprechend  fanden  wir  unter 
andern  N.  3  „Zwei  Königskinder"  mit  dem  Zusätze:  ,,  Aus  dem 
Münsterlande"',  wenn  auch  die  Sprache,  dem  niedersächsischen 
Dialekt  angehörig,  von  der  aller  übrigen  Gedichte  bedeutend  ab- 
weicht. Dankenswerth  ist  ferner  das  aus  des  sehr  bedeutenden 
Joh.  Fischöl  Vs  Werken  Mitgetheille  überhaupt  und  das  schöne 
Gedicht  „Mahnrede  an  die  Deutschen''  insbesondere,  welches  ge- 
rade in  unserer  Zeit  alle  Deutschen  lesen  und  beherzigen  sollten. 
Der  vierte  Zeitraum,  vom  Anfange  des  XVH.  Jahrhunderts 
bis  zum  Jahre  1740,  mit  dem  die  neuere  Literatur  der  Deutschen 
beginnt,  wird  eröffnet  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  den 
Charakter  dieser  Periode  ,  wo  der  Gelehrtenstand  sich  der  Litera- 
tur bemächtigt  und  das  Fremdländische  beinahe  das  Vaterländische 
verdrängt.  Die  Koryphäen  dieses  Zeitraums,  besonders  Opüz^ 
der  den  Reigen  führt,  werden  ausführlich  besprochen.  Mit  Ver- 
gnügen haben  wir  auch  die  kurze  Charakteristik  des  edeln  Fr.  v. 
Spee  S.  122  darunter  gelesen.  Die  Proben  dieses  Abschnittes 
beginnen  würdig  mit  dem  schönen  Gedichte :  ,,  Vom  PL  Francisko 
Xavier"'  v.  Spee  und  schliessen  passend  mit  einem  Stücke  aus  des 
damals  berühmten  Abraham  a  Skt.  Clara  Predigten.  Der  fünfte 
Zeitraum  behandelt  von  1740—1770  die  Entwickelung  einer  wah- 
ren Nationalliteratur  durch  Dichter  und  Schriftsteller  aller  Art. 
Nach  einigen  kurzen  einleitenden  Bemerkungen  folgt  eine  Charak- 
teristik der  Uebergangsdiolitcr,  unter  denen  besonders  Albrecht 
i;. //a//e/- hervorragt;  dann  werden  Godsched  und  /iodmer .  der 
Leipziger  Dichterhund  und  die  Bremer  Beiträge,  der  Ilallischc 
Kreis,  Alopstor/t  und  die  sich  ihm  anschliessenden  Dichter,  ferner 
ff'ielanä  und  Acsü/z/g  gehörig  gewürdigt.  Der  Abschnitt  Prosa 
nmfasst  die  Kapitel:  Kun^^tkritik,  didaktische  Prosa,  historische 
Prosa  und  geistliche  Beredsamkeit.  Wir  haben  darin  Nichts ,  was 
zu  besonderer  Ausstellung  Veranlassung  geben  könnte,  angetroffen, 
und  des  Verfassers  Llrtheil  dürfte  in  den  meisten  Fällen  mit  dem 
Urtheile  der  in  dieser  Beziehung  kompetentesten  Zeitgenossen 
übereinstimmen.  Der  sechste  Zeitraum  von  1770  -1794  nmfasst 
die  bekannte  Sturm-  und  Drangzeit.    Mit  Hecht  liat  der  Verfasser 
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hier  Joh,  Georg  Hamann  an  die  Spitze  gestellt,  da  derselbe  be- 
kanntlich auf  die  bedeutendsten  3Iänner  seiner  Zeit,  theils  un- 
mittelbar, wie  auf //e/rfer,  theils  mittelbar  durch  den  letzteren 
den  grössten  Einfluss  geübt  hat.     Ausführlicher  als  die  übrigen 
Dichter  sind  mit  Recht  Gölhe  und  Schüler  behandelt,  dessen  be- 
deutendere Werke   einzeln    besprochen  werden.     Der  Abschnitt 
Prosa  enthält   1)  Uebersicht  der  Romanliteratur,  2)  oratorische 
und  didaktische    Prosa,   3)  historische   Prosa.     Hinsichtlich  der 
Anordnung  gefällt  uns  §.  74  nicht  ganz,  er  hätte  sich,  da  er  Dich- 
ter aus  der  Göttinger  Schule  behandelt,  passender  an  §.  68  ange- 
schlossen.    Der  siebente   Zeitraum  von    1794 — 1830  behandelt 
ausser    Schiller   und  Göthe ,  sofern   sie  noch,  insbesondere  der 
letztere,  in  diese  Periode  hineinreichen,  die  romantische  Schule. 
Sehr  angesprochen  hat  uns  in  der  Darstellung  dieses  Zeitraumes 
§.  79,  wo  von  der  romantischen  Schule  die  Rede.     Der  Verfasser 
zeigt  sehr  klar  den  Uebergang  von  Gölhe  und  Schiller  zu    den 
romantischen  Dichtern  und  deren  gegenseitiges  Verhältniss.  Ganz 
richtig  ist  die  Bemerkung  am  Schlüsse  dieses  Paragraphen ,  dass 
die  meisten  Romantiker  das  Positive  der  Religion,  wie  es  die  ka- 
tholische Kirche  festhält,  nur  wegen  des  Geheimnissvollen  und 
Wunderbaren  wollten  und  daher  statt  der  heidnischen  Mythologie 
eine  christliche  gaben  und  einen  Glauben  verfochten,  den  sie  im 
Grunde  selbst  nicht  hatten ;  dass  sie  ferner  die  Formen  des  Mit- 
telalters in  die  Gegenwart  übertragen  wollten,    ohne  zu  begreifen, 
dass  nur  der  Geist  hinübergerettet  werden  musste.     Paragraph  82 
behandelt  in  zwei  Kapiteln  abgesondert  die  patriotischen  roman- 
tischen Sänger  1)  während  des  Befreiungskrieges,  2)  nach  dem 
Befreiungskriege;  die  folgenden  §§.  83,  84  und  8.J  führen  uns  in 
gedrängter  Uebersicht  die  Menge  der  noch  übrigen  irgend  bemer- 
kenswerthen  Dichter  und  Prosaisten  vor.     Den  Schluss  des  Gan- 
zen bildet  ein  Anhang,  worin  die  neueste  poetische  Literatur  seit 
1830  unter  den  drei  Rubriken  1)  lyrische,  2)  dramatische,  3)  Ro- 
manschriftsteller übersichtlich,  d.  h.  die  Namen  der  Schriftsteller 
nebst    Geburtsort   und  Geburtsjahr,   mitgctheilt  wird.     Ein  Na- 
mensverzeichniss  der  in  dem  Werke  genannten  Schriftsteller,  sowie 
ein  Glossar  über  die  in  den  Proben  vorkommenden  unbekannten 
Wörter  erhöhen  die  Brauchbarkeit  des  Buches.     Druck  und  Pa- 
pier sind,  wenn  auch  nicht    gerade   ausgezeichnet,  doch  einem 
Schulbuche  angemessen.     Wir  scheiden  von  dem  Verfasser  mit 
warmem  Danke  für  das  Vergnügen ,  welches  uns  sein  Buch  berei- 
tet, und  dem  Wunsche,  er  möge  auf  der  eingeschlagenen  Bahn,  die 
Kenntniss  d*er  deutschen  Literatur  immer  mehr  populär  zu  machen, 
rüstig  fortfahren. 

Frankfurt  a.  M.  H.    Wedewer. 
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ElsETVACH.  Zu  Ostern  erschien:  JaJiresbcricht  über  das  Gtossherz. 
Gymn.  zu  Eisenach ,  womit  zu  den  am  22.  fV.  May  Statt  findenden  Feier- 
lichkeiten einladet  der  Director  Dr.  Karl  Hermann  Funkhänel ,  Grossh. 
Consistorialrath.  [Eisenach  1847.  23  S.]  Voran  geht:  Vühelmi  Reinii, 
ph.  doctr.,  gymn.  prof.,  diss.  de  Romanorum  municipUs.  [16  6.  4.]  Diese 
Abh.  enthält  gewissermaassen  einen  Nachtrag  zu  dem  Art.  municipium  des- 
selben Verf.  in  Walz-Teuffel's  Realencyclopädie ,  und  behandelt  einige 
Punkte,  welche  dort  nur  angedeutet  oder  gar  nicht  erwähnt  werden 
konnten.  Cap.  I  giebt  eine  Widerlegung  der  von  Rubino  in  der  Zeit- 
schrift für  Alterthumswiss.  1844  Nr.  109—111  und  121  — 124  aufgestell- 
ten Theorie  über  die  Municipien.  Rubino  behauptete  nemlich ,  munic. 
bezeichne  nicht  einen  Ort,  sondern  eine  Genossenschaft  von  Personen, 
welche  Pflichten  und  Rechte  in  einem  Gemeinwesen  haben,  dessen  cives 
sie  nicht  sind,  ja  nicht  sein  können,  da  sie  Bürger  eines  andern  Gemein- 
wesens sind.  Dieses  Verhältniss  ist  nach  Rubino  ein  doppeltes,  nämlich 
1)  wenn  Rom.  Bürger  in  andern  Städten  ausser  Rom  municipes  sind, 
_2)  wenn  Bürger  fremder  Städte  in  Rom  INIunicipalrocIit  haben.  Indem 
der  Verf.  Rubino^s  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  volle  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren lässt,  greift  er  zuerst  die  Behauptung  an,  dass  munic.  nicht 
einen  Ort,  sondern  eine  Genossenschaft  bezeichnet  habe,  und  zeigt,  dass 
diese  Bedeutung  an  keiner  Stelle  der  Alten  nothwondig  sei,  dass  man  viel- 
mehr allenthalben  mnnia  nur  als  ,, Stadt"  finde ,  und  zwar  nicht  erst  zu 
tUpian's  Zeit,  wie  Rubino  meint,  sondern  von  jeher,  wie  aus  vielen  Ge- 
setzes^tollen  ,  so  wie  aus  Cic.  unci  Liv.  bewioson  wird.  Sodann  zeigt 
der  Vf.,  dass  Cicero  u.  a.  Römer  nur  ihres  Ursprungs  wegen  municipes 
genannt  werden,  nicht  etwa  wegen  des  in  ihrer  Heimath  aus  Pietät  und 
Ehren  halber  bewahrten  Municipalrechts,  s.  Cic.  de  leg.  IT,  1.2.  Phil. 
111,  6.  p.  Süll.  7.  Nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen  geht  der  Verf. 
näher  auf  die  Beweisführung  Rubino's  ein,  und  zwar  1)  dass  die  Worte 
des  Rom,  Rechts  niemals  ihre  Bedeutung  verändert  hätten  —  wogegen 
auf  die  Umgestaltung  der  Bedeutung  der  Worte  populus,  eijuites  ,  nobilis, 
exsilium,  provincia,  legio,  Latium  u.  a.  aufmerksam  gemaclit  \\ird.  2)  dass 
miuiicipiiim  und  civitas  zwei  durchaus  verschiedene  Dinge  gewesen  seien, 
dass  Niemand  in  einer  civitas  zugleich  Bürger  und  municeps  habe  sein 
können  etc,  —  Dagegen  wird  gezeigt,  das-s  die  Regel,  Niemand  könne 
cives  zweier  Staaten  sein ,  gar  nicht  hierher  gehöre ,  wenn  nicht  vorher 
bewiesen  würde ,  dass  die  munic.  stets  eine  eigene  civitas  gebildet  hätten 
und  wie  das  ius  municipii  und  ins  civitatis  von  einander  verschieden  seien. 
Der  Vf.  zeigt  dagegen,  dass  die  munic.  seit  338  a.  C.  niclil  mehr  selbst- 
ständige Staaten  ausserhalb   des    Rom.   Staatsverbundes ,   sondern  Theile 
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des  Rom.  Staats  waren  und  das  Rom.  Bürgerrecht  mit  grosseren  oder 
minderen  Begünstigungen  hatten.  Die  municip.  s  ausser  Rom  hätten  seit 
jener  Zeit,  ebenso  wie  die  Bürger  in  Rom,  nur  eine  civitas  gehabt,  näm- 
lich die  Römische,  und  keiner  habe  municeps  sein  können,  ohne  Röra.  Bür- 
ger zu  sein.  Auch  werden  schlagende  Stelleu  angeführt,  wo  municipes 
erklärt  wird  als  recepti  in  civitatem  u.  s.  w.  Der  ganze  Unterschied  be- 
ruhe nur  in  der  Heimath,  der  municeps  sei  Rom.  Staatsbürger  wie 
der  zu  Rom  wohnende  (civis),  zu  Hause  aber  Stadtbürger  (municeps), 
was  Cic,  de  leg.  H,  1.  2.  ganz  klar  darstellt.  3)  Vorzüglich  stützt  sich 
Rubino  auf  die  bekannte  Stelle  des  Paul.  v.  municipium  p.  127  M.,  indem 
er  behauptet,  in  der  1.  Definition  werde  von  den  Bürgern  fremder  Staa- 
ten, welche  zu  Rom  municipes  gewesen  wären,  gehandelt,  in  der  2.  u.  3. 
von  Rom.  Bürgern,  welche  auswärts  munic.  gewesen.  Der  Vf.  stimmt, 
was  die  1.  Definition  betrifft,  mit  Rubino  überein,  weicht  aber  in  den  bei- 
den andern  völlig  ab  und  zeigt,  dass  in  der  2.  Definition  nicht  von  den 
munic.  nach  lex  Julia,  in  der  3.  Def.  aber  nicht  von  den  munic.  v^or  lex 
Jul.  gesprechen  werde,  sondern  dass  das  Verhältniss  vielmehr  umgekehrt 
sei.  —  Nachdem  so  der  geistreiche  Bau  Rubino's  als  unrichtig  darge- 
stellt worden  ist,  geht  der  Verf.  zu  der  alten  Ansicht  zurück,  dass  die 
munic.  nach  338  a.  C.  Rom.  Bürgerstädte  gewesen,  und  giebt  im  H.  Cap. 
(de  munictpiorum  generibus)  eine  Erklärung  des  Paul,  und  Festus  als  der 
Hauptquellen.  In  der  1.  Definition  des  Paul,  stimmt  der  Vf.  mit  Niebuhr, 
Göttling,  Rubino  u.  A.  überein,  dass  darin  die  alten  isopolitischen  Staa- 
ten enthalten  wären.  Paul,  sagt  ausdrücklich,  die  Bürger  dieser  Staaten 
seien  nicht  Rom.  Bürger  gewesen  und  erst  später  Rom.  Bürger  gewor- 
den, sie  hätten  aber  gleiche  Rechte  mit  den  Römern  gehabt  (mit  Ausnah- 
me des  suffragium  und  des  ius  honor.),  wenn  sie  nach  Rom  gezogen  wären. 
Auch  ist  das  isopolitische  foedus  mit  Lanuviura  und  Tusculum,  welche 
Paul,  als  Beispiele  anführt,  historisch  ganz  sicher,  und  von  den  andern 
Beispielen,  wie  Fundi,  Cumae,  Acerrae  ist  wenigstens  das  Gegentheil  nicht 
bekannt.  Darum  wird  die  Ansicht  Madvig's,  Mommsen's  und  Peter's  zu- 
rückgewiesen ,  welche  in  diesen  Städten  unterworfene  Städte  mit  Rom. 
Bürgerrecht  sine  suffragio  erkennen  wollten.  Mit  338  a.  C. ,  als  der  La- 
tinische Bund  aufgelöst  war ,  hörte  dieses  Verhältniss  ganz  a'uf  und  Rom 
regulirte  die  Rechtsverhältnisse  der  Latinischen  Städte  aufs  Neue.  Ei- 
nige derselben  empfingen  volle  Civität,  die  meisten  Civität  sine  suffragio, 
andere  blieben  freie  foederati,  aber  mit  minderer  Berechtigung  als  früher. 
Gleichzeitig  wurden  auch  die  Campanischen  Verhältnisse  geordnet  und 
mehr  Städte  empfingen  die  Civität,  welche  sie  bereitwillig  annahmen. 
Seit  dieser  Zeit  bezeichnete  munic.  nicht  mehr  foederirte  Städte ,  deren 
Bürger  das  Recht  hatten ,  wenn  sie  wollten,  nach  Rom  zu  gehen  und  dort 
municipes  zu  werden  (weil  Alle  dieses  Recht  hatten,  darum  hiess  die 
ganze  Stadt  municipium),  sondern  der  Name  munic,  welcher  denselben 
Städten  verblieb,  bezeichnete  nur  die  neue  Stellung  der  Städte,  welche 
vorher  munic.  der  ältesten  .4rt  gewesen  waren,  ja  der  Name  v\urde  sogar 
auf  diejenigen  ausgedehnt,  welche  früher  oder  später  in  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss zu  Rom  traten.      Der  Unterschied  unter  denselben  beruhte  theils 
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auf  der  Verleihung  oder  Versagung  des  Stimmrechts  (mun.  cum  und  sine 
suffr.),  theils  auf  der  grössern  oder  geringern  Freiheit  in  üeziehung  auf 
ihre  innere  Verwaltung.  Dieses  letztere  bezeichnet  Paul,  in  der  2.  De- 
finition, wenn  er  sagt,  quovum  civitas  univcrsa  in  civitatem  Rom.  venit, 
d.  h.  welche  gänzlich  in  dem  Rom.  Staat  aufgingen  und  die  Freiheit  ihrer 
Communalverfassung  verloren.  So  geschah  es  wirklich  mit  den  von  Paul, 
als  Beispiele  dieses  Zustandes  angeführten  Städten:  Caere,  Aricia,  Ana- 
gnla.  Neben  diese  stellt  der  Verf.  die  andern  .Städte,  welche  die  Freiheit 
ihrer  Communalverfassung  bewahrten  und  von  denen  i>ervi!.  bei  Fest, 
spricht:  ut  scmper  rempublicam  separntim  a  populo  Rom.  kabcrcnt,  wie 
Cumae,  Acerrae,  Atella.  Diese  beiden  Gattungen  liat  Fest.,  wie  der  Vf. 
vermuthet,  in  seinem  ursprünglichen  Werk  neben  einander  gc^^tellt  als 
Hauptarten  der  munic.  in  der  mittleren  Periode  derselben  (von  3iJ8  a.  C. 
bis  zur  lex  Julia),  Paul,  aber  nahm  die  zweite  eben  erwähnte  Gattung  in 
seinen  Text  nicht  auf,  in  der  Meinung,  dass  sie  mit  der  ersten  oder  älte- 
sten Gattung  zusammenfalle,  wozu  ihm  die  Identität  der  Beispiele  Cumae 
lind  Acerrae  Veranlassung  geben  mochte,  indem  er  nicht  daran  dachte,  dass 
die  munic.  der  1.  Art  338  a.  C.  in  munic.  der  2.  Art  übergegangen  waren. 
Sodann  giebt  der  Vf.  ein  Verzeichniss  der  munic.  I.  mit  fortdauerndem 
Gemeinwesen,  a)  cum  sulfr.  b)  sine  suffr.,  II.  mit  aufgelöstem  Gemein- 
wesen, und  giebt  die  Gründe  an,  warum  die  Städte  in  diesen  oder  jenen 
Zustand  versetzt  wurden.  In  der  3.  Defin.  des  Paul,  wird  von  dem  durch  lex 
Julia  u.  Plautia  Papiria  entstandenen  munic.  gehandelt.  Der  Vf.  zeigt,  dass 
Paul,  mit  diesen  ganz  richtig  schliesst,  nachdem  er  in  der  1.  Defin.  die  älte- 
sten munic.  bis  338  a.  C,  und  in  der  2.  Def.  die  mittleren  nach  338  a.  C. 
bis  zur  lex  Jul.  defiiiirt  habe.  Zuletzt  erklärt  der  Vf.  die  Gesetze,  welche 
allen  Bewohnern  Italiens  die  Civitiit  verliehen  und  die  Landstädte  somit 
zn  munic.  machten,  und  widerlegt  die  Trrthümer,  welche  sich  Kiene  in  sei- 
ner Schrift,  der  röm.  Bunde.sgenossenkrieg ,  Leipzig  1845,  hat  zu  Schul- 
den kommen  lassen.  So  z.  E.  sagt  Kiene,  lex  Julia  habe  den  Bundes- 
genossen das  Büi gerrecht  sine  suffr.  gegeben,  lex  Calpurnia  sei  später 
erschienen,  lex  Plautia  Pap.  habe  den  Zweck  gehabt,  Viele  von  den  feind- 
lichen Heeren  in  das  röm.  heriil)erzuführen,  und  erst  84  a.  C.  sei  durch 
SCons.  allen  Neubürgern  volle  Clvität  verliehen  —  lauter  Irrthümer,  wie 
der  Verf.  schlagend  nachweist  und  dafür  eine  kurze  histor.  Uobersicht 
jener  Jalire,  Gesetze  und  Ereignisse  giebt.  Lex  Calpurnia  erhält  ihren 
Platz  im  Jiihre  90  a.  C.  kurz  vor  lex  Julia,  89  a.  C.  folgt  lex  Plaut.  Pap. 
als  Supplement  der  lex  Julia,  88  a.  C.  erscheint  lex  Suipicia,  87  a.  C.  ein 
SCons.,  welches  die  lex  Julia  auf  den  liest  der  Italer  anwendet.  86  a.  C 
der  erste  Census  der  Neubürger,  82  a.  C.  Bestätigung  der  erllieilten  Ci- 
vität  durch  Sulla.  Cup.  III,  de  Caiupaiiis.  Bekanntlich  verliehen  die 
Römer  den  Campanisclion  Kittern  die  Civität  Liv.  VIII.  IL  und  kurz  dar 
auf  auch  den  Campanern,  ncmlich  338  a.  C,  Liv.  \  III,  14.,  worüber  grosse 
Meinungsverschiedeidieit  herrscht,  da  die  Campaner  trotz  der  ihnen  g«'- 
gebenen  ("ivität  nicht  selten  socii  genannt  werden.  Was  zuerst  die  Ci- 
vität der  Bitter  betiill't,  so  zeigt  der  Verf.  gegen  WacIisnuUh,  Huschke, 
IMadvig,  dass  dieselben  cives  sine  suffragio  waren,  und  geht  darauf  zur  Ci 
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vität  Capua's  über.  Schon  Niebuhr  erkannte,  dass  nicht  alle  Cam- 
paner,  sondern  nur  ein  Theil  derselben  die  Rom.  Civität  empfing ,  wie 
auch  LIv.  XXIII,  5.  ganz  klar  sagt:  civitatem  nosiram  magnae  parti  ve- 
strum  dedimus  communicavimusque  vobiscum  etc.,  allein  die  Erklärung  Nie- 
buhr's  ist  unrichtig ,  nämlich  dass  Capua  ein  municipium  der  ältesten  Art 
(mit  isopolit.  Bund)  gewesen  sei,  so  dass  Jeder,  welcher  gewollt,  nach 
Rom  habe  ziehen  können,  und  dass  daher  die  Campaner  bald  socii  bald 
cives  genannt  worden  wären.  Noch  unwahrscheinlicher  löst  Rubine  die- 
ses RäthseJ,  indem  er  sagt,  die  Römer  hätten  allen  Campanern  die  Civi- 
tät angeboten  (Liv.  sagt  aber  data),  aber  nicht  alle  hätten  dieselbe 
angenommen  und  desshalb  würden  die  Campaner  bald  socii  bald  cives  ge- 
nannt. Der  Vf.  zeigt  die  Unrichtigkeit  dieser  Hypothese,  denn  nicht  den 
Einzelnen  stand  es  frei,  die  angebotene  Civität  anzunehmen  oder  zu 
verwerfen,  sondern  nur  der  Gesammtheit  (Senat  und  Volk),  welche 
darüber  einen  Beschluss  fasste.  Auch  werden  die  Römer  nicht  leicht  ei- 
nem Staat  die  Civität  angeboten  haben,  wenn  sie  nicht  vorher  wussten, 
dass  dieses  Geschenk  dankbar  angenommen  werden  würde  (abgesehen  von 
dem  Fall,  wenn  die  Civität  sine  suffr.  und  mit  Aufhebung  des  bisherigen 
Gemeinwesens  den  Besiegten  zur  Strafe  aulerlegt  wurde).  Der  Verf. 
schlägt  einen  andern  Weg  ein,  um  zu  erklären,  wie  es  möglich  war,  dass 
338  a.  C.  nur  ein  Theil  der  Campaner  Rom.  Civität  erhalten  konnte.  Er 
geht  nämlich  zurück  auf  die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Bevölkerung 
Capua's,  welche  ans  tuscischen,  samnitischen  und  oscischen  Elementen 
zusammengesetzt  gewesen  sei  (historisch  sicher);  die  Tuscer  und  Sarani- 
ter  hätten  den  Adel  gebildet,  die  besiegten  Ureinwohner  (Oscer)  die  plebs 
ausgemacht.  Nachdem  nun  die  Ritter  zuerst  die  Rom.  Civität  empfangen, 
hätten  bald  darauf  338  a.  C.  alle  patricischen  Familien  (die  beiden  herr- 
schenden Stämme)  dasselbe  Recht  erhalten;  daher  sei  nur  ein  Theil  der 
Campanier  Rom.  Bürger,  der  grössere  Theil  gehöre  zur  Classe  der  socii 
und  daher  rühre  die  Verschiedenheit  der  Bezeichnung.  Diese  Erklärung 
wird  dadurch  empfohlen  ,  dass  von  jeher  in  Capua  die  Partheien  gegen 
einander  wütheten  und  dass  die  Aristokraten  sich  immer  an  Rom  schlös- 
sen. Auch  tritt  das  Bestreben  Roms  sowohl  früher  als  später  klar  hervor, 
die  Aristokraten  der  verschiedenen  ital.  Städte  an  sich  zu  fesseln,  und  so 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Römer  nur  dem  Campanischen  Adel  die 
Civität  gaben.  Endlich  zeigt  der  Vf.,  dass  dieser  Zustand  Capua's  bis  zum 
zweiten  pun.  Kriege  dauerte  (wo  Capua  zur  Strafe  des  jedenfalls  von  der 
Volksparthei  veranlassten  Abfalls  ein  munic.  sine  suffragio  und  Präfektur 
wurde)  und  dass  es  nicht  schon  vorher  eine  Präfektur  geworden  sei ,  wie 
aus  Liv.  IX,  20.  fälschlich  geschlossen  worden  ist,  denn  hier  ist  nicht  von 
Rom.  stehenden  Präfekten  die  Rede,  sondern  von  vorübergehenden  Ae- 
symneten  oder  Nomotheten  ,  welche  zur  Ordnung  der  zerrütteten  inneren 
Verhältnisse  von  dem  befreundeten  Staat  erbeten  wurden.  Analog  ist  die 
Bitte  der  Antiaten  (Liv.  IX,  20.)  wie  in  einer  Anmerk.  gezeigt  wird.  — 
Das  IV.  Cap.  de  municipiorum  et  coloniarum  discrimine  konnte  wegen 
Mangel  an  Raum  nicht  mit  abgedruckt  werden.  Die  S  c  h  u  1  n  a  c  h  r  i  c  h- 
ten  behandeln  wie  gewöhnlich  Lehrverfassung,  Lehrapparat,  Unterstü- 
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tzung  einzelner  Schüler,  Verordnungen  des  Oberconsist.,  Allgemeines.  Die 
Schülerzahl  betrug  96,  nemlich  15  in  I.,  24  in  IL,  1-4  in  III.,  25  in  IV., 
18  in  V.  Zu  Michaelis  1846  gingen  4  Schüler  zur  Universität  ab  ,  zu 
Ostern  1847  betrug  ihre  Zahl  7.  [Egsdt.] 

Schlesien.  Von  den  Gymnasien  dieser  Provinz  haben  wir  in  un- 
sern  Jahrbüchern  seit  mehreren  Jahren  keinen  Bericht  liefern  können,  weil 
uns  die  Programme  derselben,  woraus  wir  die  Miltheilungen  hauptsächlich 
entnehmen,  nur  in  sehr  unvollständiger  Weise  zugänglich  waren.  Und 
weil  uns  von  mehreren  dieser  Lehranstalten  die  Programme  immer  noch 
fehlen,  so  haben  auch  die  INlittheilungen  der  gegenwärtig  gelieferten  Ue- 
bersicht  in  mehreren  Beziehungen  lückenhaft  bleiben  müssen.  Die  19 
Gymnasien  der  Provinz  sammt  der  Ritterakademie  in  Liegnitz  und  dem 
Progymnasium  in  Sagan  waren  im  Sommer  1841  von  4693,  nämlich  die  8 
katholischen  von  2195  und  die  13  evangelischen  von  2498  Schülern,  im 
"Winter  darauf  von  4841,  im  Sommer  1842  von  4466  und  im  Winter  dar- 
auf von  4553  Schülern  besucht,  und  es  lehrten  an  denselben  173  ordent- 
liche Lehrer  (mit  Einschluss  der  Directoren),  23  wissenschaftliche  und  39 
technische  Lehrer  ,  20  Ortsgeistliche  und  19  Schulamtscandidaten.  Im 
Schuljahre  1842  wurden  122  Schüler  zur  Universität  entlassen  ,  und  diese 
verhältnissmässig  geringe  Zahl  der  Abiturienten  giebt  einen  Beweis  dafür, 
wie  gross  die  Zahl  derjenigen  Schüler  ist,  welche  auf  den  Gymnasien  ihre 
Bildung  suchen,  ohne  sich  für  die  Universitätsstudien  vorbereiten  zu  wol- 
len. Deshalb  ist  auch  bei  den  meisten  Gymnasien  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  diejenigen  Schüler ,  welche  nicht  die  Universität  besuchen 
wollen,  von  dem  griechischen  Unterricht  dispensirt  sind  und  dafür  in  be- 
sonderen Realabtheilungen  einen  weiteren  Unterricht  in  Französisch, 
Mathematik  u.  dergl.  erhalten.  Zu  dergleichen  Zöglingen  der  Gymna- 
sien gehören  ein  grosser  Theil  solcher  Schüler,  welche  sich  künftig  dem 
Post- ,  Bau- und  Forstfache  und  dem  subalternen  Staatsdienst  widmen 
wollen,  weil  diese  nach  der  Ministerialbestimmung  vom  29.  März  1842 
bei  ihren  desfallsigen  Zulassungsgesuchen  sich  über  ihre  Schulbildung 
entweder  durch  die  Gymnasialzeugnisse .  welche  für  die  Aspiranten ,  na- 
mentlich zu  Civilsupernumerarstellen  und  für  Stellen  bei  dem  Forstwesen 
durch  besondere  Verordnungen  vorgeschrieben  sind ,  oder  durch  Entlas- 
sungszeugnisse einer  höhern  Bürgerschule,  an  welchem  die  nach  dem  Prü- 
fungsreglement vom  8.  März  1832  erforderlichen  Kenntnisse  in  der  latei- 
nischen Sprache  attestirt  werden,  auszuweisen  haben.  Ja  eine  Verord- 
nung des  Ministeriums  von  1846  bestimmt  noch  überdiess,  dass  diejenigen 
Individuen,  welche  entweder  auf  auswärtigen  Lehranstalten  oder  privatim 
ihren  Unterricht  empfangen  haben  und  Behufs  der  Bewerbung  um  An- 
stellung im  öifentlichcn  Dienste  des  Zeugnisses  einer  hohem  Lehranstalt 
bedürfen,  sich  entweder  auf  einem  Gymnasium  oder  auf  einer  zu  Kntlas-. 
sungsprüfungen  berechtigten  höhern  Bürger-  und  Realschule  durch  eine 
aus  dem  Director  und  zwei  Oberlehrern  bestehende  Prüfungscomnilssion 
prüfen  lassen  müssen.  In  Bezug  auf  diejenigen  Schüler,  welche  vom 
Gymnasium  als  Officieraspiranten  zur  Armee  übergehen  wollen,  und  dazu 
im  Gymnasium  bis  an  die  Prima  aufgerückt  sein  müssen ,  bestimmt  eine 
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Verordnung  vom  4.  Febr.  1844  Folgendes:  ,,Um  die  Aneignung  der  Kennt- 
nisse in  der  Mathematik,  Geschichte  und  Geographie  bis  zn  der  vorge- 
schriebenen und  in  der  Secunda  nicht  gewährten  Ausdehnung  ohne  über- 
mässige Anstrengung  den  betreffenden  Schülern  möglich  zu  machen ,  wer- 
den diejenigen  Secundaner  vom  Griechischen  dispensirt  werden,  deren 
Eltern  schriftlich  erklären,  dass  ihre  Söhne  für  -die  militärische  Laufbahn 
bestimmt  sind,  und  eine  solche  Dispensation  beantragen.  Für  diesen  er- 
gänzenden Unterricht  haben  die  Eltern  zu  sorgen.  Den  Gymnasien  aber 
wird  zur  PHicht  gemacht,  den  geschichtlichen  oder  geographischen  Unter- 
richt in  den  untern  und  mittlem  Classen  gründlich  und  ernst  zu  ertheilen 
und  namentlich  weder  die  klare  Auffassung  und  sichere  Aneignung  des 
Wesentlichen  der  Geographie  durch  unnöthige  Erweiterung  des  Stoffes 
zu  beeinträchtigen,  noch  in  den  obern  Classen  das  geographische  Element 
bei  dem  historischen  Unterrichte  zu  vernachlässigen."  Während  man  nun 
aber  in  den  angegebenen  Beziehungen  die  Gymnasien  auch  für  die  höhere 
Ausbildung  der  nicht  zum  Studiren  bestimmten  Jugend  benutzt;  ist  zu- 
gleich für  die  Fortbildung  und  Entwicklung  der  höheren  Bürger-  und 
Realschulen  Sorge  getragen  worden.  Zu  Anfange  des  Jahres  1845  hat 
das  Ministerium  von  diesen  sämmtlichen  Realschulen  ein  Gutachten  über 
die  bisher  erstrebten  Unterrichtserfolge  und  Erfahrungen  eingefordert, 
um  dann  Grundsätze  feststellen  zu  können,  diese  Schulen  sämmtlich  auf 
gleichen  Standpunkt  zu  bringen.  Durch  Ministerialerlass  vom  9.  Octbr. 
1844  ist  denjenigen  Realschülern ,  welche  mit  dem  Zeugnisse  der  Reife 
die  Schule  verlassen  haben  und  gesonnen  sind,  sich  eine  höhere  Ausbil- 
dung zu  verschaffen,  die  Erlaubniss  ertheilt,  auf  den  Universitäten  die 
Vorlesungen  der  philosophischen  Facultät  zu  besuchen.  Ein  Zeugniss  der 
Reife  können  übrigens  nach  Verfügung  vom  15.  März  1845  auch  diejeni- 
gen Primaner  der  Realschulen  erlangen,  welche  der  lateinischen  Sprache 
nicht  kundig  sind,  sobald  sie  nur  in  den  übrigen  Lehrgegenständen  die 
Prüfung  genügend  bestehen.  Jedoch  können  solche  beim  Post-,  Bau-  und 
Foi'stfach  oder  in  den  Bureaux  der  Provinzialbehörden  keine  Anstellung 
finden.  In  Bezug  auf  die  Abiturientenprüfungen  der  zur  Universität  abge- 
henden Gymnasiasten  hatte  das  Provinzial-SchulcoUegium  bemerkt,  dass  die 
lateinischen  Prüfungsarbeiten  mehrerer  Gymnasien  nicht  genügend  ausge- 
fallen seien;  darum  ist  von  dem  Ministerium  den  Directoren  eingeschärft 
vsorden,  über  die  gründliche  Ertheilung  des  lateinischen  Unterrichts  in 
den  Unter-  und  Mittelclassen  recht  sorgfältig  zu  wachen,  das  schnelle 
Aufsteigen  von  einer  Classe  zur  andern  zn  verhüten  und  namentlich  bei 
der  Versetzung  in  die  beiden  obersten  Classen  mit  der  strengsten  Prü- 
fung zu  verfahren,  auch  bei  der  Benrtlieilung  der  schriftlichen  Abiturien- 
tenarbeiten die  Vorschriften  des  Prüfungsreglements  auf  das  Pünktlichste 
zu  befolgen.  Die  in  der  Verordnung  vom  24.  Oct.  1837  enthaltene  Be- 
stimmung, dass  die  Aufnahme  in  die  Sexta  eines  Gymnasiums  nicht  vor 
dem  10.  Lebensjahre  erfolgen  darf,  soll  festgehalten  werden;  allein  wofern 
in  d?n  Gymnasialstädten  die  Elementarschulen  nicht  so  eingerichtet  sind, 
dass  sie  ihre  Zöglinge  mit  dem  10.  Jahre  wohl  vorbereitet  für  diu  unterste 
Gymnasialclasse  entlassen  können,  da  sollen  nach  Verordnung  vom  5.  Febr. 
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1843  bei  den  Gymnasien  selbst  besondere  Vorbereitungsciassen  eingerich- 
tet werden.  Der  lateinische  Unterricht  in  d,en  untern  Ciassen  soll  (laut 
Verordnung  vom  18.  März  1843)  mit  regelmässigen,  methodisch  geordneten 
und  wöchentlich  wiederkehrenden  Meniorirübungen  nach  Ruthardt's  Me- 
thode verbunden  werden,  und  die  Lehrer  sich  befleissigen,  den  grammati- 
schen Unterricht  nicht  mit  der  abstracten  Regel  zu  beginnen ,  sondern 
diese  durch  verschiedenartige  Beispiele  zur  Anschauung  zu  bringen,  sich 
des  zu  frühen  Philosophirens  enthalten  und  dafür  durch  vielfältiges  Ueben 
dem  Schüler  zu  desto  grösserer  Sicherheit  der  Anwendung  der  Regeln 
verhelfen.  Wegen  der  Erfolge  (sowie  auch  der  rechten  Behandlung)  eines 
solchen  Unterrichtes  ist  das  Programm  des  Progymnasiums  zu  Braunsberg 
vom  Jahre  1843  zur  Beachtung  empfohlen  worden.  Für  den  deutschen 
Sprachunterricht  ist  durch  Verfügung  vom  8.  März  1843  empföhle»,  dass 
bei  demselben  die  Muttersprache  nicht  als  eine  fremde,  noch  zu  erlernende 
betrachtet,  und  noch  weniger  Philosophie  der  Sprache  gelehrt  werde, 
sondern  die  Aufgabe  dieses  Unterrichts  darin  zu  suchen  sei,  die  Mutter- 
sprache in  geeigneten,  für  das  jedesmalige  Alter  der  Schüler  angemesse- 
nen Musterstücken  zur  lebendigen  Anschauung  zu  bringen  und  dadurch 
die  sichere  Aneignung  der  Sprache  zu  fördern.  Das  Provinzial-Schul- 
collegium  hat  dieser  Empfehlung  hinzugesetzt,  dass  es  noch  ausserdem  Be- 
dürfniss  sei ,  die  Schüler  mit  denjenigen  Formen  und  Verhältnissen  der 
neuern  wissenschaftlichen  Aufstellungen  bekannt  zu  machen ,  deren  Er- 
kenntniss  erforderlich  ist,  den -für  richtiges  Schreiben  und  Sprechen  er- 
forderlichen Maassstab  im  eignen  Urtheil  über  zweifelhafte  F'älle  zu  fin- 
den, den  Sinn  für  Wortbildung  zu  wecken  und  allmählig  weitern  Antrieb 
zu  selbständiger  Betrachtung  und  Vergleichung  der  deutschen  Spracbfor- 
men  und  Ausdrucksweisen  mit  den  lateinischen  und  griechischen  zu  ge- 
winnen. Die  durch  Verordnung  vom  8.  Juni  18'29  angeordneten  Uebungen 
im  freien  mündlichen  Vortrage  sollen  (nach  Verfüg,  vom  27.  Sept.  1842) 
fleissig  gepflegt  und  ausgeführt  werden.  Für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht ist  unter  dem  7-  Juni  1846  ein  von  dem  Provinzial-Schulcolle- 
gium  zu  Coblenz  empfohlener  Aufsatz  zur  Beachtung  mitgetheilt  worden, 
in  welchem  namentlich  sorgfältig  beachtet  werden  soll ,  was  darin  von 
zweckwidrigem  Heranziehen  archäologischer,  literarischer  und  historischer 
Nebendisciplinen  in  den  Religionsunterricht  gesagt  ist ,  da  dadurch 
dem  nächsten  Zwecke  —  lebendiger  Vertrautheit  der  Schüler  mit  dem 
biblischen  Christenthum  —  Eintrag  geschehe.  Unter  dem  9.  Nov.  1844 
ist  erinnert  worden,  dass  es  wünschenswerlh  sei,  den  Gymnasialschülern 
vor  ihrem  Abgange  zur  Universität  eine  angemessene  Belehrung  über 
zweckmässige  Anordnung  und  Einrichtung  ihrer  akademischen  Studien  zu 
ertheilen.  Für  die  äussere  Gesiuulheitspttege  sind  übrigens  seit  1H44  bei 
allen  Gymnasien  wieder  gymnastische  Uebungen  eingeführt  und  ofTeiitlichc 
Turnplätze  eingerichtet;  auch  verordnet  worden,  dass  die  Theilnahme  an 
diesen  Uebungen  von  allen  Schülern  als  Regel  vorauszusetzen  und  nur 
auf  eine  motivirte  Erklärung  der  Eltern  ,  dass  sie  die  Theilnahme  ihrer 
Kinder  nicht  wollen ,  eine  diesfallsigo  Dispensation  zu  ertheilen  sei.  — 
Am  Elisabeth-Gymnasium  m  Breslau  ,  welches  zu  Ostern  1843  von  229, 
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1844  von  213,  1845  von  204  und  1846  von  298  Schülern  besucht  war  und 
in  den  genannten  vier  Schuljahren  6,  10,  8  und  8  Abiturienten  mit  dem 
Zeugniss  der  Reife  entliess,  ist  nach  dem  Vorgange  des  Magdalenen-Gym- 
nasiums  seit  Michaelis  1845  mit  den  6  Gymnasialciassen  noch  eine  beson- 
dere Vorbereitungsschule  verbunden  worden,  welche  zuerst  in  einer  Classe 
errichtet  worden  ist,  aber  auf  zwei  Classen  erweitert  werden  soll.  Pa- 
rallel mit  den  vier  obern  Gymnasialciassen  bestehen  übrigens  schon  seit 
mehreren  Jahren  für  diejenigen  Schüler,  welche  nicht  studiren  wollen, 
zwei  sogenannte  praktische  Classen,  deren  Theilnehmer  von  dem  grie- 
chischen Sprachunterricht  des  Gymnasiums  entbunden  sind ,  aber  dafür 
einen  ausgedehnteren  Unterricht  in  Mathematik,  Physik  und  Naturge- 
schichte erhalten.  Zu  Ostern  1844  wurde  der  Rector  des  Gymnasiums, 
Professor  Dr.  Samuel  Gottfried  Reiche,  nachdem  er  überhaupt  54  Jahre 
als  Schulmann  gewirkt  und  seit  1794  als  Lehrer  am  Magdalenäum ,  seit 
1825  als  Rector  am  Elisabethanum  angestellt  war,  auf  sein  Verlangen  in 
den  Ruhestand  gesetzt.  Während  seines  Rectorats  sind  2000  Schüler  in 
das  Gymnasium  aufgenommen  worden  und  370  haben  das  Abiturientenex- 
amen gemacht,  so  dass  also  von  je  200  Schülern  nur  37  für  die  gelehrte 
Laufbahn  vorgebildet  worden  sind.  Als  sein  Nachfolger  im  Rectorat 
trat  zu  Ostern  1845  der  Professor  C.  R.  Fickeit  von  der  Landesschule  zu 
Pforta  ein,  und  neben  demselben  unterrichten  die  Professoren  Prorector 
JV.  A.  fVeichert  und  Dr.  Karl.  Ferd.  Kampmann ,  die  Oberlehrer  Geis- 
heim, Phil.  Alb.  Em.  Keil,  Joseph  Stenzel,  Mor.  Ad.  Guttmann ,  Karl 
Wilh.  Rath  und  Ludw.  Kambltj,  die  ordentl.  Lehrer  Karl  Gottlieb  Jul. 
Hänel  und  Dr.  Gust,  IFilh.  Körber,  der  Lehrer  der  Vorbereitungsschule 
Louis  Ferd.  Jul.  Seltssam,  der  französ.  Sprachlehrer  von  Grossmann,  der 
Zeichenlehrer  Karl  Bayer  [statt  des  am  14.  April  1845  verstorbenen  Prof. 
Karl  Adelb.  Herrmann  angestellt],  ein  Schreib-  und  ein  Gesanglehrer. 
Die  Gehaltsverhältnisse  der  6  Ober-  und  der  beiden  nächstfolgenden  or- 
dentlichen Lehrer  sind  im  Jahre  1846  dahin  geordnet  worden,  dass  die 
erste  Collegenstelle  mit  700  Thlr.,  die  zweite  und  dritte  mit  je  öoOThlr., 
die  vierte  mit  600  Thlr.,  die  fünfte  und  sechste  mit  je  550  Thlr. ,  die  sie- 
bente und  achte  mit  je  500  Thlr.  dotirt  sein  soll.  Die  jährlichen  Ferien 
des  Elisabeth-  und  des  Magdalenen-Gymnasiums  sind  seit  1845  auf  9  Wo- 
chen und  einige  Tage  festgestellt.  Weil  übrigens  von  diesen  Ferien  die 
jährlichen  Hauptferien  4  Wochen  dauern  und  dies  für  die  Schüler  der 
untern  Classen  eine  zu  lange  Unterbrechung  bringt,  ist  von  dem  Magi- 
strat die  Einrichtung  anderer  Gymnasien  zur  Nachahmung  empfohlen 
worden,  dass  diese  Schüler  der  untern  Classen  bis  Quarta  einschliesslich 
täglich  etwa  2  Stunden  in  dem  Schulgebäude  durch  einen  oder  mehrere 
Lehrer  in  ihren  Ferienbeschäftigungen  beaufsichtigt  und  geleitet  werden 
möchten.  Von  den  Jahresprogrammen  des  Elisabethanums  ist  die  im  Progr. 
von  1842  erschienene  Abhandlung  De  ab  jjraepositionis  usu  Plauiino 
scripsit  Dr.  C.  F.  Kampmann  [41  (35)  S.  gr.  4.]  bereits  in  unsern  NJbb. 
35.  S.  189  ff.  besprochen  und  als  P'ortsetzung  dazu  ist  im  Programm  von 

1845  von  demselben  Verfasser  De  in  praepositionis  usu  Plautino  [57  (41) 
S.  gr.  4.]  erschienen.     Diese  zweite  Abhandlung  bietet,  wie  die  erste, 
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eine  vollständige  und  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Stellen  des 
Flautus,  iff  welchen  die  Präposition  in  mit  dem  Ablativ  und  mit  dem  Ac- 
cusativ  verbunden  vorkömmt,  und  ist  so  gegliedert,  dass  für  deren  Ver- 
bindung mit  dem  Ablativ  zwölf,  mit  dem  Accusativ  neunzehn  verschiedene 
Abstufungen  des  Gebrauchs  unterschieden  sind.  Dabei  ist  überall  be- 
achtet und  angegeben,  wo  der  Gebrauch  des  Plautus  mit  der  spätem 
Sprache  übereinstimmt  oder  in  gewissen  Besonderheiten  erscheint  oder 
wo  er,  wie  z.  B.  bei  dem  Setzen  und  Weglassen  der  Präposition  bei  Län- 
der- und  Städtenamen  und  bei  Schwankungen  zwischen  dem  Ablativ  der 
Ruhe  und  dem  Accusativ  der  Bewegung,  noch  zu  keiner  strengen  Abge- 
schlossenheit gelangt  ist.  Denjenigen  Plautinischen  Stellen,  in  welchen 
die  Lesart  unsicher  ist,  sind  kritische  Erörterungen  beigefügt,  in  denen 
der  Verfasser  mit  grosser  Einsicht  aus  den  Handschrift  n  oder  auch  aus 
Conjectur  die  richtige  Lesart  zu  erweisen  oder  aufzufinden  versucht  hat. 
Die  Abhandlung  ist  daher  ebenso  verdienstlich  als  Beitrag  zu  einem  Spe- 
ciallexikon des  Plautus,  wie  für  die  kritische  Behandlung  desselben  be- 
achtenswerth.  In  dem  Programm  des  Jahres  1843  hat  der  Rector  Ä.  G. 
Reiche  den  Anfang  einer  Geschichte  des  Gymnasiums ,  nämlich  die  erste 
Periode  von  1292 — 1562  [60  (46)  S.  gr.  4.]  herausgegeben,  in  dem  des 
Jahres  1844 aber  derProrect. ZV.  //.  IVeichertm  einem  Quaestionum  Lycurgea- 
rum  specimcn  [48  (30)  S.  gr.  4.]  die  vielbesprochene  Stelle  der  orat.  adv. 
Leoer.  c.  3.  äats  fujrf  HKtrjyoQiav  firjzs  tmcoQiccv  (iSixsoQai  svQiiv  ce^i'uv 
firjöi  iv  tolg  vofioig  a^i'a&cxi  tificoQiccv  ot^iccv  rdiv  KtiaQtrjucircov  aufs  Nene 
erörtert,  und  diese  Worte,  sowie  den  nachfolgenden  Infinitiv  ysysviio&ui, 
nicht  nur  gegen  die  mancherlei  Ausstellungen  und  Anfechtungen  der  Her- 
ausgeber und  Erklärer  in  Schutz  genommen,  sondern  auch  das  richtige 
Verständniss  der  Stelle  im  Allgemeinen  gewiss  richtig  eröffnet.  Nur  ist 
die  ganze  Auseinandersetzung  dadurch  sehr  dunkel  und  schwankend  ge- 
worden, weil  der  Verf.  auf  die  ausführlichste  und  umfassendste  Prüfung 
und  Bestreitung  der  einzelnen  Ansichten  jener  Bearbeiter  eingeht,  und 
darüber  vergisst,  die  Worte  des  Lycurgus  selbst  in  bündiger  und  über- 
sichtlicher Weise  zu  erklären.  Zu  dem  Programm  von  1846  gehören  als 
wissenschaftliche  Abhandlung:  Joannis  Friderici  Gronovii  Notae  in  L. 
Annaei  Scnccae  naturales  quaestiones ;  e  manuscripto  Hamburgensi  primus 
edidit  Car.  Rudolph.  Fickcrt.  Pars  prior  cnntinet  notas  in  libros  (res 
priores.  [66  (48)  S.  gr.  4.]  Es  sind  dies  recht  dürftige  ,  meist  paraphra- 
sirende  Worterklärungen  zu  der  genannten  Schrift  des  Seneca  ,  welche 
Gronov  etwa  in  Vorlesungen  seinen  Zuhörern  vorgetragen  haben  mag  und 
die  von  einem  der  letzteren  nachgeschrieben  und  durch  allerlei  Fehler 
verunstaltet  worden  sind.  Hr.  Rector  Wickert  hat  sie  aus  dem  in  Harns 
bürg  befindlichen  Manuscript  abgeschrieben  und  gegenwärtig  deren  erste 
Hälfte  mit  einigen  Berichtigungen  und  Ergänzungen  herausgegeben.  Das 
Interesse  der  Leser  werden  dieselben  nur  insofern  erregen,  inwielVrn  sie 
eben  von  Gronov  herrühren  und  eine  mehr  ins  Kinzcine  eingehende  Er- 
klärung und  Deutung  der  Quaestiones  naturales  darbieten,  als  sie  in  Gro- 
nov's  Ausgabe  gefunden  wird.  —  Das  zweite  städtische  Gymnasium  in 
Breslau  ,  Gymnasium  zu  St.  Maria-Magdalena  genannt,  besteht  seit  dem 
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Jahre  1266  als  lateinische  Stadtschule  und  seit  1643  als  Gymnasium,  und 
hat  deshalb  1843  das  Jubiläum  seines  200jährigen  Gymnasialbestehens  ge- 
feiert. Als  FJinladungsschrift  zu  dieser  Feier  hatte  der  Director  und 
erste  Professor  Dr.  Karl  Schänborn  Beiträgr^  zur  Geschichte  der  Schule 
und  des  Gymnasiums  zu  St.  Maria  Magdalena  in  Breslau,  I.  Von  1266 
bis  1400.  [24  S.  gr.  4.]  herausgegeben,  welche  im  Jahresprogramm  des 
Gymnasiums  v.  1844  fortgesetzt  sind  und  II.  die  Zeit  von  1400  bis  1570 
[64  (44)  S.  gr.  4.]  umfassen.  Sie  bieten  in  Verbindung  mit  Reiche's 
obenangeführter  Geschichte  des  Elisabethgymnasiums  über  das  städtische 
Schulwesen  des  13 — 16.  Jahrhunderts  zwar  nur  fragmentarische,  aber 
doch  verhältnissmässig  reichhaltige  Mittheiiungen ,  und  nam.entiich  lässt 
sich  aus  den  gaschilderten  Zuständen  beider  Schulen  im  16.  Jahrhundert 
eine  ziemlich  allseitige  Anschauung  von  deren  Beschaffenheit  gewinnen,' 
wofür  Hr.  Schönborn  einen  besonders  schätzbaren  Beitrag  noch  dadurch 
geliefert  hat,  dass  er  die  damals  für  den  lateinischen  Unterricht  gebrauch- 
ten Lehrbücher  sorgfältig  charakterisirt  und  überhaupt  die  Lehr^erfas- 
sung  möglichst  genau  zu  ermitteln  gesucht  hat.  Als  Ergänzung  zu  diesen 
beiden  Programmen  kann  dienen  die  Rede  zum  Andenken  an  das  zwei- 
hundertjährige Bestehen  des  Magdalenen-Gymnasiums  in  Breslau,  am  6. 
Nov.  1843  gehalten  von  Dr.  Karl  Sckönborn ,  Rector  und  erstem  Prof. 
des  Gymn.  [der  Ertrag  ist  zur  Erhöhung  der  Manso'schen  Prämie  be- 
stimmt. Breslau  bei  Aderholz.  32  S.  gr.  8.],  weil  sie  ebenfalls  einen  ge- 
schichtlichen Ueberblick  über  die  Zustände  des  Gymnasiums  in  den  letz- 
ten hundert  Jahren  enthält.  Gegenwärtig  besteht  das  Magdalenen-Gym- 
nasium  aus  6  Gymnasialclassen^  von  denen  Tertia  noch  überdiess  In  zwei 
getrennte  Abtheilungen  zerfällt,  und  3  Elementarclassen;  auch  wird  den- 
jenigen Schülern  in  Secunda,  Tertia  und  Quarta,  welche  die  griechische 
Sprache  nicht  erlernen,  in  zwei  Parallel-Cötus  besonderer  Unterricht  in 
Physik  und  Chemie  ,  in  französischen  und  deutschen  Geschäftsaufsätzen 
ertheilt,  und  für  diejenigen  Tertianer  und  Quartaner,  welche  an  den 
Singstunden  nicht  Antheil  nehmen,  sind  besondere  Lehrstunden  zur  Er- 
klärung deutscher  Gedichte  und  zu  lateinischen  Extemporalien  angesetzt. 
Die  Schülerzahl  betrug  zu  Ostern  1843  385  in  den  Gymnasial-  und  154  in 
den  Elementarclassen,  zu  Ostern  1844  376  und  166,  zu  Ostern  1845  384 
und  187,  zu  Ostern  1846  375  und  164;  zur  Universität  aber  wurden  in 
den  drei  letzten  Jahren  20,  14  und  9  Abiturienten  mit  dem  Zeugniss  der 
Reife  entlassen.  Von  den  Schülern  des  Jahres  1846  waren  453  evange- 
lischen, 6  altlutherischen  und  12  katholischen  Bekenntnisses,  68  jüdischer 
Religion  und  72  Auswärtige.  Die  jüdischen  Schüler  müssen  laut  Ver- 
fügung vom  3.  März  1840  sich  vierteljährlieh  darüber  ausweisen,  dass  sie 
ausser  der  Schule  von  einem  bestätigten  und  legitimlrten  Lehrer  Unter- 
richt in  der  Religion  empfangen,  und  welche  Fortschritte  sie  gemacht 
haben.  Wegen  der  allgemeinen  Gymnasialordnung  sind  dieselben  jüdischen 
Schüler  von  den  Lehrstunden  und  Tagesgeschäften  des  Sonnabends  nicht 
entbunden  ;  jedoch  sollen  nach  Verfügung  vom  29.  April  1844  die  Wünsche 
der  jüdischen  Eltern  und  Vormünder,  welche  es  als  Gewissenssache  be- 
trachten,   dass    ihre  Söhne  und  Pflegebefohlenen    des   Sonnabends   nicht 
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gchreiben,  möglichst  berücksichtigt  werden,  so  weit  dies  ohne  Störung 
des  Unterrichts  geschehen  kann.  Aus  dem  Collegium  der  ordentlichen 
Lehrer  ist  1842  der  Professor  Dr.  von  GZocfrer  geschieden,  um  seine  Thä- 
tigkeit  ungetheilt  der  Universität  zu  widmen,  1843  der  erste  College 
Schilling  nach  47jähriger  Dienstzelt  und  vom  Beginn  des  J.  1846  an  der 
Professor  IS'össelt  nach  41  jähriger  Dienstzeit  in  den  Ruhestand  versetzt 
worden  ,  am  14.  April  1845  der  Zeichenlehrer  Professor  Karl  yidelbert 
Herrmann  (gebor,  in  Oppeln  am  2j.  April  1791,  seit  1834  Lehrer  am  Gym- 
nasiumj  und  am  9.  Jan.  1846  der  Professor  und  3.  College  Dr.  Franz 
Adrian  Köcher  [geb.  in  Prag  am  6.  P'ebr.  1786,  trat  er  1815  in  das  Leh- 
rercollegium  der  Piaristen  in  Böhmen,  kam  1816  nach  Schlesien,  ging  1817 
zur  protestantischen  Confession  über,  wurde  1818  Oberlehrer  am  refor- 
mirten  Gymnasium  und  1825  College  am  Magdalenengymnasium,  \>o  er  nicht 
blos  in  der  Mathematik,  sondern  auch  in  den  Sprachen  und  in  Geschichte 
und  Geographie  Unterricht  ertheilte]  gestorben.  Das  Lehrercollegium 
bestand  demnach  zu  Ostern  liS46,  wo  Nössel's  und  Köcher's  Stellen  noch 
unbesetzt  waren,  aus  dem  Director,  Rector  und  Professor  Dr.  Schiinborn, 
dem  Prorector  und  Prof.  Dr.  Klossmann,  dem  Professor  Dr.  Rüdiger,  den 
CoUegen  Klopsch,  Dr.  Lilie,  Dr.  Sadebeck,  Dr.  Tzschirner,  Dr.  Bartsch  und 
Dr.  Karl  Friedr.  Mor.  Els7ier  [seit  1843  angestellt],  dem  Collaborator  John, 
den  Lehrern  der  Elementarclassen  C.  Seltzsam,  Köhler  und  Blitmel ,  dem 
Maler  Eitner,  dem  Cantor  Kahl,  dem  Schreiblehrer  JuT}g  und  einigen 
Schulamtscandidaten.  Da  das  Magdalenengjmnasium  ebenso  \Nie  das  Eli- 
sabethgymnasium unter  dem  l'atronat  des  Stadtniagistrats  steht,  so  wurde 
1845  die  Besoldung  desRectors,  um  sie  mit  der  des  Rectors  am  Elisabeth- 
gymn.  gleichzustellen,  auf  1200  Thlr.  erhöht  und  Anfangs  1846  als  Jahres- 
gehalt für  den  Prorector  800  Thlr.  nebst  freier  Wohnung,  für  den  3.  Pro- 
fessor 800  Thlr.,  für  den  ersten  Collegen  700  Thlr.  ,  für  den  zweiten  und 
dritten  je  650  Thlr.,  für  den  vierten  600  Thlr.,  für  den  fünften  und  sech- 
sten 550  Thlr,  und  für  den  siebenten  und  achten  500  Thlr.  ausgesetzt. 
Eben  so  ist  die  Eerienordiuing  mit  der  des  Ellsabethanums  glcichgestaltet, 
und  im  Sommer  1845  für  beide  Gymnasien  wie  für  die  übrigen  städtischen 
Schulen  ein  Turnplatz  eingerichtet  worden.  Durch  Verordnung  des  Pro- 
vinzial-Schulcollegiums  vom  3.  Oct.  1843  ist  auch  gestattet  worden,  dass 
die  Schüler  der  Breslauer  Gymnasien  nach  Erlaubniss  ihrer  Eltern  bei 
dem  Universitätsfochtmeister  Unterricht  in  der  Ferlitkunst  nehmen,  nur 
aber  dabei  nicht  mit  Studenten  zusannnentrcflen  dürfen.  Zu  dem  zu 
Ostern  1843  erschienenen  Jahresprogramm  des  iMagdalenongymnasiums 
hat  der  Dr.  Bartsch  eine  sehr  golehrlo  .Ahiiandlun^i  ühcr  den  gi  ie<hischen 
Tragiker  Chäremon  geliefert,  welche  unter  dem  Titel  De  Chacremonc  tra- 
gico  scripsit  et  fragtnenta  cxhibuit  llenricus  Ihirlsch.  Commcntalio  sepa- 
ratim  edila  ex  progranmiate  gynmasii  Magdal.  ^'ratislav.,  indicilius  aueta. 
[Moguntiae  apud  Euler.  1843.  58  S.  gr.  4.]  auch  in  den  Bucliliandel 
gekommen  ist.  Die  von  Gruppe  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Euri- 
pideische  Tphigenia  in  Aulis  von  dem  Chäremon  gedichtet  sei,  hat  den 
Verf.  zur  Sanunlung  der  Eragniente  dieses  Dichters  und  zur  Untersuchung 
über  dessen   Lebensverhältnisse ,   Schriften   und  schriftstellerischen   Cha- 
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t&kter  geführt,  welche  in  der  Weise  angestellt  worden  ist,  dass  nicht  nur 
die  spärlichen  Nachrichten  der  Alten  über  ihn  mit  Umsicht  benutzt,  son- 
dern auch  die  Erörterungen  und  Ansichten  der  Neuern  allseitig  geprüft, 
und  aus  beiden  ermittelt  worden  ist,  was  sich  etwa  daraus  mit  Wahr- 
scheinlichkeit gewinnen  Hess.  Der  Dichter  Chäremon  wird  zuvörderst 
von  dem  später  lebenden  gleichnamigen  Stoiker  aus  Alexandrien  (dem 
Lehrer  des  Nero)  und  einigen  andern  Chäremonen  unterschieden  und  dann 
über  dessen  Lebenszeit  festgestellt,  dass  er  etwa  um  Ol,  100.  geblüht  hat 
und  in  Athen,  wo  nicht  geboren ,  so  doch  gebildet  worden  ist  und  dort 
gelebt  hat.  Als  Dichtungen  von  ihm  sind  8  Tragödien  ('/^;i;<AA?vs  &fQ- 
eitoy.z6vog,'OSvoGivg  TQccvfiatlcig ,  '/^^(ptjru'ßoicc ,  Oivsvg,  ^lovvaog,  'lä, 
Mivvai,  GvEarrjg)  und  ein  Mischgedicht  Kivzavqog,  das  Aristoteles  ^a- 
tpadiav  und  Athenaeus  d^afta  nolvfiSTQOv  nennt,  bekannt,  zu  denen  viel- 
leicht auch  ein  Räthsel  und  drei  Epigramme  der  griech.  Anthologie  ge- 
hören. Von  allen  altern  Zeugen  wird  Chäremon  nur  tragischer  Dichter 
genannt,  während  ihn  Suidas,  Eudocia  und  Anonym,  ad  Aristot.  Rhet.  III, 
69.  b.  vielmehr  als  xra/LUKo'g  aufführen,  —  eine  Benennung,  welche  Hr.  B. 
nur  daher  entstanden  sein  lässt,  dass  dessen  Tragödien  nach  der  Sitte 
seiner  Zeit  sich  in  der  Behandlung  des  Stoffes  den  Komödien  vielfach 
näherten  und  etwa  das  Gepräge  unserer  Schauspiele  hatten.  Ueber  die 
Metrik,  die  poetische  Kunst  und  die  Schreibart  des  Chäremon  sind  eben- 
falls sorgfältige  Untersuchungen  angestellt,  und  wenn  dieselben  auch  nur 
zu  einzelnen  allgemeinen  und  fragmentarischen  Ergebnissen  geführt  haben, 
so  sind  sie  doch  ein  recht  schätzbarer  Beitrag  zur  Charakteristik  der  spä- 
tem griech.  Tragödie.  Den  Beleg  für  die  dargelegten  Ansichten  bieten 
die  S.  33 — 52  zusammengestellten  und  zweckmässig  geordneten  Frag- 
mente des  Dichters ,  welche  auch  mit  allen  den  kritischen  und  literarhi- 
storischen Erörterungen  ausgestattet  sind,  wie  sie  für  solche  Fragmenten- 
sammlungen etwa  nöthig  erscheinen.  In  sehr  verständiger  Weise  hat  der 
Verf.  bei  diesen  Fragmenten  eben  nur  besprochen,  verbessert  und  erklärt, 
was  sich  mit  der  nöthigen  Sicherheit  erkennen  Hess,  und  aller  unbegrün- 
deten Conjecturen  und  Hypothesen  sich  enthalten.  In  dem  Programm  von 
1845  hat  der  College  Dr.  Eisner  über  die  Differenz  der  empirischen  Natur- 
forschung und  der  Naturphilosophie  [47(29)S.  gr.  4.]  geschrieben,  u.  die 
durch  die  wissenschaftlichen  P'ortschritte  der  Zeit  herbeigeführte  Stellung, 
Berechtigung  und  Aufgabe  der  Naturphilosophie,  sowie  deren  Verhäitniss 
und  Einfluss  auf  die  empirische  Naturforschung  zu  bestimmen  gesucht. 
Das  Programm  des  Jahres  1846  bringt  unter  dem  Titel:  De  cursu  publica 
fmperü  ßomani  scripsit  Theoph.  Ruediger ,  ph.  Dr.  et  gymn.  Prof.  III. 
[49  (22)  S.  gr.  4.],  eine  sehr  interessante  Darstellung  des  Postwesens  im 
römischen  Kaiserreich,  worin  der  Verf.  dessen  Entstehung  unter  August 
durch  die  eingeführten  Postläufer  und  Postwagen  (Sueton.  Aug.  49.)  und 
fortschreitende  Entwicklung  beschreibt,  die  Gegenden  und  Richtungen, 
nach  welchen  Postverkehr  stattfand,  andeutet,  die  Posthaltereien  (Um- 
spannplätze, mutationes)  und  Postämter  (mansiones),  sowie  die  doppelte 
Beförderungsweise  durch  cursus  velox  und  clabularis  schildert ,  die  Post- 
beamten, Postberechtigten  und  die  Briefe  und  Poststücke ,  welche  betör. 
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dert  wurden,  aufzählt  und  auseinandersetzt,  wie  diese  Postverbindung  vom 
Anfang  herein  auf  Kosten  der  Provinzen  erhalten  und  erst  von  Nerva  und 
Hadrian  an  auf  den  Staatsfiscus  übernommen  wurde.  Die  Sorgfalt  und 
Genauigkeit,  womit  für  alle  diese  Nachweisungen  die  alten  Quellen  be- 
nutzt sind ,  machen  das  Ganze  zu  einer  überaus  verdienstlichen  Abhand- 
lung. —  An  dem  reformirten  oder  Friedrichs  -  Gymnasium  in  Breslau, 
welches  in  den  Schuljahren  1842 — 4i  140,  145  und  193  Schüler  in  6Clas- 
sen  zählte  und  im  letztgenannten  Jahre  9  Abiturienten  zur  Universität 
entliess,  ist  zu  Ostern  1843  der  Director  und  Professor  Dr.  Friedr.  Kan^ 
negiesser  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  und  hat  Berlin  zu  seinem 
Aufenthaltsorte  gewählt.  In  das  Directorat  ist  der  erste  Oberlehrer  Prof. 
Friedr.  fFimmcr  aufgerückt ,  welcher  im  Schulprogramm  von  1844  unter 
dem  Titel  Lcctiones  Theophrasteae  [15  S.  4,]  einen  Syliabus  emendatio- 
num  zu  Theophrast's  Schrift  de  causis  plantarum  herausgegeben  hat. 
Das  Programm  von  1842  enthält  eine  Abhandlung  lieber  Projectionen  und 
geographische  und  astronomische  Planiglobien ,  aus  dem  Italienischen,  von 
dem  Professor  J.  K.  Tobisch  [22  (12)  S,  gr.  8.  nebst  einer  lithogr.  Taf.], 
und  das  Progr.  von  1843:  Carminis  de  Deo ,  quod  üracontius  scripsit,  li- 
brum  tcrtium  ex  cod.  Rhedig.  emendavit  ac  supplevit  C.  E.  Graeser  [34 
(25)  S,  gr.  4.].  —  Das  katholisclie  Gymnasium  in  Breslau,  welches 
unter  dem  Director  Prof.  IFissowa  steht  und  seit  dem  Jahre  1844  einen 
erhöhten  Jahresziischuss  von  1100  Thlrn.  aus  dem  katholischen  Haupt- 
schulfond Schlesiens  erhält,  war  in  seinen  getheilten  7  Classen  im  Herbst 
1842  von  516,  und  im  Herbst  1844  von  525  Schülern  besucht  und  entliess 
zu  Michaelis  1843  und  Ostern  1844  33  Abiturienten  zur  Universität.  Die 
zwei  dem  Ref.  bekannt  gewordenen  Jahresprogramme  von  1842  und  1844 
enthalten  zwei  Abhandlungen  von  dem  Lehrer  Roh.  JFinkler,  nämlidi 
De  pronunciatione  ti  diphthongi  veter e  et  genuina  [1842.  49  (22)  S.  gr.  4.], 
und  De  Graecorum  vetere  cum  lingua  tum  pronunciatione  adversus  Kreu- 
serum  disputatio  [1844.  62  (34)  S.  4.],  in  welcher  letztern  Kreuser's  An- 
sicht, dass  die  griechische  Sprache  seit  der  Schlacht  bei  Chäronea  abzu- 
sterben angefangen  habe  und  unter  Constanlin  d.  Gr.  schon  eine  todte 
gewesen,  auch  deren  Aussprache  verändert  und  verdorben  worden  sei, 
vielseitig  bestritten  und  widerlegt  worden ,  aber  ein  genügendes  Endre- 
sultat darum  nicht  erreicht  ist ,  weil  Kreusers  einseitige  Behauptung 
nicht  in  ihrer  Uebertreibung  geprüft  und  berichtigt ,  sondern  nur 
in  gewissen  Einzelheiten  bestritten  worden  ist.  Der  frühere  Profes- 
sor am  kathol.  Gymnasium  Dr.  Brettner  ist  seit  1843  zum  königl. 
Regierungs-  und  kathol.  Schulrath  bei  dem  Provinzial-Schulcollegium  in 
Breslau  ernannt.  -  Am  evangelischen  Gymnasium  in  Brieg  hat  der 
Director  Prof.  K.  E.  G.  Matthison  im  Jahre  1846  den  rothcn  Adlerorden 
vierter  Classe  erhalten.  In  dem  Herbstprogramm  des  Gymnas.  von  1842 
hatte  derselbe  Momente  aus  der  Geschichte  des  kön.  Gymnasiums  in  Brieg 
in  Form  einer  Rede  [29  ( 13)  S.  gr.  4.]  herausgegeben,  und  das  Programm 
von  1844  [37  S.  gr.  4.]  enthält  ausser  dem  Jahresbericht:  Die  Revision 
des  Gymnasium  illustre  zu  Brieg  im  Jahre  1625,  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
desselben,  von  dem  Prof,  Ew.  Kaiser,  und  eine  Rede  zur  Vorfeier  des  Ge- 
is, Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  liibl.  ßd.  XLLX.  Uft.  3.  ^'ri 
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hurtsfestes  des  Königs  von  dem  Prof.   Schönwälder.      Schüler  waren  1842 
und  1844  in  den  6  Classen  176  und  193,  und  Abiturienten  je  5  in  beiden 
Schuljahren.  —      Am  katholischen  Gymnasium  in  Glatz  hat  der  damalige 
Director  Dr.  Jos.  Müller  im  Herbstprogramm  von  1842 ,  zu  welcher  Zeit 
dasselbe  von  176  Schülern  besucht  war,  eine  Chronik  desselben  von  1194, 
der  Gründung  der  hiesigen  Malteser  -  Commende ,  bis  1776,  zur  Aufhebung 
der  Jesuiten  hieselbst  [34  (28)   S.  gr.  4,]  herausgegeben   und  ist  am  17. 
Febr.  1844  verstorben.      Sein  Nachfolger  im  Directorat,  bis  dahin  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  in  Neisse  ,  Dr.  Schober  hat  1846  den  rothen  Adler- 
orden 4.  CI.  erhalten.      Der  Gehalt  der  zweiten   Oberlehrerstelle  ist  seit 
1843  ebenso,  wie  an  den  kathol.  Gymnasien  in  Glogau,  LEOBSCHtTZ  und 
Neisse  von  600  auf  650  Thlr.  erhöht  worden.      Im  Herbst   1844  hatte 
das  Gymnasium  230  Schüler  und  6  Abiturienten,  und  in  dem    damals   er- 
schienenen Jahresprogramra  steht   Quaestionum  de  locis  nonnullis  legum 
Platonicarum  part.  II.   von  dem  Oberl.   Dr.   Schramm.  [XIX.  S.  4.].  — 
Das  kathol.  Gymnasium  in  Gleiwitz  war  am  Schluss  des  Schuljahres  1842 
von  299,  im  Schuljahr  1843  zu  Anfange  von  347,  am  Ende  von  305,  im 
Schuljahr  1844  am  Anfange  von  378 ,  am  Ende   von  342 ,   am   Ende  des 
Schuljahres  1845  von  337,   im  Schuljahr  1846  zu  Anfange   von   373,  am 
Ende  von  331  Schülern  besucht  und  entliess  1842 — 1845  12,  9,  10  und  11 
Abiturienten  zur  Universität.     Von  den  Schülern  des  letzten  Jahres  waren 
251  katholischer,  69  evangelischer  Confession  und  53  Israeliten.      Neben 
den  6  Gymnasialclassen  sind  seit  l844  noch  2  mit  Quarta  bis  Secunda  par- 
allele Realclassen   für  diejenigen  Schüler  errichtet,  welche  nicht  studiren 
wollen,  und  im  Jahre  1846  hat  die  Anstalt  ein  neues  Classenhaus  erhalten, 
zu    dessen    Bau    aus    dem    katholischen    Hauptgymnasialfond   Schlesiens 
18910   Thlr.  ausserordentlich   bewilligt  worden  sind.      Das  Lehrercolle- 
gium  besteht  aus  dem  Director  und  Prof.  Dr.  Jos.  Kabatk,  den   Oberleh- 
rern Prof.  Heimbrod,  Böbel  und  Liedtki,  den  ordentl.  Lehrern  Wolff,  Rott, 
Schinke  (zugleich  kathol.   Religionslehrer),  Dr.  Spiller  und  Huber,  dem 
CoUaborator  Polke,  dem  evangel.  Religionslehrer  Superintendent  Jacob  und 
dem  Zeichenlehrer  Bayerhaus.      Das  im  Herbst   1843  erschienene  Jahres- 
programm enthält  zwei  Schulreden  von  dem  Dir.   Dr.  Kabath,  nämlich  a) 
das  Bild  eines  guten  Schülers,   b)  Kennzeichen  der  sittlichen  Reife  eines 
Abiturienten  [17  S.  und  Schulnachrichten  25  S.  gr.  4.];  das  Programm  von 
1844  eine  von  dem  Prof.  Jos.  Heimbrod  verfasste  Abhandlung:  M.  Tullius 
Cicero  inde  ab  Idibus  Martiis  710  usque  ad   Calendas   Januarias   711.    p. 
17.  c.  [46  (22)  S.  gr.  4.],  worin  die  damaligen   Zeitereignisse   und  politi- 
schen Verhältnisse  In   Rom  und   Cicero's  Betheiligung  an   denselben  auf 
Grundlage  der  in   Cicero's  Schriften   vorhandenen  Mittheilung  in  umfas- 
sender und  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt  sind ;    das   Programm 
von  1846:  M.  Atilii  Reguli  vita  von  dem  Lehrer  Hcinr.   Wolff  [^1  (24)  S. 
gr.  4.] ,  worin,  weil  von  dem  früheren  Leben  des  Rpgulus   nichts  bekannt 
ist,  natürlich  nur  eine   übersichtliche  und   überall   durch  die   Quellen  be- 
legte Erzählung  der  Geschichte  seines  Consulats  und  seines  Feldzugs  in 
Africa  mitgetheilt  und  dann  über  dessen  Todesart  eine  ausführliche  Erörte- 
rung angestellt  ist,  in  welcher  die  .Angaben  der  Alten  und  die  Meinungen 
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der  Neuern  allseitig  besprochen  und  zuletzt  zu  beweisen  gesucht  ist,  dass 
Regulus  den  Kreuzestod  erlitten  habe.  ■ —  Das  kathol.  Gymnasium  in 
Glogau  war  im  Schuljahr  vom  Herbst  1842 — 43  von  229,  am  Schlüsse 
von  216,  und  im  nächsten  Schuljahre  von  231  Schülern  besucht,  und  ent- 
liess  in  beiden  Jahren  16  und  6  Abiturienten  zur  Universität.  Aus  dem 
Lehrercollegium  war  am  15.  Febr.  1842  der  Oberlehrer  M.  F.  Xaver 
Schubert  (geboren  1779)  gestorben  und  1844  der  Professor  Feitk  mit  einer 
Pension  von  600  Thirn,  in  den  Ruhestand  versetzt  worden;  und  so  wie 
nach  dem  Abgange  des  letzteren  der  Dr.  Müller  vom  Progjmnasium  in 
Sagan  als  unterster  Lehrer  hierher  versetzt  wurde,  so  ist  im  Jahre  1846 
der  Schulamtscandidat  Eichner  als  unterster  Lehrer  (mit  einem  Gehalt 
von  400  Thlrn.  und  freier  Wohnung)  angestellt  worden.  Dem  Director 
Dr.  Wentzel  ist  1846  der  rothe  Adlerorden  4.  CI.  verliehen  worden.  Auf- 
fallend ist  die  grosse  Anzahl  der  Lehrstunden,  womit  die  Lehrer  dieses 
Gymnasiums  beladen  sind,  indem  z.  B.  nach  dem  Programm  von  1843  in 
dem  damals  vollendeten  Schuljatire  der  Director  Dr.  JVentzel  wöchentlich 
22  ordentliche  und  3  ausserordentliche  Stunden  ,  der  Prof.  Veith  17  St., 
der  Prof.  Seidel  19  ordentl.  und  4  Zeichenstunden,  der  Oberlehrer  Mins- 
berg 2i  St.,  der  Lehrer  Uhdolph  23  ord.  und  3  Schreibstunden,  der  Leh- 
rer Dr.  Keyssler  21  St.,  der  Religionslehrer  Wittke  20  St.  und  der  Colla- 
borator  Padrock  23  St.  gehalten  hatte.  Jm  Herbstprogramm  von  1842 
hat  der  Oberl.  Ferd.  Minsberg  Ueber  die  Verwandtschaft  der  slavischen 
mit  der  griechischen,  latcin.  und  deutschen  Sprache  [29  (8)  S.  gr.  4.]  ge- 
schrieben, und  in  dem  Progr.  von  1843  der  Director  Dr.  Ed.  Wentzel  un- 
ter dem  Titel :  Nachtrag  zu  der  Lehre  über  fi^  ov  mit  dem  Participium 
und  über  ju/}  ov  mit  dem  Infinitiv  [46  (30)  S.  gr.  4.]  eine  neue  Ueberar- 
be^tung  der  schon  1832  in  Oppeln  herausgegebenen  Dissertatio  de  parti- 
culis  (irj  ov  participio  praefixis  geliefert,  weil  die  Lehre  über  Gebrauch 
und  Bedeutung  dieser  Partikeln  in  den  angegebenen  Verbindungen  durch 
die  Untersuchungen  von  Härtung,  Sander  (in  Beiträgen  zur  Krit.  und 
Erklär,  d.  griech.  Dramat.  1837)  und  Goylcr  (in  Particularum  graeci  ser- 
monis  negativarum  ov  et  ju^,  ov  ft?j  et  /ut)  ov  accurata  disputatio.  Tübing. 
1836.)  nicht  richtig  behandelt  und  aufgefasst  zu  sein  schien.  Unzweifel- 
haft hat  Hr.  JVentzel  auch  in  dieser  neuen  Abhandlung  die  gründlichste 
und  gediegenste  Untersuchung  geliefert ,  welche  bis  jetzt  über  diese 
schwierige  Lehre  vorhanden  ist,  und  jedenfalls  den  empirischen  Gebrauch 
der  Verbindung  von  ft^  ov  mit  Particip  und  Infinitiv  sowohl  durch  die 
sehr  reiche  Zusammenstellung  und  Rubricirung  der  vorhandenen  Beispiele, 
als  auch  durch  bestimmte  Abgränzung  des  äussern  Baues  derselben  zur 
Klarheit  gebracht.  Seine  Beobachtungen  über  den  äussern  Gebrauch 
sind  folgende:  „Alle  Stellen,  in  denen  (ifi  ov  mit  dem  Participium  vor- 
kommt, haben  Folgendes  gemein:  n)  dem  Participialsatze  mit  /u>j  ov  geht 
ein  Satz  voran,  dessen  Inhalt  negirt  ist  (mit  Ausnahme  der  einzigen,  an- 
ders zu  erklärenden  Stelle  SophocI.  Oed.  C.  360.  f.) ;  also  ist  entweder 
der  bejahende  Prädicatsbegriff  durch  vorgesetzte  Negation  ov  verneint 
und  in  sein  contradictorisches  Gegentheil  verwandelt  werden,  wie  dUaiov 
—  ov  dinciiov ,  ol6v  xt  —  ov^  olövts,  i^vEico  —  oux   Ixvfvco,  oder  das 
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Prädicatswort  hat  schon  die  Negation  in  sich ,  es  ist  ein  einem  affirmati- 
ven Begriife  conträr  entgegengesetzter  Ausdruck,  wie  ctiox^o'"  dem  aalov, 
dvoälyrjtog  dem  otyiriQfiiov,  x^Unoi  Iccßfiv  oder  Öv^Xi^ntog  dem  evlrjntog. 
Keineswegs  aber  hat  der  vorangehende  Satz  blos  negative  Form  und 
dabei  bejahenden  Sinn,  wie  etwa  z.  B.  ov  SiccKaXvco.  b)  In  allen  Stellen 
sind  die  beiden  Negationen  nicht  durch  Zwischenstellung  anderer  Wörter 
getrennt,  sondern  sie  stehen  unmittelbar  neben  einander,  das  Participium 
aber  ist  bisweilen  weiter  zurückgesetzt.  Endlich  c)  folgen  firj  ov  dem 
Hauptsatze  ,  ohne  von  ihm  durch  ein  Wort  getrennt  zu  sein.  Nur  im 
Soph.  Oed.  Tyr.  13.  ist  toiävds  wegen  grossen  Nachdrucks  vorangesetzt, 
(M-rJ  ov  mit  dem  Infinitiv  steht  A)  nach  Zeitwörtern  und  Ausdrücken  nega- 
tiver Bedeutung,  wenn  diese  selbst  wieder  durch  eine  Negation  verneint 
sind,  z.  B.  om  dficpicßriTeco  ich  zweifle  nicht,  om  ccQvov^ca  ich  leugne 
nicht,  ov  ÖL(XK(aXv(o  ich  hindere  nicht;  B)  nach  Zeitwörtern  und  Aus- 
drücken bejahender  Bedeutung,  die  durch  eine  Negation  verneint  sind  ,  z. 
B.  ov  Tifidco,  ov  cvyxcoQsco,  ovK  dvsxojj^oci-;  endlich  C)  a)  nach  Zeitwörtern 
und  Ausdrücken  ,  durch  welche  einem  Subjecte  die  Fähigkeit  oder  das 
Vermögen ,  etwas  zu  thun,  beigelegt  wird  ,  wenn  diese  Ausdrücke  negirt 
sind  z.  B.  ov  Svvafiai,  ovx  olög  r'j/fit,  oder  die  neutralen  Ausdrücke,  wie 
ov  Svvazo'v,  aSvvcctov,  ovx  ^^°^  ''^^  5  *)  "^ch  Adjectiven  und  Ausdrücken, 
die  etwas  bezeichnen,  was  nach  sittlichen  Motiven  oder  nach  den  Ge- 
setzen des  Denkens  unzulässig,  unstatthaft,  vernunftwidrig  ist,  z.  B.  nach 
aiaxQÖv,  ovx  ooiov,  ovk  ilxögy  aAoyov."  Die  Bedeutung,  welche  diese  ver- 
bundenen Verneinungspartikeln  in  allen  diesen  Verbindungen  nach  dem 
Begriffe  unserer  Sprache  haben,  hat  der  Verf.  natürlich  im  Wesentlichen 
nicht  anders  gestalten  können ,  als  es  von  andern  Grammatikern  gesche- 
hen ist,  wenn  sie  dieselben  mit  dem  lateinischen  quin  und  quo  minus 
nach  vorausgegangenem  negativen  Hauptsatze  in  Vergieichung  bringen. 
Nur  darin  weicht  er  von  denselben  ab,  dass  er,  während  man  sonst  in  der 
Vereinigung  der  beiden  Negationen  bald  eine  Schwächung  bald  eine  Ver- 
stärkung der  Verneinung  erkennen  wollte,  vielmehr  behauptet,  dass  sich 
die  beiden  Negationen  wechselseitig  aufheben.  ,,  Durch  die  Negation  ov 
hinter  (irj  wird  die  Negation  des  Hauptsatzes  wiederholt,  mag  diese  dort 
wirklich  gesetzt  oder  in  der  negativen  Bedeutung  des  Prädicatwortes 
enthalten  sein  ;  durch  das  ihr  vorgesetzte  /uri  soll  die  Negation  des  Haupt- 
satzes aufgehoben  gedacht  werden,  luenn  die  Umstände,  die  im  Partici- 
pium enthalten  sitid,  eintreten.  Zu  dem  wiederholten  ov  ist  aus  dem 
Hauptsatze  das  Wort  zu  ergänzen,  zu  welchem  dort  die  Negation  gehört. 
Durch  diese  Aufhebung  der  Negation  erhält  der  Hauptsatz  bejahenden  In- 
halt. Aus  dem  Hauptsatze  ist  blos  ov  wiederholt  worden,  weil  eigentlich 
nur  die  Negation  desselben  aufgehoben  werden  soll,  (in  «v,  welches 
gleichsam  in  der  Mitte  schwebend  zwischen  Hauptsatz  und  Participium 
steht,  enthält  in  der  angegebenen  Beziehung  zum  Hauptsatze  fast  die  Be- 
deutung eines  adverbialen  Ausdrucks,  wie  unser  ausser  und  das  lateinische 
nisi  vordem  Participium.  Aber  eigentlich  steht  iirj  mit  der  seiner 
Grundbedeutung  am  meisten  entsprechenden  Ellipsis  eines  Verbums,  wie 
vnoX(iß'rjg,vofjii6rig,  so  dass  also  wörtlich  (i^  ov  hiesse:  nimm  nicht  an, 
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oder  denke  nicht  (urj),  dass  es  nicht  (ov)  sc.  geschehe.  Diese  Eliipsis 
wird  keinem  Kenner  der  griech,  Sprache  auffallen,  wenn  er  sich  an  die 
nicht  selten  vorkommenden  elliptischen  Redeweisen  fit]  ort,  ^t)  onoog,  ftij 
TOI,  jiri  XI  etc.  erinnert,  die  roit  einer  ähnlichen  Ergänzung  ebenfalls  ein- 
zelnen Wörtern  vorgesetzt  sind,  wie  hier  ur^  dem  ov.  Das  einem  Parti- 
cipium  vorgesetzte  ft»;  ov  zeigt  demnach  an,  dass  das  Gegentheil  von 
dem  im  Hauptsatze  Ausgesprochenen  als  eintretend  zu 
denken  ist,  wenn  das,  wasimParticipium  ausgedrückt 
ist,  geschieht,  oder  mit  andern  Worten,  dass  das  im  Hauptsatze  nega- 
tiv ausgesprochene  Urtheil  nur  so  lange  Geltung  hat,  als  die  durch  das 
Participium  bezeichneten  Umstände  nicht  eintreten  :  z.  B.  ov  (Jtojcoftat, 
fi»j  ou  cvkÖv  tovzcp  TCü  q>ilcp.  Das  ov  hinter  jirj  ist  nur  die  W^iederholung 
des  ov  vor  ßuooofiai,  durch  ju»)  wird  dies  aufgehoben  gedacht ,  wenn  ich 
ein  Gvvcov  tovtoj  TÖj  (piXo)  bin.  Eigentlich  ist  so  zu  denken:  ich  werde 
nicht  leben,  denke  nicht,  dass  ich  nicht  leben  werde,  wenn  ich  mit  diesem 
Freunde  Umgang  habe,  d.  h.  ich  werde  nicht  leben,  ausser  (ut)  ov)  als  ein 
Gvvtov  Tovtat  TW  tpik<a.  Denn  die  im  Participium  enthaltenen 
Umstände  sind  die  Bedingung  (conditio) ,  ohne  welche  nicht 
(sine  qua  non)  dasGegentheil  des  im  Hauptsatze  Gesagten 
stattfindet.  Und  dies  ist  auch  der  einzige  Unterschied  des,«;)  ov 
mit  dem  Participium  von  dem  einfachen  u/)  beim  Participium:  letzteres 
sagt  blos  aus,  dass  das  im  Hauptsatze  Ausgesprochene  so  geschehen  wird, 
wie  es  dort  (positiv  und  negativ)  angegeben  ist,  wenn  die  im  Participium 
enthaltenen  Umstände  nicht  eintreten  werden  ;  keineswegs  aber  zugleich 
dass  das  Gegentheil  des  im  Hauptsatze  Dargestellten  geschieht,  wenn  das, 
was  im  Participium  enthalten  ist,  eintritt,  oo  ßicoaofiai  fir)  cvvcov  xfj 
X<xqiv.Xiioc  (wörtlich:  ich  werde  nicht  leben,  als  ein  nicht  Umgang  ha- 
bender) sagt  einfach  aus:  ich  werde  nicht  leben,  in  dem  Falle,  dass  ich 
nicht  Umgang  mit  der  Charikleia  habe,  während  ju;}  ov  anzeigt,  dass  die 
einzige  Bedingung,  unter  welcher  ich  leben  will ,  <i  i  e  ist ,  dass  ich 
mit  der  Charikleia  Umgang  habe;  geschieht  dies  nicht,  so  will  ich  nicht 
lel)en.  Und  in  diesem  Sinne,  aber  auch  nur  in  diesem  Sinne, 
kann  mit  vollem  Grunde  behauptet  werden,  dass  ;u}  ov  vor  dem  Partici- 
pium dem  si  von  entspricht;  denn  das  ve  in  nisi  geht  ebenfalls  auf  den 
Hauptsatz  und  zeigt  an,  dass  das  im  Hauptsatze  nicht  als  eintretend  ge- 
dacht wird,  wenn  das,  was  die  Wörter  hinter  visi  bezeichnen,  eintritt; 
si  non  sagt  einfach,  dass  das  im  Hauptsätze  Ausgedrückte  geschieht,  in 
dem  Falle  (.st),  dass  etwas  .\nderes  nicht  (»o»)  geschieht."  In  ähnlicher 
Weise  wird  dann  auch   die   Bedeutung  dos   ju}   ov   mit   dorn  Infniitiv    ent- 

-ickelt,  und  schon  Mehlhorn  in  der  Hall.  Ltz.  1834  Erg.  Bl.  101.  S.  806. 
hat  ausgesprochen,  dass  dadurch  die  logische  Bedeutung  dieser  Satzfor- 
men richtig  gedeutet  sei.  Unter  gewisser  Einschränkung  gesteht  dies  auch 
der  Ref.  zu,  glaubt  aber,  dass  zu  dem  rechten  und  klaren  Verständniss 
dieser  Satzformen  noch  eine  genauere  Entwicklung  der  Grundbedeutung 
und  des  Gebrauchs  der  Partikel  /</}  nötliig  sei,  um  zuvörderst  daraus  eine 
klare  F>kenntniss  der  modalen  Gedankenform  d.  i.  der  besondern  geistigen 
Vorstellungsweise,  wodurch  die   Verbindung  des  ,u>)   ov   bewirkt  ist,   zu 
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gewinnen.  Darnach  aber  durfte  sich  die  grammatische  Erklärung  dieser 
Redeweise  doch  bedeutend  verändern.  Der  einfache  Gedanke ,  der  sol- 
chen Sätzen  zu  Grunde  liegt,  ist  jedenfalls  ov  aoicov  ov  ßic6ao(ic<i ,  wenn 
ich  nicht  Umgang  mit  ihm  habe,  werde  ich  nicht  leben,  und 
ovSiv  iSvvc^zo  ccvtfx^t''',  ov  j^ccQi^sG&ai  (Xenoph.  Cyrop.  I.  4.  2.),  ihm 
den  Gefallen  nicht  zu  thun,  konnte  er  durchaus  nicht  wi- 
derstehen, und  das  /x/j  wirkt  gar  nicht  auf  eine  begrifliche  Verände- 
rung dieses  Gedankens  ein,  sondern  macht  blos  die  in  jenen  Worten  ent- 
haltene objective  Aussage  zu  einer  subjectiven  Vorstellung.  Wie  dies 
geschehe,  dafür  würde  freilich  eine  ausführlichere  Erörterung  der  mit  fii} 
gebildeten  Satzformen  nöthig  sein,  als  dass  dies  hier  der  Raum  gestattete. 
Nur  das  Eine  sei  bemerkt,  dass  allerdings  in  solchen  Sätzen  die  affirma- 
tive Aussage :  nur  der  Umgang  mit  ihm  lässt  mich  leben,  ihm 
den  Gefallen  zu  thun  ist  er  genöthigt,  enthalten  ist;  aber  eine 
Aufhebung  des  ersten  ov  durch  das  folgende  /utj  findet  nicht  statt ,  indem 
das  fit}  keine  andere  Gewalt  hat,  als  dass  es  die  objective  Zuverlässigkeit 
der  Aussage  mildert  und  sie  unter  eine  subjective  Vorstellung  bringt,  wo- 
nach sich  die  Bedeutung  etwa  dahin  verringert,  dass  ausgesagt  ist:  nur 
etwa  durch  den  Umgang  mitihm  werde  ich  leben,  ihm  den 
Gefallen  zu  thun  war  er  doch  wohl  gen  ö  t  higt.  —  Die  Ab- 
handlung des  Programms  vom  J.  1844  hat  den  Prof.  Seydel  zum  Verfasser 
und  bietet  Adnotationes  ad  Livü  locos  lib.  XXI.  36,  7.  8.,  28,  7 — 10.,  28, 
1 — 3.,  31,  4.  et  de  usu  quodam  particulae  aut.  [16  S.  4.]  Die  Erklärung 
der  Partikel  aut  ist  folgende:  „Per  particulam  aut  semel  positam  membra 
disiunctionis  distinentur  ac  seiunguntur,  quae  quidem  non  genere  disparia 
ac  separata  sunt,  sed  quorura  unum  generaliter,  alterum  speciatim  vel  sin- 
gillatim  dictum  est,  unum  membrum  continetur  quasi  in  comprehensione 
alterius.  Horum  locorum  sunt  duo  genera:  1)  generale  membrum  prio- 
rem  locum  tenet.  Hoc  genere  loquendi  utuntur  scriptores  ,  quando  pu- 
tant,  aliquid  cumulatiore  mensura  dictum  esse  a  se,  ideoque  adiiciunt  per 
particulam  aut  vocabulum,  quod  magis  accommodate  et  apte  ad  naturam 
rei  vel  actionis  est.  2)  id  quod  maius  est  et  in  quo  alterum  membrum 
quodammodo  iam  inclusum  est ,  secundo  loco  posilum  est.  Hoc  genere 
utuntur  scriptores,  quando  existiraant,  se  aliquid  nimis  tenuiter  atque  an 
guste  denominasse ,  itaque  aliud  vocabulum  per  particulam  aut  addunt, 
quod  rem  plenius  et  magIs  apte  ad  eius  amplitudinem  et  gravitatem  de- 
signat.  Tum  respondet  nostro  oder  gar,  oder  überhaupt,  sicut  illud  prius: 
oder  auch  nur.^'  —  Von  dem  evangelischen  Gymnasium  in  Glogaü  kann 
Ref.  nur  erwähnen,  dass  zu  dem  Herbstprogramm  von  1842  der  später 
an  das  Gymnasium  in  Zeitz  beförderte  Oberlehrer  der  Mathematik  Dr. 
M.  W.  Grehel  als  Abhandlung  die  Strahlenbrechung  in  einaxigen  Mitteln, 
graphisch  dargestellt^  [27  (14)  S.  gr.  4.]  und  zu  dem  Programm  von  1844 
der  Director  Dr.  Klopsch  die  Fortsetzung  der  Geschichte  des  Geschlechts 
von  Schönaiche  [2.  Abtheil,  des  2.  Abschnittes.  11  S.  gr.  4.]  geliefert  hat, 
dass  das  Gymnasium  in  dem  letztgenannten  Schuljahre  208  Schüler  und  7 
Abiturienten  zählte,  dass  der  verstorbene  jüdische  Banquier  Beer  demsel- 
ben ein  Legat  von  500  Thlrn.  für  arme   Schüler  vermacht  und  dass  der 
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Prorector  Dr.  Severin  im  J.  1840  den  rothen  Adicrorden  4.  Classe  erhal- 
ten hat.  —  Bei  dem  Gymnasium  in  Görlitz  hat  der  Rector  und  Prof. 
Dr.  Anton  zum  Gregoriusfeste  am  10.  Jan.  1842  und  zu  der  Osterprüfung 
1^42  und  1843  den  43 — 45.  Beitrag  der  Materialien  zu  einer  Geschichte 
des  Görlitzcr  Gymnasiums  [18,  26  und  28  S.  4.]  herausgegeben  und  in  den 
zwei  letztem  über  die  laufenden  Ereignisse  und  Zustände  berichtet,  in  St. 
43  aber  ein  Verzeichniss  der  Lehrer  des  Gymnasiums  im  4.  Jahrzehend 
dej  19.  Jahrh.  und  der  von  denselben  in  dieser  Zeit  herausgegebenen 
Schulschriften,  eine  Nachweisung  der  wechselnden  Schtilerzahl  während 
dieser  Zeit  und  ein  Verzeichniss  der  Lehrer  während  der  ersten  40  Jahre 
dieses  Jahrhunderts  bekannt  gemacht.  Schüler  waren  während  der  bei- 
den Schuljahre  (1842  f.)  in  den  4  Classen  des  Gymnasiums  72  und  68, 
und  zur  Universität  gingen  6  und  7.  Zum  Gregoriusfeste  1844  erschien 
von  dem  Rector  Prof.  Anton:  Aiphabetisches  Verzeichniss  mehrerer  in  der 
Obcrlausitz  üblichen^  ihr  zum  Theil  eigenthümlichen  JFörter  und  Redens- 
arten, 15.  Stück,  oder  des  Nachtrags  10.  Stück  (Verz,  —  Zw.),  nebst 
einer  Beilage  von  dessen  Sohne  Dr.  Beruh.  Karl  Egbert  Anton:  utrum 
rcpugnantiae  in  notionibus  usu  vitae  nohis  adhibitis  ab  Hcrbarto  propositae 
logico  principio  identitatis  et  contradictionis  confirmentur  nee  7ie.  Zu  ver- 
schiedenen Gedächtnissfeiern,  welche  das  Gymnasium  alljährlich  zu  halten 
hat,  sind  erschienen :  Comparationis  librorum  sacrorum  V.  F.  et  scripto- 
rum  profanorum  graecorum  latinorumque  eum  ad  ßnem  institutae  ,  ut  si- 
militudo ,  quae  inter  utrosque  deprehenditur ,  clarius  appareat,  part.  XI. 
von  dem  Rector  Dr.  Anton  [1842.  16  S.  4.];  Brevis  cxpositio  doclrinae  de 
categoriis,  quas  statuunt  philosophi,  von  demselben  [1844.  4.];  Verzeichniss 
und  Beschreibung  einiger  Handschriften  der  Milichschen  Gymnasialbiblio- 
thek, s&mmt  dem  Appendix:  Incerti  auctoris  versus  heroici  de figuris  et  de 
prosodia-  Fragmenta.  von  dem  Conrector  Dr.  E.  E.  Struvc  [lH4l.  20  S. 
gr.  4.] ;  Lehrgang  und  Ergebnisse  beim  Unterricht  in  dcrfranzös.  Sprache, 
von  dem  OUerl.  K.  fV.  Kögcl  [1842  15  S.  gr,  4.].  —  Am  Gymnasium 
in  Hirschberg  gab  der  Director  Dr.  Karl  hinge  zu  Ostern  1844  Schul- 
nachrichtcn  über  die  Zeit  von  Michaelis  1842  bis  Ostern  1844  ohne  wis- 
senschaftliche Abhandlung  heraus,  nach  welchen  zu  Michaelis  1843  113 
Schüler  in  den  5  Classen  desselben  sich  befanden  und  6  Abiturienten  zur 
Universität  entlassen  wurden.  Am  Schluss  der  beiden  Schuljahre  1845 
und  1846  (zu  Ostern)  hatte  dasselbe  107  und  95  Schüler,  und  je  3  Abi- 
turienten bezogen  die  Universilät.  Aus  dem  Loluercoilegiuin  ging  im 
Herbst  1844  der  Oberlehrer  Balsam  als  Conrector  an  das  Gymnasium  in 
'  lEGNlTZ  und  am  18.  Octob.  1844  starb  der  nach  Bahamas  Abgang  zum 
überlehrer  beforderte  Hülfslehrer  Dr.  Marcksvhcffel  im  30.  Lebensjahre. 
Im  Sommer  1845  gaben  die  beiden  evangelischen  Keligionülehrer  Superin- 
tendent Nagel  und  Diakunus  Henkel  ihr  Lehrgeschäft  beim  Gymnasium  auf, 
und  am  17.  Juni  1845  starb  der  kurz  vorhor  in  den  Ruhestand  versetzte 
erste  Schulcoilege  Paul,  so  dass  zu  Ostern  I846  das  Lehrercollegium  nur 
noch  aus  dem  Director  Linge ,  dem  Professor  Schubert,  dem  Prorector 
Ender,  dein  Conrector  Lucas,  dem  Collegen  Kriigcrmann.  dem  kathol.  Rc 
ligionslehrer  Pfarrer  Tschuppik,  den  Schulamlscandidatcn  Dr.  rdcrmann, 
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Dr.  Mössler  und  Dr.  Exner  und  einem  Gesang  -  und  einem  Zeichenlehrer 
bestand.  Zur  Verbesserung  des  Gymnasiums  ist  demselben  von  18^7  an 
ein  um  jährl.  475  Thlr.  erhöhter  Zuschuss  aus  Staatsfonds  bewilligt  wor- 
den. Im  Osterprogramm  von  1845  hat  der  Conrector  Lucas  Topogra- 
phicae  descriptionis  Euhoeae  insulae  specimen  [27  (12)  S.  gr.  4.]  heraus- 
gegeben und  darin  de  nominibus  huius  insulae,  de  magnitudine  insulae,  de 
montibus,  de  promontoriis,  de  fluviis,  de  rebus  quae  in  insula  gignuntur, 
de  incolis  und  de  urbibus  das  Wichtigste  zusammengestellt  und  durch  die 
entsprechenden  Zeugnisse  der  Alten  begründet.  Im  Osterprogramm  von 
1846  steht:  De  satirae  Romanae  auctore  eiusque  invcntore ,  scripait  Dr. 
Petermann  [34  (26)S.  gr.  4.],  eine  specielle  Widerlegung  der  von  K.  F. 
Hermann  herausgegebenen  Disputatio  de  satirae  Romanae  auctore  ex  sen' 
tentia  Horatii  serm.  I.  10.  66.  [Marburg  1841],  worin  der  Vf.  mit  grosser 
Umsicht  und  Einsicht  nachweist,  dass  man  die  bekannten  Worle  des  Horaz 
(Sat.  I.  10.  66.)  quam  rudis  et  Graecis  intacti  ca7mims  auctor  um  ihres 
grammatischen  Verhältnisses  willen  nicht  auf  Lucilius -deuten,  sondern  nur 
von  Ennius  verstehen  darf  und  dass  die  von  Hermann  angenommene  grosse 
Verschiedenheit  zwischen  der  Ennianischen  und  Lucilischen  Satire  oder 
die  enge  Verwandtschaft  der  ersteren  mit  der  Varronischen  durchaus  nicht 
begründet,  vielmehr  zwischen  den  Satiren  des  Ennius  und  Lucilius  kein 
solcher  Unterschied  vorhanden  gewesen  sei,  wornach  sie  in  verschiedene 
Gattungen  getrennt  werden  müssten.  Zum  Beweise  sind  die  vorhandenen 
Ueberreste  der  Satiren  des  Ennius  und  des  Lucilius  besprochen  und  cha- 
rakterisirt,  und  die  Frage,  wie  denn  Lucilius,  wenn  Ennius  auctor  der 
Satire  ist,  von  Horaz  als  inventor  derselben  habe  bezeichnet  werden  kön- 
nen, wird  durch  folgende  Schlussargumentation  beantwortet:  „Jam  quae- 
rendum  est,  quo  iure  Lucilius,  quem  non  novum  plane  genus  poesis  sati- 
ricae  condidisse  diximus,  inventor  dici  possit,  cum  Ennius  auctor  eiusdem 
generis  esse  dicatur.  Qua  ratione  Ennius  auctor  fuerit,  iam  supra  ex- 
posnimus.  Lucilius  vero  cur  ab  Horatio  pro  inventore  habeatur,  complures 
sunt  causae.  Ac  primum  quidem  Lucilii  satirae  propius  accedebant  ad 
satiras  Horatianas,  Quae  enim  apud  Ennium  iineamentis  tantummodo 
obiter  significata  erant,  ea  Lucilius  certioribus  finibns  circumscripsit. 
Ennius  vitae  humanae  conditione-s  depinxit,  Lucilius  vero  hominum  sin- 
gulorum  vitia  nude  exposuit;  ille  res,  sicuti  erant,  descripsit  animique 
sui  motiones  et  sensus  depressit,  hie  animi  praesentium  rerum  deplorando 
statu  incitati  et  exacerbati  iram  libere  expressit;  ille  propensior  erat  ad 
laudandum,  hie  ad  vituperandum;  illi  eximiorum  Romanorum  virtutes  so- 
latio  esse  poterant,  huic  magnus  deperditorum  civium  numerus  taedio  erat. 
Propterea  etiam  factum  est,  ut,  quamvis  uterque  eadem  fere  argumenta, 
hominum  vitam  et  mores  tractaret,  Lucilius  plane  alia  via  ingrederetur. 
Accedit,  quod  Lucilius,  cuius  sensus  et  cogitandi  ratio  multo  magis  quam 
Ennii  Romanam  indolem  et  naturam  exprimeret,  Romanis  ipsis  in  satiris 
suis  cognatus  esse  videbalur  eiusque  satirarum,  quamquam  et  ipsae  argu- 
raenti  varietate  erant  insignes,  longe  maxima  pars  ad  mores  Romanorum 
spectabat.  Hanc  vero  satirarum  institutionem  postea  Horatius  reliquique 
poetae  satirici  secuti  sunt,  ita  ut  ea   carmina,   quae  in   hominum   vita  et 
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moribus  describendis  versarentur,  satirarum  nomine  insignirent.  Num 
igitur  rairabimur,  cur  Horatius  eum,  ex  quo  ipse  in  satiris  vel  roaxime 
penderet  cuique  maximam  vim  et  auctoritatem  in  excolenda  poesi  satirica 
tribueret,  inventorem  sui  satirarum  generis  nominaverit.  Quod  cum  ita 
sit,  nihil  causae  videatur  esse,  cur  Ennium  anctorem  satiricae  poesis  fuisse 
negemus,  quoniam  \iam  et  rationem  huius  poesis  generis  priraus  indicavit 
reliquorumque  oculos  ad  id  genus ,   quod  varie  potest  tractari ,  advertit." 

—  Das  Gymnasium  in  Lauban,  dessen  Rector  Dr.  JFilh.  Schivarz  im 
vergangenen  Jahre  den  rothen  Adlerorden  4.  Cl.  erhalten  hat,  war  in  den 
Schuljahren  1843  und  1844  von  110  und  106  Schülern  in  5  Classen  be- 
sucht, entliess  in  derselben  Zeit  8  und  4  Abiturienten  zur  Universität,  nnd 
verlor  am  17.  März  1843  durch  den  Tod  den  Senior  des  LehrercoUegiums, 
Oberl.  und  Cantor  Böhmer,  im  60.  Lebens-  und  36.  Amtsjahre.  In  den 
zu  Ostern  1842  n.  1844  herausgegebenen  Programmen  hat  der  Rector  Dr. 
ScAu'ors  eine  von  ihm  gehaltene  Rede  zw  Geburtstagsfeier  des  Königs  [lHi2. 
24  (!0)  S.,  1844.24(12)  S.4.]  u.  im  Progr.  v,  I843der  Conrect.  Dr.  Falk 
eine  deutsche  Vebersetzung  der  Reden  des  Dinarch  wider  Aristogeiton  und 
Philokles  [36  (18)  S.  4.]  herausg. ,  und  beiden  eine  kurze  Einleitung  vor- 
ausgeschickt und  einige  erläuternde  Anmerkungen  angehängt.  —  Am 
kathol.  Gymnasium  in  Leobschi  Tz  starb  am  22.  Jan.  1842  der  Oberleh- 
rer Hunt  und  von  den  202  und  245  Schülern  der  beiden  Schuljahre  1842 
und  1844  gingen  8  und  10  Schüler  zur  Universität.  Die  Programme  die- 
ser beiden  Jahre  enthalten  vor  den  von  demDirector  Dr.  Kruhl  gelieferten 
Schulnachrichten  :  De  aoristi  graeci  forma  sigriißcationi  conveniente  von 
dem  Oberl.  Troska  [1842,  15  S.  Abhandl.  und  14  S,  Jahresbericht,  gr.  4.] 
und  Corn.  Taciti  sententiae  de  natura,  indole  ac  regimine  deorum  part.  I., 
scripsit  Dr.  Ant.  Kahlert.  [1844.  24  S.  Abh.  und    16  S.  Jahresber.   gr.  4.] 

—  Das  königl.  und  städtische  Gymnasium  in  LiEGNiTz  war  in  den  Schul- 
jahren 1843,  1844  und  1846  von  233,  261  und  283  Schülern  besucht  und 
entliess  in  denselben  Jahren  6,  8  und  8  Abiturienten  zur  Universität.  Ne- 
ben den  6  Gymnasialclassen  besteht  eine  mit  Quarta  und  Tertia  parallele 
Realclasse  zu  besonderem  Unterricht  in  PVanzösisch,IMathematik  und  tech- 
nischer Chemie  für  Schüler,  welche  nicht  studiren  wollen,  und  seit  1845 
ist  auch  noch  eine  Sej)tima  oder  Vorbereitungsciasse  errichtet  worden. 
Lehrer  der  Anstalt  waren  zu  Ostern  1846  der  Director  und  Hauptmann 
a.  D.  M.  Joh.  Karl  Köhler,  der  Prorector  Dr.  Ed.  Müller,  der  Conrector 
Balsam  [seit  1844  statt  des  verstorbenen  Conrectors  Assmann  angestellt], 
der  Oberl.  der  [Mathematik  Maithäi,  die  ordentl.  Lehr.>r  IMäntlcr ,  Göbel, 
Schneider  und  Grotke,  der  für  die  S('[)tiina  angcstelle  Hülfslehrer  Cunerth, 
und  5  ausserordentl.  Lehrer.  Im  Programm  von  1H43  erschien  die  Ab- 
handlung: Shakespeare  jtnd  seine  deutschen  llehcrsctzer  \on  dem  Conrec- 
tor Assmann  [34.  S.  4.],  im  Programm  von  1844:  Ik-bcr  Kettcnbiüchc  u. 
ihre  Anwendung  auf  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel  von  dorn  Mathenia- 
tikus  Matlhäi,  und  zu  Ostern  1846:  Mittheilungen  aus  seinem  kurzen 
Leitfaden  zur  Erlernung  des  attischen  Dialekts  besonders  für  die  juittlcrn  *) 


0  Es  ist  recht  auffallend ,   dass  in    den    Gymnasialprogrammen    die 
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Classen  von  dem  Lehrer  J.  K.  A.  Giibel  [47  (30)  S.  gr.  4.].     Die  zuletzt 
genannten  Mittheilungen  sind  Proben  aus  einer  methodischen  B^ormenlehre 
der  griechischen  Sprache,  durch  welche  der  Unterricht  in  diesen  Elemen- 
ten beschleunigt  und  abgekürzt  werden  soll.      Damit  nämlich  der  Schüler 
nicht  zu  lange  mit  Erlernung  der  Formen  gequält  werde,  sondern  schneller 
zur  Leetüre  geführt  werden  könne ,  hat  der  Verf.   in   seine   F^ormenlehre 
nichts  weiter  als   das  unbedingt   Nötliige  d.  h.   die  allgemeinen    Gesetze 
über  Buchstabenaussprache,  Sylbenquantität  und  Acuente ,  Encliticae  und 
deren  Orthotonirung,  Sylbenabtheilung  und  Lesezeichen,  über  Genus,  Fle- 
xion und  Quantität  der  Declinationen,  über  Genera,  Tempora,  Modi,  Nu- 
meri und  Personen,  Charakter,  Augment  und  Flexion   der  Verba,  aufge- 
nommen und   dies   so  geordnet ,  dass  nach   den   Bildungsgesetzen  für  die 
erste  und  zweite  Declination  die  Lehre  vom  Verbum  barytonon  und  dann 
erst  die  Lehre  von  der  dritten   Declination   folgt.      Die   einzelnen  Regeln 
sind  in  ganz  kurze  Sätze  gebracht ,  so  dass  sie  leicht  auswendig  gelernt 
werden  können,  und  in  der  concreten  Darstellungsform  gehalten ,  dass  sie 
entweder   nur   die    kurze    Beschreibung   der  F^ormen   oder   das   einfache 
positive  Gesetz  enthalten,  und  dass  jede  Erläuterung  und  Definition  weg- 
gelassen ist  und  von  dem  Lehrer  im   mündlichen  Vortrag  ergänzt  werden 
soll.   Besondere  Flexionsparadigmen  sind  nicht   gegeben ,  sondern  nur  die 
Endungsschemata  mitgetheilt,  aus  denen  sich  der  Schüler  die  Form  selbst 
zusammensetzen  soll.      Der  ausgewählte  Sioff  ist  noch    überdies  in  zwei 
Curse  vertheilt,  indem  im  ersten  Halbjahr  nur  das  Aligemeine  von  Genus, 
Betonung,  Quantität  und  Flexion  der  Wörter,  im  zweiten  die  nöthigsten 
Specialitäten  und  Abweichungen  gelernt  werden  sollen ;   überall  sind  auch 
nur  die  Bildungsfurmen  beachtet,  welche  unmittelbar  den   attischen  Dia- 
lekt betreffen.      Die  Auswahl  und   die   Darstellungsform  der  Regeln  sind 
mit  so  viel  Geschick  und  Einsicht  gemacht,  dass  die  Abkürzung  des  Lern- 
stoffes,   das  schnellere    Fortschreiten,   leichtes   Memoriren  und   baldiges 
Uebergehen  zur  Leetüre  dadurch  ganz  zuverlässig   erreicht  wird ;    allein 
es  bleibt  auch  das  Bedenken  übrig,  ob  nicht  diese  Erleichterung  und  Ab- 
kürzung des  Lernstoffes  für  die  ersten   Anfänger  eine  desto  grössere  Er- 
schwerung für  die  folgenden  Classen  wird,  weil  in  der  vorliegenden  Probe 
jede  Andeutung    fehlt ,    wie   dieser   griechische  Elementarunterricht    die 
künftig  nöthige  Erweiterung  finden  und  zu  genetischer  Entwicklung  ge- 
staltet werden    soll.      Eine  Formenlehre,   welche  nur  den  Stoff  für  die 
unterste  Classe  aushebt  und  alle   Anknüpfungspunkte  an  das   Höhere  bei 
Seite  lässt,  macht  für  jede  der  folgenden  Classen  wieder   eine   besondere 
Formenlehre  nöthig,  und  dadurch  dürfte  der  gesammte   Sprachunterricht 


Comparativform  mittlere  Classen  immer  allgemeinere  Anwendung 
findet.  Zwischen  den  Ober-  und  Unterclassen  der  Schulen  giebt  es  nur 
mittle  Classen,  und  man  mag  immerhin  Ober-,  Mittel-  und  Un- 
terclassen oder,  wenn  man  nur  zwei  Abtheilungen  macht,  obere  und 
untere  Classen  unterscheiden;  aber  die  comparative  Unterscheidung 
oberer,  mittlerer  und  unterer  Classen  ist  ein  Sprachfehler,  bei 
welchem  sich  für  die  mittleren  Classen  am  allerwenigsten  eine  logi- 
sche Rechtfertigung  auffinden  lässt. 
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im  Griechischen  zuletzt  weit  mehr  aufgehalten  und  erschwert,  als  abge- 
kürzt und  erleichtert  werden.  Es  ist  für  den  mündlichen  Unterricht  ein 
ganz  richtiges  Verfahren,  bei  der  ersten  Einübung  der  Sprachelemente  die 
Knaben  zuvörderst  nur  zur  Erkenntniss  des  Allernöthigsten  zu  führen  und 
die  Erweiterung  dem  späteren  Unterricht  zu  überlassen;  aber  das  dafür 
gebrauchte  Lehrbuch  darf  nicht  auf  dieses  AUernothwendigste  eingeschränkt 
und  auch  nicht  so  starr  nach  Cursen  abgetheilt  sein,  weil  die  Jndividua- 
lität  des  Schülers  und  Lehrers  dadurch  gedrückt  und  beschränkt  wird. 
Das  grammatische  Lehrbuch  des  Schülers  muss  jedenfalls  für  mehrere 
Classen  ausreichen  und  auch  das  allgemeine  Ziel  der  obersten  noch  etwas 
überragen,  damit  es  auch  für  die  schneller  und  weiter  fortschreitenden 
Schüler  ausreichend  sei.  Ebenso  wenig  darf  dasselbe  den  Lehrer  auf  ein 
starr  abgegrenztes  Maass  des  Lehrstoffes  einschränken:  denn  in  der 
Schulpraxis  soll  zwar  das  Minimum  dessen,  was  in  jeder  Classe  gelehrt 
und  gelernt  werden  muss,  scharf  bestimmt  sein,  aber  das  theilweise  Ueber- 
schreiten  und  die  modale  Behandlungsform  müssen  für  die  individuelle  Ge- 
schicklichkeit und  für  das  freie  Ermessen  des  Lehrers  offen  bleiben ,  und 
das  Lehrbuch  darf  hierbei  nicht  hinderlich  sein.  Abgesehen  von  diesen 
Forderungen  des  Lehrbuchs  aber  sind  diese  Mittheiiungen  des  Hrn.  Göbel 
eine  sehr  wohlberechnete  und  praktisch-begründete  Darlegung  desjenigen 
Lehrstoffes,  welcher  im  Allgemeinen  in  einer  griechischen  Elementarclasse 
vorgetragen  und  eingeübt  werden  muss,  und  wird  für  die  beim  Unterricht 
selbst  zu  treffende  Auswahl  als  sehr  nützlicher  Leitfaden  gebraucht  wer- 
den. —  Die  kÖTtigl.  Ritter akademic  in  LlEGNiTZ  welche  im  Schuljahre 
von  Ostern  1842  bis  dahin  1843  in  ihren  5  Classen  zu  Anfange  von  121 
und  am  Ende  von  115,  im  Schuljahr  1843 — 44  von  115  und  96,  im  Schul- 
jahr 1844—45  von  96  und  93  und  im  Schuljahr  1845—46  von  93  und  99 
Schülern  besucht  war  und  während  dieser  vier  Jahre  7,  4,  5  und  4  Abi- 
turienten zur  Universität  entliess,  hat  in  ihrem  Lehrcollegium  und  in  ihrer 
Verfassung  mehrere  Veränderungen  erfahren,  vgl.  NJbb.  33.  S.  347.  Nach- 
dem im  Jahre  1842  der  Professor  Dr.  Richter  sein  Lehramt  aufgegeben 
hatte,  wurde  zu  Anfange  des  Jahres  1843  der  Inspector  Dr.  Sondhaus  als 
Lehrer  der  Mathematik  an  das  kathol.  Gymnasium  in  Breslau  berufen;  am 
1.  April  desselben  Jahres  starb  der  Musiklehrer  Saucrmann  und  im  No- 
vember desselben  Jahres  musste  der  Inspector  Dr.  Ilcrtcl  ausscheiden. 
Weil  von  den  Zöglingen  der  Anstalt  fortwährend  mehr  als  ein  Dritttheil 
sich  nicht  den  Universitätsstudien  widmet,  sondern  zum  Militär,  zur  Oe- 
konomie  und  andern  Lebenswegen  übergeht,  so  bestand  schon  vor  1843 
die  Einrichtung,  dass  diese  letztern  Schüler  vom  griechischen  Unterricht 
dispensirt  waren  und  dafür  besondern  Llnterricht  in  populärer  Physik,  in 
Weltgeschichte  und  der«;!,  erhielten.  Weil  die  Anstalt  übrigens  ein  ade- 
liges Erziehnngsinstitut  ist,  so  werden  neben  den  iuGymnas.  gewöhnlichen 
Lehrgegenständen,  zu  welchen  noch  Unterricht  im  Englischen  kommt,  die 
Zöglinge  auch  in  8  wöchentlichen  Stunden  im  Reiten,  u.  in  16  wöchentl. 
Stunden  im  Fechten,  Voltigiren  und  Turnen,  sowie  in  andern  Lehrstunden 
im  Tanzen  tinterrichtet,  wodurch  denn  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehr 
stunden  auf  219  steigt.      Gegen  das  von  dem   schlesischcn   .\del   gestellte 
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Verlangen  nach  mehrfacher  Abänderung  der  Lehr-  und  Krziehungsver- 
fassung  verfügte  eine  Ministerialverordnung  vom  13.  Mai  1842,  dass  der 
bisher  von  der  Anstalt  verfolgte  Zweck  und  die  auf  ihn  begründete  Lehr- 
verfassung unverändert  bleiben,  mithin  auch  künftig  der  Unterricht  vor- 
zugsweise von  Lehrern  aus  dem  Civilstande  erlheilt  werden  solle."  In 
Bezug  auf  die  Erziehung  aber,  welche  bisher  dem  Lehrercollegium  an- 
vertraut war  und  namentlich  von  zwei  in  der  Nähe  der  Zöglinge  wohnenden 
Inspectoren,  die  zugleich  Lehrer  waren,  geleitet  wurde,  ist  durch  königl. 
Cabinetsordre  vom  3.  Nov.  1843  befohlen  worden,  dass  dieselbe  durch 
königl.  Officiere,  welche  von  der  Armee  an  die  Anstalt  commandirt  wer- 
den, geleitet  werden  soll.  Demnach  sind  seit  dem  Jahre  1844  der  Lieu- 
tenant Kessler  und  der  Premierlieutenant  Krohn  an  die  Anstalt  comman- 
dirt, welche  beide  den  Director  in  Handhabung  der  Ordnung  u.  Disciplin 
unterstützen  und  namentlich  die  fortwährende  Beaufsichtigung  der  Zög- 
linge statt  der  früheren  Inspectoren  führen.  Der  erstere  unterrichtet 
zugleich  diejenigen  Schüler ,  welche  im  nächsten  Halbjahr  zum  Militair 
abgehen  wollen  nnd  für  welche  eine  besondere  geographische  und  mathe- 
matische Classe  eingerichtet  ist,  im  militalrischen  Planzeichnen  und  in 
den  Kriegswissenschaften  und  der  letztere  ertheilt  wöchentl.  4  Stunden 
Unterricht  in  der  französ.  Sprache.  Dagegen  sind  die  frühern  Inspecto- 
ren aus  dem  Inspectionsverhältniss  und  dem  Wohnungsverbande  in  der 
Anstalt  geschieden  und  in  die  Reihe  der  ausserhalb  der  Anstalt  wohnenden 
Lehrer  mit  dem  für  Oberlehrer  elatisirten  Gehalte  eingetreten.  Durch 
eine  besondere  königl.  Commission  ist  überdem  im  April  1845  die  gesammte 
Akademie  in  allen  ihren  Zweigen  revidirt  und  erwogen  worden ,  ob  wei- 
tere Veränderungen  vorzunehmen  sind.  Gegen  das  Ende  des  Jahres 
1846  wurde  der  bisherige  Director  der  Akademie  Geh.  Regierungsrath 
Hans  Heinr.  von  Schweinitz  seines  Amtes  entbunden  und  mit  einem  jährl. 
Wartegeld  von  2000  Thirn,  zur  Disposition  gestellt,  das  Directorat  aber 
dem  Major  Grafen  von  Bethusy  übertragen.  Die  übrigen  Lelirer  der  An- 
stalt aber  waren  zu  Ostern  1846 ,  ausser  den  beiden  militalrischen  Er- 
ziehern (Premierlieut.  Krohn  und  Lieut.  Kessler),  die  Professoren  Franke 
Vr.  Schultze,  Keil,  Blau  [se'yt  1842  in  die  Professur  eingerückt],  Meyer 
und  Dr.  Sommerbrodt  [früher  Inspectoren  und  seit  1844  zu  Professoren 
ernannt],  die  Inspectoren  Hering  und  Gent  [letzterer  nach  Sondhauss''s 
Abgang  als  Lehrer  der  Physik  und  Custos  des  physikal.  Cabinets  ange- 
stellt], der  Hülfslehrer  Dr.  August  Karl  Platen  [seit  Ostern  1844], 
der  Lehrer  der  englischen  Sprache  Dr.  Brüggemann  ,  der  Lehrer  der 
Reitkunst  Rittmeister  Hänel,  der  Zeichenlehrer  Dautieux ,  der  Fecht-, 
Turn-  und  Schwimmlehrer  Premierlieut.  Scherge,  der  Gesang-,  Schreib- 
und Rechenlehrer  Reder  und  der  Tanzlehrer  Arene.  Der  zu  Ostern  1843 
erschienene  Jahresbericht  über  die  Ritterakademie  enthält  unter  dem  Titel: 
Disputationes  scenicac,  scripsit  Dr.  Jul,  Sommerbrodt  [XXVI  S.  und  Jah- 
resbericht 32  S.  gr.  4.],  als  Fortsetzung  zu  den  als  Doctordisputation 
erschienenen  Rerum  scenicarum  capita  selccta  [Berlin  ,  1835.] ,  zwei  sehr 
sorgfältige  und  gründliche  Abhandlungen:  1)  De  thymele,  worin  der  Verf. 
gegen  Genelli,  Hirt  und  O.  Müller  darthut,  dass  die  Thymele,  ein  vier- 


«  Beförderangen  und  Ehrenbezeigungen.  365 

eckiger  Altar,  bei  den  Griechen  zwar  auf  der  Bühne ,  aber  nicht  in  der 
Mitte  der  Orchestra,  soaidern  am  vorderen  Ende  derselben  nach  den  Sitzen 
der  Zuschauer  hin  stand,  dass  zwischen  der  Thymele  und  der  Scene  ein 
freier  Platz,  die  eigentliche  Orchestra  sich  befand,  wo  sich  der  Chor  be- 
wegte, dass  dieser  Chor  in  Tragödien  nicht  von  der  Orchestra  an  die 
Thymele  herantrat,  sondern  bei  derselben  nur  die  Musiker  und  die  Rhab- 
dophoren  standen,  welche  die  Aufsicht  über  die  Theaterordnung  hatten 
(Schol.  z.  Aristoph.  Pac.  735.),  dass  aber  in  Komödien  der  Chor  bei  der 
Parabase  an  die  Thymele  herangetreten  zu  sein  scheint;  dass  später  aber 
die  ganze  Orchestra  den  Namen  Thymele  erhielt ,  und  dass  bei  den  Rö- 
mern, wo  die  Senatoren  in  der  Orchestra  sassen,  der  vordere  Raum  der 
Scene  selbst  den  Namen  Thymele  führte.  2)  De  triplki  pantomimorum 
genere  (S.  XV — XXVI),  ein  vortrefflicher  Nachtrag  zu  Grysar's  Auf- 
sätzen über  die  Pantomimen  der  Alten  (in  Ersch  -  Gruber's  Encyclopädie 
und  im  Rhein.  Museum  1833,  I.  S.  30  ff.),  worin  die  von  Grysar  miss- 
verstandene Stelle  des  Athenaeus  I.  p.  20.   verbessert  [r^g  Ö£   Kazd  rov- 

xov  vQxrjoswq  tTig    Ix  alm^  g  Hcclovusvrjg j]  sXiysxo   oiHivvig.  -qv 

dl  ^  Uvlci^ov  OQXV^^S  öyKwSqs  n(x9r]xfnrj  xe  Mai  JioXv^ionog ,  ij  6h  Ba&vl~ 
Xsiog  ikuQwxeQa.]  und  erklärt  und  die  Verschiedenheit  der  Pantomimentänze 
von  den  altern  Tänzen  der  Dramen  nachgewiesen  ist.      ,,Ex  antiquissimis 
quideni  temporibusarctissime  coniuncta  erat  saltatio  cum  musica,  iidemque 
saltabant  et  canebant.     Verum   in   pantomimorum  arte  musicae   et  salta- 
tionis  partes  erant  separatae,  ita  ut  chorus  summo  tibiarum,    cithararum, 
aliorum  organorum  concentu ,  scabellorumque   crepitu,  totius   fabulae   ar- 
gumentum cantaret,  saltator  idem  corporis  gestibus  atque  motibus  exprimeret. 
Atquehae  quidera  fabulae,  quas  sait/cas  appellatas  fuisse  sagacissime  vidit 
Welckerus  [Rhein.  Mus.   1833,  I.  p.  56.],   cum  ad   ipsum  pantomimorum 
usum  inventae  sunt  atque  compositae,  tum  ex  veterum  dramatis  expressae 
atque  dispo.sitae.      Nullo  enim  pacto  Graecorum   dramata,  veluti  Sopho- 
clis  Trachiniae,  Euripidis  Ion  et  Troades,  talia  edi  poterant,  qualia  scripta 
erant,  quippe  quum  prorsus  diversa   esset  antiqui  dramatis   atque   panto- 
mimorum ratio.      F^tenim  in  tragoedia,  comoedia,  dramate  satyrico  plures 
erant  actores,  in  fabulis  salticis  unus,  qui  pluribus  deinceps  partibns  sus- 
ceptis,   singulas    deincep«  actiones  saltando    exprimebat."      Zugleich    ist 
aus  Athenäus  und  andern  Zeugnissen  dargethan,   dass   Baihyllos  und    Py- 
iades   die    oqxV^^S  'haliKii    aus    den    drei    Gattungen    der    dramatischen 
Tänze  bei  den   Griechen,  dem  koqSk^  der  Komödie,  der  i^ftiXttK  der 
Tragödie  und  der  ctnivvig   des  Satyrdranias  bildeten  und  daraus  die  ver- 
schiedenen tragischen,  komischen  und  satyrischen  Pantomimen  gestalteten; 
so  wie  über  die  Kntstehung,  Fortbildung  und  Unterschiede  dieser  Panto- 
mimen der  röm.  Kaiserzeit  sehr  sorgfältige   Korschungen   angestellt  sind. 
—  Im  Jahresbericht  von   l8-i4  hat  der  lns|)ector  Mvycr  einen  vielfach  be- 
lehrenden Bericht  über  den  naturgeschichtlichen  Utiterricht  [XXIV  S.  und 
Jahresber.  28  S.  gr.  i.]  mitgetheilt  und  darin   den  Lehrgang,  welchen  er 
beim  naturgeschichtlichen  Unterrichte  befolgt,  nach  Inhalt,  Methodik  ond 
Abstufung  genau  beschrieben,  sowie  über  Wesen  und  Aufgabe  dieses  Un- 
terrichts in  Gymnasien  treffende  Bemerkungen  eingewebt.      Im  Jahresbe- 
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rieht  von  1845  steht  eine  Abhandlung  über  die  Brechung  der  Licht- 
straJdcn  im  Prisma,  von  dem  Inspector  Gent,  [6i  (11)  S.  gr.  4,]  und  in 
dem  des  Jahres  1846:  Quaestionum  Tullianarum  specimen  P,  II.  scripsit 
0.  T.  Keil  [XVI  S.  und  Schulbericht  25  S.  gr.  4.].  Die  Quaestiones  Tul- 
iianae  eröffnet  Hr.  Keil  mit  der  allgemeinen  Rechtfertigung,  dass  Stellen 
der  alten  Schriftsteller,  qui  iustam  quandam  offensionem  habent  sive  a 
migratione  grammaticae  ductam ,  sive  ab  obscuritate  aut  vitiositate  sen- 
tentiae,  gegen  die  Handschriften  corrigirt  werden  müssen,  und  behandelt 
dann  in  Bezug  anf  Cicero  zwei  Streitfragen  der  neueren  Grammatiker, 
nämlich  den  Gebrauch  des  Indicativs  in  abhängigen  Fragsätzen  und  bei 
dem  causalen  quum.  Für  beide  Fälle  verwirft  er,  dass  von  Cicero  und 
guten  Schriftstellern  der  Indicativ  gebraucht  worden  sei,  und  lässt  die 
hierher  gezogenen  Stellen  entv\eder  verdorben  oder  falsch  verstanden  sein. 
Hinsichtlich  der  indirecten  Fragsätze  streicht  er  bei  Sallust.  Jug.  4.  4. 
^ui  si  reputaverint  et  quibus  ego  temporibus  magistratus  adeptus  sum  , 
[et]  quales  viri  idem  assequi  nequivcrint,  et  postea  quac  genera  hominum 
in  senatum  pervencrint,  das  eingeschlossene  et,  damit  der  Satz  quibus  e. 
t.  m.  adeptus  sum  ein  einfacher  Relativsatz  werde;  interpungirt  bei  Cic. 
pro  Flacco  6.  13.  mit  ürelli:  Tantum  a  vobis  petam ,  iudiccs,  ut,  si  quid 
ipsi  audistis  communi fama  atque  sermone  de  vi,  de  manu,  de  armis,  de 
copiis,  memineritis :  quarum  rerum  invidia,  lege  hac  recenti  et  novo,  ccrtus 
est  inquisitioni  comitum  numerus  conslitutus ,  um  ebenfalls  einen  relativen 
Erklärungssatz  zu  gewinnen ,  schreibt  Cic.  Verr.  3.  26.  lam  omnes  intel- 
ligunt,  cur  universa  provincia  defensorem  suae  salutis  cum  qu  aesiverit 
statt  quaesivit;  Cic.  de  fin.  II.  34.  115.  Quaero  ....  qui  possint  esse 
beati  statt  possunt;  Epist.  Coelii  VIII.  I.  quaeque  de  eo  spes  sit  statt  est, 
und  ad  Farail. IL 9. scis  guem  dicam;  de  fin.  IV.  24.67.  a  quo  utantur 
homines  etc.,  weil  die  Worte  in  der  Form  nicht  als  relativer  Satz  betrach- 
tet werden  dürfen;  de  legg.  Agr.  III.  4.  15.  quorum  causaille  hoc  pro- 
mulgarit ,  ostendi ;  de  iegg.  1.9.  27.  quemadmodum  animo  affecii  si- 
mus,  wenn  man  die  Worte  nicht  etwa  so  verstehen  wolle:  Oculi  ila  lo- 
quuntur ,  quemadmodum  affecti  sumus;  Tusc.  disp.  1.  13.  29.  QuaerCy 
quorum  demo  nst  rentur  sepulcra;  Tusc.  V.  extr.  In  quo  quantum  ce- 
teris  profuturi  simus,  und  bemerkt  zur  vorletzten  Stelle:  ,,Ille  autem, 
qui  ex  libro  de  senectute  affertur  locus,  qui  est  §.  12.  Multa  in  eo  viro 
praeclara  cognovi,  sed  nihil  est  admirabilius ,  quam  quomodo  ille  mortem 
filii  tulit,  quum  idem  fere  sit  admirabile  quod  praeclarum  ,  admirandi  vis 
in  eo  paene  interierit,  non  videtur  ei,  quam  sum  amplexus ,  sententiae 
adversari. "  Auch  bei  Cic.  Acadd.  II.  15.  46.  will  er  quanta  luce  ea 
circumfusa  sint  und  quum  eas  dissolvere  non  possint  geschrieben  wissen, 
und  hat  auch  in  allen  diesen  Stellen  die  Verbesserungen  gut  gerechtfer- 
tigt, sobald  nämlich  die  Voraussetzung  richtig  ist,  dass  bei  Cicero  indirecte 
Fragen  nicht  im  Indicativ  stehen  dürfen.  Für  das  causale  quum  fordert 
er  ebenfalls  überall  den  Conjunctiv  und  corrigirt  daher  de  fin.  V.  20.  57.  quo 
studio  quum  satiare  non  possint,  und  de  fin.  V.  10.  28.  quoniam  id 
sua  causa  faciet,  während  ad  Attic.  XII.  25.  quum  praesertim  necesse  erit 
und  in  Verr.  act.  I.  §.  27.  quum  .  ...  de  officio  ac  dignitate  decedis  das 
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quum  rein  temporale  Bedeutung  haben  soll.      Nach   gleicher  Unterschei- 
dung sind  dann  noch  eine  Reihe  anderer  Stellen  aus   Cicero   besprochen, 
welche  von  Weissenborn  und  Krüger  in  ihren  Grammatiken   nicht   richtig 
behandelt  worden  sein  sollen.  —      Bei  dem  katholischen   Gymnasium   in 
Neisse  erschienen   im  Herbstprogramm  von   1842   als  Abhandlung :   An- 
deutungen und  Wünsche  in  Beziehung  auf  die  pädagogischen  Bestrebun- 
gen des  Gymnasiums  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Schober  [33  (14)  S.  gr.  4.1 
und  im  Programm  von  1844:   De  Aristophanis  Nubium   consilio  dissertatio 
von  dem  Lehrer  ^Mg".  Otto  [49  (24)  S.  4.].     Schüler  waren  in  diesen  bei- 
den Schuljahren  318  und  370  und  12  davon  gingen  im  letzteren  Jahre  zur 
Universität.      Der  Director  des  Gymnasiums  Professor  Scholz   ist  am  25. 
Aprij  1846  in  einem  Alter  von  66  Jahren  gestorben.    —      Das  herzogliche 
Gymnasium  in  Oels  verlor  im  Jahre  1843  den  vierten  Collegen  Leissnig 
durch  den  Tod,  und  zählte  in  den   3  Schuljahren   1842 — 44   in   seinen  5 
Classen  160,  161  und  168  Schüler,  von    welchen  5  und  3  zur  Universität 
gingen.      Zu  Ostern  1842   hatte  der  College   Leissnig  im    Programm  des 
Gymnasiums  den  ersten  Abschnitt  der  zweiten  Abtheiiung  seines  Versuchs 
einer  Geschichte  des  herzoglichen  Gymiiasiums  [42(27)  S.  gr.  4.  vgl.  NJbb. 
38.  S.  HO.]  herausgegeben,  und  in  den   Programmen  von   1843  und  1844 
schrieb  der  Director  Dr.  Lange  als  Fortsetzung  zum  Programm  von  1839: 
Observationes  criticae  in  Iliadis  librum  alterum ,  fasc.   I,    II.    [40  (25)  und 
40  (26)  S.  4.],  das  ist  kritische  Erörterungen  derjenigen  Stellen  des  zwei- 
ten Buchs,  in  welchen  die  Wolfische  Textesrecension  ans  den  Zeugnissen 
der  Alexandriner  verbessert  und  eine  richtigere  öiÖQ^coaig  der  Homerischen 
Gedichte    angebahnt    werden    soll.   —     Am   katholischen    Gymnasium    in 
Oppeln   erschien  in  dem   Herbstprogramm  von  1844  eine  übersichtliche 
Darstellung  der  Entwicklung  und  Ausbildung  des  deutschen   Städtewesens 
im  Mittelalter  von  dem  Lehrer  Habler.      Die  236  Schüler  jener  Zeit ,  von 
denen  6  zur  Universität  gingen,  wurden  von  dem  Director  Stinner  und  9 
ordentl.  Lehrern  unterrichtet.      Der  emerirte  Director  Pichatzek  war  am 
28.  Sept.  1843  in    Breslau  gestorben.  —  Das  Gymnas.  in  Ratibor  hatte 
im  Schuljahr  1844  221  Schüler  und  7  Abiturienten,  und  dieselbe  Schüler- 
zahl war  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1845  vorhanden,  nur  dass  15  Schü- 
ler  zu   Michaelis   und    Ostern    zur    Universität   entlassen  worden  waren. 
Statt  des  am  16.  P^br.  1845  verstorbenen  Directors  Eduard  Hänisch  [geb. 
in  Pomthenau  bei  Liegnitz  am  21.  März   1794  und  1819  am   neueröffneten 
Gymnasium  in  Ratibor  angestellt,  wo  er  1824  erster  Oberlehrer  und  1828 
Director  wurde]   ist  der  Prorector  Dr.   Mehlhorn  zum   Director  ernannt 
worden.      Im  Osterprogramm   von   1844  hat  der   Oberlehrer   König  das 
leibliche  Leben  des  Menschen  geschildert  und  im  Programm  von    1845   der 
Conrector  Keller   P^onnulla  de  CiceronLs  oratione  pro   M.  Marccllo  contra 
F.  A.  1Folfi,um  et  L.  Spaldingium  [36  (22)  S.  4.]   geschrieben ,  eine   noch 
nicht  zu  Ende  gebrachte  Vertheidigung  der  Aechtheit  dieser  Rede  gegen 
Wolfs  und  Anderer  Verdächtigungen,  worin  der  Verfasser  erst  dii'   allge- 
meinen Verdächtigungsgründe  bestreitet  und  aus  Cicero's  Zeugniss  Epist. 
ad  Fam.  IV.  4.  3.  und  den  Anführungen  des  Asconius  u.  Priscian   beweist, 
dass  Cicero  wirklich  eine  Danksagungsredo  an   Cäsar   wegen   des  Marcel- 
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lus  gehalten  hat,  sodann  aus  der  Anlage  der  vorhandenen  Rede  deren  an- 
gemessene Disposition  darthut  und  zuletzt  aus  der  allgemeinen  Darstei- 
lungsform  des  ersten  Theiles  derselben  und  deren  Aehniichkeit  mit  der 
P'orm  in  den  Reden  pro  Ligario,  pro  Deiotaro  u.  a.  Gründe  ableitet,  wa- 
rum dieselbe  nicht  für  unciceronisch  gehalten  werden  darf.  — •  Am 
Progymnasium  in  Sagan  hat  der  Collaborator  Dr.  Joh.  Hildebrand  im 
Herbstprogramm  von  1844,  zu  welcher  Zeit  die  Anstalt  in  ihren  5  Classen 
von  144  Schülern  besucht  war,  den  Anfang  einer  Abhandlung  über  Cice- 
ro's  Laelius,  Nexum  sententiarum  Laelii  explicuit  et  annotationem  perpe- 
tuam  adiecit,  Fasel.  [40  (26)8.  4.]  herausgegeben.  Im  nachfolgenden  Schul- 
jahre ist  die  Anstalt  zu  einem  vollständigen  Gymnasium  von  6  Classen 
erweitert  und  ihr  seit  1846  ein  um  1749  Thlr.  erhöhter  jährlicher  Zu- 
schuss  aus  dem  kathol.  Hauptgymnasialfonds  bewilligt  worden.  Der  Rec- 
tor  Dr.  Flögel  hat  im  Jahre  1846  den  rothen  Adlerorden  4.  GL  erhalten. 
—  Dieselbe  Ordensauszeichnung  ist  in  demselben  Jahre  auch  dem  Director 
Dr.  Held  am  Gymnasium  in  Schweidnitz  ertheilt  worden.  Dieses  Gym- 
nasium hatte  in  dem  Schuljahre  1844  in  seinen  5  Classen  164  Schüler  und 
8  Abiturienten.  Die  zu  Ostern  1843  u.  1844  erschienenen  Programme  ent- 
halten :  Gerbert  oder  Pabst  Sylvester  IL  als  Freund  und  Förderer  classi- 
scher  Studien  von  dem  Collegen  Dr.  Fr.  Jul.  Schmidt  [17  S.  4.]  und 
Cicero  num  Catilinam  repetundarum  reum  defenderit,  von  dem  Conrector 
Brückner  [US.  4.].  [/.] 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Specimeu    novae    eclitionis    culio  i  talionis  Basilii 
Magni  ad  adolescentes  de  utilitate  e  libris  gentilium  capienda  pro 
positum  a  P.    C.   Hess.   Helmstadii,  formis  Leuckurtiania.   -i. 

-Ifiese  von  Herrn  Prof.  Dir.  Dr.  P.  C.  Hess  ziiHelmstädt  bei  Ge- 
legenheit der  Einladung  zum  Examen  am  17.  März  1842  heraus- 
gegebene Probeschrif't  erstreckt  sich  nach  einer  Vorrede  von  3 
Seiten  auf  18  Seiten  über  die  10  ersten  Kapitel  der  Schrift  des 
Basilius,  bei  Garnier  Opp.  T.  2.  p.  173,  D— 178,  B.  Seite  18 
bis  24  folgen  Gymnasialnachricliten. 

Wenn  nun  Reccnsent  im  Folgenden  diese  Gelegenheitsschrift 
ausführlicher  bespricht,  als  es  nach  sonstiger  wohlbegründeter  üe- 
bung  zu  geschehen  pflegt ,  so  glaubt  er  für  diese  Abweichung  von 
der  Hegel  darin  hinlängliche  Rechtfertigimg  zu  finden,  dass 
die  zu  besprechende  Probeschrift  zu  den  bedeutenderen  Erschei- 
nungen insofern  mit  Recht  gezäliLt  werden  kann,  als  sie  einen 
Schriftsteller  betrilTt,  den  durch  einen  Philologen  vom  Fache  be- 
arbeitet zu  sehen  zu  den  Seltenheiten  gehört,  der  aber  der  ern- 
sten philologischen  Bearbeitung  wenigstens  eben  so  würdig  ist, 
als  ein  Libanius,  Tkemislius  und  ähnliche  Ande|"e,  denen  Basilius 
an  Sophistischer  Bildung  gleichkommt.,  und  die  er  in  Rücksicht 
des  geistigen  Gehaltes  weit  übertrifft  *).  Darum  wollte  der  ün- 
terz.  obige  Schrift  nicht  blos  mit  einer  dürren  Reccnsion  oder  gar 
nur  mit  einer  Anzeige  abfertigen,  sondern  dieselbe  ausführlich 
beurtheilen  und  zugleich  dem  Vf.  zu  seiner  verdienstlichen  Arbeit 


*)  Ueber  Basilius,  ingleichcn  auch  über  Chrysostomus  und  die  beiden 
Gregore  urtheilt  nicht  anders  Prof.  Dr.  fFalz  in  seiner  beachtungswcrthen, 
ein  bejahendes  Resultat  gebenden  Untersuchung  über  die  Krage:  Verdie- 
nen die  griechischen  Kirciienväter  Berücksichtigung  auf  Gymnasien V  (in 
Mayer's  Pädagog.  Revue  1842,  Bd.  5.  n.  360—366.)  p.  366. 
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einen  etwas  erklecklichen  Beitrag  liefern,  welcher  hofTentlich  auch 
im  grössern  philologischen  Publicum  von  Allen,  die  gegen  patristi- 
sche  Studien  nicht  von  vorne  herein  eingenommen  sind ,  günstig 
aufgenommen  werden  wird. 

Nachdem  Hr.  Dir.  Nüssli?i  vor  Kurzem  die  Schrift  des  Ba- 
silius  durch  seine  verdienstliche  üebersetzung  und  Erläuterung 
Aem  gebildeten  Publicum  der  INichtgelehrten  zugänglich  gemacht 
hatte,  war  es  ein  glücklicher  Gedanke  von  Hrn.  Hess,  dieselbe 
den  Jüngern  der  Wissenschaft  in  der  Urschrift  zugänglich  und  ge- 
niessbar  zu  machen ,  und  sie  zu  dem  Ende  auf  eine  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Philologie  angemessene  Weise  kritisch  und  exe 
getisch  zu  bearbeiten,  zumal  die  beste  frühere  Bearbeitung,  die 
von  Sturz,  um  früherer  Versuche  nicht  zu  gedenken,  nach  Zeit, 
wie  nach  Leistungen  gleich  veraltet ,  überdiess  auch  längst  ver- 
griflFen  ist. 

In  der  Präfatio  (p.  II — IV)  giebt  der  Vf.  vorerst  einen  Abriss 
des  Lebens  von  Basiliiis,  worin  seine  besonders  in  der  Jugend  her- 
vortretende Neigung  für  hellenische  Bildung  mit  Recht  hervorge- 
hoben wird;  er  berührt  auch  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  er 
in  der  griech.  wie  in  der  latein.  Kirche  stand ,  und  geht  hierauf 
über  zu  dem  aus  den  Schriften  des  Basilius  selbst  hervorleuch- 
tenden eifrigen  Studium  der  Griechen*),  welches,  bei  der  zu 
seiner  Zeit  einreissenden  Verachtung  hellenischer  Geistesbildung, 
ihm  Veranlassung  geworden  sei,  dieselbe  als  moralisches  Vehikel 
zur  religiösen  christlichen  Bildung  in  der  auf  uns  gekommenen 
Schrift  zu  empfehlen.  Diese  Empfehlung  des  Heiligen  giebt  so- 
dann dem  Vf.  Gelegenheit,  sich  über  die  auf  der  Leetüre  der  Alten 


*)  Vor  Allen  hebt  Hr.  Hess  mit  Recht  den  Plato  hervor;  denn  wie 
sehr  Basilius  ihn  stets  in  seinen  Schriften  vor  Augen  gehabt,  geht,  so  zu 
sagen,  aus  jeder  Seite  der  animadvers.  in  S.  Basilium  M.  aufs  deutlichste 
hervor.  Dass,  wie  H.  Hess  bemerkt,  auch  in  der  von  ihm  probeweise 
bearbeiteten  Schrift  Basilius  den  Plato  ungemein  oft  nachgeahmt  oder 
doch  berücksichtigt  habe,  ist  eine  ganz  richtige  Behauptung,  welche  wir 
in  der  Folge  unsrerseits  noch  mit  kräftigen  Belegen  befestigen  werden. 
Weiui  übrigens  11.  Hess  in  der  Anmerk.  Seite  III,  mit  Berufung  auf  Ten- 
iicmanit''s  Gesch.  der  Philos.  T.  7  und  auf  die  von  diesem  im  Anhange  ci- 
tirten  Schriften  ,  des  Einflusses  gedenkt,  den  die  Platonische  Philosophie 
auf  die  wissenschaftliche  Entwickelung  und  Begründung  des  christlichen 
Lehrbegriffes  ausgeübt  habe,  so  konnte  er  auch  hiefür  des  Basilius  M. 
Plotinizans  erwähnen,  einer  Schrift,  welche  Rittern,  hätte  er  sie,  wahr- 
scheinlich irregeleitet  durch  eine  flache  Anzeige  in  den  Götting.  Gel.  Anz., 
nicht  ganz  ignorirt,  über  den  Einfluss  des  Piatonismus  namentlich  auf 
Bildung  der  Trinitätslehre  vielleicht  eine  andere  Ansicht  beigebracht  ha- 
ben würde,  als  er  sie  T.  6.  p.  102  u.  f.  seiner  Gesch.  d.  Philos.  ausge- 
sprochen. Besser  hat  jene  Schrift  Baur  in  seinem  Werke  über  die  Lehre 
V.  d.  Dreieinigkeit  T.  L  p.  507  u.  ff",  gewürdigt. 
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hauptsächlich  basirte  humanistische  Gymnasialbildiing  und  ihre 
Verächter  unter  den  Lobpredigern  der  Realgymnasien  in  gebüh- 
render Rügeauszusprechen  und  namentlich  die  heuchlerischen  Be- 
sorgnisse abzuweisen,  welche  ein  Eyth  und  Aehnliche  in  neuester 
Zeit  wieder  aufgewärmt  haben.  Nachdem  nun  der  Vf.  seinen  aus 
mehrmaligem  Lesen  der  Schrift  erwachsenen  Plan,  dieselbe  neu 
zu  bearbeiten,  dargelegt,  beschreibt  er  in  Kürze  ein  ihm  zu  Theil 
gewordenes,  bisher  noch  nicht  benutztes  kritisches  Hülfsmittel, 
nämlich  den  Codex  Gudianus,  bedauert  im  Besondern,  in  Erman- 
gelung der /*Ve/rt?o«'schen  Ausgabe,  über  die  Familie,  welcher  die 
Handschrift  angehört,  nichts  bestimmen  zu  können,  bemerkt  aber 
auch  im  Allgemeinen,  dass  für  Vervollständigung  und  Sichtung 
des  kritischen  Apparates  zu  Bosilius^  wie  für  die  kritische  Be- 
arbeitung nach  Garnier  noch  Vieles  zu  thun  sei,  und  bezeichnet 
endlich  die  nach  Garn'ier''s  Autorität  benutzten  Handschriften,  wie 
auch  die  zu  Rathe  gezogenen  Ausgaben  und  Erklärnngsschriften. 
üeberdiess  macht  der  Verf.  Hoffnung,  der  erst  nach  Benutzung 
sämmtlicher  nöthiger  Hülfsmittel  herauszugebenden  Schrift  des 
Basüiiis  vielleicht  auch  den  Protrepticus  des  Galeiuis  beizufügen. 

Zu  dem  von  Hrn.  Hess  in  dieser  interessanten  Vorrede  Be- 
merkten haben  wir  nichts  Berichtigendes  ,  zur  Vervollsländii^uns 
jedoch  einiges  Weniges  zu  bemerken 

Für  die  von  Basüius  hauptsächlich  während  seiner  Studien- 
zeit zu  Athen  erreichte  Vollendung  in  hellenischer  Bildung  ist 
die  Hauptstelle  bei  Gregor  v.  Naz  in  der  20.  Rede  p.  882,  D.— 
833,  C  bei  Billy.  Vgl.  auch  die  Vita  S.  Basilii  im  8.  Bande  der 
6r«rw?e/ 'sehen  Ausgabe  p.  XLII.  XLIll.  — Dnss  Bnsilitis  in  seinen 
Schriften  auch  den  Xenophon  nachalimt,  hat  Hr.  Hess  mit  Beru- 
fung auf  Hemsterhiiys  zu  Lucian  T.  1.  p.  458,  a  ed.  Reitz.  ganz 
richtig  bemerkt.  Er  konnte  hiefür  auch  das  in  den  Animadvcrs. 
in  Basil.  f.  p  110  u.  120  Angemerkte  als  Zeugniss  anführen.  Ue- 
brigens  hat  Basilins  wenigstens  eben  so  oft,  als  Xenophon  ^  unter 
den  Prosaikern  Herodot  *),  Isocrates,   JJetnosthejies ,  unter  den 


*)  Ein  aulTaliendes  Beispiel  Herodoteisclier  Nacliahinung  findet  sich 
in  der  9.  Homil.  üb.  das  Hexaöm.  p.  85  ,  A  ,  B,  >vo  niclit  nur  der  Satz, 
dass  die  wehrloseren  Thiere  sich  leichter  fortpflanzen  als  die  verderbli- 
chen (ein  Satz,  welchen,  wie  die  Animadv.  in  Basil.  I.  p.9l  zeigen,  auch 
Vlato  dem  Protagoras  in  den  Mund  legt),  sondern  auch  die  hiefür  ange- 
führten Beispiele  des  Hasen,  des  Löwen  und  der  Viper  (vgl.  Animadv.  n. 
a.  O.)  in  der  gleichen  Gedankcnlolge,  wie  bei  Ilerodot  HI,  108.  109.  vor- 
kommen, was  auch  Rittcrshusius  zum  Oppian  Cyncg.  III,  p.  1*26  unt.  u. 
Wesscl'wg  p.  252  nicht  entgangen  ist.  Kine  Nachahmung  des  Ilerodot  111, 
81.  wollte  JSüsslin  auch  in  dieser  Schrift  p.  170,  K.  und  zwar  im  Uilde  des 
Waldstromcs  finden.  Allein,  so  wenig  Plidarch  T.  6.  p.  508,  wie  JSüss- 
lin (vgl,  p.  44)  glaubt,  dem  liasilius  im  Gedanken  vorangegangen  ist,  eben- 
so wenig  ist  das  Bild  bei  Basilius  von  Ilerodot  entlehnt ;   denn  jenes  Bild 


374  Griechische  Literatur. 

Dichtern  Homer ,  Hesiod ,  Euripides  vor  Augen  gehabt.  —  Wenn 
11,  Z/ess  bemerkt ,  dass  er  die  üebersetzung  des  Leonard.  Are- 
tinus  und  Cornariiis  nicht  so  sehr  als  die  von  Nüsslin  zu  Rathe 
gezogen  habe ,  so  werden  wir  im  Verlaufe  unserer  Recension  se- 
hen, dass  die  Vernachlässigung  der  handschriftliche  Geltung  ha- 
benden Üebersetzung  des  Leon.  Arelinusmchizxx  rechtfertigen  ist. 

Wir  gehen  nun  zur  Bearbeitung  der  Schrift  selbst  über  und 
wollen  sie  zuerst  von  der  kritischen  Seite  betrachten.  Hier  ist 
vorerst  das  Verdienst  anzuerkennen,  das  sich  Vf  um  die  Schrift 
des  Basüius  dadurch  erworben,  dass  er  den  Codex  Gudian.  44  aus 
der  Wolfenbüttler  Bibliothek  (das  Nähere  siehe  p.  III  unt.)  zu 
Rathe  gezogen  und  genau  verglichen  hat.  Hauptsächlich  durch 
die  gewissenhafte  und  einsichtsvolle  Benutzung  dieser  allerdings 
schätzbaren  Handschrift  hat  der  Vf.  die  kritische  Gestaltung  der 
Schrift  des  Basilios  wesentlich  gefördert.  Der  kritische  Gewinn, 
den  Hr.  Hess  aus  dem  Cod.  Gud.  gezogen  hat,  wird  sich  aus  dem 
Folgenden  ergeben,  worin  wir  diejenigen  Stellen  durchgehen  wer- 
den, die  Hr. //ess  theils  ausschliesslich  oder  doch  hauptsächlich 
dem  Cod.  Gud.  folgend ,  theils  mit  seiner  Bestätigung  reccnsirt 
hat.  Die  Resultate  dieser  seiner  Recension  werden  wir,  wo  sie 
uns  zweifelhaft  scheinen,  einer  weitern  Untersuchung  unterwerfen. 
Auch  sei  es  uns  vergönnt ,  bei  den  hier  aufzuführenden  Anmer- 
kungen von  Hrn.  Hess  unsere  Beiträge  zur  Textkritik,  wie  zu  ihrer 
noch  so  wenig  erschöpften  Geschichte  abzugeben. 

Im  Titel  p.  1  verändert  Hr  Hess  die  Vulg.  oncog  in  jrcäg, 
nach  dem  Cod.  Gud.  und  nach  der  Edit.  princ,  die  Hrn.  Hess  lei- 
der blos  dem  Titel  nach  aus  Eben  und  Hoff  mann  (s.  p.  1)  bekannt 
geworden  ist.  Krabing'er^  der  in  seinen  im  Verlauf  der  Recen- 
sion oft  zti  citirenden  Anzeigen  fleissigen  Gebrauch  von  jener  Ed. 
princ.  gemacht  hat ,  berichtet  Näheres  über  dieselbe  in  den 
Münchner  Gelehrt.  Anzeigen  1839,  p.  59ü.  —  P.  3  (bei  Garnier 
p.  173,  E.)  ä^mQ  oöcSv   tjJv    döcpalsöTÜTrjv]   Statt   oöov  bei 


ist  zu  häufig,  als  dass  man  an  eine  Nachahmung  bei  Bas.  zu  denken  ge- 
zwungen wäre  (s.  den  von  Nüssl.  selbst  citirten  Wesseling  p.  391  u.  Bahr 
zur  Stelle  T.  2.  p.  147.),  welcher  übrigens  das  geradezu  entgegensteht, 
dass  es  bei  Bas.  ganz  eine  andere  Anwendung  als  bei  Herod.  findet.  Seine 
völlige  Richtigkeit  hat  e.s  aber  damit,  dass  Basti.  T.  3.  p.  304,  C,  in  Dem, 
was  er  von  dem  Verleumder  sagt,  nicht  zwar  die  Sprache  des  Herodot, 
wie  Nüsslin  p.  44  ungenau  sagt,  ausdrückt,  aber  doch  den  Herodoteischen 
Gedanken  VII,  7  extr.  nachahmt,  was  übrigens  Rittershus.  zu  Isidor.  Pcl- 
usiot.  II,  282  längst  schon  angemerkt.  Auf  das  Herodoteische  I,  8.  «V" 
8i  Hi^cövt  sndvousva)  avvt)i8vszai  mkI  rrjv  aiSco  yvvr]  spielt  Basil.  zwei- 
mal an:  T.  3  p.  607,  B.  —  vriv  näqdtvov ,  tov  r/jg  aiöovs  JiQog  avS^a 
firidsTcozE  unaficpisaufitvrjv  %iTiZvce.  u.  621,  A.  (ji  ndi^&evog)  iuvtriv  hccI 
XiTcövi  xal  ciiöoi  oaxfQQvcog  xoc/ajjffsi. 
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Garnier  nimmt  FIr.  Hess  aus  Cod.  Gnd.  oöäv  auf;  so  auch,  nach 
Fremions  Vorgang,  mit  4  Pariser  Codd.  Sinner  in  seinem  neulich 
erschienenen  Novus  SS.  Patrura  Delectus  (Paris  1842.  8.)  und  in 
einer  daraus  vorher  abgedruckten  Separatausgabe.  Darauf  war 
auch  schon  Brodaeus  gefallen;  denn  er  merkt  in  seinen  hand- 
schriftlichen Noten  zu  Basilius  (vgl.  die  Praefatio  zum  Fascic.  I. 
der  Animadvers.  in  S.  Basil.  M.  p.  XI)  zu  dieser  Stelle  Folgendes 
an  :  „forte  686v  rel  odav.'"''  'Obov  haben.,  wie  Hr.  Hess  bemerkt, 
mit  Grolius  Potter ,  Mai  [der  Leipziger  Editor  von  1779  und  nach 
ihm]  Sturz  aufgenommen.  Diese  Lesart  hat  übrigens,  worauf 
Krabinger  M.  G.  A.  1842  p.  486  aufmerksam  macht,  schon  die 
Ed.  princ,  und  sie  kommt  auch  in  zwei,  wie  es  scheint,  unbe- 
kannten Pariser  Separatausgaben  vor,  von  denen  die  eine  1558  in 
4.  bei  Guil.  Morelius,  die  andere  1569,  4.  bei  Joa?mes  Bene-na- 
tus  erschienen  ist.  Beide  fehlen  sogar  bei  Hoffmann  Lexicon 
Bibliogr.  Script.  Graec.  T.  1.  p.  438;  sie  befinden  sich  aber  auf 
der  Stadtbibliotliek  in  Bern.  Dem  jetzt  leider  beschnittenen  Rande 
des  Exemplars  der  ersteren  schrieb  der  ehemalige  Besitzer,  Fran- 
CISC2/S />aw?e/ ,  an  unserer  Stelle  zu  686v  Folgendes  bei:  ,, alias 
68ov  in  ger[manicis]'-''  d.  h.  in  den  Basler  Ausgaben  der  Werke  des 
Bosiliiis.  '086v  hat  aber  von  den  bisher  verglichenen  Handschrif- 
ten blos  die  Pariser  P  bei  Fre'mion  und  zwar  nur  in  dem  über  tä 
in  68äv  von  zweiter  Hand  geschriebenen  o.  Was  dagegen  die  von 
den  Handschriften  beglaubigten  Lesarten  68ov  und  oöäv  betrifft, 
so  entscheidet  sich  Krabinger  in  den  M.  G.  A.  1839  a.  a.  O.  für 
die  handschriftlich  weit  mehr  gesicherte  odov  ^  indem  er  hier  die 
Construction  findet,  welche  Heindorf  zu  Plato  Cratyl.  p.  28,  Poppo 
in  den  Prolegem.  zu  Thucydides  (De  Elocut.  Thucyd.)  p.  102, 
Ellendt  zu  Arrian  T.  2.  p.  185,  Buttmann  Gricch.  Gramm.  (14. 
Aufi.)  §.  132.  4,  2.  Anm.  2.  p.  369  und  Matthiü  Gr.  Gr.  T.  2.  p. 
791  [p.  826  u.  f.  der  2.  Aufl.]  erläutert  haben  *).  Das  Schlimme 
hiebei  ist  nun  freilich,  dass,  was  Krabinger  selbst  zugiebt,  diese 

*)  Vgl.  noch  Saumaise  zu  Tertullian.  de  Pallio  Ausg.  v.  1656,  p.  154 
u.  f.  Küster  zu  Aristoph.  Plut.  vs.  694,  p.  368  u.  f.  in  Bcck^s  Commentarii 
in  Aristoph.  T.  1,  und  zu  Acharn.  vs,  358  (vs.  349  Küst.)  p.  110.  T.  5 
Comment.  ed.  Beck,  (wo.-^elbst  auch  liruTik  n.  Elmslcy  zu  verfjleichen), 
Ilemstcrhuys  zu  Lucian''s  Tiinon  p.  102  u.  f.  der  Dialogi  Selecti  u.  kürzer 
p.  117  in  der  Wetsteiner  Ausg.  —  Ed.  Bipont.  T.  1.  p.  356,  IFcsscIing 
zum  Diodor  XII,  42.  T.  I.  p.  506  u.  f.  :^-  T.  5.  p.  502  ed.  Bipont.,  D'Or- 
ville  zu  Charit,  p.  281  =—  317  ed.  Beck.  ,  Rulmkcn  zu  Vellcj.  Paterc.  II, 
80.  p.  337 ,  Fischer  zu  Aristophan.  Plut.  bei  Beck  n.  a.  O.  und  zu  WcUcr 
P.  3.  p.  296  u.  f.,  Wolf  zur  Leptinea  p.  223,  llcimlorf  zu  iHato's  Gorg. 
p.  519,  E.,  Schäfer  zu  Bosius  p.  274  u.  306,  Wciske  zu  Longin  p.  638, 
Ast  zu  Plat.  Republ.  Comment.  p.  328,  zu  Vlat.  Leg.  p.  159  u.  zu  Pro- 
tagor.  p.  1 16  u.  f. ,  Bast  hc\  Boissonadc  'lw  Eunapius  p.  561,  Bouisonadc 
selbst  p.  159  und  zu  Arüitophan.  Ach.  vs.  364  not,  p.  306.  T.  1 ,  Courier 
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Construction  r^s  odov  erforderte  ;  denn  so  Viele  dieselbe  erläutert 
haben,  nirgends  zeigt  sich  eine  Stelle,  wo  in  dieser  Construction 
das  im  Superlativ  gesetzte  Adjectiv  zwar,  nicht  aber  das  im  Ge- 
nitiv beigefügte  Nomen  den  Artikel  hätte;  und  Stellen,  wo  das 
Adjectiv  im  Positiv  den  Artikel  hat,  ohne  dass  er  auch  beim  Sub- 
stantiv stünde  (was  jedoch  nur  bei  jroAiJg,  mit  Ländernamen  ver- 
bunden,  der  Fall  ist  *),  sind  eben  so  selten  als  solche,  wo  der 
Artikel  an  beiden  Orten  fehlt.  Vgl.  ^juiöug  Xoyov  ^eschyl.  Eu- 
men.  422  bei  Bernhardy  p.  154,  KikiKtag  nokkrjv  PLutarch.  Vit. 
Anton.  36.  p.  106.  T.  6  bei  Fischer  zu  Weiter  P.  3.  p.  297,  Cha- 

riton  1,  13,  p.  26,  6  ed.  Beck.  ofiiXlag TioXki]  —  — ,  Zo- 

simus  1,  6,  3.  bIs  iöxäzriv  diioxrjzog .,  welche  von  //.  Stephamis 
mit  Verbesserungsvorschlägen  bedachte,  von  Cellarius  p  12  nach 
Siephanus  corrigirte  und  von  Hemsierhuys  zu  Lucian  T.  1 ,  p. 
117  angezweifelte  Stelle  Sylburg  genügend  gerechtfertigt  hat. 
Was  aber  die  von  Sinne?-  und  Hess  aufgenommene  Lesart  oöäv 
TJ^v  aögjaA.  betrifft,  so  ist  dieselbe  handschriftlich  weit  weniger 
gesichert  und  grammatisch  ebenfalls  verdächtig  wegen  des  bei  oÖäv 
mangelnden  Artikels,  den  Mai,  welcher  ödäv  vermuthete,  nicht 
entbehren  zu  können  mit  Recht  glaubte ;  denn  so  viele  Beispiele 
derjenigen  Construction  mir  bekannt  sind  ,  nach  welcher  mit  dem 
Genitiv  eines  Plurales  im  gleichen  Geschlecht  ein  im  Superlativ 
stehendes  Adjectiv  im  Singular  verbunden  wird  **):  so  ist  mir  nur 
eine  einzige  Stelle  bekannt,  welche  von  der  Regel  abweicht,  nach 
welcher  in  dieser  Construction  der  Artikel,  wo  er  nicht  durch  die 
Construction  unmöglich  ist,  entweder  sowohl  beim  Nomen  als 
auch  beim  Adjectiv  steht ,  oder  ganz  fehlt.  Es  ist  diess  die  He- 
rodoteisclie  4,  198  xy  ccqIöz]]  ytcöv.  Wenn  nun  gleich  von  beiden 
handschriftlichen  Lesarten  die  erstere  grammatisch  noch  weniger 
zu  rechtfertigen  ist  als  die  zweite,  so  glaubt  Rec.  dennoch  dieselbe, 
als  handschriftlich  gesicherter,  mit  der  Voraussetzung  annehmen 
zu  müssen ,  dass  dem  Basilius  hier  die  Anwendung  einer  attischen 
Eleganz  missglückt  sei. 

P.  3  (173,  E.)  aigTS  niqt    «vrog  — ]  Diess  die  Lesart  des 

zur  Lnciade  p.  270,  Hess  Obss.  in  Plutarchi  Vit.  Timol..  p.  100  u.  f., 
Bremi  zu  Aeschines  T.  1.  p.  140,  Kühner  Griech.  Gramm.  T.  2.  p.  122. 
§  479,  c. ,   und  endlich  Bernhardy  Synt.  p,  154. 

*)  Vgl.  Wesseling  zn.Herodot  I,  30.  Bei  Thucydides  8,  3  in  dem 
von  Bloomfield  genothzüchtigten  rrjs  lei'ag  xrjv  TtolXrjv.  ist  von  Fischer  zu 
Weiler  a.  a.  O.  der  Artikel  t^s  vernachlässigt  worden. 

**)  Vgl.  P/afo  Republ.  8.  p.  557,  D.  Hivövvevst.  —  KuXUatri  avtr]  xäv 
TioUzsicöv  slupii.  Phüostr.  Her.  p.  695.  Olear.  p.  107.  Boisson.  ^nsig  sni 
TQV  r]Si6cov  ^(iol  xäv  köycov  und  Mehreres  bei  Krüger  zu  Dionys.  Hcdic. 
Historiogr.  p.  72,  wo  aber  Verschiedenes  vermengt  ist,  Ast  zu  Plat.  Leg. 
Anim.  p.  159,  der  irrig  diese  Construction  mit  der  oben  belegten  iden- 
tificirt,   Krabinger  zu  Synesius  De  Regno  p.  147  u.  321. 
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Gud.,  welche  die  von  Garnier  aus  6  Handschriften  aufgenommene, 
firiTi  avxög.  unterstützen  hilft.  Auf  Autorität  des  einzigen  Cod. 
Gud.  trügen  wir  übrigens  Bedenken,  den  Hiatus  zu  tilgen.  M^xb 
ccvtöq  haben  übrigens,  statt  des  gewöhnlichen  von  Sturz  beibe- 
haltenen fitjrs  avTOV^  schon  die  zwei  oben  erwähnten  Pariser  Se- 
paratausgaben, deren  ersterer  Fr.  J)a?nel  „1.  atJroV"  hier  beige- 
schrieben. —  P.  3  (173,  E.)  v^ccg  Tevo(iit,Eiv]  So  H.  Hess 
mit  Cod.  Gud.  statt  der  \u\g.vfic(g  ös  vofii^co.  —  P.4(174,  A.) 
sxelvog  (prjötv  — ]  So  H.  Hess  nach  exelvog  cprjölv  des  Cod.  Gud. 
'Eüslvog  q)r]6L.  haben  Ed.  Basil.  i  u.  2 :  sxtivog  q>i^öL'  die 
Pariser  Separatausgabe  von  1558  und  Ed.  Garnier.  I  (Ed.  Garn.  II 
II.  Sinner  im  Delect  k-AHvög  q)r]6i  — ).  Das  Richtige,  (xthog 
qjtjöLV,  hat  schon  die  1607.  8-  zu  Heidelberg  bei  Gotthard  Vö- 
gelin erschienene,  von  HofFmann  nicht  erwähnte  Ausgabe  von  4 
Homilien  des  Basilius.  worunter  auch  unsere  Schrift.  Weniger 
correct,  doch  be?iser  als  die  Vulg.  ,  haben  Ixilvog  (pr^ölv  —  die 
Pariser  Separatausgabe  von  1509  u.  Sinrz  Der  erstem  Pariser 
Separatausg.  von  1558  hat  Fr.  Daniel  zu  sxüvog  cprjdi-  —  beige- 
schrifeben:  ,,Legc:  (py^cnv — ."  P.  4  ;  174,  B.)  sigänat]  vC'Oil. 
Gud,;  dg  äircih.  omnes  Edd.''  So  11  Hess:  aber  eigana^  haben 
mit  einigen  Pariser  Handschriften  nicht  nur  die  Ed  princ  ,  so  wie 
Patusas  [v,oray\{  Arabinger  M.  G.  A.  1842,  p.  48(i  aufmerksam 
machte),  sondern  auch  die  Pariser  Einzelausgaben  von  1558  und 
1569,  beide  übrigens  tlöcKTta^.  Wir  jedoch  möchten  mit  Krabin- 
ger  a.  a.  O.,  der  auf  Matthiä  Gr.  Gr.  p.  134()  und  auf  Jst  Annot. 
in  Plat.  Gorg.  p.  8  verweist,  der  gewöhnlichen,  getrennten  Schrei- 
bung den  Vorzug  geben,  —  P.  4  (174,  B.)  i,vvi7ttG^aL]  „E  Cod. 
Gud  et  Edd.  Bass.  pro  vulg.  öDi'fn:föd«i"  bemerkt  H.  Hess  un- 
genau, da  Ed.  Bas.  I  ^vviTCiG%aL^  Ed.  Bas.  II  öwiittOdai  hat, 
welches  die  folgenden  Gesammtausgabcn  und  die  Heidelberger  Aus- 
gabe festhalten,  ^wimo^ai  haben  überdiess ,  ausser  der  von 
Ed.  Bas.  I  meist  abhängigen  Separatausgabe  von  Just.  Gabler^  Ba- 
sel 15.S7.  8 ,  auch  die  Pariser  Einzelausgaben  von  1558  u.  i5(i9. 
Im  Obigen  hat  die  altattische  Form  liasilius  in  ^vyißovXhvGai  und 
in  den  von  Hess  angemerkten  Worten.  Hv^ßovkBvöcov  %idiii  ^v^i- 
ßovXfvöciv  im  kurz  Vorhergegangenen  hat  blos  die  Heidelberger 
Ausgabe.  Wir  billigen  II,  Hess  vollkommen,  dass  er  hier  dem 
Cod.  Gud.  gefolgt  ist,  wie  denn  überhaupt  tvv^  sowohl  einfach 
als  in  Zusammensetzung,  wo  es  immer  handschriftliche  Autorität 
hat,  sowohl  bei  Jüngern  Attikern,  als  auch  bei  spätem,  nach  At- 
ticismus  haschenden  Schriftstellern ,  als  dem  Atticismus  eigen,  un- 
bedenklich aufzunehmen  ist,  obgleich  zugegeben  werden  muss, 
dass  über  Tliucydidcs  hinaus  diese  Form  nicht  constant  beibehalten 
worden.  Vor  l'oppu  und  Ai/Iiner,  welche  II.  Hess  anführt,  sind 
hier  ihre  Vorgänger  zu  vergleichen:  Henisterhuys  zu  Luiian  p. 
94  u.  f.  cd.  Reitz  T.  1  cd.  Bipont.  p.317,  l'alckenaer  zw  Kurip. 
Phoeniss.  539,  p.  197,  Koen  zu  Gregor.  Cor.   ed,   Schäfer  p.  27, 
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iVolf  ZW  Platd's  Gastmahl  p.  XVII  u.  ff,,  Rudolph  inCoraraentarü 
Soc.  Phil.  Ups.  ed.  Beck  Vol.  IV,  Part.  I,  p.  7.J  u.  f.  —    P.  5 
(174,  B.)  ovTiovv]  Diese  von  Garnier  aus  einem  Cod.  bei  Com- 
befis  aufgenommene  und  seither  allein  in  der  Leipziger  Ausg.  von 
1779  nicht  befolgte  Lesart  bestätigt  Cod.  Gud.    Sie  steht  übrigens, 
wdiS  Garnier  ganz  überselien,  schon  in  der  ersten  Baseler  Ausg., 
welcher  auch  hier  Gobier  folgte,  wie  in  der  zweiten,  in  den  Pa- 
riser Einzelausgaben  und  in  der  Heidelberg.    Ovkovv  scheint  erst 
aus  den  Paris.  Gesaramtausg.  v.  1618  u.  1638  sich  eingeschlichen  zu 
haben.  —    P.  5  (174,  C)  t«  ö'  ovx  s^lkv.]    So  H.  Hess  aus- 
schliesslich nach  Cod   Gud.  statt  der  Vulg.  dl  ovyi  — ,  welche  Til- 
gung des  Iliats  nach  Beobachtungen,  wie  sie  z.  B.  bei  Thucydides 
Poppo  Prolegom.  p.  217  u.  f.  angestellt  hat,  gewagt  scheint.  — 
P.  6  (174,  D.)  xaO'oöov]     So  H.  Hess  wiederum  ausschliesslich 
nach  Cod.  Gud.    Vgl.  jedoch  Poppo  Prolegom.  ad  Thucyd.  p.460. 
Wenn  übrigens  H.  Hess  bemerkt  ^^%a9''  ööov  oranes  Edd.'*,  so  gilt 
diess  allerdings  von  den  durch  ihn  verglichenen ;  demi   unter  den 
von  ihm  nicht  eingesehenen  Texten  hat  xa^öaov  wenigstens  schon 
der  Gobler'sche,  der  hierin  von  Ed.  Bas.  I  abweicht,  —    P.  7 
(174,  E.)  TCQoyvfiva^cö  ixb&k]   Diese  von  St?irz  durch  Conjectur 
gefundene  und  von  Fremion  (siehe  Sinner  p.  26)  aus  11  Hand- 
schriften aufgenommene  Lesart  hat  H.  Hess  mit  allem  Recht  aus 
dem  Cod,  Gud.  hergestellt.     Warum  Sinner  Fremion's  Vorgang 
nicht  folgte  und  seine  Lesart  blos  mit  einem  placet  abfertigte ,  ist 
uns  unbegreiflich.    Was  der  Sinn  erfordert,  haben  die  lateinischen 
Uebersetzungen  ausgedrückt.    So  Cornarius :  animae  oculis /;/-fle- 
exerceamur  ^  und  —  (oculos  mentis)  exercere  debemus  —  Leon. 
Aretimis.   Wir  haben  von  des  Letztern  Uebersetzung  vor  uns  diese 
Ausgaben  :  Paris,  in  aedibus  Ascensianis,  4.  ohne  Jahreszahl  [fehlt 
bei  Hoffmann  T.  1,  p.  44.')  u.  f.],  Argentorati  1507.  4.,  und  die 
Wiederholungen  bei  Gobier  ^  in   einem  verbessert  sein  sollenden 
Abdruck  Paris.  1544.  8.  und  in  den  Pariser  Einzelausgaben  des 
griech.  Textes.     Gar?iier  gab  die  Vulg.  mit:  Tanimi  intuitu)  exer- 
ceremur  —  wieder.    Dem  Sinne  gemäss  übersetzen  dagegen  wie- 
der JJhlemann  (in  den  Denkschriften  der  histor. -theolog,  Gesell- 
schaft zu  Leipzig,  herausgegeben  von   Chr.  F.  lägen.,  T.  2)  und 
Nüsslin.,  der  Erstere:  —  müssen  (wir)  —  im   Voraus  üben^  der 
Letztere:  —  wollen  wir  —  eine  Vorübuiig  anstellen.  —    P.  10 
(175,  D.)   iitsl  TcavTo  duTto L  ttvsg  bIöl,  (Ji'tj  ■—]    Garnier 
hatte  aus  5  Codd.  nach  tlöt  die  Worte  narä  Toug  Adyofg  einge- 
schoben.   Sturz  Hess  dieselben  ohne  Weiteres  weg,  wie  auch  H^ 
Hess  tluit,  woraus  wohl  zu  schliessen,  dass  Cod.  Gud,  die  Worte 
nicht  hat,  wie  sie  denn  auch,  nach  Krabinger  M.  G.  A.  1840,  p, 
773,  in  11  von  Fre'mion  verglichenen  Pariser  Codd.,  in  den  Münch- 
ner 141  und  535  und  in  Brunellfs  Ausgabe  (wir  fügen  hinzu:  in 
sämmtlichen  altern  Ausgaben  und  bei  Ijeon.  Jretin.)  nicht  vor- 
kommen.   Wir  vermissen  den  auch  von  Fröniion  und  in  der  Bd. 
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Garn.  11  aufgenommenen  Zusatz  keineswegs,  müssen  vielmehr  die 
von  Sinner  im  Delectus  mit  Einklammern  des  Zusatzes  befolgte 
Ansicht  „dass  derselbe  einem  Glossem  ähnle''  dahin  befestigen, 
dass  wir  ihn  geradezu  für  ein  Glossem  erklären.  Vgl.  die  von  Ba- 
siliiis  berücksichtigte  Stelle  bei  Plato  Republ.  8,  p.  398,  Ä.  ävöga 
—  övvcx^Evov  VTio  6oq)iag  TCavrodaTtov  yiyviö^ai xal  yn^hlQ- 
%av  ndvxa  xQiq^axa  — .  P.  10  (173,  D.)  oxav  ös.  ini  ^ox^^tjQOvs 
avdgag  sl&aö  i^  ti^r>  fii(X7]6i,v  tavrrj  v  ö  Et  g)  svy  Biv  — ] 
Die  von  Combefis  in  seinem  Cod.  (Mazarin.)  gefundene  und  von 
ihm  gebilligte  Lesart:  — 'ik^aGi^  ri^v  ^tyi.  raifr.,  hat  FI.  Hess 
nach  Garnier  s  Vorgang  aufgenommen,  zumal  sie  auch  Cod.  Gud. 
bietet.  Die  Vulg.  war:  örav  Ö\  snl  fi.  a.  e'A^wöt,  rfj  (iiuijöti 
ravrt]  (Ed.  Das.  I  u.  II  rnvtrj)  d.  g?.,  nach  welchen  Worten  ei» 
sinnloses  Comma  in  der  Heidelberger  und  in  den  Pariser  Einzel- 
ausgaben den  wegen  Verderbniss  ohnehin  unverständlichen  Text 
noch  mehr  verwirrt.  Ein  dreifacher  Uebelstand  drückt  die  Vulg., 
nenilich  der,  dass  darin  q)svyttv  keinen  Objectaccusativ  hat,  ob- 
schon  derselbe  durch  ov^  yjttov  i] — rd  fiiXrj  gefordert  wird,  so- 
dann die  ungeschickte  und  Unklarheit  verursachende  Verschrän- 
kung des  Participialsatzes  — rtj  ^iiujoei  t.  innf.xcc  cjTfr —  durch 
den  Hauptsatz  Öti  (ptvyeiv^  drittens  das  Gewagte  und  von  H.  Hess 
bemerkte  Problematische  der  Redensart  STiLcpQCtööiö^ai  xä  ata 
TTf]  ^i[irj6ei  Diesen  Schwierigkeiten  hift  die  von  Garnier  und 
JF/ess,  wie  auch  von  den  Uebersetzern  Uhleuiann  und  Niisslin  be- 
folgte Lesart  gänzlich  ab.  Ihr  folgte  schon  L.  Arelinus  mit:  cum 
vero  in  iraproborum  hominum  mentionem  incidunt, ///^iewf/«  est 
///o/wm //niVö^io  auresque  claudendac,  non  secus  atque  ipsi  (irrig 
ipswn  die  Ausg.  v.  Strasburg  löü7,  wie  wenn  Ikhvov  stünde)  fe- 
runt  Ulixem  ad  Sirenum  cantus.  Cornarius  übersetzt  ebenfalls 
xr]V  fii^.  ravxtjv:  quum  vero  ad  flagitiosos  homines  pervenerint, 
tum  fugere  oportet,  ne  imitemur  etc.  Die  von  Pre'niion  (bei  Ara- 
bing.  und  Sinner)  aus  Ö  Pariser  Handschriften  aufgenoniraene  und 
von  Krabinger  M.  G.  A.  IS-iO,  p.  773  mit  Destätigung  einer 
Münchner  Handschrift  gebilligte ,  wie  auch  von  Sinner  befolgte 
Lesart  ist  diese:  f'A&ojöi  xfj  fujx}]6ei.  ^  xavxa  Öal  cp.  — .  Obschon 
nun  dieselbe  der  Vulg.  unbedenklich  vorzuziehen  ist  und  xavxa 
keine  Schwierigkeit  hat  (vgl.  yJst  Annot.  in  Plai.  Phaedr,  p.  272), 
so  möchten  wir  ihr  vor  der  Garnicr'schen  den  Vorzug  keineswegs 
einräumen.  Mi^rjötg  ist,  man  mag  nun  lesen  —  eX^coöi  rfj  ^i- 
^^6tL^  xavxa  —  oder — cA^wöt ,  xijv  ^d^i}6iv  xavx}]v — ,  in  dem 
von  liitrnoufhiil  Sinner  p.  27  richtig  angegebenen  und  von  AV/ss- 
lin  erkannten  Sinne  die  |it/',a/;öts'  TroLtjxinrj  bei  P/ato.  Vgl.  Ast 
Lexicon  Piaton.  T.  l,  p.  341^  u.  f.,  aucli  die  zu  Ende  der  vorigen 
Bemerkung  angeführte  Stelle  aus  der  Republik.  Falsrh  bezogen 
L.  Aretitius^  Cornarius  und  Uhleniann  die  (jlfxrjöig  auf  nsigäö- 
9ai  X.  ilvai. —  P.  10  (17'),  D.)  xtSv  l^eigtivcov  xä  ^iXtj] 
Diese  von  II.  Hess  ausschliesslich  auf  Autorität  des  Cod.  Gud.  mit 
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der  Vulg.  ta  tcov  E.  ;(.  vorgenommene  Acndernng  wird  durch  die 
von  ihm  aus  Basilius  beigebrachten  Parallelen  hinlängh'ch  gerecht- 
fertigt. —  P.  11  (176,  A.)  (loi^siag  öl  ^^cov  —  xal  ravvag  ye 
[itthöra  rag  rov  —  zJtog  — ]  „Tag  adieci  e  Cod.  Gud.'  So  H. 
Hess.  Allein  dieser  Zusatz  müsste,  um  aus  dem  einzigen  Cod. 
Gud.  aufgenommen  zu  werden ,  dringender  nothwendig  sein  ,  als 
er  es  ist.  üeher  k«1  ovtog  vgl.  Hogeuen.  zu  Viger  p.  I77,b.  ed. 
Hermann.  3.  und  Matthiä  Gr.  Gr.  §.  470.  5.    -    P.  11  (17''>,  A.) 

ß  Tiav iQV^Qiä.Giii]  „Cod.  Gud.  et  quiuque  Corld.  ap.  Garn. 

Edd.  Bas.  I.  Garn,  probat.  Nuessl.;  a'g  rell.  Kdd."    So  II.   Hess. 
Wir  fügen  dieser  Bemerkung  das  hinzu,  dass  <?  auch  durch    des 
L.  Arelinus  Uebersetzung  in  allen  von  uns  eingesehenen  Ausga- 
ben bestätigt  wird ,  und  dass  diese  Lesart  im  Text  der  Gobler'- 
schen  Ausgabe,  wie  auch  in  den  Pariser  Einzelausgaben  befolgt 
worden,   ^'/^g  hat  nach  der  2.  Basler  Ausgabe,  welcher  sich  die 
Heidelberger    Ausgabe   anschliesst,    Comariiis   und    nach  Sturz 
IJhlemonn  wiedergegeben.  —    PH  (17H,  A.)  ravrä  Ör]  ravta] 
Diese  richtige  Lesart  bestätigt  auch  Cod.  Gud.    fl.  Hesi^  bemerkt 
hier:  ^^xavxa  perperam  ut  Ed.  Bas.  1551  omis,  Sturz  "•    Hiernach 
könnte  man  aber  meinen,  die  erste  Basl.  Ausg.  habe  das  Richtige 
xavttt  ÖY}  xctvxa.    Wie  die  2  Pariser  Separatausgaben,  hat  sie  aber 
xavra  drj  ravta ^  welche  Lesart  Fr.  Daniel  nach  seiner  Randan- 
merkung zur  Ausg.  von  ir)58  als  eine  avabinkaöig  rechtfertigen 
zu  können  meinte.    Gobier  hat  xavra  Örj   ravr«,  wahrscheinlich 
nach  L.   Arelinus:  Haec  eadem.     Die   Heidelberger  Ausg    folgt 
der  Ed.  Bas.  II,  deren  Exemplar  auf  der  Berner  Stadtbibliothek 
xavxa  drj  wahrscl>einlich  aus  ed.   Bas.  I  xavra  am  Rande   beige- 
schrieben ist.     Co rnarius  richtig  :  Eadem  haec.  —    P.   12(176, 
C  )  ov%'  anaöi]  ,,ov&'  Cod.  Gud.  pr.  vulg.  ovrs'-'-  Hess.  —  P.  12 
(176,  D.)  ^}vlal6^i%a\  So  Cod.  Gud.  und  mit  ihm  H.  Hess.    Die 
von   Garnier  nach    der  Autorität   vieler  Handschriften  adoptirte 
Lesart  (jpt;Aß|(D;w.£0^a  hat  Sturz  mit  Recht  nicht  befolgt,  u   Sinner^ 
der  in  Ed.  Garn.  II.  diese  Aenderung  stehen  Hess,  hat  im  Delectüs 
nach  Freinion  ebenfalls  q)vlai,<.mbda  restituirt.     Die  Vulg.,  nicht 
(pvXatainda^  wie  Sinner  sagt,  sondern  (pvXat,6^B%a^  haben  übri- 
gens auch  Gobier  und  die  Pariser  Separatausgaben,  wie  auch  die 
Heidelberger.     Aretijius:  transgredieniur —  declinabinius.  Cor- 
narins:  transsiliemus  —  vitabimus.  —    P.  12  (176,  D.)    ItaQ- 
Xiig]  So,  statt  £|  agii^ghei  Garn.  I.  II,  Sturz  und  Sinner  im  Del., 
schreibt  II.  Hess,  wohl  mit  Cod.  Gud.,  nach  Vorgang  der  Ed.  Bas. 
I  {Gobier  a^aQxijg)  u.  II,  der   Pariser  Separatausgaben  und  der 
Heidelberger.    Uns  aber  sclieint  die  verbundene  Schreibart  nur 
wie  bei  Worten,  exnakai^  l^txi  anwendbar  zu  sein.  —  P.  14  (176, 
E.)  xi  nox  a'AAo]  ,,7ror'  pro  vulg.  nora  Cod.  Gud."  Hess     Wohl 
etwas  zu  voreilig,  da  der  Hiatus  bei  noxf  so  liäuRg  vorkommt  und, 
wenn  es  in  der  Frage  vorkommt,  derselben  mehr  Gewicht  verleiht, 
als  sie,  wäre  jtoxs  vermischt  mit  dem  Folgenden,  haben  würde. 
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P.  14  (177,  A.)  dit^sk^slv]  „Cod.  Gud.   pr.  vu%.  duk^uv.'^ 
Hess.    Wir  bekennen ,  dass  uns  die  Vulg.  nicht  als  eine  solche 
erscheint,  dass  man  von  ihr  abzugehen  und  sich  der  Autorität  des 
einzigen  Cod.  Gud.  anzuschliessen  hätte.    Vieiraehr  scheint  Öisk- 
-itfcti/  hier,  wo  von  einer  blossen  Darstellung  die  Rede  ist,  passen- 
der zu  sein,  als    Öi,tt,i?i.&eiv .,  welches,  wie  schon  CresoUius  im 
Theatr.  Rhet.   ?,  17  und  Olearius  zu  Phüosli .  V.  A.  I,  20,  2.  rich- 
tig gezeigt  liaben,  eine  auf  Vollständigkeit  ausgehende  Erörterung 
und  Entwicklung  bezeichnet.  —    P.  1j  (177,  B.)  ort  jti>}  nÜQiQ- 
yov]  „ort  exhibent  h.  1.  et  cap    17.  Cod.    Gud.   Edd.   Grot.  Mai. 
Sturz  ,  0  Tt  Edd.  Basill.  Garn."  Hess.  "0  rt  haben  auch  Gobier, 
die  Pariser  Separatausgaben  und  die  Heidelberger.  Siiiner  befolgt 
im  Delect.   ebenfalls  diese  Schreibart.    P.  16  (177,  B  )  yvßvov 
ocpdh'Ttt  [^6vov]]  Movov  lässt  Cod.  Gud.  übereinstimmend  mit 
Cod.  Olivet.  (bei  Du  Duc)  und  mit  Colb.  3.  weg ,  wesswegcn  H. 
Hess  das  Wort  als  unächt  einklammert,  was  auch  Sinner  im  De- 
lect. gethan  ,  da  auch  2  Münchner  Handschriften  das  Wort  aus- 
lassen.   Fremion   (bei  Sinner)  hat   piövov  geradezu   gestrichen, 
wozu  auch  Krahinger  M.  G.  A,  1839,  p.  598  räth.    Die  Ueber- 
setzer  halfen  sich,  so  gut  sie  konnten;  L.  Areiimis:  quibus  et  so- 
lus  et  nudus  apparuit;  Cornarius:  nudus  conspectus  solus;    Uhle- 
mann :  dass  er  allein  nackt  erschienen;  Nüsslin:  seiner  Einsam- 
keit und  Blosse.    Auch   wir  stimmen  zum  Streichen  von  {xövovy 
denn  es  ist  klar,  dass  diess  ^ovov  nach  6q)&8VTa  nichts  ist,  als  die 
nachlässige  Wicderholimg  von  (xövov  nach  (pavivia.,  herbeigeführt 
durch  das  Zurückblicken  von  ocp^ivza.  auf  das  gleich  ausgehende 
(pavivza.     Das  Zurückblicken  von  einem  Worte  auf  ein  gleiches 
oder   ähnliches  im    Vorausgegangenen  hat    oft   W^iederholungeu, 
nicht  nur  yan   einzelnen   Worten,  wie  hier  von  ^övov ,  sondern 
wohl  \on  ganzen  dazwischen  liegenden  Wortreihen  Iierbeigeführt. 
Vgl.  das  zu   Ju.  Glycds  7iS(ji  oyi)or/yrog  övhzä^scjg  ed.  Bernens. 
p.  05  (oben)  Angemerkte.    Dingekeiirt  ist  ein  Vorwärtsblicken  von 
einem  Worte  auf  ein  gleiches  oder  ähnliches  im  Folgenden  oft  An- 
lass   zu  Auslassungen  geworden.     Sielie   ebendaselbst  p.  74  u.  f. 
Demnach  ist,   heiläufig   bemerkt,   im  Index   zu   Glycas   p.  128,  b. 
durch   Vervollständigiujg  zu  corrigiren :  homoeoteleuta  rcpetilio- 
muii  et  lacunarum  fons  (an  den  angef  Orten).    P.   16  (177,  B.) 
kjittdtjjibij  aviov  ä(jtT  (j  avti  [(.lailcou  x&.xoOfi)]fisvvv  inohiöiv] 
So  U.  Hess  mit  Cod.  Gud    statt   der  \  ulg.   agtitj.     Diese   schon 
\on  L.  Areliinis  ausgedrückte  Lesart  (quaiido  (|iiideni  pro  >t'stibus 
vii  Lille  illum  dixit  honoratum)  hat  auch  /Süsti/i//.,  jedoch  ohne  sich 
kritisch  auszuspieclien  ,  befolgt,     hiabiiif^er  M.  G.  A.    lJ!o9,p. 
598  fand  sie  durch  Cod.  Monac    5.').)  bestätigt,  und  so   hat  denn 
auch  Sinner  im  Dekct   p.  11  dieselbe  wieder  aufgenommen,  nach- 
dem sie  schon  in  BnnnUis  Text  (bei  A'rubin^er  a.  a.  ().  p.  590) 
gestanden.     Die   Lesart   u^jiti^v   der   Ed    princ.    und    daraus    am 
Rande  bei  llniueUi  i^bei  A'rabinger  a.  a.  0.  p.  589  u.  f.)  ist,  durch 
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Verwandlung  von  i  adscriptum  in  f',  lediglich  aus  dQttf]  entstan- 
den. Siehe  zu  Jo.  Glycas  p.  88  u.  p.  126,  a.  (wo  83  statt  883  zu 
schreiben).  Wie  Ä^m^z  dazu  gekommen  sei,  zu  bemerken:  „pro 
aQBTrj  recepi  ex  ed.  Lips.  agstTJ,  quia  sie  sequens  verbum  enoif]6t 
habet  imde  pendeat"  —  ist  mir  ein  Räthsel ,  da  dgeri]  die  Vulg. 
ist,  aQEtrj  aber,  wie  gesagt,  blos  bei  Brunelli  vorkommt,  von 
dessen  Benutzung  bei  Sturz  sonst  keine  Spur  vorhanden  ist.  Dass 
übrigens  snoitjösv^  wenn  man  ccQBtfj  liest ,  den  noi'tjTi^s  zum  Sub 
ject  hat,  sah  schon  L.  Areiinus  (disit)  richtig  ein.  'EnoiTjöev 
wie  Krabinger  M.  G.  A.  1839,p.  599  wollte  und  zustimmend  Sin- 
ner im  Delect.  schrieb,  hat  statt  snolrjös,,  unabhängig  von  ihnen, 
auch  H.  Hess  mit  Bestätigung  des  Cod.  Gud.  hergestellt.  —  P. 
16  (177,  B.)  ev'lßö^at]  „Codd.  ap.  Garn.  Gud.  Ed.  Garn.  [I  u. 
n,  auch  Sinner  im  Delect.];  Bvi,s6%ai  Edd.  Basill.  Paris.  Grot. 
Mai.  Sturz."  So  H.  Hess^  der  mit  Recht  das  auch  vom  Cod.  Gud. 
bestätigte  zvt.a6xtat  beibehält.  Irrig  ist  aber  die  Angabe,  dass 
auch  Ed.  Basil.  I  i.vh,iG%ai  habe;  denn  gerade  aus  ihr  hat  sich 
iv^aG^ai  bei  Gobier ^  in  den  beiden  Pariser  Separatausgaben  und 
in  der  Heidelberger  erhalten. 

So  viel  Vlber  diejenigen  Stellen,  in  welchen,  theils  ausschliess- 
lich oder  doch  hauptsächlich  nach  dem  Cod.  Gud  ,  theils  mit  Zu- 
ziehung seiner  Autorität,  H.  Hess  den  Text  gestaltet  hat.  Neben 
den  von  H.  Hess  im  Text  befolgten  Lesarten  des  Cod.  Gud.  wird 
eine  ungefähr  gleiche  Anzahl  von  seinen  Varianten  in  den  Anmer- 
kungen aufgeführt.  Die  Mehrzahl  dieser  Varianten  sind  in  der 
That theils  fehlerhafte  Lesarten,  theils  unbedeutende,  fehlerhafte 
Schreibarten;  von  den  übrigen  aber  sind  einige  wenigstens  beach- 
tenswerth,  andere  offenbar  den  von  H.  Hess  befolgten  vorzuzie- 
hen. Bei  der  jetzt  vorzunehmenden  Sichtung  wollen  wir  die  feh- 
lerhaften Lesarten  und  die  Schreibfehler  mit  —  0 — ,  die  noch  zu 
prüfenden  Lesarten  mit  —  *?  — ,  die  den  aufgenommenen  vorzuzie- 
henden mit  —  -|-  —  bezeichnen. 

P.  3  (173,  D.)  to  8id  nollav  '^drj  ysyvfivdöQ'ab  ngayfid- 
Tcov]  „öm  om.  Cod.  Gud.''  Hess.  —  f— •  Vgl.  H.  Slepha?i.The- 
saur.  Gr.  Ling.  ed.  1,  T.  1,  p.  888,  D,  Hemsterhuys  zu  Thom. 
Magist.  ed.  Bernard,  T.  1,  p.  183  u.  f.  Boissonade  zu  Philostr. 
Heroic,  p.  451.  Wir  fügen  noch  hinzu  Gregorius  Monach.  in  der 
Monodie  auf  Gem.  Pletho  Cod.  Monac.  495  fol.  222,  b.  tov  filv 
ovv  ccvto^cc&rj  ncc?ia^7]di]V  aal  yiyvfivaö^svov  Cocpiag  {6o(piav 
irrig  der  Codex)  —  (paölv  —  cupag  t&  xkI  (itjväv  dgiO^^ov  ts  aal 
nsTTOvg  —  k^svQBiv.  Den  Sinn  hat  L.  Aretinus  richtig  gegeben: 
multarura  rerum  usu.  —  P.  4  (174,  B.)  xov  dv^Qamvov  ßtov 
tovTov]  TOVTOV  ß Lov  Cod.  Gud.  —  ?— .  Beiläufig  bemerken  wir 
den  Druckfehler  in  Ed.  Bas.  I  und  daraus  bei  Gobier,  tov  dvd^Qca- 
aivov  ßiov  TovTO.  —  P.  5  (174,  C.)  öwtek^j]  „öwtsM  Cod. 
Gud.  etun,  ap.  Garn."  Hess.  —0—.  P.  6  (174,  C.)  xaö-'  vn&g] 
rjnäs  Cod.  Gud.  — 0— .  P.  6  (174,  D.)  xoöovtov öid- 
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q)OQOv]  „TOöovTW  Cod.  Gud.  [ — 0— J;  toGovra  Edd.  Grot.  Pott. 
Mai.  Gariier.  [ed.  Lips.  1779.  Sinner  Delect.];  ToGovrof  Edd. 
Basill.  et  Sturz."  So  H  Hess^  nicht  genau;  denn  roGovra  hat 
auch  Ed.  Basii.  I  und  nach  ihr  ToGovta  Gobier  und  die  2  Pariser 
Separatausgaben,  deren  ersterer  Fr.  Daniel  im  oben  angeführten 
Exemplar,  wohl  mit  Rücksicht  auf  Ed.  Basil.  II,  hier  am  Rande 
beigeschrieben:  „Alias  TO0oi5TOv.'*  Dagegen  steht  toöovtoj,  ver- 
muthlich  nur  aus  Ed.  Basil.  I,  dem  Exemplar  der  Ed.  Basil.  II  auf 
der  Berner  Stadtbibliothek  hier  am  Rande  beigeschrieben.  Der 
Ed.  Basil.  II  schliesst  sich  hier  die  Heidelberger  Ausgabe  an.  Wo- 
her Sturz,  abweichend  von  seiner  Leipziger  Ausg.  von  1779,  ro- 
GoiJTOi^  aufgenommen  habe,  ist  nicht  klar,  wie  auch  unbegreiflich 
ist ,  dass  derselbe  xodovrcp  mit  Vergleichung  von  §  86  [p.  183,  A.] 
xoöovtG)  Jileov  dzi^aösi,  oöcjjisq  äv  ^ttov  jiqosösijtuc  rechtfer- 
tigen zu  können  meinte.  —  P.  8  (175,  A.)  ^äkki]]  (lekoi  Cod. 
Gad. — 0 — .  Nichts  häufiger  als  diese  Verwechslung  von  (isX- 
Xsiv  mit  (iskevv ,  auch  in  ihren  Derivatis.  Vgl.  Hemslerhuys  zw 
Lucian  p,  49  ed.  Reitz^  Boissonade  zu  Plunudes  Metaphr.  Meta- 
morphos.  Ovid.  p.  30,  Roulez  Observatt.  Critt.  in  Themist.  Oratt. 
p.  59  u.  f.,  und  was  wir  zu  unserm  Glycas  p.  78  u.  126 ,  b.  ange- 
merkt.  —    P.  8  (175,  A.)  älovQy  6v ^tXKoi  avsn' 

nkvtog]  dXovgyov  —  (leXXoiEv  exnkvTog  Cod.  Gud.  — 0  — .  P. 
8  (175,  B.)  £0Ti  t  Lg  —  ngovgyov]  .,xai  Cod.  Gud.  addit,  post 
Tig  [ — ?  — ]  et  exhibet  Ttgovgyov  [ — 0 — ]."  Hess.  Beiläufig  be- 
merkt: den  Druckfehler  Tcgovgyov  haben  Ed.  Basil.  I  (ngovgyov 
Gobier)  u.  II,  wie  die  beiden  Paris.  Separatausgaben  (ngovgyov)^ 
die  Leipziger  v,  1779  (bei  Stiirz  p.  19).  Die  Heidelberger  richtig 
ngovgyov.  —  P.  9  (175,  B.)  et  di  n^.,  äXXä  — ]  „aAAa  om.  Cod. 
Gud."  Hess.  —0—.  P.  9  (175,  C.)  nsgtßsßkijö&ai]  .^jcgoße- 
ßXfjöQ^ai  Cod.  Gud."  Hess.  —0—.  Dieser  Ausdruck  ist  hier  zu 
einseitig,  da  er  blos  vom.  Schutze  gelten  kann ,  während  negißa- 
ßXijö&at  hier  um  so  passender  steht ,  da  es  von  Gegenständen  ge- 
sagt wird,  die,  wie  ein  Kleid,  sowohl  schützen  als  zieren.  Vgl. 
neben  dem  von  H.  Hess  Angemerkten  unsere  Animadv.  in  Basil.  I, 
p.  35  u.  179.  -  P.  9  (175,  C.)  Uytxat  xoivvv]  „  Afyf rat  xol 
Cod.  Gud."Äess.  —  0— .  P.  12  (170,  B.)  i^iyvtoav  —  no - 
VTqgittv]  „£Tt^j;6ai'Cod.Gud.  [—0-,  wahrscheinlich  blos  durch 
Jotacismus  entstanden] ;  xaxiav  Cod.  Gud.  et  un.  ap.  Garn."  Hess. 
—  0 — .  Oefters  findet  sich  in  Handschriften  das  ächte  :7roi'7;pos 
mit  xaxo'g,  novfjgia  mit  xaxla  glossirt  oder  gar  vertauscht.  Vgl. 
Boissonade  in  Sinner's  Delectus  Patr.  p.  455.  Kritiscli  beach- 
tungswerth  ist  jedenfalls  die  Nachahmung  dieser  Stelle  im  Ge- 
dicht an  den  Seleucus  vs.  49—52.  wöO''  oöa  ^uv  avxolg  (den  Hel- 
lenen) dg  dgsx^v  ayxco^ia  \  vfivovöLV  uvxijv  iyygäcpij  (I. 
fyygcKpa)  xai  xovimaXiv  |  xaxlav  jpeyovö  i,  xavxa  6v  anov- 
ö]j  ^a^olv  [  xal  vovv  cpvkah  (I.  (pvXa^ov)  xal  xägiv  xijg  H^ECog. 
wozu  Zehner,  der  jenes  Gedicht  (bei  Gregor.  Naz.  Opp.  ed.  ßiV/, 
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T.  2,  p.  190  u.  fF.)  unter  dem  Namen  des  Amphilochius  edirt  hat, 
p.  62  die  Stelle  des  Basüius  als  Quelle  zu  vergleichen  nicht  un- 
terlassen hat.  P.  12  (176,  C.)  xäv  Xoyav  v^lv  (lixtsxTBov] 
„■^/utv  Cod.  Gud.  [ — -|-  — ]  Ed.  Mai.  Aretin.  interpr.  Lat. ;  vfiiv  rell. 
Codd.  et  Edd."  Hess.  Dass  v^lv  von  Handschriften  auch  die  Pa- 
riser 482.  500  und  die  Münchner  535,  unter  den  Texten  der  von 
Brunelli^  Fichet ,  Fatusa  haben,  wie  auch  dass  U,'ilemafi7i  diese 
Lesart  in  seiner  Uebersetzung^  befolgt  hat,  ist  von  Krabinger  M. 
G.  Ä.  1839,  p.  597  bemerkt  worden,  der  dieser,  auf  seine  Em- 
pfehlung hin,  von  Sinner  im  Delect.  aufgenommenen  Lesart  mit 
allem  Recht  das  Wort  redet.  Des  Aretimis  Uebersetzung  lautet 
im  Ucbrigen  ganz  falsch  also:  Sed  quoniara  in  apum  mentionem 
incidimus  ,  proseqnatnur  haue  similitudinem.  Richtig  die  über- 
arbeitete Uebersetzung  des  Aretinus  in  den  2  Pariser  Separataus- 
gaben: Igitur  apum  more  nobis  his  libris  utendum  erit ;  auch  Cor- 
narius  befolgt  Ty-titv:  Quapropter  iuxta  totam  apum  similitudinem 
orationum  participes  MOS  fieri  convenit.  —  P.  12  (176,  C.)  kni- 
nt  äöiv]  ^^i(pL%xä6iv  sed  n mutata  in  qj Cod.  Gud.''  Hess. — 0 — . 

—  P.  12  (17  ,  C.)  ff  9  ög  xriv  agyccölav]  „£tg  r^v  egy.  Cod.  Gud.*-' 
Hess.  — 1 — .  P.  12  (176,  C.)  oixslov  t^^lv]  ,,9j^tf  om.  Cod. 
Gud."  Hess.  — -j-— .  'H^lv  muss  auch  L.  Aretinus  in  seinem 
Cod.  nicht  gefunden  haben,  da  er  oixslov  mit  Ovyyaves  auf  t]^ 
aXi]%iia  also  bezieht :  quod  veritati  amicum  consentaneuraque  sit. 
Auch  Cornarius  drückt  ripilv  nicht  aus:  —  quantum  sincerum  est  et 
veritati  cognatum  ^— .  Obschon  nun  diese  beiden  Uebersetzungen 
nichts  taugen  (denn  oixslov  kann  nur  von  dem  uns  Heilsamen  und 
Förderlichen  verstanden  werden,  wie  Uhteniatm  und  Nüsslin  ein- 
gesehen), so  ist  dennoch  rj^lv  füglich  zu  entbehren  und  als  erklä- 
render Zusatz  dessen  zu  streichen,  der  olxelov  nicht,  als  gleich- 
bedeutend mit  6vyyhVE^{\^\.  Ast  Lexicon  Piaton.  T.  2,  p.  414), 
mit  demselben  auf  r|}  cckrjdeta  bezogen,  sondern  in  Bezug  auf  das 
Subject  des  Satzes  im  oben  angegebenen  Sinne  gefasst  wissen 
wollte.  Im  gleichen  Sinne  verbindet  Plutarch  Moral,  p.  79,  C. 
xov  xaXov  xal  oixslov  und  p.  79,  D.  t6  oixslov  xccl  iQriöi^ov^ 
worauf  um  so  mehr  Gewicht  zu  legen ,  als  Basilius ,  wie  wir  unten 
zeigen  werden,  jene  Plutarcheische  Stelle  Moral,  p.  79,  D.  hier 
vor  Augen  gehabt.  Lieber  x6  oixslov^  das  Gute.,  Heilsame,  vgl. 
Aniraadv.  in  Basil.  I,  p.  88.  —  P.  13  (176,  D.)  ttad-slvai  dsl] 
^^xttxffjvat  [—0-—]  et  djf  [ — 0— ]  corr.  in  dsl  Cod.  Gud."  Hess. 

—  P.  14  (176,  E.)  Ttovov  nXriQYig]  „jroVcoi/  Cod.  Gud."  Hess. 

—  f  — .  Vgl.  177,  Ä,  E.  und  Xenophon  Meraor.  2,  1  ,  28  extr. 
L.  Aretinus:  laborum  plena,  wogegen  Cornarius:  laboreplena.  — 
P.  14  (176,  E.)  Qadla  xt]  „xs  om.  Cod.  Gud."^  Hess.  —0—.  P. 
15  (177,  A.)  GJgftgTai^ToviJfitvgjipovTag]  „c5g£ts  tov- 
Toug  ^^Iv  (psQOVxa  Cod.  Gud."  Hess.  — 0  — .  P.  15  (177,  A.) 
ö'  hy(o]  „Ö£  fyco"  Cod.  Gud.  —0—.  Es  findet  hier  kein  Gegen- 
satz Statt.  —     P.  17  (177,  D.)  £>ff£Öov]  „fiftÄaföoi/Cod.Gud." 
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Hess,  — 0~.  Vgl.  zu  Jo.  Glycas  p.  67,  p.  129,  a.  u.  p.  XL.  Die 
p.  XL  verbesserte  Stelle  ans  Cramer''s  Anecd.  Oxon.  T.  3,  p.  204, 
15,  16  hat  auch  Leulsch  im  Corpus  Paroetniogr.  Graec.  T.  1,  p. 
192  emeodirt.  Weniger  kurzsichtig  war  Cramer  in  den  Anecdot. 
Paris.  T.  1,  p.  21,  7,  wo  er,  statt  des  fehlerhaften  Ttaiöioig  der 
Handschrift,  n:ed/ois  schrieb. —  P.  17  (177,  D.)  o  Klög  nov 
Cocpiöt^g]  liXiog  Cod.  Gud.  [ — 0— J,  sed  in  rasura,  ut  scriptum 
videatur  Äftos""  Hess.  Äatog,  wie  an  unserer  Stelle  Potter  zu 
Clemens  Alex.  Paedag.  II.  p.  236  statt  Xiog  geschrieben  haben 
wollte,  und  welches  Sturz  nach  Mais  Conjectur,  wie  auch  Fre- 
inion  \ii\A\m  Delectus  «Se/zTzer  aufgenommen,  ist  jedenfalls  richti- 
ger als  das  verdorbene  Xiog  (Xt'og,  was  H.  Hess  nicht  beachtet, 
hatte  vor  Garnier  schon  Ed.  Bas.  1  und  mit  ihr  Gobier).  Dass 
aber,  nach  den  Erörterungen  von  Welcher  wuA  Ast.,  Klog.,  welches 
auch  3  Handschriften  bei  Fremion  haben  (6  Kiog  2  andere  bei 
Ebendemselben),  für  das  allein  Richtige  zu  halten  sei,  darin  stimmt 
H.  Hess  unbewusst  mit  Krahin^er  in  den  M.  G.  A.  1840,  p.  774 
u.  1842,  p.  493  überein.  Ueber  die  Verwechslung  von  Klog  (^Kslog) 
mit  Xiog.,  wie  von  Ceus  mit  Chius  vgl.  noch  Davis  zu  Mimic.  Fei. 
Oclav.  cap.  21,  p.  121.  —  P.  18  (178,  A.)  jrpdg  savxriv  —  ö' 
kxkgav- — toia.vza  etsqu]  .).,[itd''  e.  [  —  1  —  ]:  dh  svsgav 
[ — 0 — ]:  T0tav&'  £t£^a  [ — 0— ]  Cod.  Gud."  Hess.  "Elxtiv  fisQ-' 
savTijv  scheint  sich  rechtfertigen  zu  lassen,  wenn  man  es  als  [ib9- 
ikxtiv  ngög  tavt^v  auffasst.  —  Für  r?/V  fiav,  ti]V  dt  izegav., 
wie  wirklich  Gobier  und  die  Heidelberger  Ausgabe  haben,  vgl. 
Xenoph.  Meraor.  2,  1,  22.  —  ttJv  ^\v  etegav  —  tijv  de  stsgav. — 
Die  letzte  Variante  beweist  zur  Genüge,  wie  der  Schreiber  des 
Cod.  Gud.  auf  Elision  vor  Spiritus  asper  bedacht  war,  und  wie 
sehr  man  Ursache  hat,  gegen  die  aus  diesem  Streben  hervorge- 
gangenen Varianten  desselben  raisstrauisch  zu  sein.  Mit  Hecht 
hat  sich  H.  Hess  vor  Aufnahme  von  roiat;^'  ersga  gehütet.  Vgl. 
xoittvta  tzEga  z.  B.  bei  Plato  Gorg.  p.  481 ,  E.  Häufiger  zwar 
findet  sich  allerdings  bei  Plato  trtga  zoiavza. 

So  viel  von  der  Art  und  Weise ,  wie  H.  Hess  den  von  ihm  zu- 
erst verglichenen  Cod.  Gud.  benutzt  hat.  Wenn  wir  zu  Anfang 
gesehen,  dass  II.  Hess  bisweilen  seinem  Cod.  Gud.  zu  grosse  Au- 
torität eingeräumt  und  durch  ihn  allein  nicht  genug  gesicherte 
Lesarten  aufgenommen  hat,  so  ist  hinwieder  aus  dem  Nächstvor- 
liergehenden  abzunehmen,  dass  selbst  unter  den  von  li.  Hess  nicht 
aufgenommenen  Varianten  einige  probchaltige,  andere  wenigstens 
noch  einer  weitem  Prüfung  werthe  sich  vorfinden.  Im  Ganzen 
aber  müssen  wir  unser  Crtheil  dahin  ausspreclien,  dass  der  Cod. 
Gud.  für  die  Kritik  der  Schrift  des  Basilii/s  eben  so  wertlivoll, 
als  dessen  Benutzung  durch  H.  Hess  gründlich  und  umsichtig  zu 
nennen  ist. 

Im  Obigen  haben  wir  Gelegenheit  gehabt,  zu  sehen,  wie  H. 
Hess  die  schon  vorhandenen  kritischen  Ilülfsmittcl  in  Verbindung 

iV,  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Paed.  od.  Ktit.  Dibl.  Ud.  XLl.\.  Uß.  4.  25 
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mit  dem  Cod  Gnd.  benutzte.  Es  bleibt  uns  noch  «br?^,  zu  prüfen, 
wie  er  diess,  auch  unabhängig  vom  Cod.  Gud.,  gethan. 

P.  8  (175,  Ä.)  ei  ftfAAot  dvixTtkvrog  rjulv  änavTn  tov  xqo- 
vov  ri  tov  "Kalov  nagayiivHv  Öö^n]  „«tt.  tov  yg.  e  Codd.  Colb. 
2  et  3  adieci  cum  Garn.*'  Hess.  Obschon  auch  eine  Miinchner 
Handschrift  diesen  Zusatz  hat,  will  Krabinger  M.  G.  Ä.  1840, 
p.  773  ihn  doch  mit  Shirz  und  Fr^mion  getilgt  wissen,  was  denn 
auch  von  Sinner  im  Delect.  geschehen  ist.  Dass  der  übrigens  bei 
Jj.  Aretinus  ebenfalls  fehlende  und  von  Nüsslin  ebenfalls  wegge- 
lassene Zusatz  ein  ganz  müssiger  und  im  Begriff  von  avi^nKvzoQ 
schon  enthalten  sei,  liegt  ara  Tage;  dass  er  aber  vorzugsweise  auf 
Autorität  von  Cod.  Colb.  2  u.  3  sich  gründet,  ist  nur  ein  neuer 
Uewcis  von  dem,  was  uns  schon  aus  anderweitiger  Beobachtung 
klar  geworden,  dass  nemlich  unter  andern  Handschriften  des  Ba- 
silius  vorzüglich  diese  beiden  Handschriften  und  Colb.  1 ,  wie  sie 
ungemein  oft  Glosseme  statt  der  ächten  Lesart  im  Text  haben, 
wovon  unten  Kiniges,  so  auch  vielfältig,  und  zwar  hauptsächlich 
mit  glossematischen  Zusätzen,  interpolirt  sind.  So  ist  es  z.  B. 
hier  höcht  wahrscheinlich ,  dass  anavta  tov  xQovov  als  Glosse  zu 
ttVBXTckvTog  {Ttaga^svsiv)  in  den  Text  gekommen.  Solche  glos- 
sematische  Zusätze  sind  auch:  p.  174,  D  doyfjcrrcjv  im  Colb.  2.  3 
nach  ccTCoggT^roJv,  wovon  H.  Hess  p.  t>  richtig  urtheilt:  p.  177,  D. 
ngodixog  im  Colb.  2.  3  u.  Reg.  3  nach  Ktog — öorptöTt^g.,  welchem 
von  Garnier  voreilig  aufgenommenen  und  in  Ed.  Garn.  IL  beibe- 
haltenen Glossem  Sttirz  ^  Fiemion.,  Krabinger  M.  G.  A.  1840,  p. 
774  u.  f.  das  Urtheil  gesprochen  haben,  welchem  nunmehr  auch 
Sinner  im  Delect.  p.  28  sich  anschliesst.  Auch  H.  Hess  urtheilt 
hier  richtig  p.  17.  L.  Aretinus  (Ed.  Ascens.,  Argentorat.  1507  u. 
bei  Gobier):  a  Prodico  Sophista.  Dagegen  Ed.  Paris  1544  und 
die  üebersetzung  in  den  Pariser  Separatausgaben :  a  Chio  Sophi- 
sta.—  P.  12  (176,  B.)  ToTg  f/ fT  ai'^poijr  oicj]  „Edd.  Basil. 
1551  [Cornnrius: — -  homines  — ;  die  2  Pariser  Separatausgaben 
und  die  Heidelberger] ,  Sturz  et  Nüsslin  in  interpr.  vern.  [auch 
Vhlemann]\  rolg  ^iv  Xonroig  Codd.  et  rell.  Edd.  Aretin  in  in- 
terpr. Lat.  [In  der  üebers.  des  Arelimis ,  welche  der  Paris.  Se- 
paratausg.  von  1558  beigegeben,  hat  Fr.  Daniel  dem  unterstri- 
chenen roeteris  (nach  dem  Griechischen)  hominibus  am  Bande 
beigeschrieben].  Altera  lect.  a  me  recepta,  quae  sententiae  loci 
conveuientior  est ,  quum  apibus  rectius  homines  quam  reliqui  op- 
ponantur,  e  coniectura  videtur  profecta."-  Hess.  Für  rolg  p,iv 
/.oiTtotg  scheint  aber  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  in  der  Pla- 
tarcheischen  Stelle,  welche  hier  Basilius  vor  Augen  gehabt,  der 
fifkiTta  mit  ähnlicher  Unbestimmtheit  ot  riXXoi  entgegengestellt 
ist.  Die  Stelle,  welche  Basilius  hier  ausschliesslich  nachgeahmt, 
]^i  eine  von  denen,  welche  als  Quellen  derunsrigen  Nüsslin  p.35 
viel  zu  allgemein  bezeichnet  hat,  und  steht  Moral,  p.  79,  C.  D. ^^ 
p.  295  u.    f.  T.  6    ed.   Reisk.      Die    Nachahmung  bei    Basilius 
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mehr  zu  veranschaulichen,  mögen  hier  beide  Stellen  parallelisirt 
stehen  : 


{Basti,  h.  1.)  cog  yaQ  läv  dv- 
&e(ov. tolsfiiv  AotÄOtg  c<xQ(' 
TTJg  tvcoölag  rj  rijs  XQ^'^S  £ötIv 
?J  (XTtoXavGig,  talg  ^fAtrratg  ö' 
KQa  xai  (ish  kec^ßävsiv  an  av- 
zävvnccQx^i''  ovto)  örjxdvtav^a 
TOig  (irj  t6  i]öv  xal  BUix^gi,  (i6- 
vov  täv  TO10VTC3V  Xoycov  ölcö- 
Kovöiv  fort  Tiva  xal  aq)iXsLav 
an  avzäv  tig  xiqv  ipi'xijv  dno- 


i^Pltitarchl.c.)  ägntg  ydg  av- 
%i0i,v  o^tXiiv  6  2Ji(i(ovid)jg  (prjöl 
zr]v  ^sXitrav  ^av&ov  ^sXl  ^t^Öo- 
^avav,  OL  ö*  äkloL  xQÖav  av- 
täv  xal  6(3}irjv,  stsqov  ö'  ov9iv 
dyandJöLV,  ovÖs  XaftßdiovöLV 
ovTco  täv  dlkav  iv  noirjfiaöiv 
jjdovfiS  svaxa  xal  zaidiäg  dva- 

€TQBq)O^BVG)V^  aVTOg  BVQiÖXaV  TL 

ical    övväytov    öJiovörig    ä^tov^ 

aoLXSv  tjörjyvcjQiGTLXos  vno  övv-iQeödaL. 

tjQtiag   xal  cptMag   roi;    xaAuv 

xal  olxelov  ytyovävui.  \ 

Aber  wer  bürgt  uns  dafür,  dass  nicht  bei  Plularch  selbst  ol  ö' 

ttkkoi  aus  OL  ö'  av&Qonoi  entstanden  ist'? 

Diese  zwei  Stellen  sind  die  einzigen ,  in  welchen  mit  Aus- 
schluss der  Autorität  des  Cod.  Gud,  H.  Hess  die  ßclioa  fiülier  vor- 
handenen kritischen  Hülfsmittel  zu  Aenderungen  in  der  von  der 
Mehrzahl  der  Herausgeber  angenommenen  Tcxtconstitution  be- 
nutzte. Dass  aber  unter  den  bei  Garnier  gesammelten  Lesarten 
noch  vieles,  wenn  aucfi  nur  zur  Charakteristik  der  verschiedenen 
Handschriften,  Brauchbare  liege,  hat  II.  Hess  richtig  gefühlt,  in- 
dem er  verschiedene  Varianten  bei  Garnier  in  den  Anmerkungen 
aufzulühren  nicht  verschmähte.  Es  sei  uns  erlaubt,  dieselben 
durchzugehen  und  unser  Urtheil  über  die  einzelnen  in  der  oben 
befolgten  Weise  abzugeben. 

P.  5  (174,  ß.)  ovxovv]  „ —  ovxovv  ov  Cod.  Colb.  3.  — ." 
Hess.  — ü — .  Nach  unserm  Dafürhalten  ist  diese  Lesart  blos  da- 
her cutstanden ,  dass  man  bei  ovxovv  noch  den  Begriff  der  Ne- 
gation vermisste,  und,  anstatt  ihn  auf  dem  einfachen  Wege  der 
Verwandlung  von  ovxoiii'  in  ovxovv  herzustellen ,  sich  den  glos- 
sirenden  Zusatz  ov  erlaubte.  Solcher  kleineren,  glossirenden  Ein- 
schiebsel bieten,  neben  bedeutenderen,  wie  wir  sie  oben  berührt. 
Cod.  Colb.  1,  2  u.  3  eine  Menge  dar.  —  Dahin  gehört  P.  5  (174, 
C.)  tvx^g  d^LOV  xQLvofitv]  das  von  II  Hess  erwähnte,  im  Cod. 
Colb.  3  vorkommende  Einschiebsel  von  tivai  nach  a|<oi',  welches  le- 
diglich die  von  II.  //c6ä  berührte  Kedeweise  plan  machen  sollte. 
Dahin  gehört  auch  P.  6  (174,  D.)  das  im  Colb.  1  zur  Erklärung  von 
nokloörcö  fiegtL  nach  demselben  eingeschobene  rw  (leyB&tL.  Und 
so  ist  denn  auch  P.  Kl  (177,  B.)  das  in  den  „Colbertini  duo*-'  bei 
Garnier  vor  txslvov  dno(iXi7ttiv  eingeschobene  tlg  nichts  jds  ein 
Zusatz,  der  die  weit  seltner  als  das  gewöhnliche  dnoßkänur  i'i'g 
XLva  vorkommende  Redensart  dnoßkintiv  xlvÜ  plan  machen  sollte. 
AnoßkiniLv  £<'§,  —  ngög  konnte  II.  Hess.,  welchen  der  Zusatz  von 
2<g  beinahe  bestochen  zu  haben  .scheint,   aws  Ast's  Lc.xicou  Phit 

2:)* 
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T.  1.  p.  229  reichlich  belegen.  Vgl.  auch  Needham  za  l'heo- 
phrast  p.  X,  b.  Duport  Praelectt.  Theophr.  p.  206  u.f.  Valckenaer 
Schol.  Select.  in  N.  T.  T.  2,  p.  583  und  Hindenburg  zu  Xenopkon 
Memor.  4,  2,  2.  Dagegen  vgl.  man  für  das  einfachere  und  selt- 
nere dnoßkina  tivct,  —  ti  —  Basilius  oben  P.  5  (174,  G.)  —  ij 
TOiJs  Bxovzag  ccnoßXsjiOfiiV.  Hierher  gehört  auch  das  Passiv  ano- 
ßlintöd^ai  bei  Basil.  T.  1,  p.  439,  C.  (lUKaQi^o^ivovg  vno  räv 
Tttax^vovTcov  xal  d7toßXt7io(jiivovg:  T.  2,  p.  36ö,  E.  ol  gstAddo- 
^OL  —  dnoßkenBö^ai  xal  t^kovödai  btiI  tyj  jiokvTsliia  r^g  iö- 
^rjrog  (piXon^ovfisvoi:  Pollux  11,  56.  änoßkicp^iqvKi^  inX  zov 
&avfia6&^vai^  Ai6%ivr}g  ilmv  6  UaxQatixog^  wonach  bei  Bec- 
ker Anecdot.  T.  1,  p.  425  aTioßXsnofisvoL'  &avfiät,ovTEg  &av^w 
i,6(ievoi  zu  lesen  wäre,  stünde  nicht  das  Medium  djtoßksTtsC&ai 
durch  Vergleichung  von  TttQißksTio^ai  (vgl.  Fragm.  Lexici  Gr.  bei 
Hermmin  De  Em.  Rat.  Gr.  gr.  p.  ;i47)  gesichert.  Auch  das  Ad- 
jectivum  verbale  dnößkimog  kommt  hier  in  Betracht  Vgl.  Bekk. 
Anecd.  T.  1,  p.  6,  23.  dnößktnrov  rd  ^^^AojTor,  p.  425.  26.  ccTto- 
ßXsjtToV  8vdoi,ov.   Valckenaer  zu  Eurip.  Phoeniss.  554,  p.  208. 

—  P.  5  (174,  C)  TtQog  itegov  ßiov  nagaönhvyiv]  „ xaraexai»- 
r^v  unus  Cod.  Reg."  Hess.  — 0  — .  Vgl.  unten  P.  8  (175,  A.)  inl 
rt]V  TOVTOv  naQaöxsVijV — .  Richtig  hier  Vhlemann:  und  thiia 
Alles  zur  Vorbereitung  auf  ein  anderes  Leben  — ,  und  unten:  um 
uns  auf  denselben  vorzubereiten.  Ungenau  JSüsstin  hier:  für  ein 
anderes  Leben  treffen  wir  alle  unsere  Vorbereitungen — ,  und  un- 
ten gar  falsch:  für  diese  Vorbereitung.  —  P.  5  (174,  C)  rig  dij 
ovv  ovTog]  „otJi'  om.  Edd.  Grot.  et  Maii  [wie  schon  vorher  Ed. 
Basil.  I,  Gobier  und  die  2  Pariser  Separatausgaben];  tig  ds  ovrog 
Cod.  Colb.  6  apud  Combefis.  [ — 0 — ];  alii  duo  codd.  et  Edd.  ap. 
Garner.  tt's  da  ovv  ovtog  [—0—]."  Hess.  —  P.  10  (175,  C.) 
töv  öocpöv  ^ttVLfjk  —  95«  0  t]  ^■ftprjöL  un.  Cod.  Reg.'^  Hess. — 0 — . 
QrjöC  taugt  aber  hier  gar  nicht,  während  es  anderswo  ,  wo  nemlich 
eine  Meinung  Anderer,  besonders  von  Gegnern,  ausgesprochen 
werden  soll,  gern  für  qpaOt  gesetzt  wird.  Vgl.  Animadv.  in  Bat. 
I,  p.  8  und  Krabinger's  Recension  der  Becker'schen  Ausgabe  der  5 
unedirten  Homilien  des  Jo.  Chrysostomus  in  den  M.  G.  A.  1840, 
p.  463.  —  P.  11  (176,  A.)  lQV\fQiä6sih]  .^.^QV^QLäöOL  Cod.  Colb. 
ap.  Combefis."  Hess.  — 0 — .  P.  12(176,  B.)  axQt  t^g  Bve)8Lag\ 
,.,cixQi  xai  T^g  Cod.  Colb.  3."  Hess.  — 0— .  Diess  xal  ist  nicht 
nur  etwa  ein  müssiger  Zusatz,  wie  ihn  unten  P.  18  (178,  B.)  in 

ynBQ  öi]  xal ,,CoIb.  unus"  bei  Garnier  mit  ovv  in  yTtag  öj) 

otJv  xai  bildet,  sondern  es  stört  hier,  wo  ein  limitirender  Ge- 
dankeausgedrückt werden  soll,  den  Sinn,  während  es  von  Spä- 
tem jfi  Sätzen ,  die  eine  Steigerung  enthalten,  in  der  Bedeutung 
von  vet.,  dem  äxg!-  passend  vorgefügt  wird.  Vgl.  Synes.  Hymn. 
9,  13.  xaiBßag  fiBxgt  xal  x^övog  — .    So  äxgi  xal  ovgavicav  — 

—  VBcpecov  in  Versen  bei  Cramer  Anecd.  Paris.  T.  4,  p.  338,  24. 
und  ebendas.  p.  343,  12.  vlol  ßgoräv  [taivoiö&e  fiBxgi  xal  rivog' 


Specimen  novae  edit.  Basili  M.  propos.  Hess.  389 

(lies;)  — .  P.  12  (176,  C.)  ijv  öacpgovafiev]  „Tva  ö.  Cod.  Reg. 
1."  Hess.  — 0 — .  Eine  durch  den  Jotacismiis  entstandene  irrige 
Lesart.  —  P.  12  (176,  C.)  ö öov  jjpj^öt^ov  XKgnaöocfiB- 
vo  i]  ,,t6  rjdv  kaßövTsg  Cod.  Colb.  3.''^  Hess.  — 0 — .  Wenn  wir 
im  Obigen  Gelegenheit  hatten,  bemerkbar  zu  machen,  wie  die  Cod. 
Colb.  1.  2.  3  vielfältige  glosseraatische  Zusätze  und  Einschiebsel 
haben .,  so  müssen  wir  hier  dieselben  Handschriften  als  durch  wirk- 
liche Glosseme  entstellt  bezeichnen,  welche  die  ursprüngliche 
Lesart  verdrängt  haben.  Wie  hier  f.aßovrsg  statt  xagnaöccfievoi, 
und ,  unpassend  genug ,  rjöv  statt  x9^<ii-ßov  gesetzt  worden ,  so 
hat  im  Nächstfolgenden  (176,  D.)  Cod.  Colb.  3  sonderbar  genug 
negiöxoTiBiv  statt  BJtLöxonetv^  und  in  ebendemselben  Colb.  3  ste- 
hen P.  14  (176,  D.)  statt  der  Vulg.  r«  xäv  xoiovtov  (ia&^fittta 

dt   anakoTYjttt  xäv  ipvx<öv  die  erklärenden  Worte  xä 

xav  xrjXiKOvxav  fia&rjfiaxa öi  ttTtaXöxiqxa  t/^u^ijig.  Hierin 

ist  aber  xYiKixovtav  wahrscheinlich  geflossen  aus  der  von  Basüius 
berücksichtigten  und  von  H.  Hess  richtig  verglichenen  Stelle  bei 
Plato  Republ.  II,  p.  378,  D.  ot  äv  xrjhxovvog  av  käßij  iv  xatg 
dö^ccig  dvgeavLTiza  xal  dfiszäöxccxa  (piXsl  yiyvtöd^ai.  Hätte  Gro- 
tius  in  den  Worten  des  ßasi7<«s  die  versteckte  Beziehung  auf  diese 
Platonische  Stelle  gemerkt,  er  würde  die  Worte  xä  räv  tocovtav 
fia&K/fiaxu  auf  die  von  lltgen  zu  Uhleinantis  Debets,  p.  96  mit 
Recht  gerügte  Weise  nicht  übersetzt  haben.  P.  13  (176,  D.)  du 
agtz^g  rj^äg  anl  xov  ßiov  xci&elvai  6 et]  .,^rjulv  eiil  duo 
Codd.  ap.  Garn,  et  Ed.  Basil.  [blos  Ed.  Bas.  I,  welcher  Gobier.,  die 
2  Pariser  Separatausgaben  und  ,  nach  Krabinger  M.  G.  A,  1840 
p.  774,  Brunelli  folgen] ;  dgtx^g  ini  xov  ßiov  rj^lv  xn^slvai  Codd. 
quatuor  ap.  Garn.'''  Hess.  Die  in  8  Pariser  Handschriften  bei 
Fi(}inion  und  in  3  Münchner  vorkommende  Lesart  bjii  xov  ßiov 
i^ulv.,  welche,  umgestellt  in  rjfilv  tnl  xov  ßjor, ausser  den  bezeich- 
neten Ausgaben  ü  andere  Handschriften  bei  Fiemion  liaben.,  ist 
auf  Empfehlung  von  Krabinger  a.  a.  0.  von  Sinner  im  Delect. 
(vgl.  daselbst  p.  27)  aufgenommen  worden.  Dass  man  sich  ,  wie 
Krabinger  bemerkt,  zu  xa^Bivai  das  Pronomen  iavxovg  hinzu- 
denken müsse,  ist  ausgemacht,  man  mag  nun  ijuii;  oder  »)]U«g  le- 
sen. Vgl.  unten  die  exegetischen  Zusätze.  Aber  dass  die  Les- 
arten Öl'  aQBxiig  Im  xov  ßiov  rj^lv  —  oder  öt'  aQixfjg  i](ilv  bttI  xov 
ßiov  —  xad'tivai,  öct,  ebenso  solöcistisch  seien,  als  es  die  Worte 
dsl  öoi,  JioiBiv  xovTO  wären,  das,  dünkt  uns,  hätte  Krabinger  und 
Sinner  nicht  cntgclicn  sollen.  —  P.  14  (176,  E.)  ijv  d&göccv 
ilvac  kdcßtlv]  ,,a0^poov  tres  Codd.  ap.  Garn,  [„et  476'''  fügt  Sin 
tier  in  Ed.  Garn.  II  hinzu]''-  Hess.  — 'i — .  Sinner  hat  sowohl  in 
Ed.  Garn.  II  als  im  Delect.  mit  Freniion  nach  4  Pariser  (\>dd.  und 
nach,  ich  weiss  nicht  welcher,  ed.  vet.  diese  Lesart  aiifi^cnommen, 
mit  der  Bemerkung  :  „ut  Hesiodi  i/l«doi' advcrbio  rcddatur."  Wel- 
cher Lesart  man  nun  den  Vorzug  geben  mag  (wir  entscheiden  uns 
für  dxfgöov)^  so  igt  jedenfalls  Blvat  kaßBiv  zusammengehörig  und 
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d&Qoav,  was  L.  Aretinus  mit  Universum  wiedergegeben,  nicht  in 
der  Weise  zu  erklären,  wie  es  bei  Sinner  p.  28  Burnovf  thut,  der 
davon  Aaßeiv  abhängen  lässt  —  P.  Ifi  (177,  B)  yavofisvov 
yv^ivov]  „y.  6q)^svTa  Cod.  Colb.  3."  Hess.  — 0 — .  Dless  ist 
nichts  als  eine  unpassende  Wiederholung  des  Obigen  yv^vöv  öq)- 
&svta  P.  15  (177,  B.). 

So  viel  von  Dem,  was  H.  Hess  aus  dem  Garnier'schen  Appa- 
ratus  crilicus  in  den  Anmerkungen  wenigstens  zu  erwähnen  für 
zweckmässig  fand.      So    viel   denn  auch    im    Allgemeinen  über 
die  kritische  Bearbeitung  der  Schrift  des  Basilius,  wie  dieselbe 
H.  Hess  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmitteln  unternom- 
men. Mit  mehreren  Hülfsmitteln  ausgerüstet,  wird  er  noch  mehr, 
als  bereits  von  ihm  geschehen,  für  die  Reinigung  des  Textes  thnn 
können.     Zu  diesen  Hülfsmitteln  rechnen  wir  vor  Allem  den  kri- 
tischen Apparat  bei  Fremion  und  die  reichliche  Nachlese  zu  dem- 
selben, die  aus  den  Münchner  Handschriften  und  aus  älteren  Aus- 
gaben zu  gewinnen  ist,  wie  namentlich  die  von  Krabinger  in  den 
mehrfach  erwähnten  Nummern  der  M.  G.  A.  gegebenen  und  von 
uns  nur  zum  Theil  aufgeführten  Proben  zeigen.    So  zum  Beispiel, 
um  nur  eine  von  den  derartigen  im  Obigen  nicht  zur  Sprache  ge- 
kommenen Bemerkungen  Krabinger' s  zu  erwähnen,  würde  H.  Hess 
ohne  Zweifel  P.  15  (177,  B.)  über  alÖBöaL  näher  eingetreten  sein, 
wenn  er  gewusst  hätte,  dass,  nachdem  Boissonade   bei  Fremion 
mit  einem  Cod.  aldiö^ai  zu  lesen  vorgeschlagen  (siehe  Sinner  im 
Delect.  p.  1^),  Krabinger  M.  G.  A.  18  >9,  p.  598  u.  1840,  p.  774 
mit  der  Ed.  princ.  a/Öfcö^^vat  gelesen  wissen  wollte,  welche  Les- 
art denn  auch  Sinner  aufgenommen  hat.     Was   uns  betrifft ,  so 
glauben  wir  vorerst,  dass  aiösöai.  im  Sinne  von  alösö&^vai  oder 
aidsö^ocL  aufzufassen,  wie  H.  Hess  gethan,  ganz  unstatthaft  sei 
(denn  Stellen  wie  die  im  Etymol.  M.  p.  80,  2ö.  33.  und  im  Etyra. 
Gud.  p  14,  43.  15,  l<i.  51,  40.  beweisen  Nichts),  sodann  dass,  die 
Lesart  alÖsö&ijvaL  oder  bei  aldsöat  wenigstens  den  Sinn  dersel- 
ben angenommen,  diejenige   Construction  die  allein  richtige  ist, 
nach  welcher  man  tov  öTQatrjyov  tcoi^  Kecp.  als  Object,  zrjv  ßaöL- 
kida  als  Subject  fasst,  wie  H.  Hess  nach  Vorgang  von  L.  Areti- 
nus (ut  primura  [primo  die  Strasburg.  Ausg.]  regina  reverita  sit 
eura),  Cornarius  und  Garnier  gethan  hat,  und  wie  auch  Burnouf 
bei  Sinner  Delect.  p.  28  construirt.    Vgl.  Gregor  von  Nazianz 
Carm.  L:  NixoßovXov  ngos  tov  vtov:  vers  207—213.  (liJQos  yäg 
TS  ßQotois  aidotov  ävdga  xi%Yi6i{xi%Tq0LV  Cod.  Basil.  F.  Vin,4.).| 
TEKnaiQov  ö'  'Odvööf^t,  tov  bk  novroio  cpvyovra  |  Fv^pov  xal 
liiXkööt,  TSTQv^^Bvov  (xBTQV^itv.  Cod,  Basil.)   ainvv  dlyjzrjv^  \ 
Mv&OLöiv  (^v&oi6i  Cod.  Bas.)  nvxivoiöLV  IxBödiov  (ixböiov  Cod. 
Bas.)  aVrtaöavra,!  TTag&BVLxrj  jisg  lovö  ^jdeööaro  aai  ßaöiAata,  | 
0airiKtö6i  x    \bBi%B  xat  'Akxt-vöcp  ßa6t.Xi]t,  \  SbIvov^  vavrjyov^ 
jrccvxav  yfQUQcöxBQOv  ällav.     Unbegreiflich  ist  uns,  wie  dage- 
gen Sinner  mit  Vergleichung  von  Odyss.  Z,  168  an  die  Möglichkeit 
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der  umgekehrten  Constructiou  denken  konnte,  indem  bei  dersel- 
ben ^övov  ganz  ungereimt  wird,  während  es  bei  der  andern  Con- 
structiou den  passenden,  von  Nüssliu  allein  mit:  —  durch  sein 
Erscheinen  aliein  —  richtig  wiedergegebeneu  Sinn  hat.  Steht 
aber  im  Allgemeiuen  die  AulFassuug  der  Worte  fest,  auf  der  jene 
erstere  Coustruction  beruht,  so  ist  es,  abgesehen  von  diplomati- 
scher Autorität  beider  Lesarten,  logisch  vollkommen  gleichgiiltig,  ob 
luaii  alötö&^vuL  oder  aidsöat  liest ,  wenn  man  nur  aidsöat  nicht 
als  gleichbedeutend  mit  aldtGi^^vai,  sondern  als  das,  was  es  allein 
sein  kann,  nemiich  als  Actlv  (vgl.  Etjm.  M.  p.  130,  1.)  im  Sinne 
von  xazaLÖsöaL  ansieht,  wie  vom  Verbesserer  der  üebersetzung 
des  L.  Aielinus  in  den  beiden  Pariser  Separatausgaben  (ut  regi- 
nae  primo  [besser  wäre  solo]  adspectu  verecundiam  moverit),  nach 
Budaeus  von  //.  Slephanus  im  Thesaur.  T.  1 ,  p.  148 ,  D.  E.  (wo 
statt  der  Nausikaa  irrig  die  Arete  steht),  nach  Slephuniis  von 
Schneider  s.  v.  albko^iaL^  wie  auch  von  Uhlemann  und  Niisslin 
geschehen  ist.  Ob  nun  Basilius  sagt,  dass  Ulysses  der  Nausikaa 
Achtung  abgenöthigt  habe,  oder  ob  er  sich  so  ausdrückt,  dass  N. 
vor  Ulysses  Achtung  empfunden,  kommt,  wie  gesagt,  auf  das  Glei- 
che liinaus.  Je  geringer  nun  aber  die  diplomatisclie  Autorität  ist, 
die  alÖBö'&rivai  oder  aldiö^ai  für  sich  hat,  desto  weniger  wird 
man  Krabin^ers  Urtheil ,  der  a.  a.  O.  p  598  alöiöai  als  unge- 
reimt bezeiclinet,  begründet  und  die  Aenderung  von  atöeöat  in 
albt6\tt)vai  nothweiidig  finden  können.  Hält  man  ulötöai  als 
Transitiv  fest,  so  entsteht  aucli  nicht  die  Härte,  welche  bei  al- 
öt(3%rival\m  Wechsel  der  Constructiou  liegt,  da  xov  6xQazriy(w 
dann  als  Object  zu  ul6h(3%f^vai  und  als  Subject  zu  voynö^fivcii  be- 
zogen werden  muss. 

Endlich  wird  W.  Hess  bei  der  umfassenden  Bearbeitung  der 
ganzen  Schrift  des  Basilius  auch  Gelegenheit  finden,  sowohl  aus 
den  eigenen  grammatisch  -  kritischen  Wissensschälzcn  derselben 
durch  Emendation  hier  und  da  nöthige  Verbesserungen  angcdci- 
hen  zu  lassen,  als  auch  die  derartigen  glücklichen  \  ersuche  An- 
derer sich  zu  INutze  zu  machen.  Auch  in  dieser  Beziehuiijr  sei  es 
uns  erlaubt,  ihm  die  ebenso  reichhaltigen,  als  gründlichen  Kra- 
biiiger'schen  Anzeigen  zu  empfehlen.  So,  um  nur  Kin  Beispiel 
dieser  Art  zu  erwähnen,  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  P.  8  (175, 
A.)  statt  der  Viilg.  d  {ikkkoi  —  li  fiikktt  gesetzt  werden  müsse, 
wie  A'rabia'ier  M.  G.  A.  L'*4Ü,  p.  773,  mit  Vergleichung  \on  IJein- 
dorfzn  Plal.Vavmeix.  p.  164,  C  ,  Ast  Comm.  in  Plat.  Polit.  p  418, 
Cieuzcr  zu  Piolin.  de  Pulcrit.  p.  384,  gefordert  hat,  welcher  For- 
derung denn  auch  von  Siniier  im  Delect.  mit  hinzugefügter  Ilin- 
Mcisung  dui  MaU/iia''s  Gr.  Gr.  §.  4U8.  4.  u.  §.  508  Folge  geleistet 
worden.  Zu  den  von  den  Angeführten  beigebrachten  Stellen,  in 
v\elchen,  wie  hier,  beinahe  durchgängig  ei  ^ikXti  in  ei  «eAAoi  über- 
gegangen war,  lüge  ich  hinzu  l*lalos  Symp.  p.  1^4,  D.  u.  Timue. 
p.  88,  C;  woselbst  SlaUbuums  kritische  Anmerkung  p.  354  zu 
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Tergleichen ,  sodann  noch  aus  den  Spätem  Gregor  v.  Naz.  In  der 
34,  Rede  bei  Billy  p  542,  B.  ü  ^tkXti  tiXicog  naX  dnoxQcSvtas 
t6  voovfiivov  naQaöti^Gaö&cci.  So  liat  nemlicl«,  statt  bI  ^elXot  ts- 

Xeias nagaöri^ötö^cci  bei  BUiy,  der  Basler  Codex  K,  III,  1. 

fol.,  von  dessen  yXbweichungen,  wenn  auch  nicht  die  letzte,  doch 
die  zwei  erstem  die  Worte  des  Gregorius  richtiger  geben  als  die 
Vulg.,  welche  übrigens  in  nekXoL  und  Tskeiag  der  Commentator 
Elias  der  Kreter  ebendas.  fol  23,  a.  ebenfalls  festhält. 

Ehe  wir  nan  zu  demjenigen  übergehen,  was  H.  Hess  für  exe- 
getische Bearbeitung  der  Schrift  des  Basilius  probeweise  gethan 
hat ,  wollen  wir  noch  auf  die  zwischen  der  eigentlichen  Textkri- 
tik und  der  Exegese  in  der  Mitte  liegende  Interpunction  einen 
prüfenden  Blick  werfen.  Hier  müssen  wir  denn  bekennen,  dass 
uns  weder  P.  14  (176,  E  )  vor  cog  di ,  noch  P.  15  (177,  B.)  vor 
ovx  ijxiöta  das  statt  des  Komma  gesetzte  Punkt  irgendwie  statt- 
haft erscheint,  —  An  der  erstem  Stelle  widerspricht  die  Tren- 
nung durch  Punkt  dem  copulativen  Gebrauch  von  fiiv  —  Ö£,  wie 
er  hier  in  ojg  ^sv  —  o5g  öe  und  anderswo  in  ofioiag  ^kv  —  o^olag 
ds  (vgl.  ^st  Lexic.  Piaton.  T.  2,  p.  439,  unter  6(ioicos  zu  Anfang, 
und  Baguet  zu  JJio's  Chrysost.  8,  Rede  p  94),  in  a/aa  ^liv  —  äfta 
dk  (vgl.  Ast  Lexic.  Plat,  T.  1,  p,  115  in  d.  Mitte),  in  neig  fiiv  — 
ytag  de  (vgl.  Krabinger  zu  Synes.  üb.  die  Vorsehung  p.  205),  in 
%oXvg  yLBV  —  nokvg  ös  (vgl.  unsere  Anmerkung  zu  Gregor.  Nyss. 
De  Anima  et  Resurrect  ed,  Krabing.  p.  214  und  siehe  Basilius 
P.  13  =  p.  176,  D.)  und  in  unzähligen  andern  Fällen  vorkommt, 
wo  die  nemlichen  Worte  des  Nachdrucks  vi'egen  wiederholt  sind, 
und  die  anaphorisch  gesetzten  Worte  durch  ^liv  und  8k  verknüpft 
werden  Vgl.  Weiske  Pleonasm,  p.  195  (wo  aber  Ungehöriges 
beigemischt  ist),  Krabinger  a,  a.  O.  p.  204  u.  f.  und  die  dort  Ci- 
tirten,  auch  unsere  Anmerk.  zu  Greg.  Nyss.  a  a.  O.  —  Ebenso- 
wenig ist  bei  dem  in  Bezug  auf  nciöa  (ikv  —  gesetzten  ovx  ^^t^^i^« 
8b  eine  andere  Trennung  vom  Vorhergehenden  als  die  durch 
Komma  zulässig.  Vgl,  die  Platonischen  Stellen  Sympos,  p.  178, 
A,  Republ.  X  zu  Anfang.,  wo  das  hypokoristische  ovx  ^'>£t0Ta 
(vgl.  beiläufig  Timae.  Lexic,  V.  Plat.  p,  201  ed.  2,  Moeris  Attic. 
p,  281  :=  258,  Schwebel  zu  Onosand.  p.  65 ,  Irmisch  zu  Hero- 
dian  T.  1,  p.  6,  Zeune  zu  Viger  p.  465,  nr.  52,  Jacobs  zum  So- 
lirates  XIII,  3,  Krabinger  zu  Synes.  de  Regno  p.  213)  ähnliche 
Stellung  hat. 

Wir  gehen  über  zur  Beurtheilung  der  exegetischen  Leistun- 
gen von  H.  Hess  —  Obschon  diese  Schrift  des  Basilius  weit 
mehr  als  die  übrigen  bearbeitet  worden  ist  und  ausser  Fronton  du 
Buc^  der  auf  eine  exegetische  Bearbeitung  der  Werke  des  Basi- 
lius allein  mit  einigem  Ernste  gesonnen,  an  Gobier,  Pott  er ,  Mai., 
vorzüglich  aber  an  Sturz  und  Nüsslin  Erklärer  gefunden  hat,  so 
fehlt  doch  noch  sehr  viel  an  einer  durchgreifenden ,  Form  wie  In- 
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halt  gleich  berücksichtigenden  philologischen  Bearbeitung.  H. 
Hesshii  auch  in  dieser  Beziehung  bei  Bearbeitung  des  in  dieser 
Probeschrift  behandelten  Theiles  der  Schrift  des  BasUius  Dan- 
kenswerthes  geleistet,  und  wir  zweifeln,  darum  auch  nicht,  dass 
bei  der  über  die  ganze  Schrift  des  BasUius  auszudehnenden 
Bearbeitung  sein  exegetisches  Verdienst  ein  bedeutendes  sein 
werde.  Dennoch  ist  das  von  Firn.  Hess  fürs  Erste  Gegebene 
niannichfacher  Vervollständigung  bedürftig;  auch  ist  noch  vieles 
mehr  oder  weniger  Bemerkenswerthe  noch  gar  nicht  zur  Spra- 
che gekommen. 

Es  sei  uns  nun  zuvörderst  vergönnt,  das  von  H.  Hess  zur  Er- 
klärung Beigebrachte  mit  unsern  Zusätzen  zu  begleiten  und  zum 
Behufe  der  exegetischen  Bearbeitung  der  Schrift  des  BasUius  mit 
ihm  und  den  philologischen  Freunden  Patristischer  Lectiire  das 
GviKpiloXoyilv  zu  treiben.  P.  2  (zur  Ueberschrift).  'EkkrjvL- 
xav  ?.6yG)v]  lieber  die  Bedeutung  des  Wortes  "Ekkr^v ,  paganus, 
imd  die  entsprechende  der  abgeleiteten  ikkr/vi^a^  ikltjviöT^g, 
tlkr/viöfiög^  skkrjvixög^  ro  skkrjvixov,  haben  ausser  den  Citirten, 
Welstein  und  Suicer^  mehr  oder  weniger  ausführlich  Folgende  ge- 
handelt: Brodaeus  Miscell.  I,  38,  J.  Croius  Observatt.  in  N.  T 
p.  225—232,  Tenfzel  Exercitt.  Seil.  I ,  p.  297  u.  f. ,  Polter  zu 
unserer  Stelle  bei  Sinner  im  Delect.  p.  25,  Sinner  selbst  und  die 
von  uns  zu  Jo.  Glycas  p.  XV  u.  p.  122,  a.  Citirten.  —  P.  2  (173, 
D.)  x6  TB  yag  '^kiKiag  ovz cag  sx^i-v]  Um  nicht  zu  den  bei 
Mallhiä  und  bei  II.  Hess  Angeführten,  ausser  fVyttenbach  zu 
Flut.  Moral,  p.  96,  E.  und  Jacobs  zu  Aelian.  H.  A.  p  398,  meh- 
rere von  Neuern  hinzuzufügen,  welche  die  hier  stattfindende  Con- 
Btruction  erklären,  wollen  wir  nur  bemerken  ,  dass  unser  ./o.  Gly- 
cas^ welcher  selbst  sich  derselben  p.  r)0,  26.  27.  p.  57,  4.  bedient 
sie  p.  16 ,  27.  und  im  Folgenden  genügend  erklärt  hat.  —  P.  3 
(174,  A.)  wap' 7/öidöojJ  Hier,  wo  Nüsslin  p.  29  aus  einer 
schlimmen  Verwechslung  (vgl.  ihn  p.  44)  auf  Hesseling  zu  He- 
rodot  p.  239  (3,  81)  verwiesen  hatte,  verweist  II.  Hess  richtig 
^\\i  Wesseling  zu  Herodot  7,  16  (p.  517).  Der  Schlusssatz  der 
Hesiodischen  Sentenz  wird,  wie  auch  der  Herausgeber  Needham 
p.  421  angemerkt,  bei  Hierocles  Comment.  in  A.  C.  p.  190  ed. 
Needham  -  -  p.  254  ed.  ff  arren.^  und  zwar  beinahe  mit  den  Wor- 
ten des  Dichters  selbst,  wiederliolt:  "Og  yag  äv  firjz  avrog  vof};, 
fiiJT  akkov  kiyovxog  tv  Qvftü  ßäkkrjxai,  txslvog  d'  avr  dxQylog 
dvrJQ.  Einen  Anklang  an  dicHesiodische  Stelle  scheint  Brodaeus 
auch  bei  Demoslhenes  gefunden  zu  haben,  indem  er  zu  övöxfQig 
neben  „Ilesiodus  42"  auch  „Demosthenes  142"  gesetzt  hat.  Vgl. 
noch  Gregor  v.  Naz.  Brief  11  :4i,  bei  Sinner  im  Delect.  p.  402 
mit  Anmerkung  3.)  des  Herausgebers.  Mit  der  Sopliocieischen 
Stelle  Antig.  vs.  733  u.  ff.  hat  Cic.  pro  Cluent.  31  u.  Lii\  22,  29 
Wyttenbach  in  der  Bibl.  Grit.  P.  6  —  Vol.  2,  P.  2.  p.  46  längst 
schon  verglichen.  —  P.  4  (174,  A.)  ilg  didaöxäkovs  <poi- 
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rcjöt]  üeber  das  von  H.  Hess  hier  berührte,  von  Scliülern  ge- 
brauchte q)ouäv  in  seinen  verschiedenen  Coustructionen  und  Ue- 
dcnsarten  vgl.  ^.  Dounaeus  zu  Lysias  Rede  gegen  d.  Eratostli. 
p.  73,  Valckenaer  Scholl.  Seil,  in  N.  F.  T.  l ,  p.  224  und  Annot. 
in  Tliom.  Mag.  an  der  von    Tillinann   edirten  Briefsammlung  p. 
182  u.  f.,  Hiirton  zu  Tkeociü  Id.  X,  22.  XV,  2ö  und  in  den  Ad- 
denda  zu  letzterer  Stelle ,  endlich  Iteynders  zu  PLato^s  Gastmahl 
p.  114,  der,  was  er  über  das  von  den  Athleten  gebrauchte  q)Oiiäv 
ungeschickt  genug  anbringt,  von  Heinsius  Lect.  Theocrit.  cap.  6 
(zu  Id.  II,  98)  abgeschrieben  hat.  Die  im  gleichen  Sinne  gebrauchte 
elegante  Phrase  ^ovxäv  inX  %VQa^  Ttfo'g  (als  60901},  öooptöxov, 
<jpiAoöo(j)OV  u,  s.  w.)  haben  der  alte,  längst  vergessene  //.  Junius 
Adag.  p.  384  und  Jacobs  zu  Pküoslr.  Imag.  p.  225  erläutert.    Elq, 
dötQOvönav  %VQa^  (pouäv  finde  ich  bei  Alexander  von  Lycopo- 
iis:   Gegen  die  Manichäer,  bei  GaUaiid  Bibl.  Patr.  T.  4,  p.  84. 
^ottri^rj^g,  Schüler,  und  öviKpoiTtjzrjg,  Mitschüler,  erläutern  Pie/- 
soH  zu  Moer.  p.  4UÜ,  Lennep  zu  Phalaris  p.  230,  b. ,   H  arluii  zu 
Theocrit  Id.  XV,  26  und  in  den  Addendazur  Stelle;  der  letzte  be- 
rührt zugleich  (poltrjöig  und  öu/uqpotrjyötg.      üeber    die  von  EI. 
Hess  berührte  und  mit  Philostr.  V.  S,  I,  2  belegte  Verbindung 
(poizäv  xlvL  vgl.  Libatnus  Declam.  pro  Socrate  p.  196  ed.  J.  Mo- 
re//.,  die  Vita  Aristotelis  ed.  Nunnes.  p.  7  (an  zwei  Stellen)  u.  p. 
15,  die  Vita  Piatonis  in  der  Biblioth.  d.  alt.  Literat,  und  Kunst, 
Heft  V,  an  vielen  Stellen ;  ferner  Sozomenus  Hist.  Eccles.  VI, 

17,  p.  239,  10  ed.  Reading.  cc^qxo  ydg  veoi  övxtq torc  rote 

doy.i^aiäzoig  öocpLözals  tv  '/^^ijvalg  Icpoirav^  die  Vita  Euthyraii 
in  Coteliers  Monuraenta  Eccl.  Orient.  T.  2,  p.  243,  B.  und  das  von 
den  zu  Jo.  Glycas  p.  101  Angeführten  Beigebrachte.  Ebendaselbst 
sind  für  das  von  H.  Hess  übersehene,  bei  Spätem  gebräuchliche 
(fotzäv  Ttagd  xtvi  Gewährsmänner  angeführt.    Schliesslich  fügen 
wir  noch  das  von  Pierson  zu  Mueris  p.  400  bei  Polyaen  5,  11,22 
mit  Hecht  wegemendirte  TiQogfpoizäv  zivl  aus  Daniascius  bei  Sui- 
</as  v. 'TÄtttia  hinzu  und  verweisen  wegen  an;oqpoträv  auf  Val- 
i'kenaer  bei  Pierson  zu  Moeris  p.  400  u.  f.  und  auf  Fabiicius  zn 
Plutarchi  Vitae  Select.  p.  123.  —  üeber  die  Variante  einer  Hand- 
schrift bei  Freiniou^  dq  ÖLdttöxäkov  cp.^  vgl.  insbesondere  Rra- 
binger  in  den  M.  G.  A.  1840,  p.  1772  und  ebendenselben  nebst 
Sinner  in  des  letztern  Nov.  Delect.  SS.   Patr.   p.  26 ,  wo  die  Va- 
riante mit  Kecht  abgewiesen  wird.  —  P.  5  (174,  C.)  övvTsh]  — 
t«  d'  oVK  s^iKVov  fitva]  üeber  e^mvElödai,  (etii  ti)  im  Sinne 
von  «jjKetr  (denn  diese  Bedeutung,  nicht  die  \on  pertinere  ad  ali- 
quid hat  das  Wort  hier,  wie  an  den  von  H.  Hess  angeführten  Stel- 
len) ist  Einiges  zu  Jo.  Glycas  p.  XL  angemerkt  worden.  Mit  dem 
Infinitiv  verbinden  das  Wort  in  der  gleichen  Bedeutung  Basilius 
au  der  in  den  Animadv.  I,  p.  36  berührten  Stelle  T.  1,  p.  59,  C. 
und  Theodoret  De  Provid.  HI,  p.  36  ed.  Turic.  ov6tUJiliKVÜzai 
Öcayiävac  zt]v  zäv  öwftatwv  Kataönevtiv.  —  P.  6  (174,  C.)  ^lu- 
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t^avcov  —  t]X(x%''vfiäg  dxQoazäv]  lieber  die  in  xaTcc  liegende 
Bedeutung  des  Vergleichens,  welcFie  im  Näciistvorhergegangeneii 
^axQothQOV  rj  xaxa  trjv  Jtagovöav  6q^}]v  scpixfo^ai  und  hier  in 
der  Redensart  (ii(t,C3V  rj  xatä  xiva  bei  xurä  in  Betracht  zu  zie- 
hen ist,  vgl.  im  Allgemeinen  Hemsierhuys  zu  Arisloph  Piut.  vg. 
9o2,  p.  88i,  Valckenaer  zu  Jo.  Chrisost.  Rede  I.  p.  XXX-^Opus- 
ciil.  T.  2,  p.  20-i  u.  fF.,  Segaar  zu  Clem.  Alex.  Quis  Div.  Salv.  p, 
248,  Ir?nisch  zu  Herodiuji  T.  8,  p.  40  u.  f.,  Heindorf  zw  Plalo's 
Gorg.  p.  512,  B.  (=  Slallbaum  zur  Republ.  V.  p.  400,  Ä.),  Ast 
zu  Plato''s  Phädr.  p.  395  der  1.  Ausg. ,  Bloomfield  zu  Aesvhylus 
Agam.  Glossar,  vs.  842,  der  zugleich  den  Gebrauch  des  nach  Com- 
parativen,  Adjectiven  oder  Adverbien,  in  diesem  Sinne  des  Ver- 
gleichens, mit  ^  verbundenen  xazä  berührt,  üeber  diesen  insbe- 
sondere handein,  ausser  dem  von  H.  Hess  citirtcn  Matthiä  p.  843 
u.  f.,  Rittershausen  zu  Oppian  Cyneget.  II,  521,  p.  74,  der  das 
Lateinische  quam  pro  vergleicht,  Wesseling  zu  Herodot  8,  38,  p. 
686,  100,  welchen  allein  Matthiä  citirt,  Irmisch  zu  Herodian  a. 
a.  0.,  Ast  a.  a.  0.  und  kürzer  in  den  Annolt.  in  Phaedr.  p.  616, 
Bremi  zu  Aeschines  T.  1 ,  p.  57 ,  Jacobs  zum  Socrates  VII ,  9, 
Bloomfield  a.  a.  0.  (dieser  unklar  genug)  und  einige  andere,  von 
Krabinger  in  den  M.  G.  A.  1842,  p.  487  zu  unserer  Stelle  Ange- 
führte. Das  analoge  ij  ngog  [Thuryd.  4,  39)  ist  vor  Matthiä  p. 
844  und  Poppo  zu  Thueyd.^  welche  11.  Hess  citirt,  schon  von  ir- 
tniach  a.  a.  O.,  nicht  aber  von  Valckenaer  zu  Chrysostomiis  a.  a. 
O  ,  wie  Matthiä  irrig  angiebt,  verglichen  und  gerechtfertigt  wor- 
den.—  P.  6  (174,  D.)  8i  dnoQ  Qiqtav  r^äg  ixjiaiöhvovxig] 
Was  Cod.  CoIb..2  u.  3  zu  dnoQQrJTav  hinzufügen,  öoyficcrcjv^  ist, 
wie  H.  Hess  richtig  bemerkt,  nichts  als  Glossem.  Besser  würde 
noch  jiaiösv^dxav  supplirt.  Unten  P.  8  (175,  A.),  an  der  schon 
\on  Sturz  verglichenen  Stelle,  haben  wir  vollständig  dnÖQQtjxa 
TiaidtVf^iaxa  in  den  Worten:  xrjt'Lxavxa  xäv  legcöv  xul  anoQQt]- 
xtov  dxovöv^i^a  Ttaiösvfxdxcjv^  wo  dem  dunklern  dTtoQgyjxog  er- 
klärend legög  vorangeht.  Mvöxixog  und  dnöggtjrog  verbindet 
mit  Aoyog,  wie  der  von  uns  Animadv.  I,  p.  17  citirte  Gregor  v.  Aa- 
zianz^  auch  Origenes  Gegen  d.  Celsus  4,  40.  6  ixßakköfiivos  — 

—  £x  xov  ■jtaQaöi.iöov  dv^gconog dnoggrjxöv  xiva  xal  (iv- 

öxixov  ixu  löyov.  Vgl.  die  Animadv.  a.  a.  O.  und  LlUinanns 
Gregor,  v.  Naz.  p.  812  u.  f.  Auch  ist  hier  Dasjenige  zu  verglei- 
chen, was  U.  Rothe  in  seiner  Abhandlung  De  discipiinae  arcani  ori- 
gine  (Ileidelb.  1>'41.  4.)  p.  3  u.  f.  über  die  theologia  arcana  d.  h. 
über  die  doctrina  esotcrica  bemerkt  hat.  —  P.  7  (174,  K.)  tag 
ye  pr]v  vno  x^g  {jkixtag  Inaxavetv  xov  ßä^ovg  xrjg  öm- 
volag  tiVTiöv  oi'X  oiöv  xe]  üeber  ßd^og^  ßa^vrtjg  und  ßnQvg., 
als  Ausdrücke  tiefen  Si/tnes  von  Personen,  Roden,  Schririoii  und 
ihren  Gedanken  vgl.  Casanbon  zu  Suelon  Vitell.  cap.  13  (^woselbst 
die  von  IL  Hess  nach  Sturz  zu  unserer  Stelle  verglichene  aus  dem 
Brief  an  die  Rom.  1',  33  mit  aufgeführt  ist; ,  f  ulois  zu  den  Kx- 
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cerpta  Peireec  p.  23  und  in  den  Omissa  p.  121  (;—  Polyb.  ed. 
Schweigkaeus.  T.  7,  p.  601  in  den  Annot.  zu  27,  lU),  Mangey  zu 
Philo  T.  2,  p.  72  und  46«,  Wesselwg  zu  Diodor.  T  2,  p.  552,  82 
der  Holland.  Ausg.  ^^^  T.  4,  p.  3ü7  der  Bipontiner,  und  zu  He- 
rodot  4,  95,  Falckenaer  in  Scholl.  Seil,  in  N.  F,  T.  2,  p.  130, 
Lennep  zu  Phalar.  p.  6,  b.,  RapheLius  Annott.  Pliiloll.  in  N.  T.  e 
Polybio  et  Arriano  zu  I  Corinth.  2,  10,  p.  453  u.  f.,  Segaar  zu 
Clem.  Alex.  Q.  D.  S.  p.  156  u.  313,  fFyttenbach  im  Index  Grae- 
cit.  Plutarch.  g.  v.  ßaö^ilg,  Jacobs  zur  Aiithologia  Graec.  Animadv. 
Vol.  3.P.  1,  p.  252,  Bloo7nfield  zu  Aeschylus  S.  c.  Theb.  599. 
Das  seltnere,  in  diesem  Sinne  gebrauchte  l^advyväfiGiv  erläutert 
Boissonade  zu  Eunap  T.  1,  p.  332.  Das  von  H.  Hess  mit  Recht 
verglichene  altitudo  anirai  —  ingenii  berühren  Casaubon^  Valois, 
Wesseling  an  den  angef.  Stellen.  Besonders  aber  sind  darüber 
zu  vgl.  JVasse  zu  Sallust  B.  J.  cap.  100.  Corte  zu  Sallust  B.  J. 
115,  3,  p.  851,  b  ,  Ernesti  ira  Index  Ciceron.  Gr  Lat.  v.  ßaQifvrjg 
und  zu  Tacilus  Annal.  3,  44,  welche  hinwiederum  das  griechische 
ßadog,  ßa&VTfjs,  ßa&vg  berühren.  —  Uebrigens  ist  dicivoiu  hier, 
wie  es  mit  vovg  öfters  geschieht  (siehe  z.  B.  Clemens  Ales.  Q.  D. 
S.  cap.  5,  p.  17.  gA.  Segaar  u.  vgl.  zu  Jo.  Glycas  p.  127,  a.),  vom 
Sinne  u.  Lehrinhalle  gesagt;  so  auch  z.  B.  bei  Clemens  Ales.  Q.  D. 
S.  cap.  5,  p.  18.  ed.  Segaar  gerade  in  unserer  Redensart  hier, 
diavoiag  ßd&os-  P-  7  (174,E.)  sv  azSQOis  ov  nävtri  ÖLEötrjKOöLV, 
(ogTce^  8v  öJctaigxalxaTdjcrpüig,  tä  zijg  i^vxvs  ^ f^~ 
p,ccrtxeojg7iQoyvfivat,€i}[x£&a]  Die  auch  von  Niisslin  p.  30 

gegebene  Andeutung  des  Piatonismus  in  ägntg naxönxgoig 

hat  H.  Hess  mit  Bezugnahme  auf  unsere  Animadv.  I,  p.  145  nicht 
unterlassen.  Platonische  Färbung  haben  aber  auch  die  Worte 
Tc5  T^s  ^vx,rjg  oß^atL  und  TtQoyvfiva^cofiS&a.  Vgl.  die  Animadv. 
I,  p.  188  u.  p.  40  u.  f.,  wo  der  metaphorische  Gebrauch  von  yv(i- 
vd^eiv  bei  philosophischer  Uebung  und  die  Verbindung  von  jcqo- 
TBksL6&«L  und  jtQoyv^vdt,BO^ai  erläutert  ist ,  deren  ersteres  Basi- 
lius  weiter  unten  auf  gleiche  Weise,  wie  hier  jrpoyufira^sö&ort, 
gebraucht.  Seite  124  der  Animadvers.,  auf  welche,  neben  Seite 
145  u.  188,  Krabinger  in  den  M.  G.  A.  1842,  p.  487  wegen  des 
an  dieser  Stelle  hervorschimmernden  Piatonismus  hinweist,  ist  ir- 
riges Citat  und  bietet  nichts  hicher  Bezügliches.  Nachgeahmt  hat 
diese  Stelle  der  Verfasser  des  Gedichtes  an  denSeleucus,  welches 
Zehner  unter  dem  Namen  des  Atnphilochius  herausgegeben ,  Bil- 
ly aber  unter  die  Gedichte  des  Gregor  v.  Naz.  T.  2,  p.  190  u.  ff. 
eingereiht  hat.  Vgl.  darin  vs.  18  J  — 185.  tnäv  Öl  zov  vovv  fiB- 
tgiag  tcq  oyv fiv aö rjg.,  ag  ev  nakalötga,  noiKlkoig  övyygafi- 
[ittöLV  (neml.  der  Hellenen;  vgl.  83  —  63)  |  ,  avTaig  sväd^Asi  talg 
&eoitvwötot,g  ygaqjatg.  —  P.  7  (174,  E.)  av  rotg  raxtiicoig] 
Wir  fügen  zu  dem  von  H.  Hess  Angemerkten  hinzu,  dass  Brodaeus 
richtig  erklärt:  in  militari  exercitio.  —  P.  7  (174,  E.)  xal  i^filv 
ö^  ovv  dyäva  ngoxtiG^ai  nccvtcav   dyävav  nsyiörov 
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vo^l^HV  Xp£o>^^]  Hier  vermisst  man  die  Andeutung  der  Platoni- 
schen Redeweise,    S.  Krabinger  a.  a.  O.  p.  487.  488.     Aus   der 
Nachahmung  theils  jener  Platonisclien  Redeweise,  theiis  der  ihr 
sich  annähernden  apostolischen  (vgl.  z.  B.  die  von  H-  Hess  ange- 
zogene Steile  im  Brief  an  die  Hebrae.   12,1.)  ist  der  kirchliche 
Sprachgebrauch  geflossen ,  den  II.  Hess  mit  einigen  Beispielen  und 
mit  Bezugnahme  aufSin'cer  passend  vergleicht  und  erläutert.  Sui- 
cer  konnte  auch  noch  unter  öxa^fia  p.  964 — G66.  T  2  ed.  2,  und 
zwar  mit   seinen  Vorgängern,   Leopardns  Emendatt.  1.  22  und 
Fronto  Ducaeus  zu  Jo.  Chrysost.  Homil.  77,  p.  97,  C.  not.  p.  2'^, 
«.,  verglichen  werden.     Nicht  zu  unterlassen  war  aber  auch  die 
Vergleichung  der  weiter  unten  bei  Basüius  p.  180,  D.  hierher  ge- 
hörigen Stelle,  wo  ä^ka  xov  ßCov  erwähnt  sind,  und  wozu  JS^üss- 
lin  p.  46  passend  Plato  Republ  p.  612  ff.  [vgl.  besond.  p.  613,  C], 
ganz  ungehörig  aber  J)io  Chrys.  T  1,  p  44  vergleicht.     Auch  der 
alte  Gobler  hat  dort  schon  einiges  Brauchbare  p.  104  u.  f.  ange- 
merkt.    Mit  den  Stellen  bei  Basühis  T.  2,  p.  20,  B.  22,  E.  106, 
E.,  wo  im  gleichen  Sinne  der  Siegerkränze  Erwähnung  geschieht, 
Tgl.  Plato  a.a.O.  und  SiinpUcius  bei  Forson  T/acts  p.  173.  o^rot 
cög  £1/  ^OXv(iJtioig  6Tsq)C(vo9ij(30vtccL^  ov   &(xkX(p  xortrov,    aXk' 
sv^atag  xal  dXrjdiiag  JiXrjQcö^att   —    F.  8  (175,  A.)  agnsQ 
ovv  oi  divöoTi  otoL — ]  Mit  der  schon  von  Nüsslin  p.  31  ge- 
machten richtigen  Bemerkung  „lluius   sententiae  fons  est  Plat. 
Rep,  IV,  p.  429,  D.''  verbindet  H.  Hess  etwas  ungenau  den  Zusatz 
„ubi  a  Stallb.  raulti  scriptt.  h.  1.  usi  afferuntur.'-'     Es  sollte  eher 
heissen  „quo  loco  multi  usi  sunt;  vid.  quos  Stallb.  laudavit,  Gata- 
ker.  ad  M.  Anton.  3,4.  et  Ruhnk.adTimae.  Lexic.  p.75,  b — 78, a.'' 
Denn  der  von  StuUbaum  ebenfalls  citirte  tt  yltenback  zu  Plutarch 
de  S.  N.  V.  p.  111  berührt  nur  die  Vorstellung  von  der  durch  die 
Leidenschaften  und  Laster  bewirkten  wirklichen  Färbung  de»  See- 
lenorgans.  Eher  waren  Heinsterhuys  in  der  Zeitschrift  f.  Alterth  - 
Wissensch.  1840,  p.  11  (in  der  Mitte)  und  der  den  Ruhiiken  er- 
gänzende, von  uns  Animadv.  I,  p.  150  angeführte  Anne  den  Tes 
zu  erwähnen.     Doch  vor  Allen  ist  hier  wohl  auf  Rnhnken  a.  a.  (). 
zu  verweisen ,  der  seine  Vorgänger,  Budäus  und  Gulaker  a.  a   O. 
gehörig  erwähnt,  übrigens  p   78,  a.  auch  diese  Stelle  des  Busiiitia 
als  Ausfluss  aus  der  Platonischen  Quelle  Republ.  IV,  p.  429,  D. 
bezeichnet.    Diess  hat  übrigens  schon  lange  vor  ihm  der  von  uns 
Animadv.  I,  p.  150  aufgeführte  P.  Benins  Eiigubinus  in  seinem 
Timaeus  Illustratus  p.  73  in  einer  VV  eise  gethan,  die  hier  mit  Dar- 
legung seiner  eigenen  Worte  näher  zu  bezeichnen  um  so  passen- 
der sein  wird,  je  fruchtbarer  die  darin  enthaltenen  Winke  sind  und 
je  seltener  das  Buch  sich  vorfindet:   ,.Basilius  M.  dum  verbis  do- 
cere  conatur,    qua    ratioue  ex  profanis  auctoribus  utilitas  sit  ca- 
pienda,  id  saue  eodem  tempore  re  ipsa  demonstravit  cgrcpic.  Nam 
ad  hanc  unam  orationem  (ad   oiiiUav  JTQog  tovg  vfovg)  ex   una 
Piatonis  Politia  viginti  ferme  loca  (ea  enim  memiui  me  observasse 
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ac  contulisse  omnia)  mirifice  imitatiis  est.  Inter  quae  (ut  aliquod 
admirabilis  artificii  exstet  exemplum)  quis  iion  Basilii  ingciiiuni  ex- 
tollat.,  dura  platonico  artificio  ad  studia  doctrinarum  instituit  ado- 
lescentes*?  Nam  cum  Plato,  politici  custodis  aiiimum  ad  leges  sus- 
cipiendas  dum  praeparavit,  scriptum  reliquissct  [Polit.  IV,  p.  429, 

D.]  ov>covv  olöd^' [429,  E]    ravta   (irj    noo&BQansvöccg^ 

ccce  tibi  Basilius,  qui,  ut  ostenderet,  qua  ratione  praeparandi  sint 
aiiimi  ad  divinas  doctrinas  percipiendas ,  iiobiiem  Piatonis  locom  in 

rem  suara  sie  coiivertit:  ägnsQ  ovv  oi  Ötvöonoiol  — nai- 

öev^ccrav.  Haec  Basilius:  qui  etiam  in  huius  loci  imitatione  mi- 
rifice conveiiit  cum  M.  Tullio.    llic  enim,  ut  erat  acerrimus  Plato- 

liis  Imitator,  locura  in  Hortensio  sie  expressit: .'•    Die  Cice- 

ronische  Stelle,  aus  Nonius  p  386.  521.  ist  von  Buhnken,  nach 
Vorgang  Valckenaei's  zu  Callim.  Eleg.  Fragm.  p.  193,  zu  Timaeus 
Lexic.  p.  76,  b.  als  Nachahmung  der  Platonischen  bezeichnet.  Auf- 
fallend ist  es  uns,  dass  H.  Hess  die  von  Ruhnken  zu  Timaeus  p. 
76,  a.  als  Quelle  der  Platonischen  Stelle  bezeichneten  Worte  aus 
dem  Briefe  des  Lysis  bei  Jamblichus  Vit.  Pyth.  cap.  17,  p.  63 
ed.  Käst.  -  -  p.  162.  164  bei  Äiessti/tg.,  ohne  Weiteres  als  Worte 
des  Jamblichus  selbst  anführt,  der  sie  ebenfalls  aus  der  Platoni- 
schen Stelle  geschöpft  habe*).  H.  Hess  dehnt  nemlich  den  von 
Schneider  (zur  Republ.  a.  a.  0.  T.  1,  p.  371  u.  f.)  erhobenen  Wi- 
derspruch gegen  die  Ruhnken'sche  Ansicht  dahin  aus,  dass  er  die 
Stelle  aus  dem  Briefe  des  Lysis  bei  Jamblichus  nicht  nur  nicht 
für  die  Quelle  der  Platonischen  in  der  Uepubl.  a.  a.  0.  angesehen 
wissen  will  (worin  ihm  Schneider  vorangegangen),  sondern  den 
ganzen  Brief  als  das  Platonisirende  Machwerk  des  Jamblichus  selbst 
ansieht.  Und  wirklich  —  stimmt  man  Ruhnken  in  Betreff  der 
Stelle  aus  jenem  Briefe  nicht  bei,  so  muss ,  bei  ihrer  so  auffallen- 
den Aehnlichkeit  mit  der  Platonischen ,  der  umgekehrte  Schluss 
gemacht  werden,  und  sind  wir  dazu  genöthigt,  so  ist  auch  die  Fol- 
gerung nicht  abzuweisen,  dass  irgend  ein  neuerer  Platoniker,  viel- 
leicht Jamblichus  selbst,  jenen  Brief  aus  Platonischen  und  ander- 
weitigen Reminiscenzen  zusammengeworben  und  dem  Lysis  unter- 
geschoben habe,  wie  denn  unter  den  angeblichen  Reliquien 
der  P^'thagoreer  ansehnliche  Stücke  vorkommen,  die  aus  Plato  bei- 
nahe wörtlich  und  oft  schlecht  genug  ins  Dorische  übersetzt  sind. 
Wir  unsrerseits,  obschon  wir  selbst,  nach  Gruppe  und  Winckel- 
mann^  mehrere  angeblich  Pythagoreische  Fragmente  als  solche 
Machwerke  bezeichnen  können,  wir  tragen,  in  Betrachtung  der 
grossen  Originalität  des  von  einem  Hemsterhuys  und  Valckenaer 

*)  Indem  wir  andere  von  H.  Hess  in  der  Stelle  vorgenommene  Aen- 
derungen  ungeprüft  lassen,  müssen  wir  bemerken,  dass  er  dem  vom  Cod. 
Ciz.  bestätigten,  aber  sinnlosen  anioavtL  des  Arccrius  vor  der  gewöhnli- 
chen Lesart  avanicovzi  nicht  den  Vorzug  geben  durfte.  Siehe  Falckc- 
nacr's  Bemerkung  zu  Callimachi  Eleg.  Fragm.  p.  192  u.  f. 
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Iiochgegchätzten  Briefes,  grosses  Bedenken,  denselben  für  das  do- 
risirte  Compilat  eines  Piatonikers  auszugeben.  Am  wenigsten 
aber  könnten  wir  uns  dazu  eutschliessen,  Jamblichus  ^  diesen  fre- 
chen und  geistlosen  PlagiarMis,  als  Urheber  desselben  anzusehen. 
—  P.  8  (175,  A.)  na  g  ccöxsväöavTBg  ngörsgov  &ega- 
jiBiaigTLCiv]  Es  verlohnt  sich  der  Mühe,  zu  bemerken,  dass 
die  von  Schneider  zu  Platö's  Republ.  a.  a.  O.  T.  1,  p  371  aus 
Grund  der  Variante  naQa6x£V(xt,ov6iv  erhobenen  Bedenklichkei- 
ten wegen  der  Vulg.  Ttgoitagaöütvci^ovöLV ^Bgansvönv- 

T£g  sowohl  durch  die  Worte  des  Basüius  nagaöxsväöavxES 
7tg.  %.  T. ,  als  auch  durch  das  bei  Plato  selbst  429,  E.  nach- 
folgende ngo%iQaniv6ag  beseitigt  werden.  —     P,  8  (175,  A.)  ü 

yAkkoL  dv ExnlvT  0  g  rj^iiv ?y  rov  xalov  Ttagccfisvsiv  do^a] 

Hier  war  von  H.  Hess  nicht  sowohl  auf  Animadv.  I  p.  1S2,  als  auf 
p.  150  zu  verweisen.  Zu  dem  dort  Angemerkten  hier  noch  Eini- 
ges über  das  im  Cod.  Gud.  verdorbene  ccvsxTikvrog',  er  hat  näm- 
lich (iskXotBV  sxnXvrog  statt  fisXkoi,  dvexnXvzog.  Das  auch  von 
Abresch  Animadv.  in  Aeschyl.  III,  p.  40  u.  41  erläuterte  Wort 
kommt,  meist  in  gutem  Sinne  gebraucht,  selten  vor,  wie  auch  dva~ 
TCÖnXvTog  und  dvanövmxog.  Häufiger  sind  dvguTCÖnkvTog ,,  övg- 
sxTiXvTog,  övgBxvimos^  welche  jedoch  meist  im  schlimmen  Sinne 
gebraucht  werden.  Ueber  dväxTtXvrog  vgl.  noch  Themistius  (der 
Rede  32,  p.  359,  B.  exnXvrog  *)  mit  i^irijXog  verbindet)  Rede  16, 
p.  213,  B.  und  Harpocralion  v.  ötvöonoiog.  Das  noch  seltnere 
dvanonlvrog  hat  im  guten  Sinne  Evstathin»  Opusc.  ed.  Tafel  p. 
236,  8  und  p.  326,  89  wo  dieselben  Worte  wiederkehren.  Um- 
schrieben ist  der  Ausdruck  bei  Gregorius  Thaumatiirg.  Panogyr. 
in  Origen.  §.  154,  p.  92  ed.  ße/tgel.  Ueber  dva7i6vi,TiTog  vgl. 
Sytteshis  Brief  44,  p.  183,  Nirephorus  Gr egoras  Ilist.  Byz.  2,  4, 
p.  19,  C  Das  Adjectiv  dvgaTiönXvrog^  womit  die  Grammatiker 
das  divöonoioL  bei  Pinto  Republ.  IV ,  p.  429,  E.  gewöhnlich  wie- 
dergeben (siehe  Rnhnkemw  Timneus  Lexic.  V.  PI.  p.  74,  6,  un- 
ten) ist  vielleicht  bei  Olympiodortis  zu  Aicibiad.  1.  p.  51  statt 
övganöXvxog  herziistcllen,  durch  welches  Wort  das  ächte,  von 
liuhnicen  restituirte  övqanönXvtog  auch  bei  Tiniacus  I.  c.  im  Cod. 
Sangerman.  verdrängt  worden.  Zwar  hat  bei  Olympiodortis  a. 
a.  O.  der  Basler  Codex  FF,  1,  8ä,  fol.  8vc.anößXt)Tov ^  und  Hir 
diese  Lesart  spricht  der  Umstand,  diiss  im  Folgenden  der  gleiche, 
wie  Creuzer  bemerkt,  in  den  Wörterbüchern  fehlende  Ausdruck 
neben  dem  gewöhnlichen  dvaTrößXtjTog  zweimal  vorkommt  Ueber 
dvgexnkvTog  vgl.  Philo  'l\  2,  p  487,  21,  Plnlarch  Mor.  nn  den 
zwei  von  lfi/(tenboch  im  Index  Graecit.  Plutarch.  h.  v.  citirtcn 
Stellen,  Klyin.  M.  p.  259,  13  (zur  platonischen  Stelle  unter  Öiv- 
0oiroiöv,  woselbst  övgexJiXvrov  xal  övge^vtijXov  verbunden)  und 

*)  Das  Wort  hat  auch  Gregor  v.  Aas.  i»  den  Distichen,  bei  Dronkc: 
Gregorii  Naz.  Carm.  Sei.  p.  1"26,  4. 
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unter  i^itrjXov  p.  348,  39  u.  42  ==  Etym.  Gud.  p.  193,  39  (wohin 
unter  bivöonoLov  p,  139,  55  mit  den  verdorbenen  Worten  tlq  x6 
ro^^tvÄoi  d.  h.  ilg  to'  i^irijkov  verwiesen  wird).  Beide  Etymo- 
logica  sichern  übrigens  das  von  Ruhnken  zu  Timaeus  p.  75,  b,  w» 
f.,  gegen  Gronov's  Fürsprache  für  das  verdorbene  dvexkvxov  bei 
Harpocratioii  v.  dguöowotog ,  in  Schutz  genommene  uvkKitkvTOV 
hinlänglich.  ^v^iiiTckvtoi  wollte  Segaar  zu  Clemens  Alex.  Q. 
D.  S,  p.  359  statt  övqBKltLntoq  verbessert  wissen  bei  Achilles 
Tatius  VI,  p.  385  ed.  Salmas.  — ^  p.  141,  18  ed.  Jacobs^  der  das 
richtige  und  der  verdorbenen  Lesart  näher  liegende  övgsKvimov 
aus  Handschriften  aufgenommen.  Ueber  das  nach  Plalö's  Vor- 
gang Republ.  II,  p.  378,  D.  meist  im  schlimmen  Sinne  metapho- 
risch gebrauchte  övqkKVinxog  vgl.  Animadv.  in  Dasil.  I,  p.  150, 
Rhoer  zu  Porphyr  De  Abstin.  ab  E.  A.  4,  20,  p.  368,«.  Jacobs 
Additam  Animadv.  in  Atheuae.  p  291  (unt.)  und  in  der  Epist-  ad 
Goeller.  am  Dionys.  de  Compos.  Verb.  ed.  Goeller  p.  248,  Creu- 
zer  Anm.  71  zu  Oiympiodorus  Corament  in  Alcib.  I,  p.  50,  wo- 
selbst das  richtige  Öüsexvijetoi',  statt  ÖveejtpijrTa,  nebst  dem  Leide- 
ner Codex  bei  Creuzer  Init.  Philos.  et  Theol.  Plat.  IV,  p.  226,  a. 
auch  der  obgenannte  Basler  Codex  darbietet.  Wir  fügen  noch 
hinzu:  Gulenus  De  animi  Perturb.  T.  3  ed.  Basil.  p.  355,  6.  ög 
yciQ  afiaQtävBiv  s'&iö&f]  xQÖt'o^  jroAAw,  övssüvijirov  [dvgixXij- 
ntos  Vulg.)  S6XS  trjv  xrßida  (xktiÖa  Vulg.)  xäv  nadäv.  Goul~ 
ston  in  seiner  Ausgabe  ausgewählter  Werke  des  Galenus  schreibt 
p.  158  an  dieser  Stelle  im  Texte  richtig  övssxviTitov  —  —  at]- 
Aida,  in  der  Anmerk.  jedoch  schreibt  er  dvg8x,nkvxov .,  welches 
dem  verdorbenen  dvssxkrjTttog  nicht  so  nahe  kommt,  und  die  von 
Goulston  passend  beigebrachte  Parallele  aus  Cercidas  bei  Sto- 
baeus  Florilcg.  IV,  43.  cov  x6  xsag  TcaXä  öeoaxxai  xal  övsbxvl- 
TCxcp  xQvyi^  nicht  für  sich  hat.  Ferner  vgl.  Galenus  nhgX  xäv  (pv- 
6ixc5v  dvvdfisav.,  im  ersten  Buche,  ovicog  agu  dvganoxginxov  xi 
xccxov  B0XIV  rj  usqI  xdg  atgsöEig  qjikoxLfila  xal  övgexviJixov  iv 
%olg  (läktöxa  xal  ijJCOQag  dTiccöijg  dvgiaxaxsgov:  Eustathius  v. 
Antioch.  De  Engastrim.  ed.  Allat.  p.  408  an  einer  unten  zu  F. 
16  (177,  C.)  beizubringenden  Stelle,  wo  dvgixvmxog  in  8vgkx- 
vijnxog^  ähnlich  wie  bei  Galenus  in  dvgsxktjnxog ^  im  Münchner 
Cod.  331  verdorben  vorkommt:  Gregor.  Nyss.  T.  2,  p.  231,  D. 
xoig  nQosikrjfip,Bvoig  x^  döt^da^  xa^ämg  xig  dsvöVTCOLog  ßacptj 
xal  övgexvLnxog^  tj  djidri^  xal  öid  ßä^ovg  xalg  xagöiaig  iyxk- 
xavxcci^  nach  welchen  Worten,  die  übrigens  an  das  Bild  bei  Plalo 
Timae.  p.  26,  C.  agxs  olov  eyxavfiaxa  ävsxnkvxov  ßacprig  h'fi^ova 
1^,01  yeyovsv  lebhaft  erinnern,  im  Folgenden  für  ÖevöoJioiög  ßatp^ 
xal  övgexvmxog  das  auch  von  Galemis  T.  3 ,  p.  355 ,  6.  a.  a.  O. 
gebrauchte  xiyAi'g  gesetzt  wird.  Endlich  vgl.  noch  Gregor.  Nyss. 
T.  3,  p.  24,  D.  Kkyav  hufiovov  xv  xal  dvgexvmxov  avxolg  svxs- 
tfjXBvai  x6  plöog-  Oefters  findet  sich  der  Ausdruck  des  Wortes 
umschrieben.     Man    sehe   Gatuker    Advers.   Posthum.  cap.   40, 
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p.  838,  C.  Jacobs  zur  Anthol.  Plat.  p.  804,  und  vgl.  Plato  Epist. 
8,  p.  352,  C.  ravTa  (ta  avÖGia)  yccg  äviatu  xal  ovx  äv  noti  xig 
avTcc  aKviipEit  und  den  ^nonymtts  De  Ulia:is  Erroribus  ed.  Co- 

lumb.  p.  46  6  äv^QCüTioi SQyoig  amolg  xazaQQvnaivofit- 

vog,  7]  övötatov  f%£i  vrjv  exTtlvöiv^  ij  ovx  t%(io  Tt  nkiov  slnslv. 
Das  Adverbiura  dvQBxviiiTcog  (vgl.  Animadv.  I,  p.  150)  hat  Olym- 
piodorus  zu  Plato  s  Gorgias  itga^is  ?,  Cod.  Basil.  FF,  1,8  6.  fol. 
47,  a.  (bei  BuUiald.  zu  Ptolemaeiis  De  Judic.  Facult.  p.  60.)  Iv 
ejrteti^'ftj;  öi  aört  (ro  öCxaiov)^  rö  sidsvai  ro  on  xat  t6  diört  xal 
övgBKviTcrag  ex^iv  ^rjöenots  (lies  (itjöi  tcotI)  (jtstanELö&fjvat. 
Das  seltene  dt;s«;roVinTOs,  welches  auch  Nicephorus  Gregoras  zu 
Synesius  De  Insomn.  p.  384  hat,  kommt  übergetragen  vor  in  den 
Scholien  zu  /Aristoteles  Ethic.  Nicom.  4,  9,  38  bei  Gramer  Anecd. 
Paris.  T.  1,  p.  197,  1,  jj  fiixQori^vxicc  6v^(pvtog  doxsl  rolg  dv- 
^QcÖTioig  x«i  övguTioviTiTOtkQa.  —  P  8  (175,  A.)  rolg  a^oj  öj^ 
xovzoig  TiQOTiXiO^ivxig]  Ausser  lllgen  zu  Uhlemanri's  Ueber- 
setzung  p.  91,  Sinner  im  Nov.  Delect.  p.  36  und  Krabinger  zu 
Gregorius  Nyss.  De  Anima  et  Resurr.  p.  221,  den  H.  Hess  nach 
Animadv.  I,  p.  2  (zu  Basil  T.  1,  p.  2,  E.)  citiil,  vgl,  Ganlmin  zu 
Psellus  De  Operat.  Daem.  (p.  12  bei  Boissonade)  Not.  p.  218  b. 
Boiss.^  der  selbst  auch  zu  vergleichen,  Worth  zu  Hermias  Irrisio 
cap.  1,  p.  213,  der  die  Redensart  ot  f'^to  ()p<Adöog5oi  und  ähnliche, 
wie  auch  das  blosse  oi  f^wOfis  belegt,  Seguar  zu  Clemens  ^4lex. 
Q.  D.  S.  p.  155  und  Heinichen  im  4  Excurs  zu  Euseb.  Vit.  Con- 
stant.  p.  5;^8  Anmerk.  4,  der  jedoch  nicht  hierher  bezieht  Euseb. 
Vita  Const.  4,  24.  —  räv  iXcco  r\,g  ix-uXi^ölag  —  läv  sxrog  — 
worüber  ausser  den  von  Heinichen  p.  539  Angeführten  zu  verglei- 
chen ist  la  Bastie  in  den  Meraoir.  de  Litter.  de  l'Acad  des  Inscr. 
T.  15,  p.  109.  Zu  Tc5i'  f^o)  bei  Bosi/ins  T.  1  a.  a.  0.  bemerkt 
Brodueus  richtig:  eüuiicorum  philosophorum,  graecorum  potissi- 
nium,  qui  christiana  doctrina  inibuti  non  fuerunt.  Zu  Greg.  Naz. 
Orat.  2  contra  Julian  i^  Orat.  4,  p.  113,  A.  ed  Bill  t'u  ovv  räv 
TjfitTfQCJV^  tu'  ovv  Tc3i'  (^00%  si'.  WO,  beiläufig  bemerkt,  Billy 
ohne  Autorität,  wie  es  scheint,  tcöv  ^ivcov  hat,  bemerkt  Brodaeus 
in  den  handscliriftlichen  Noten  zu  Gregor  v.  Naz.  Cod.  Bern.  319 
ganz  riclitig :  sive  christianis  sive  ethnicis.  —  Das  von  .Aristote- 
les mit  seinem  i-ov^  6  d^vga^tv  (vgl.  Boissonade  zu  Aeneas  Gaz. 
p.  518)  zuerst,  wie  es  scheint,  aufgebrachte  und  nach  Analogie 
anderer,  von  Lübeck  zu  Phrynich.  p.  94  angemerkter  attischer 
Adverbien  gebildete  QvQa'dtv  liat,  wie  öüyfti;^,  den  gleichen 
Sinn  in  den  Redensarten  oi  ^vga'div  ^  })  ^vga^ev  Gocpla  u  a.  m. 
Vgl.  Illgcji  a.  a.  ().  Guiilmin  u.  Boissonade  zu  Psellus  De  Operat. 
Daem  a.  a  O  Die  Redensart  /;  9vQC(dBv  öocpla  hat,  wie  11  Hess 
schon  bemerkt,  Basilius  selbst  unten  p.  175,  C.  wo  Brodaeus  zu 
ri^v  QvQa^iv  6o(piar  anmerkt:  rijv  h^co^tv  öoqpf'ar,  externam  sa- 
pientiam.  So  ist  bei  Elias  dem  Kreter^  im  Prooemiura  seines 
Commentars  zu  den  ausgewählten  Reden  des   Gregorius  v.  A'«:., 

/V.  Ja/irb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.   Dd.  XLIX.  llfU  4.  26 
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im  Cod.  Basil.  K,  III.  l,  die  Redensart  ri  Qvga&svygaq)!]^  im  Ge- 
gensatz von  dftdypag/Og  ypaqp?^ ,  Coilectivbezeichniing  von  heid- 
nischen Schriften.  —  P.  9  (175,  C.)  ngosek^slv  trj  Q^tcagia  rov 
ovTOgJ  Tov  ovTog  fasst  mit  Nüsslin  H.  Hess  als  Neutrum,  mit 
Vergleichung  der  Parallelstellen  von  Moses  T.  I,  p.  2 ,  C.  p.  382, 
E.  wo  &ec)Qia  rcov  övxcav  beide  Male  vorkommt.  Ueber  x6  ov, 
in  der  Bedeutung  von  oVrcog  ov,  hätten  wir  nicht  mit  H.  Hess  auf 
Slallbaum  zu  Ploto's  Republ.  I,  p.  337,  B.  verwiesen ,  wohl  aber 
auf  Segaar  zu  Clemens  Q.  D.  S.  p.  162 — 164,  woselbst  auch  der 
Plural  td  övra  belegt  wird.  Vgl.  auch  das  zu  Jo.  Glycas  p.  XXVI 
u.  p.  128,  a.  Beigebrachte.  Nichtsdestoweniger  kann  man  aber 
TOV  ot^TOg  an  unserer  Stelle  ebenso  gut  von  6  äv  ableiten,  wie  es 
Uliltnianii^  Illgen  zu  L^A/e/«rt«/i'Ä  U ebersetz.  p.  92,  der  lateinische 
Uebersetzer  und  ßAorföews  thun,  welcher  letztere  anmerkt:  eins 
qui  est,  hoc  est  dei.  Vgl.  Segaar  a.  a.  0.  p  162.  163.  Ueber 
&eGjQia  vgl.  auch  Animadv.  in  Basil.  I,  p.3. —  P.  10(175,  E.)  (ag- 
nsQ  Ol  T«  dr] k7]Xij Qia  (isrd  tov  fxiXtxog  ngogisfie- 
V  o  i]  Das  Bild  des  mit  Honig  bestrichenen  Giftbechers  kehrt  hier 
und  da  wieder.  Vgl.  die  von  Goldast  zu  Paraeneticorum  Vet.  P. 
1,  p.  155  u.  f.  Citirten  und  Plutarvh  Moral  p.  709,  E.  Synesius 
De  Regno  p.  2,  A.  B  Gregorius  Nyss.  De  Feto  T.  2,  p.  79,  C. 
imd  Zacharias  Mitylenaeus  im  Ammonius  p.  103  bei  Botssonade, 
woselbst,  wie  hier,  das  Bild  des  die  Sirenengesänge  fliehenden 
Odysseus  vorangeht,  wie  denn  überhaupt  Zacharias  in  dem,  was 
er  dort  von  dem  fiir  den  Wahrheitssinn  Gefährlichen  der  Dichter- 
fictionen  sagt,  das  von  Basilms  hier  über  ihre  Schädlichkeit  fiir 
das  sittliche  Gefühl  Gesagte,  mit  offener  Bezugnahme  auf  den  von 
Basilius  stillschweigend  berücksichtigten  Plato  Republ.  II ,  p.  378. 
III,  p.  390,  B.  C.  *),  nachgeahmt  hat,  —  Verschieden  davon  ist 
das  Bild  des  vom  weisen  Arzte  mit  Honig  bestrichenen  Wermuth- 
bechers,  welches  von  Plato  Leg.  II,  p.  659,  E.  (vgl.  Xenoph.  Me- 
mor.  IV,  2,  7.)  herrührt  und  in  mannichfacher  Anwendung  bei  den 
Spätem  so  oft  wiederkehrt.  Ueber  die  Sache  vgl.  man  Elias  den 
Kreter  im  Cod.  Basil.  K,  III,  1.  fol.  173,  a.  (zu  Gregorys  v.  Naz. 
37.  Rede  p.  6U7,  C.)  ot  —  laxgBvovxsg  ovx  d^iyrj  xd  dgi^vx- 
Tovxa  xav  q) ag ^i duav  xoig  xdfxvovöLV  eTiogeyovöLv ,  dlXd  [isXixi 
TcoXkdxtg  ij  xal  akkcp  xlvI  xc5v  aTtorcXavävxcjv  xrjv  a'iG&rjöiv  ns- 
QiXgi^ovxsg^  xov  oiatlov  Gnonov  sxnsguivovöL.  Ueber  das  Bild 
vgl.  ausser  den  in  den  Animadv.  1,  p.  106  Angeführten  Goldast 
zu  Paraeneticorum  Veter.  P.  1 ,  p.  156',  A.  Schottus  zu  Seneca 
Suas.  VII ,  p.  557 ,  a.  b.  T.  3  ed.  Eizevir.  Remus  zu    Themistii 


*)  Vielleicht  schwebte  dem  Basilius  auch  die  Anklage  der  Dichter  bei 
Isocrates  im  Busiris  vor.  Die  auf  Plato  an  den  angef.  Stellen  Rücksicht 
nehmenden  Worte  des  Dio  Chrysostomus  T.2,  p.274  ed.  Reisk.  hat  Gobier 
j).  78  verglichen. 
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Oratt.  p.  157  u.  f.  und  Sinner  zu  Xenophorüs  Meraorab.  a.  a.  0. 
p.  43.  —  Beide  bildlichen  Redeweisen  werden  bisweilen  von  den 
Erklärern  nicht  genug  von  einander  geschieden,  wie  denn  z.  B. 
Krabinger  zu  Synesius  a.  a.  0.  ausschliesslich,  und  ebenderselbe 
zu  unserer  Stelle  in  den  M.  G.  A.  1S42,  p.  492,  wie  Boissonade 
zu  Zachar.  a.  a.O.  p.  396  u.  f.,  mit  Ausnahme  der  Stellen  aus  Gre- 
gorius  von  Nyssa  und  Synesius^  Beispiele  der  zweiten  Gattung 
beigebracht  haben.  An  derselben  Schiefheit  leidet  auch  die  An- 
merkung von  Goldast  a.  a.  0.  und  die  von  Nüsslin  zu  unserer 
Stelle;  deun  es  passt  darin  hierher  blos  die  oben  citirte  Plutar- 
chische  Stelle,  übrigens  bei  Hütten  mc\\i  T.  VII,  wie  Nüssti/i  ci- 
tirt,  sondern  T.  VHI  p.  8.'34.  Darum  verwundern  wir  uns,  wie  sich 
H.  Hess  hier  mit  einem  Auszug  aus  dessen  Anmerkung  begnügen 
konnte.  —  lieber  drjkrjti^Qcov^  hier  uJid  in  den  Parallelstellen  bei 
Grcgorius  Nyss.  und  bei  Zachtirius  Mityl.  {Plutarch  und  Syne- 
sius  i.  a.  0.  haben  im  gleichen  Sinne  qiccQixaxov)^  vgl.  man  die 
Anmerkung  zu  Zacharias  p.  396  bei  Boissonade^  der  auf  das  zu 
Herodian's  Epimerisraen  p.  21.  u.  292  Angemerkte  hinweist.  — 
P.  11  (176,  A.)  aaitovTOiQ  ngog  rovg  rsnovTag  zols^iög  löTtv 
difjjQVKrog]  Zu  ^sl  und  Dissen^  welche  H.  Hess  zu  den  von 
Sturz  p.  39  beigebrachten  Stellen  des  Plato  und  Demosthe?ies 
citirt,  füge  man  Villuison  zu  Longus  Pastor.  II ,  19  (früher  13) 
hinzu.  Segaar  zu  Cleinens  Alex.  Q.  D.  S.  p.  252,  welchen 
Krabinger  iu  den  M.  G.  A.  1842,  p.  492  neben  dem  von  FI.  Hess 
citirten  Ast  Anim.  in  Plat.  Leg.  p.  14  anführt,  erläutert  nicht  diese 
Redensart,  wohl  aber  die  verwandte  von  Tro/ls/wog  oder  [käx)]  a'ö- 
jTEiörog  —  ixQTiovbog^  führtauch  eine  Stelle  aus  Philo  p.  581,  B. 
an,  wo,  wie  in  der  Plutarchischen  bei  II.  Hess  und  in  der  schon 
von  Sturz  hier  angezogenen  aus  Demosthenes  de  Corona  §  2(>2, 
nökt^og — aöJroTÖos  x«l  «xj^'yvxrüg  verbunden  vorkommt  Die 
schon  oft  erwähnte  Pariser  Separatausgabe  der  Schrift  des  Basi- 
lius  von  1558  hat  hier  eine  von  Fr.  Daniel  beigeschriebene  An- 
merkung, welche  zwar  durch  Verstümmlung  des  Randes  gelitten 
hat,  aber  doch  z.  Th.  ergänzt  werden  kann :  quid  autem  [sit  ax]i/- 

QVKXog  iiölsßog  [docejt  aperte  et  plane  [ '?]s  lib.  8.  nagig- 

yav  [ ]  cap.  18  ubi  cilat  [locu]m  Iiunc  in  epistola  [Basilii]  ad 

Athanasium  — .  Wir  überlassen  Anderu,  die  Stelle  des  Basilius 
und  den  von  Fr.  Daniel  gemeinten  Verfasser  ausfindig  zu  machen. 
—  P.  11  (176,  B.)  Oll,"  tu  ^rj  dtxa^fcöt>at  vö^a  nfjogzsrayuivov 
söTiv]  Bei  dieser  von  Krabinger  in  den  I\I.  G.  A.  1839,  p.  596 
und  jetft  auch  von  II.  Hess  vor  Nüsslin  s  irriger  Auffassung  ge- 
sicherten Stelle,  die  übrigens  schon  Stnrz  p.  41  und  tilgen  zu 
Uhlenianns  ücbers.  p.  94  richtig  verstatiden ,  ist  festzuhalten, 
dass  dem  Basilius  vofiog  Isehr  oft  das  Sittengesetz  ('luisti  und 
der  Apostel  bezeichnet.  —  P.  12  (176,  C)  x«r«  näöav  ö )) 
V  V  V  T  (5  V  ^  s  l  IX  T  CO  V  T )]  V  slxäva  tävköyav  vfilv  ^it  d^t- 
XTiov]  Zur  Bezeichnung  eines  Strebcns ,  welches  das  für  den 

26* 
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Geist  Angenehme  nnd  Nützliche  sich  emsi^  aneignet,  dient  bei 
den  Alten  sehr  häufig  das  Bild  der  Biene,  und  es  findet  sich  in 
diesem  Sinne  verschiedentlich,  namentlich  aber  auch  auf  die  Dich- 
ter angewendet.  Vgl.  die  bei  Stallbauni  zu  Pluto  s  Ion  p  534,  A. 
Citirten  und  Jor/lns  Anmerkungen  zur  Kirchenhist.  T.  2,  p.  ,385 
(der  deutsch,  üebersetz.),  der  Pluto  s  Ion  a.  a.  O  ,  Hornz  Od.  4, 
2,  27  und  Clemens  v.  .4lex.  im  Hymnus  in  Paedagogum  vs.  4—0 
beibringt  Was  nun  unsere  Stelle  betrifft,  so  bemerkt  zu  dersel- 
ben Brodueus  in  gewohnter  Kürze,  aber  passend:  Isocrales;  denn 
bei  Isoer atcs,  und  zwar  in  der  von  H.  Hess^  vi'ie  längst  vorher 
von  Gobier  p.  79  verglichenen  Stelle  der  Oratio  ad  Demonicum 
(zu  Ende)  ist  das  Bild  der  Biene  ebenfalls  gebraucht  vom  Einsam- 
meln des  Nützlichen  beim  Lesen  von  Schriftstellern.  Von  den 
Parallclstellen  bei  H.  Hess^  die  derselbe  übrigens  weniger  passend 
oben  p.  176,  B  zu  den  Worten  ralg  ^tkirraig  beigebracht  hat, 
sind  die  Plutarclieischen  Mor.  T.  6,  p.  108  ^=  p.  30,  D  :  p.  116 
=  p.  32,  E  :  p.  150  u.  f.  --^  p.  41 ,  F. :  p.  295  ■^-.  p.  79,  C.  D.: 
T.  8,  p.  679  -^  p.  673,  E.,  mit  Ausnahme  der  letzten,  schon  von 
H.  Nüsslln  citirt  worden.  Gern  hätten  wir  aber  vor  Allem  auf 
Wyttenbach  Animadv  in  Flut.  Mor.  p  30,  D.  (p.  263  cd.  Oxon.) 
p.  32,  E  (p.  279  ed.  Ox)  p.  41,  F.  (p.  357  ed.  Ox.)  verwiesen 
gesehen.  Vgl.  auch  Krabinger  in  den  M.  G.  A.  1839 ,  p.  597  *), 
der  überdiess  zu  JVyttettbach  a.  a.  0.  Boissonade  zu  Theophy- 
lacttis  Siinoc.  p.  214  hinzufügt.  Hier  wollen  wir  aber  bemerken, 
dass  die  vorletzte  der  oben  citirten  Stellen  aus  Plutarch^  nämlich 
T.  6.  p.  295  u.  f.  ^-=  p  79,  C.  D.,  unter  der  Menge  von  Stellen, 
die  Nüsslin  als  Nachklänge  aus  Pliitarch  angesehen  wissen  wollte 
(vgl  sein  übertriebenes  Urtheil  p.  28.),  eine  der  4  Stellen  aus 
Plutarch  ist,  welche  Busilius  in  dieser  Schrift  offenbar  vor  Augen 
gehabt  und  nachgebildet  hat.  Die  erste  ist  die  so  eben  bezeich- 
nete und  im  Nächstvorhergegangenen :  (6g  yccQ  tc5v  ccvd'Bav ■ 

—  sig  Tr]V  il^vxrjt'  ditod^sö&at  nachgebildete.  Vgl.  die  Paralleli- 
sirung  beider  Stellen  im  kritischen  Theile  unserer  Recension. 
Die  zweite  Stelle  ist  bei  Plutarch  Moral.  T.  6,  p.  151  u.  f.  =  p. 


*)  Krabinger  hat  dort  das  Gedicht  an  den  Seleucus  (bei  Greg.  v. 
Naz.  ed.  Bill.  T.  2,  p.  190)  vs.  41 — 44  um  so  passender  verglichen,  da 
in  jenem  Gedicht,  vs.  33 — 63,  offenbar  Dasjenige  benutzt  ist,  was  Basi- 
lius  in  dieser  Schrift  cap.  6  u.  7  (p.  175,  D.  nocÖTOV  [isv  —  176,  C.  — 
qivXu^cofii-d-ci)  gelehrt  hat.  Joach.  Zehner,  der  das  Gedicht  unter  dem 
Namen  des  j4mphilochius  (Schleusing.  1609)  herausgegeben,  hat  auch  zu 
vs.  35,  p.  57  u.  f.,  zu  vs.  39,  p.  58,  zu  vs.  41,  p.  60,  vs.  49  u.  61,  p.  62 
die  entsprechenden  Stellen  äesBasilius  anzumerken  nicht  unterlassen,  und 
an  letzter  Stelle  auf  die  Nachahmung  von  Seiten  des  Dichters  bestimmt 
aufmerksam  gemacht.  Auch  er  hat  zu  vs.  41 ,  p.  60  u.  f.  mit  der  Stelle 
des  Basilius  die  Isocratische  parallelisirt. 
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41,  E.  at  di  (nämlich  ul  ^shtTcci)  jtoXldxig (p.  42,  A.) 

cocpshfxov ,  nachgeahmt  von  Basilius  im  Nächstfolgenden : 

lutlvai  TS  yocQ t6  ßXaßsgov  g)vka^6^B&cc.    Die  dritte  ist 

bei  Plutarch  Moral.  T.  6,  p   28,^.  284  =  p.  (J6,  C.  rd  yuQ 

D.  • TCQOqka^ßävovTOS <,  nachgeahmt,  wie  Nüssiiu  p.  54  an- 
gemerkt, von  Basilius  unten  p.  184,  B.  rd  yccg iiQoqri- 

jitv.     Die  vierte  steht  bei  Plutarch  Moral.  T.  (5 ,  p.  304  u.  f.  =-- 

p.  81,  F.  zäv  rolvvv  öto^evcov (82,  A.) x^Xsnal- 

vovxss-  und  ist,  wie  Nüsslin  p.  56  gut  bemerkt,  in  abgekürzter 
Form  nachgebildet  bei  Basilius^  zu  Ende  dieser  Schrift,  p.  184, 

E.  vfisig  öe (p.  185,  A.) djioq)£vyovTSs.  —    P.  12 

(176,  C.)  To  koiicov  %alQSiv  cc  cpiixav]  Lieber  das  von  ^s<  Le- 
xicon  Plat.  T.  3,  p.  531  aus  Flato  genügend  belegte  ^aiQHV  eäv, 
wofür,  wie  nach  Sturz  p.  43  H.  Hess  richtig  bemerkt,  'laiQSLV 
dtpiivai  seltener  vorkommt,  hat  Elias  der  Kreter  zu  Gregor  v. 
Naz,  26.  Rede  p  463 ,  C.  Folgendes ,  fol.  223 ,  a.  des  mehrer- 
wähnten Basler  Cod.:  x6  öl  xai  qblv  säöuts  TtccQoiiiLCJdEg  aö- 
tlv.  OL  yccQ  nakaiol  tovs  }ii6ovfisvovs  xalgeiv  iiovov  icQogfpa- 
vovvng  nagirgiiov  ^  bite  v.ax  snisixsLav  eirs  xar'  slgdvstav. 
Aehnliches  hat  zu  einer  andern  Stelle  des  Greg.  v.  Naz.  der  Scho- 
liast  im  Cod.  Monac.  216  f.  234,6.  der  hinzufügt:  lö^kov  dt  to 
^aigsiv  tovtI  x6  ol(iG)t,Biv  xax  avTicpgccöLV.  —  P.  13  (176,  D,) 
aniLdrjjtEQ  öi'  ccQStrjg  -^fiäg  eni  t6i>  ßiov  na^s  tvai  ösl — ]  Bei 
dieser  von  Sturz  p.  45,  wie  auch  in  den  latein.  üebersetzungen  und 
in  der  deutschen  bei  Uhlemanu  und  bei  Nüsslin  p.  7  (unten) 
niissverstarideiien  Stelle  hat  H.  Hess  nach  Nüsslin  und  Krabin- 
ger  in  den  M.  G.  A.  1840,  p.  774  (bei  Sinner  p  27)  richtig  ver- 
wiesen auf  Lobeck  zu  Sophocles  Ajax  vs.  250,  p.  188  der  2.  Ausg. 
Es  verdient  aber  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  dass,  wie  a<)pi£- 
vai.  {^eavTÖv)  Hg  zi  —  eni  ri  ein  nautisclier,  verschiedentlitli  über- 
getragener Ausdruck  ist  (vgl.  Lobeck  ebendas.  p.  IM)  Aura  1.), 
so  atich  xad'Hvai  (neml.  savröv)  snl  rt,  seltener,  wie  hier,  sig 
Tt,  im  Grunde  ein  agouistischer  Ausdruck  ist,  der,  wie  sich's  aus 
den  von  Lobeck  p.  180  (oben)  gesammelten  Stellen  ergiebt,  ver- 
schiedentlich, namentlich  auch  auf  lledekämpfe  und  philosophi- 
sche Disputationen  übergetragen  zu  werden  pflogt.  Vgl.  lieiske 
zu  Dionys  v.  Halicani.  '!'.  (),  p.  1025,  9,  in  den  Anmerknngcn  p. 
1158,  ö.  und  unsere  Symbolae  ad  Philostr.  V.  S.  p.  46  (in  d.  Mitte) 
und  p.  95,  b.  Wir  fügen  hier  noch  einige  Beispiele  hinzu.  So 
Gregorius  Cypr.  bei  Boissonade  Anecd.  'V.  1,  p.  313.  :;rprg  to- 
60VT0V  i^avtov  y.a%Li\g  tdv  dyäva  (neml.  Xöyav)  und  im  En- 
comium  Maris  p,  4,  bei  Boissonade  in  der  Anmerkung  1.)  dg  rovg 
nt(j\  ravT)]i;  Xoyovg  tavTov<  xaQituji  :  der  Verfasser  des  Dia- 
logus  de  Anima  (hinten  an  Creuzers  Plotin)  p.  1445  f(\'  rovg  Trfyi 
'il>virig  aci^ijKt  köyovg.  Basilius  selbst  gebraucht  das  Composi- 
tum 6vyna%dv(ii  im  agonistischen  Sinne,  jedoch  nicht  rückbe- 
züglich, wie  hier  das  einfache  xa^ttrar,  sondern  transitiv  T.  2, 
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p.  400,  A.  cognsQ  aycoviöZYiv  ^kyav  övyKa&iivrog  avrco  ds  tov 
dytova  tov  (pi?,c)cvd^Qd7iov  deöTiöxov.  Unsere  Stelle  muss  dem- 
nach so  gegeben  werden:  quandoquidem  igitur,  ut  virtutis  ope 
adiuti  nostrae  vitae  certamini  fiosmet  coiiwiiltamus  ^  oportet — . 
P.  13  (170,  ü.)  (piXoGÖtpoiq  dvögäeiv  vfivrjt  at,]  Zu  vergleichen 
war  Basilius  selbst,  unten  P.  15  (177,  A.)  d  rig  £r£pog  ioixora 
rovToiq  TTjV  ccQSTriv  vfivrjösv.  Ueber  den  hier  stattßndendcn 
Gebrauch  von  vpivtlv  hätten  wir,  statt  auf  Slallbaum  zu  Pialos 
Timaeus  p  47,  B.,  auf  den  von  ihm  selbst  citirten  Riihnken  zum 
Timaeus  Lex.  V  P.  p.  2ö2  u.  f.  verwiesen.  Es  konnten,  ausser 
dem  von  H.  Hess  citirten  Asl  zu  Piato's  Gesetzen  (p.  572),  noch 
angeführt  werden:  ebenderselbe  Comraent.  in  Plat.  Polit.  p.  519, 
Musgrave  zu  Euripid.  Andromach.  vs.  620  (der  das  lat,  cnnere 
und  canlare  vergleicht),  Hutchinson  zu  Xenoph.  Agesil.  p.  80 
Anmerk.  6,  Spanheim  und  Bloomfield  zu  Aeschylus  Sept.  c, 
Theb.  vs,  6,  Heindorf  zw  Plalo''s  Euthyd.  p.  297,  D.,  Usleri  zu 
P/w^arcÄ Consolat,  ad  Apollon.  p.  (i  u.  f.  —  P.  14  (176,  D.)  btih- 
TtSQ  dfiBtdözata  7ieq)vxsv  tivai,  zd  z(öv  zolovzov  fia&ij^azoc 
dl'  dnalöztjta  tav  ibviäv  elg  ßddoe;  av  ö^^aivö  iieva] 
Ohne  Zweifel  schwebte  auch  diese  Stelle  dem  P.  Benins  Engu- 
binus  bei  seiner  oben  zu  P.  8  (175,  A.)  angeführten  Behauptung 
vor,  dass  Basilius  in  dieser  einzigen  Schrift  den  Plato^  schon  in 
der  Republik  allein  ,  wohl  an  zwanzig  Stellen  trefflichst  nachge- 
ahmt habe.  Im  Allgemeinen  vgl.  über  diese  Stelle  und  die  ver- 
wandte bei  Basilius  T,  2,  p,  3)7,  B,  die  Animadvers.  I,  p.  117. 
—  Das  Platonische,  von  H.  Hess  nach  Stutzens  Vorgang  (p  45 
u,  f  )  auf  Plato  Republ.  II,  p.  378,  D.  richtig  zurückgeführte  (v\u£- 
rdözazog  haben  Jamblichus  De  Myster.  1 ,  5 ,  p.  8 ,  22.  Themist. 
Rede  21,  p.  249,  C,  und  im  gleichen  Gedankenzusammenhange, 
wie  Basilius,  d  h,  im  Platonischen  a,  a,  O.,  auch  Eustalkius  von 
Antioch.  De  Engastrimytho  ed.  Allal.  p.  408,  der,  nachdem  er 

Piato's  Worte  p,  37(i,  E.  fiovQtxijg iI^bvösölv  u.  p    377,  B. 

ovxoijv  otöi>' Bv6rjf.irivao^uL  exdözcp.  angeführt  hat  (welche 

Citate,  wie  die  aus  dem  Folgenden  bei  Plato  p.  377,  B.  von  Ett- 
stathius  gleich  darauf  gegebenen,  Schneider  T.  1,  p.  182  u.  ff. 
nicht  bemerkt  hat)  p.  407  also  fortfährt  mit  stiller  Bezugnahme 
auf  Republ.  III,  p,  378,  D.:  8id  Ö£  (f.  1.  ö»/)  zäv  zoiovzcov  nii- 
gäzai  Q^ösav  excpelvsiv  (lies  B^q)a[vsiv:  sxq)a[vBtv  Cod.  Monac. 
331.),  (6g  ov  XQBav  dv  ifrjyB  (1.  Btrj  yB)  '^Bvdrjyogiaig  BnavzXdv 
ttXQdzoig  zdg  zäv  vstjXvdav  dxodg.  anBidij  rolg  dgziog  evörj-  (p. 
408)  (laivoßBVOL  (1.  svöfjjjiccLv.)  fiBiga^iV.,  oi  Kzvnot,  (1,  zvjioi  mit 
Vergleichung  von  Plato  Republ.  III,  p.  378,  D)  z^g  naxodo^Lag 
dfXBzdözccz  Ol  (pilovöi,  yivBö^aL  {ytyvBö&ai  der  Cod.  Monac. 
331)  xai  övgsiCTiTizoi  (Irrig  öi'g£xr9yn;TOi  derCod.Mon.). —  Ueber 
den  bildlichen  Platonischen  Ausdruck  BvörjfxalvBö^aL,  der  mit  dem 
Gedanken  selbst  aus  Piato's  Republ.  III,  p.  378,  D  ,  wie  nach 
Sturz  p.  46  H,  Hess  richtig  bemerkt,  geflossen  ist,  vgl.  Krabing. 
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ZU  Sines. He  Provid.  p.  153  und  die  Animadv.  I,  p.  116.  Zu  den 
dort  Angeführten  fügen  wir  Folgende  hinzu  :  Etistath.  v.  Antioch. 
a.  a,  0.:  Gregor  v.  Naz.  Rede  36,  p.  5^4,  C.  rj  dtjlov  ort  räv 
avTcöv  ngay^ärav  rovg  rvitovg  Evöi^fioüvstat  fiev  6  natijg 
....  woselbst  Elias^  der  Kreter,  im  Baseler  Codex  K,  III,  1.  fol. 
132,  a.  aviX  rov  svvosu  &eoTiQ£xc5g  fäg  vocöfiev  ro  evv6i]^<x, 
^ak^^atog  öiädoöiv,  olov  zivog  ^ogcprjg  h'^fpaötv^  8v  xarönxQGy 
eig  vtöv  dxQÖvcjg  düHvovfisvov:  Theodulus  ^  der  Mönch,  in  der 
Laudatio  Gregorii  Naz,  p.  112  bei  Norrmann  ^  wo  die  Redensart 
%6  %aX6v  ayiQißäg  Ivörj^aiviödai  to3  ^ä^ti,  Tijg  ÖLavoiag.  'Ev- 
anoö)]fittiV((5Q^at  im  wörtlichen  Sinne  von  dem,  was  in  dem  Sie- 
gel eingegraben  ist,  hat  Bosilius  T.  1,  p.  252,  A.  wozu  Ani- 
madv. I,  p.  157.  —  Mit  dem  von  H.  Hess  nicht  näher  beleuchte- 
ten Ausdruck  dnaKozrfg  ipvx<äv,  als  Eigenschaft  der  jugendlichen 
Seelen,  vgl.  die  Platonische  Stelle,  woraus  er,  wie  der  ganze  hier 
ausgesprochene  Gedanke,  geflossen  ist,  Republ.  II,  p.  377,  B.  — 
VBO}  xal  dnakcö  orwoiJv  — .  Parallelstellen  aus  Plato  selbst  sind : 
Gesetze  H,  p.  t64,  B.  ttt  vsaig  ovGaig  xalg  iljvxcdg  x«l  dicakaig 
T(üv  Tiaidoiv — ,  wo  auch  der  gleiche  Gedanke ,  wie  Republ.  H, 
a.  a  O  ,  wenn  auch  nicht  so  deutlich,  ausgesprochen:  Theaet.  p. 
173,  A  nsydkovg  xivÖvvovg  xccl  (poßovg  avt  dnalalg  t'vxcclg 
inißäkkovöa  —  :  Phaedr.  p.  245,  A.  tgirtj  de  and  Movöcöv  xa- 

TOKCOX^  T£  xul  ftaviu,  kaßovöa  dnakrjv  Kai  äßarov  tlwxrjv . 

Von  Spätem  vgl.  vorerst  Basiliiis  selbst  T.  2,  p.  357,  B.  An  die- 
ser in  den  Animadv.  I,  p  117  angeführten  und  mit  der  unsrigen 
völlig  sinnverwandten  Stelle  geht  die  platonisircnde  Nachahmung 
von  Republ.  II,  p.  377,  B.  a.  a.  O  noch  deutlicher  hervor  aus  dem 
Bilde,  wonach  die  Bildsamkeit  junger  Seelen  mit  der  Weichheit 
des  Wachses  verglichen  wird;  denn  dieses  Bild  ist  bei  Pinto  a.  a. 
O.  unverkennbar  angedeutet,  anderswo  sogar  deutlich  von  ihm  aus- 
gesprochen, und  hat  auch  ausser  Busilit/s  \'mln  Nachahmer  ge- 
funden. S,  yJst  zu  den  Gesetzen  p.  43  u.  f.  Vgl.  auch  P/iilo  ed. 
Ma/igey.  T.  2,  p.  447,  '2^  u.  ff.  und  IS'icephorus  Gregoras  in  den 
unedirten  Werken  im  Cod.  Monac.  10,  i'ol.  9,  a.  xovxco  xov  ncdÖn 
löövxL  K)jgov  Tcavtog  ivjckaGxöxtgov  ngog  x6  &tia  naiösv^iaxa 
ÖBtaöüai,  x«t  Tiijrovs  hagycjg  x6  xr/g  dgtxi)g  tußgi&sg  TTsgiöä- 
^ovrag,  Idöxst  xgt)vat  Ovi'diavvxxfgtvovrcc  ^;t£tv  ectvxcö  slg 
rag  9tlag  tvxdg  — .  Ueber  den' Platonischen  Gebrauch  von  dna- 
Adg  vgl.  ferner ,  ausser  A7ce/>/io/7/s  Grcgo/as  an  der  Anim  I.  p. 
150  angeführten  Stelle,  Joscphits  Bell.  .lud.  2,  S,  2,  p.  7*^5  an 
der  Animadv.  I,  p.  117  beigebrachten  Stelle  und  Folgendes  fx  xy)g 
'lufxßki'xov  bnnjTokfjii  laTiÜTgcp  negl  TralÖav  dybyyijg-  in  der  Ap- 
pendix ex  Cod.  Ms.  Florenlino  Parallclorum  Sacrorum  Jo  Damas- 
ceni  an  Gaisford^s  Stob.  Florileg.  T.  4,  p.  50,  1  ed.  Gdisf.  =  p. 
414  ed.  Lips.  /}  6gü>)  natÖtUi  —  -  Gnig^axa  xm>  dg^täv  rjd}j 
TigoxaxaßakÄoiisv)]  xal  iv  dnakalg  hi  xal  aßaTOig  i'vxaig  4>av- 
fiaöTijv  oixdaOLv  e^noiovOcc  ngog  xi]v  xc3v  xakäv  tnixtjöivöLT, 
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an  welcher,  der  unsrigen  sinnverwandten  Stelle  Halm  Lectionea 
Stobenses  p,  61  ganz  ohne  allen  Grund,  wenn  auch  in  gewohnter 
Unfehlbarkeitsmanier,  £i;/3aroig  statt  a/3arotg  schreiben  heisst, 
durch  welche  Verschlimmbesserung  die  Steile  einer  schönen  Pla- 
tonischen Floskel  beraubt  würde.  Man  vergl.  nur  über  die  Pla- 
tonische, von  iamblirhus  angewandte  Redensart,  anal-^  xai  ä^a- 
Tog  ^vx^,  Plato  im  Phaedr.  am  oben  a.  O  —  P.  ) ')  (177,  A.) 
OJg  ilg  tavTOV  i^(ilv  (psgovrag  tovs  Xoynvg]  Dem  von  H. 
Hess  nach  Sturz  p.  48  erklärten  Worte  fpfguv  in  der  Redensart 
tpsQSiV  slg  —  nnd  im  Nächstfolgenden  (pi{)ziv  TiQÖg  xi  entspricht 
TBivaiv  in  Redensarten,  wie  r.  bjcl  xl,  welches  z.  B.  bei  Pluto 
Gastm.  p.  :^22,  B.  vorkommt.  —  Ueber  die  Structur  6  avxog  xivl 
vgl.  Sturz  zu  unserer  Stelle  p.  47 ,  Munker  zu  Anton.  Liberal. 
cap.  7,  p.  53  ed.  Verheyk.,  Reitz  zu  Liician  Ver.  Hist,  I,  4,  p  72. 
T.  2  ed.  Weist..,  Schwebel  zu  Onosand.  p.  127,  Bach  zu  Xe- 
fioph.  Sympos.  8,  35,  p.  Iü8.  Ernesti  zu  Xenoph.  Memorab.  2, 
1,  5,  Sturz  Lexic.  Xenophont.  T.  1,  p.  479  ö,  6,  Boissonade  zu 
den  Notices  des  Manuscr.  T.  XI,  2,  p.  25 ,  Matthiä  zu  Euripid, 
Iphig.  Taur.  v.  641  und,  wohin  H.  Hess  verweist,  Griech.  Gr.  §, 
385,  1,  vor  Allen  aber  Hermann  zu  Lucian  Q.  H.  S  p.  344. 
Von  der  Nachahmung  der  Lateiner  vgl.  Reitz  und  Ernesti  a.  a. 
0.  und  ausser  den  bei  Sturz  p.  47  und  bei  Matthiä  Gr.  Gr.  a.  a. 
O.  in  der  Anm.  Citirten  Folgende,  die  beinahe  alle  das  Griechi- 
sche mit  dem  Lateinischen  vergleichen:  Victorius  Var.  LL  10, 
22,  Aid.  Manutius  Schol.  in  Sullust.  Jug.  cap.  88 ,  p.  293  u.  f. 
ed  Haverk..,  Heinsius  zu  Ovid.  Art.  Am.  1,  4,  1,  p.  33().  T.  1  ed. 
Burm. ,  Vossius  Ars  Grammat. ,  de  Constr.  cap.  33  u.  cap.  58, 
Ruperti  zu  Sil.  Ital.  15,  397  in  der  annot.  crit ,  fFakeßeld  zu  Lu- 
cretius  III,  1051,  wo  jedoch  im  Griechischen  das  Verschiedenste 
vermengt  ist.  —  P.  15  (177,  B.)  ort  fujTKXQEQyov]  Ueber  tzüq- 
£yyov  vgl.  auch  Ast  Anuot.  in  Phaedon.  p.  697.  —  P.  15  (177, 
B.j  —  nsTto  irjice  —  ]  Hier,  wo  Sturz  p.  48  unpassend  die  abso- 
lute Bedeutung  von  %oihv  belegt,  da  es  versus  condere  bezeich- 
net, ist  es  nicht  überfliissig,  die  Bedeutung  von  noulv  zu  beleuch- 
ten, da  es  vom  Darstellen,  besonders  der  Dichter,  gebraucht  und 
verschiedentlich,  z.  B  mit  Accusativ  und  Infinitiv  nebst  Particip, 
wie  hier,  oder  mit  dem  Accusativ  und  Particip,  wie  im  Nächstfol- 
genden ,  oder  noch  auf  andere  Artconstruirt  wird.  Vgl.  Hogeuen 
zu  feiger  p.  192  ed,  3,  Krabinger  zu  Synesius  Calvit.  Encom.  p. 
228,  wo  unsere  Stelle  citirt  ist,  Ast  de  Piatonis  Phaedro  p.  133 
u  f.,  Boissonade  zu  Phitostratus  Briefen  p  ln7.  liier  noch  ei- 
nige Stellen  Plato  Gastm.  p.  174,  C,  D.  Republ  II,  p  3ü3,  E. 
Phaedo  p.  9"),  C  (wo  noulv  von  den  phantasirenden  Philosophen 
gebraucht  ist)  Alcib.  11,  p  151,  B.  Brief  I,  p.  30|),  E,  wo  tlgäyBiv 
mit  noiHv  parallel  steht,  u.  p.  310,  A.  Plutarch  Consol.  ad  Apol- 
lon.p.l05,B.  113,  B.  ^m/»rfes  T.  3,  p.  166.  TAe/msims  XXVII,  p. 
341,  A.  Firmus  bei  Muratori  Anecd.  Gr  p  309.  Alexander  von 
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LycopoUs  Gegen  d.  Mariich.  bei  Galland  Bibl.  Patr.  T.  4,  p.  78, 
D.  Jo  Glycus  in  der  .von  uns  zuerst  edirten  Schrift  über  die  Syn- 
tax p.  56,30.  Das  lat. /«cere  wird  ebenso,  aber  ungleich  öfter 
als  noulv^  überhaupt  auch  von  jeglichem  Darstellen  durch  einen 
Schriftsteller  gebraucht.  Vgl.  Terenz  Heautont.  Prolog,  vs.  31. 
Phorm.  vs.  6.  Cicero  De  N.  D.  I,  J*.  {wo  facü  von  Grorioc  zu  Se- 
neca  Epist.  123  missverstanden  worden)  III,  16.  Tusculan.  I,  10. 
I,  40.  De  Scnect.  cap.  1  und  Orat.  cap.  2ö.  Apnlei.  Florid.  T.  2 
ed.  Bipont.  p.  146  (in  d.  Mitte).  Man  sehe  noch  Cannegieter  zu 
Avianus  Praefat.  p.  10,^.6.  und  zu  Fabul.  24,  vs.  6,  p.  14'),  6, 
und  Usteri  zu  Plutarch  Consolat.  ad  Apollon.  p.  Hü.  —  P.  1.') 
(177,  B.)  al  öxvvrjv  6q)krj  öai,]  Lieber  diese  und  andere  ver- 
wandte Redensarten,  als  ficoQiav  —  Tcagävoiav  —  avoiav  —  8u- 
liav  —  dfiaQlav  —  dUijv  —  t,r}niav  —  ßkaßrjv  o'qpAtöxäi'fii» 
haben  ausser  und  vor  den  von  W.Hess  Angeführten  Folgende  ge- 
nijgend  gehandelt:  Mtirel  Opp.  ed.  Riihnk.  T.  2,  p.  OjO  ,  nemlich 
zu  der  von  H.  Hess  über  den  analogen  Gebrauch  des  lateinischen 
debere  verglichenen  Stelle  des  Hoi az  Od.  I,  14.  vs.  lö,  woselbst 
auch  Lambimis  und  Milscherlich  (p.  159  u.  f.)  zu  vergleichen 
sind.  Ferner  vgl.  A.  Scholtus  zum  280.  der  von  ihm  edirten 
Briefe  des  Isidorus  Peliisiola^  Doiinaeus  zu  Jo.  Chiysostonuis  p. 
28y  und  zu  Demoslhenes  De  Pace  p.  60  — -  p.  164  der  Ausg.  von 
Beck'^  Viiidiiio  zu  Euripides  Ilecuba  vs.  328  ,  Spanheim  zu  Ari- 
sloph.  Nub.  vs.  1025,  Perizon.  zu  Aelian.  V.  H.  2,  38,  Jensius 
Lectt.  Lucian.  p.  274,  JVytlenbach  zu  Plutarch  Moral,  p.  43,  D., 
Elmsley  zu  Eniip.  Heracl.  vs.  985.  Lieber  die  eigentliche  Be- 
deutung von  6(pktiv,  die  diesen  metaphorischen  Redensarten  zum 
Grunde  liegt,  vgl.  Ha  linken  zum  Tirnaens  p.  202,  der  über  das 
entsprechende  debere  zu  vgl.  in  den  Dictata  in  Terentii  Eunuch. 
5,2,22. —  P.  16(177,  B.)  6  r  TW  töte  tivai]  Zu  dem  von  H. 
Hess  zum  Theil  nach  Sturz  p.  40  u.  f.  Bemerkten  füge  man  das 
über  das  blosse  tcj  Tute  in  den  Animadv.  I,  p.  162  Beigebrachte. 
—  P.  16  (177,  C  )  T«  p.h'  akka  xäv  ■Kzti^iüxcoi>  ov  ^dXkov  xäv 
l')(6vTü>v  i]  xöt  ovTLi'ogovv  xäv  iitixvxövxcov  löxlv  cogniQ  sv 
na  id lü  XV  ßav  xijös  xdxtlös  ptiaßakköueva]  liier  verweist 
W- Hess  ^  nachdem  schon  Sturz  p.  51  jSachweisungen  über  das 
Wiirfelspiel  bei  den  Griechen  gegeben,  zu  ir  naiöiä  xvßav  über 
diesen  Gegenstand  auf  Becker' s  Charikics  T.  I,  p.  487.  Noch 
wesentlicher  war  es  aber  zu  bemerken,  dass,  was  Basilius  hier 
vom  wechselnden  Bestände  der  Glücksgütcr  sagt,  eine  spccielle 
Anwendung  des  Platonischen  Bildes  ist.  nach  welchem  das  Leben 
selbst  mit  seinen  V^  echseifällen  mit  einem  Würfelspiele  verglichen 
wird.  Man  sehe  die  schon  von  Gabler  p.  87  verglichene  Stelle, 
Repnblik  X  p.  604,  C  und  vgl.  ff  eiz  zu  Tereiri  Adelph.  4,  7, 
21,  p.  553  u.  f.,  Galaker  in  der  Abhandlung  Of  the  nature  and 
use  of  Lots  Lond.  1610.  4.  p.  121  und  zu  3/.  Antun.  7,  38,  ff'yt- 
tenbach  zu  Plutarch  Mor.  p.   112,  E.,   Jacobs  zur  Anthol.  Gr. 
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Animadv.  III,  1,  p.  172  (zu  einem  Epigramm  des  Paul.  Siientiu- 
rius,  in  der  Antholog.  Palat.  des  Agolhius ,  worin  das  Bild  treff- 
lich benutzt  ist),  Ast  zur  Platonischen  Stelle  Comment    in  Fiat. 
Polit.  p.  019,  Stallbaum  ebenda«.  T.  2,  p.  329  und  Becker  im  Cha- 
rikles  T.  1,  p.  488  u.  f.     Wir  fügen  den   von  Gataker  und   fVyt- 
tenbach    reichlich    verglichenen   Nachahmungen    neben   unserer 
vorerst  folgende  des  Basilius  bei,  in  welcher  er,  dem  Pluto  sich 
noch  mehr  annähernd,  auf  den  Umschwung  der  ganzen  Lebenslage 
das  gleiche  Bild  anwendet:  T.  2,  p,  166,  C.  'Ü  ovk  löfisv  u.  s.  w. 
bis  cös^csQ  iv  xvßav  TCEQitQOJtatg,  (israx^svicov  äcpva  xcäv  ngay- 
^ccTcov  avTols;  sodann  vgl.  Gregor  vofi  Nuz.  im  20  Gedichte  p. 
94,  C.  T.  2  ed.  Bill,  navza  XQÖvoq  naößolGiv  o^ota  trjds  xvkiv- 
öot,  I  xaAAog,  BVüksirjV .,  nkovrov,  ngdrog,  öiißov  Üiilötov:  Ni- 
cephorus  Gregoras  in  einer  uncdirten  Schrift  im  Cod.  Basil.  F. 
"Vlll.  4  f.  9,  b.  ßa&vs  Tt  ('•  ^^s)  nkccvos  xazaxoQivtt  rrjg  av^QG)- 
nivrjg  67C0vdi)g^  äva  xal  xäta  övßav  kuI  Tagättcav  nccöav  ßov- 
Kevtr^gCav  l(3%vv  xai  ■n'vßcov  dlxrjv  dvuzQinoav  rä  döyuaöiv  iöxv- 
Qolg  KVQOVixtva  öKefifiaza.     Ebendahin  gehört  (xkTagQinzcs   bei 
Gregor  v.  Naz.  Brief  63  -^  57,  p.  820,  C  bei  Billy.     Wie  ge- 
läufig iibrigens  den   Griechen  das  Bild  des  Würfelspieles  in  Be- 
zeichnung der  Unbeständigkeit  von  Dingen  und  Personen  gewesen, 
zeigt  auch  der  Ausdruck  des  Paulus  im  Brief  an  die  Epheser  4, 
14.  h  zij  avßaia  zäv  dvQ^gcÖTtcox',  welche  in  dem  von  Salmasius 
und  dem  Scholiasten  bei  Malthäi  richtig  aufgefassten  Sinne  (vgl. 
Schleusn.  Lexic.  N.T. T.  1, p.  1333 u. f.)  Origeues  bei Procopius  Ca- 
tena  in   Cant.  Cant.  (in  MaVs  Scriptores  e  Vaticano  eruti  T.  9,  p. 
269)  also  angewendet  hat;  dphkovöa  ob  x^g  iÖiag  yvcoöeag ^  ys- 
voiz  äv  xkvd(OVLt,onsvt]  xal  TCsgicpSQopevrj  jtavzl  dve^cp  Trjg  8i- 
Öaöxakiag  ev  zij  xvßda  zäv  dv&go37i(av.    —     P.   16  (177,  C.) 
fiövr]  öi  xztjpdz  (jv  rj  dgsri]  dv  a  q)a  ig  szov]    üeber  das 
Neutrum  des  Prädicats  dvacpaigixov  können  auch  die  Animadv. 
I,  p.  66  verglichen   werden.      Oben  P.   10   (p.    175,  D.)   steht 
beim   Plural  des   Neutrums:  ovx  d%g^6zov  i)vxalg   (ia&iificcza, 
woselbst  Sturz  p.  36  zu   vergleichen;  und  unten  p.  182,  E.  iyca 
dl  xal  öcpakigdv  livai  zrjv  kn  dxgov  tvBt,iav  iaxgcöv  rjxovöa  hat 
die  älteste  Münchner  Handschr.  (141)  bei  Krabinger  JM.  G.  A. 
1840,  p.  777  öcpaXigöv ,  nicht  nur  „nicht  unpassend'-'',  wie  Kra- 
binger bemerkt  (,,non  male"  Sinner  im   Delect.  p.  34),  sondern 
wolil  aus  der  Hand  des  Basilius  selbst.  —    Ueber  uövog  mit  dem 
Genitiv  vgl.  Plato  Protag.  p.  322,  A.  t,ä(ov  jxövov  deovg  evö^iöB 
(6  dv\tgo37iog  näml.),  wo  p.6vov  von  ^cöwi;  attrahirt  ist,  während 
hier,  bei  pövrj  (rj  üqbz^}  neben  xzrjudzav ^  dies    der  Fall  nicht 
ist.     Vgl.  die  von  Basilius  nachgeahmte  Stelle  des   Isocrates  in 
der  Orat.  ad  Deraonic.  eocpla  ydg  [jlovov  zcov  xztjfidzav  ad^ava- 
.j-ot;.  —    P.  17  (177,  D.)  öd-BV  d>j  xal  Zökcov  — ]  Dem  von  H. 
Hess  hierzu  Angemerkten  füge  ich  bei,  dass  Basilius  die  iin  drit- 
ten dieser  Verse  enthaltene  Gnome,  über  deren  Sinn  Sturz  p.  52 
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nicht  schwanken  durfte,  öfters  einprägt,  z.  B.  T.  1.  p,  149,  E. 

evfjitxüntcorog  ydg  6  JiÄovtog^  xal  olovsl  xvfia  vno  rrjs  ßiag  zäv 
ävs^av  äkkoxe  jrpög  «AAa  y,BQrj  7tcq)vxas  fisraQQHv^  u.  p.  198, 
A.  B.-,  wo  u.  A.  Folgendes:  ;^oi'öos  asl  tag  rov  exovrog  x^lQag 
diaQQsav  ecp  stsqov  fisxaßaivsL  xal  a%  sasivov  ngog  aXKov.  — 
P.  17  (177,  D.)  d  Klögitov  öocpiör/jg — ]  Üeber  die  ver- 
schiedenen Bezeichnungen,  unter  welchen  bei  den  Alten  die  Lob- 
rede des  Prodicus  auf  Hercules  angeführt  wird,  vgl.  Hemsterhuys 
im  Appendix  Aninaadv.  in  Liician.  ed.  Geel  p.  3  b  wo  die  von  H. 
Hess  erwähnte:  Äigiötg  'Hgaxksovg  aus  Philostratus  V.  S.  cap. 
12,  verglichen  mit  Epistol.  13,  beigebracht  ist.  Ueber  den  von 
Prodicus  selbst  seiner  den  jungen  Hercules  verherrlichenden 
Sclirift  gegebenen  Titel  der  wpat  vgl.  Hemslerh.  a  a.  O.  und 
Kaijser  zu  Philostr.  V.  S.  p.  20S,  der  p.  157  über  jene  Lobrede 
selbst  nachzusehen  ist.  Die  von  H.  Hess  nach  Sturzens  Vorgang 
(p.  5'i)  aus  Piatos  Protagor.  p.  315,  E.  angeführte  Bezeichnung 
des  Prodicus  als  navGoqiog  dvrjQ  xal  ^aiog  wird  man  dort  im 
Munde  des  Socrates  keineswegs,  wie  etwa  <5og)og  bei  Xenophon 
Sympos.  4,  ö3,  wohin  Sturz  auch  schon  verwiesen,  ernst  gemeint 
finden,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  anderswo  bei  Plato  an  Prodi- 
cus einerseits  seine  Wortweisheit,  anderseits  seine  Habsucht  als 
Lehrer  bespöttelt,  üeber  den  erstem  Punkt  vgl.  Heindorf  zu 
Charraid.  p.  163,  D.,  über  den  zweiten  Hemsterhuys  a.  a.  O,  p. 
3,0.,  Heindorf  zw  Plato' s  Cratylus  p.  384,  B.  und  zu  Protagor. 
p.  315,  C.  Uns  scheint,  besonders  nach  Vorausgang  dieser  letz- 
ten von  Heiiidorf  richtig  gedeuteten  Stelle,  mit  jenen  Worten  im 
Protagor.  p.  315,  E.  das  Unschätzbare  der  übermenschlichen 
Weisheit  des  goldsüchtigen  Mannes  bezeichnet  zu  werden.  —  P. 
18  (178,  A.)  y.ai  nävxu  lö^ov  iidovi^g  £^r]Qxr]fx8vtjv  äyeiv] 
Zu  Demjenigen,  was  über  den  metaphorischen  Gebrauch  von  fö- 
^ög  und  öfifjvog  in  den  von  H.  //eösangelührten  Stellen  der  Anim- 
adv.  angemerkt  worden ,  iVigen  wir  zwei  Stellen  aus  dem  von 
Matthäi  edirten  Gregoritis  Palamas  hinzu:  p.  124.  xov  ^vqlov 
löfiov  xav  ev  xij  t'vxd  xfjg  axipilag  naQcöv  xal  koyiöuäv  und  p. 
20,  ?J  yaöTQL^aijyLa  tov  JiokvTcktj^ij  xcov  a^agxyj^äxcov  i6^i6v 
ßkaöxävei,  wo  Matthäi  p.  146  die  in  löjuör  ßXaörÜTei  liegende 
Akyrologie  mit  Recht  tadelt.  Aelinliclie  /Vkyrologien  linden  sich 
aber  bei  den  Spätert»  beim  häutigen  metaphorischen  Gebrauche 
von  eöfiög  und  ö^ijvog  nicht  selten  Uebrigens  vgl.  im  Lateini- 
schen examina  moerorum  ~  malorum  —  maleüciorum  bei  Arno- 
bius  C.  G.  I,  1    II,  7  u   andersAvo. 

So  viel  zur  Vervollständigung  und  Ergänzung  der  von  H.  Hess 
gegebenen  exegetischen  .Anmerkungen.  Es  folgt  nun,  dass  wir 
auf  Einiges  in  denselben  aufmerksam  machen ,  was  weniger  pas- 
send ist.     Dahin  rechnen  wir  vorerst,  was  P.  4  zu  ücmg  JtXolov 

ivi'iTieöQai  (p.  174,  B.)  theils   aus  Sturzens  Anmerk. 

p.  22,  theils  aus  »Smcer's  Thesaur.  Eccl.  v.  ntiöahovxtoi ,  über 
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den  dem  Griechen  geläufigen  Gebrauch  von  Bildern ,  die  aus  dem 
Seewesen  und  Seeleben  entlehnt  sind ,  beigebracht  wird.  Jene 
allgemeine  Bemerkung  war  hier  mit  Bezugnahme  auf  unsere  Stelle 
nicht  mit  Beispielen  von  Stellen  zu  belegen,  wo  Gott  als  der 
Weltregierer  mit  dem  Steuermann  verglichen  wird,  sondern  mit 
solchen,  wie  diese  sind:  bei  Plaio  im  Critias  p.  1Ü9,  C. ,  bei  Plu- 
tarch  Mor.  p.  .'i3,  F.  -^  T.  6,  p.  120  u.  f.  ngönoQ  —  —  öid  Ad- 
yov  (füO^'  6  miyiGJv),  xadccTtsg  Iniiivg  Öcu  laklvov  nai  TrrjöaUov 
TtvßtQvr'jtrjg,  welche  Stelle  bei  Nüsslin  p.  29  irrig  aus  T.  6,  p.  122 
citirt  und  ohne  Grund  zur  muthmaasslichen  Quelle  der  vorigen  ge- 
macht wird.  Die  Stelle  bei  Basilius  selbst  T.  2,  p.  112,  D.  f^^ 
ovv  aöqpaAcjg  xijs  ^(oijg  rd  Tirjdäha  hat  Krahinger  in  den  M. 
G.  A.  1842,  p.  487  mit  der  unsrigen  schon  verglichen.  —  P.  5,  in 

der  Anmerkung  zu  ovÖev  iivai  XQ'lf^^ ~  xovrov  (p.  174,  B.), 

sind  die  Worte  aus  Euripides  Hippolyt.  188.  189.,  weil  aus  einer 
verschiedenen  Lebensansicht  hervorgegangen ,  unpassend  vergli- 
chen. —    P.  6.  ist  in  Erklärung  der  Worte  jtaO'o'aov dno- 

ksimtai  (p.  174,  D.)  Das,  was  Nüsslin  zu  P.  7  (174,  E  )  iv  6A,iaiq 
Tt,0L  Kai  xtttojiTQOLS  aus  Plato  treffend  angemerkt  hat,  am  unrech- 
ten Orte  beigebracht  worden.     Dort  ist  nemlich  vom  Abbildlichen 
der  Sinnenwelt  in  Vergleichung  mit  dem  ürbildlichen  des  göttli- 
chen Wesens  nach  Platonischer  Weise  die  Rede,   hier  vom  Nich- 
tigen der  menschlichen   Güter,  verglichen   mit  denen  des  über- 
sinnlichen Lebens.    Die  von  H.  Hess  zur  Vergleichung  beigefügten 
Stellen  aus  Pindar  Pyth.  8,  LS  und  Plato  Apolog   p.  40,  E.,  wel- 
che übrigens  Nüsslin  selbst  zu  unserer  Stelle  schon  beigebracht, 
sind  jedenfalls  passender.     Doch  es  galt  hier  hauptsächlich,  den 
von  Basilius  durch  Vergleichung  mit  einem  Schatten  oder  Traum- 
bilde ausgedrückten  Hauptgedanken  von  der  Nichtigkeit  des  mensch- 
lich  Herrlichen   durch    wirkliche  Parallclstellen  zu  beleuchten. 
Vgl.  Philo  In  Flacc,  T.  2  ed.  Mangey.  p.  54.  'Akkd  /tt^  tpdöfia 
TttVT  ^  «.  s.  w.  De  Josepho  T.  2,  p.  59.  6  da  ovsigog  ovzog  u.  s. 
w.,  und  ebendas.  rd  Öf  dkka  oö«  mgl  z6  öä^ia  ovk  evvjtvia ;  u. 
s.  w.,  Joh.  Chrysostomus  ed.  Savil.  T.  1,  p.  4,  27.  ^iri^iv  riyü6\fciv 
TU  Tiagörra^  dkkd  öKidg  aal  ovsigdtcov  ovda^iväzBga^  Gregor 
V.  Naz.  Rede  16,  p.  251,  A.  ed.  Bill,  (iäkkov  tön  niörsvtiv  — 
—  vuxTog  ditatt^kolg  ovaigaöt ^  dvd^gänav  svi^firjgicc,  Ba- 
silius selbst  T.  2,  p.  157,  C.  ovsigov  öa&gotfgav  sxoinsg  ÖÖ^av, 
neu  (tataLOTSgav  (paö^dtcav  vvatsgivcöv   Ttsgißsßkrj^evoc   kafi- 
ngoTtjra.  —     P.  7  ist  das  zu  TOtJ  ßd^ovg  tj^s  Öiavolag  (p.  174, 
E.)  über    die  Vortrefflichkeit  der    heiligen   Schrift    aus  Augu- 
stinus und  Theodoietus  Angeführte,  als  viel  zu  allgemein,  unpas- 
send.  —    P.  9.  in  der  Anmerkung  über  negißsßkrjöd'aL  (175,  C.) 
passt  die  übrigens  von   Nüsslin  schon   verglichene    Pindarische 
Stelle  01^  mp.  l,  14  ebenso  wgenig,  als  die  Vergleichung  des  von 
H.  Hess  zu  einseitig  als  neuplatonisch   bezeichneten  Sprachge- 
brauches ,  wonach  nsQißdkkBödai  vom  Bekleiden  mit  der  körper- 
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liehen  Hülle  gebraucht  wird,  wie  nach  Creuzer  zu  Proclus  De 
Unit,  et  Pulcritud.  am  Plotinus  de  Pulcritud.  p.  102  (nicht  p.  103, 
wie  H.  Hess  ci(irt)  die  Animadvers.  in  BasiJ.  I,  p.  135  u.  f.  zeigen. 
—  P.  10  (175,  D.)  Tj^r  ^ifiTjGiv  tavTTjv  ösi  q)  evysLv  kni- 
g) Q a6 60 }i£v ov g  t ä  ata  ov ^  '^t tov  ij  tdv  'O ö v 6 6 s a 
g)aöiv  Bxslvot  TC0v2J£iQi]v(ov  xa.  ^iBkr]]  Von  den  hierzu 
aus  Lucian  beigebrachten  Stellen  passt  keine,  weil  in  denselben 
die  Sirenen  «ur  Bezeichnung  des  Zaubers  in  Rede  oder  Gesang 
dienen:  wohl  aber  passt  die  schon  von  NüssUn  p.  34  verglichene 
Plutarchische  T.  f>,  p  53  -.Moral  p.  15,  D  weil  dort  der  Sire- 
nengesang auf  moralisch  entnervende  Worte,  denen  man  das  Ohr 
verschliessen  müsse,  indircct,  wie  hier  mehr  direct ,  gedeutet 
wird.  Vgl.  auch  Melhodiiis  bei  Kpiphan.  ed.  Petav.  T.  1 ,  p. 
564,  A.,  Zachaiias  Mi'tyletioeus  im  Ammonius  ed  Boisson.  p.90 
und  10-^,  wo  von  den  heidnischen  Dichtern,  namentlich  in  Bezug 
auf  ihre  sittlich  verführerischen  Götterfabeln,  ähnlich,  wie  hier,  ^ 
gesprochen  wird;  auch  Gregor  von  Noz.  Tetrastich.  17,  1,  2. 
xrjQ(ö  T«  cüta  cpQÜööb  ngoq  (pavkovq  Xöyovg  \  coÖäv  r«  xtQnväv 
Byi^iki]  Xvyiö^ara^  und  dazu  I^'iretns  bei  Dronce's  Gregorii  Naz. 
Carm.  Seil.  (Götting.  1840.)  p.  147,  3-  148,  16.  der  p.  148,  9. 10. 
die  in  Gregorys  Worten  liegende  Beziehung  auf  Homer's  Sirenen 
und  den  sie  fliehenden  Ulysses  also  ausdrückt:  taqntQ  oi  riiv  oti- 
gtjveLOi'  nccQodtvoi'Tig  qiQoyytp'  xa\  xct  cora  yiarä  t))v  nohjGiv 
iH<f()(XTTOvx{s.  Ueber  die  Allegorie,  nach  welcher  die  Gesänge 
der  Sirenen  von  verderblichen  Verstrickungen  der  Sinne  und  von 
Lockungen  der  Sinnenlust,  namentlich  durch  Worte,  gedeutet 
werden,  vgl.  im  Allgemeinen  den  /tnonymiis  de  Vlyxis  Erro- 
ribus  ed.  Cotunib.  (Lugd.  Bat.  174'i)  p.  3<i  u.  f.  und  dazu  den  Her- 
ausgeber p  124  u.  ff ,  der  p  126  auch  unsere  Stelle  beigebracht, 
ferner  DtiporCs  Gnomologia  Homer  p.  212,  a.b.  (der  aber  diese 
Beziehung  in  den  angeführten  Beispielen  nicht  rein  hält),  Bailh 
zu  Zuchur  Mit.  p  352  u.  f  ed.  Boisstn.  der  p  3)5  (oben)  selbst 
zu  vergleichen.  Einiges  hierher  Gehörige  hat  auch  die  Samm- 
lung von  Barth  zu  Claiidian  p.  1038,«. — 1040,6.  (falsch  citirt 
Sturz  2035).  Wir  fügen  noch  hinzu  :  Pluturch  Moral,  p.  710,1). 
Lucian  Nigrin.  cap.  10  und  den  oline  Zweifel  in  diesem  Sinne  zu 
fassenden  Ausspruch  des  Pythagoras  (bei  TItcodoretus  Sermo  ad 
Graec.  VIII  p.  llO,  20.  21.  ed.  Sylburg.),  man  müsse  die  Musen 
den  Sirenen  vorziehen.  —  P.  14  hätte  II  Hess  die  Stellen  aus 
Plato  Republ.  II,  p.  377,  B.  und  Hornz  Epist.  I,  2,  (iO  passender 

zu  den  Worten  (jttintg  a/ifraöiöT« iiöiyjuaii'OjUfr«.  als  zu 

ov  fiixQov  yag  oqjskog ByyevsOdai  verglichen,  wie  denn 

dem  Berner  Exemplar  der  Pariser  Separalausg  v.  15()1  Jar.  Bon- 
gars zu  ersterer  Stelle  die  Horazischen  Worte  beigcsrhriebcn  hat. 
Insofern  sodann  in  den  Worten  ov  /.iixqov  yag  tü  oqpt/.os  n.  s.  w. 
(p.  176,  D.)  das  in  moralisclier  Hinsicht  geltend  gemachte  .,Jung 
gewohnt,  alt  gethan"  den  Hauptgedanken  ausmacht,  war  es  un 
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passend ,  mit  Nüsslin  den  Gedanken  zn  vergleiclien ,  dass  die  Be- 
scliäftigiingen  des  Menschen  seine  Gesinnungen  bedingen.  Von 
den  hiefiir  verglichenen  Stellen ,  bei  Demosthenes  Olynth.  II  (III) 
cap.  10  ed.  Rüdiger^  nfgl  öuvtä^goig  T.  1 ,  p.  185  ed.  Tauchn. 
und  bei  Pluto  Republ,  IV,  p.  444,  E.  hat  übrigens  Nüsslin  p.  3ü 
u.  f.  die  erste  und  dritte  schon  beigebracht,  was  diejenigen  Leser, 
denen  A^//As///z's  Schrift  nicht  zur  Hand  ist,  nach  den  von  H.  Hess 
zu  Anfang  seiner  Anmerkung  gesetzten  Worten:  ,.(Cf.  Nuessiin.  ad 
h.  I.)"  kaum  vermuthen  sollten  *).  —  P.  14.  in  der  Anmerkung 
zu  der  Anführung  aus  Hesiod  (p.  176,  E.)  scheint  H  Hess  mit 
den  Worten  ,,quem  locum  (neml.  Plato  Republ.  II,  p.  864,  D.) 
Basilius  respexit'''  die  Meinung  von  Nüsslin  p,  36  zu  billigen,  der 
die  Verse  des  Hesiod  dem  Basilius  nicht  unmittelbar,  sondern, 
wie  der  Zusammenhang  lehre,  durch  Pluto  a.  a.  0.  zugekommen 
glaubte.  Aber  nicht  nur  liegt  hier  nichts  irti  Zusammenhange,  das 
hiefür  spräche  ,  sondern  die  Anwendung,  die  an  beiden  Orten  vor» 
der  Hesiodischen  Lehre  geschieht,  ist  so  total  verschieden,  dass 
Basilius  auch  nicht  von  ferne  an  die  Stelle  im  Plato  gedacht  ha- 
ben kann. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  zur  Sprache  zu  bringen,  was  in  dem 
von  H.  Hess  behandelten  Thcile  der  Schrift  des  Basilitis^  wie 
schon  oben  bemerkt,  von  mehr  oder  weniger  Bemerkenswerthera 
noch  nicht  besprochen  worden  ist  P.  4  (174,  A)  rotg  ikXo- 
y  1(10  CS  tav  TiaXaiäi'  Öl'  cov  y.a.xa  kiKo  inccö  l  koycav 
övyy  ivo  yisvo  IS  V  yi.lv]  Die  Worte  övyyivBö^ai  rotg  eX- 
loyi^oig  r.  n.  ä  sind  eine  Reminiscenz  und  zugleich  eine  erklä- 
rende Umschreibung  des  räthselhaften  övyigfOTit^bC^ui  tolq 
vsxQois  in  dem  Orakelspruch  an  den  Zeno  bei  Diogeju  Laert.  7, 
2.  Die  Worte  xolq  vsx^oig  werden  bei  Suidas  v.  ovyxQCOxi^eödaL 
mit  Tolg  ßißXlois  räv  dQxaico%>  weniger  richtig  erläutert  als  bei 
ebendemselben  v.  Zrivcav  durch  xolg  dg^cciotg,  did  xcöv  ßi(5Äicav, 
welchem  letztem  hier  dt' (6v  naxaX.  löycov  entspricht,  wie  dem 
6vyxQC)xit,e69aL  das  6vyyivBG%ai.  nh]6tä^siv  erklärt  es  Sui- 
das V.  övyxQox.  und  nach  ihm   H.  Stephanus  Thesaur.  T.  4,  p. 


*)  H.  Hess  wird  bei  vollständiger.  Bearbeitung  der  Schrift  des  Basi- 
lius, ohne  der  Reichhaltigkeit  der  Anmerkungen  Eintrag  zu  thun,  zu  Er- 
höhung des  Werthes  derselben ,  gern  den  goldenen  Grundsatz  von  Me- 
buhr  befolgen  (ß.  G.  Niebuhr's  Brief  an  einen  jungen  Philo!,  von  Jacob. 
Leipz.  ]839,  p.  140):  ,, Ich  bin  hierin  (neml.  im  Ciliren)  so  streng,  dass 
ich  die  ganz  gewöhnliche  Sitte,  Citate  zu  übernehmen,  wenn  man  sie  veri- 
ficirt  hat ,  ohne  den  Ort  zu  nennen,  wo  wir  sie  gefunden,  absolut  miss- 
billige und  mir  sie  nie  erlaube,  wie  lästig  auch  die  doppelte  Anführung 
ist.  Wenn  ich  eine  Stelle  schlechthin  citire ,  so  habe  ich  sie  selbst  ge- 
funden. Wer  anders  handelt,  giebt  sich  das  Ansehen  einer  grössern  Be- 
lesenheit, als  ihm  zukommt  — ." 
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639,  B.  C.  edit.  1.  Falsch  ist  die  Beziehung  auf  Farbe,  welche, 
nach  der  lateinischen  Uebersetzung  bei  Diog.  i/. ,  noch  Schnei- 
der, wiewohl  mit  Recht  schwankend,  in  övy%Q(t)zit,iG%aL  finden 
wollte.  —  Ueber  die  Structur  rorg  sXkoyifiois  räv  nak.  vgl. 
Hetnsterhuys  zu  Lucian  T.  1,  p.  117.  Zu  dem  von  uns  in  den 
Symbolae  ad  Philostr.  V.  S.  p.  54  Angemerkten  fügen  wir  hier 
hinzu:  Athenaens  I,  p.  33,  C.  rorg  •^aAttöötotg  twv  oXvav:  Syn- 
esius  Dio  p.  44,  D.  inrixkov  xovc  uv^QamvcotkQoviTäv koycav'. 
Gregorius  Nysseuvs  T.  3,  p.  42,  D.  ai  uvaiö'/vvToi  tojv  yvvm- 
xäv  u.  p.  50,  I), :  Themistiiis  Rede  11,  p  14ö,  Ä.  oi  agiötoi  räv 
köycov:  BasUius  selbst  unten  P.  10  (17f>,  D.)  rovq  (pavkovq  rtÖv 
Xöycov.  Lateinisches  haben  Salmasius  und  Drakenborch  ,  welche 
Hemsterhuys  citirt,  auch  Byiihershoek  Opp.  F.  1,  p.  35,a.  ver- 
glichen. —  P,  4  (174,  B.)  sv^iv  kkäv]  Der  Gebrauch  der  von 
Sturz  nicht  beachteten  und  darum  missverstandenen  Homerischen 
Redensart  Odjss.  0,  500  ist  den  Sophisten  geläufig,  wie  schon 
Eustathius  zur  Stelle  p.  1608,  ti  ed.  Rom.  andeutet:  xar«öT«Ttx^ 
Ö£  avvoLa  x6'  evQsv  ikcov,  y  ;^pc5t'rai  xal  oi  fti&^  "O^rjgov, 
onTjvly.a  löyov  dcpr]yi]fiaTi'/,ov  ■/.aTciQXOVToti.  So  z.  B.  Dio  (Jhry- 
sostomns  nach  Reiskes  Conjectur,  Rede  33,  p.  395  ed.  Morel. 
--  p.  2.  T.  2  ed.  Reisk.  ort  d'  äv  dhcööijre  vfxalg ,  h>&fv  akäv 
(Vulg.  tldcov)^  ad'Qovv  xal  TioXvv  d(pt}GH  zov  koyov  —  wie  schon 
Tovp  zu  Lo7igiiins  34,  4,  p.  422  ed.  tVeisk.  stillschweigend  enien- 
dirte.  Vgl.  J/Orväte  zu  Vhorito7i  p.  92  =  255,  Toup  a.  a.  O., 
Courier  zur  Luciade  p.  185.  dem  in  seiner  Emendation  lyOrville 
vorangegangen,  Kayser  zu  Philostr.  Vit.  Soph.  p.  326  nnd  Kra- 
binger  zu  Syuesius  de  Regno  p.  202,  der  schon  dort,  wie  noch 
neulich  in  den  M.  G.  A-  1842,  p.  487,  auf  diese  den  Sophisten  ge- 
läufige homerische  Formel  hier  bei  Basilius  hingewiesen  hat,  wie 
denn  iiberhaupt  die  Beiträge,  welche  dieser  Gelehrte  auch  zur 
exegetischen  Benrbeitung  der  Schrift  des  Basilius  in  den  iMünch. 
Gel.  Anzeigen  zu  verschiedenen  3Ialcn  gegeben,  sehr  beachtungs- 
werth  sind.  —  P.  5  (174,  B)  ov  xälK  og,  ov  /ufyf  Oog]  Ueber 
diese  Zusammenstellung,  weiche  in  der  antiken,  schon  bei  Ho- 
mer Odyss.  o,  417  hervortretenden  Theorie  von  der  Schönheit 
gegriindet  ist,  vgl.  Lucian  pro  Imagin.  §.  4  und  das  in  den  Sym- 
bolae ad  Philostr.  V.  S.  p.  47  und  p.  96,«.  Beigebrachte.  —  P  5 
(174,  C.)  —  dkX  iwdi  tviriQ  ci^iov  xqIvo^hv]  Vgl.  Schäfer 
zu  Gregorius  Corinlh.  p  133.  Den  Gedanken  selbst  betreffend, 
ist  der  2.  Alcibiades  unter  Plaio's  Schriften  nicht  an  Finem  Orte 
zu  vergleichen.  —  P.  5  (174.  C.)  cc  fiiv  ovv  dv  avvTek(j  ngog 
xovxov  ijuiv,  dyanäv  xe  xal  Ö icö  x  Biv  n  avxi  ad ävsi  ;^ 4) >;»■«* 
(ptt^fv]  Ueber  navxl  od^ixu  verglich  Sturz  Thucydidcs  1 ,  86. 
Zwei  Stellen  aus  Plato's  Gesetzen,  I,  p.  646,  A.  IX,  p.  854,  B., 
bietet  ^s^s  Lexicon  Plat.  T.  3,  p.  246.  Der  Sprarligcbrauch, 
nach  welchem  öiwxftv,  wie  das  lateinische  set/ui  (vgl.  Gronov  zu 
Liv.  28,  18),  jedes  unablässige  Nachhängen  oder  Anhängen  be- 
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zeichnet,  ist  in  der  Gräcität  weit  verbreitet.     Vgl.  Xenophon  Cy- 
rop.  8,  7.  .Aristoteles  Eth.  Nicom.  7,  13.  Themistius  XIH,  p.  Iö4, 
A.  AiistidesT.  3,  p    182,  wo  rifxäv  parallel  steht,   Eustathius 
Opuscula  ed.  Tafel  p.  75,  11.     Vgl.  Casuubon  zu  Evangei.  Marci 
1 ,  36.   jyOrville  zu  Chariton  p,  588  :  -  559  ed.   Beck.  Lennep 
zu  Phalaris  p.  115,  a,  b.    Schleusner  Lexic.   N.  T.  T.  2,  p.  655 
(4).     Vorzugsweise  ist  dieser  Gebrauch  des  Wortes  Platonisch  zu 
nennet],  weil  er,  was  Stallbaum  zu  Republ.  VIII,  p.  545,  B.  nicht 
gegenwärtig  gewesen  zu  sein  scheint,  bei  Pinto  am  häufigsten  und 
in  den  verschiedensten  Redensarten  vorkommt,   wie  denn  auch  er 
das  Substantiv  dicü^tg  zweimal  im  gleichen  Sinne  gebraucht  hat. 
Vgl  AsCs  Lexicon  Plat.  T.  1,  p.  548,  wo  u.  A.  die  von  Sturz  hier 
angezogene  Stelle  Republ.  II,  p.  359,  C.  fehlt.     Auch  ist  es  le- 
diglich einem  ^jJAog  TilazaviKÖg  zuzuschreiben,  wenn  bei  Basi- 
lius  ÖKOXSiv^  auch  in  dieser  Schrift ,  so  oft  in  der  bemerkten  Be- 
deutung vorkommt.     Vgl.  aus  dieser  Schrift  die  schon  von  Sturz 
angeführten  Stellen  p.  176,  B.  178,  D.  182,  B.  183,  E.  und  ausser- 
dem etwa  T.  3,  p.  591,  A.     Das  verstärkte  jxEradiGJXü ,  unten  p. 
182,  A.,  kommt  bei  Plato  ebenfalls  öfters  vor.     Vgl  Ast's  Lexic. 
Plat.  T.  2,  p.  316.     Von  Spätem  fügen  wir  noch  hinzu  Hierocles 
Comm.  in  A.  C.  p.  142  ed.   Warren.   —    P.  6  (174,  D.)  —  ovös 
TtoXKoöxcö  ^SQBL   zcov   dyu&äv  Ixstrav  svgtjösi  JiaQi- 
öovfisvrjv]  üeber  nokkodros  vgl.  ausser  Sturz  p.  27,  Wytte7ibach 
Lexic.  Plutarch.  T.  2,  p.  697  ed.  Lips.  Krabinger  zu  Si/nesiusT)e 
Regno  p.  329  und  zu  Gregon'us  Nyss.  De  Precat.  p.  124,  wie 
auch  Ast  Lexic.  Piaton.  T.  3,  p.  145.  —   'Exslvog  in  räv  dyu- 
%äv  en&ivav  ist  absolut  gesetzt  und  bezieht  sich  auf  das  Ueber- 
sinnliche.  Himmlische,  wie,  umgekehrt,  im  Nächstfolgenden  tt]ds 
die  Beziehimg  auf  das  Irdische  ausdrückt.     Dieser  Gebrauch  von 
IxHvog  und  odf,  wie  auch  ihrer  Adverbien,  ist  wesentlich  Plato- 
nisch.    Lieber  eHaivog  und  seine  Adverbien  vgl.  man  unsere  An- 
merkung  zu  Gregorius  Nyss.  De  Anima   et  Resurr.  p.  337  und 
Krabinger  zu  Ebendemselb.  De  Precat.  p.  155.     Ueber  fxci  und 
axctöfi  ,  bei  Plotin  insbesondere,  vgl.  Creuzer  zu  PLotin  p.  6,  a. 
üeber  ö8b  vgl.  Ast  Annot.  in  Phaedr.  p.  439  u.  Lexic,  Piaton. 
T.  2,  p.  409,  Krabinger  zu  Gregor.  Nyss.  De  Anima  et  Resurr, 
p.  303  u.  f.,  und  das  von  uns  ebendas.  p.  337,  wie  in  den  Lese- 
früchten Altteutsch.  Theol.  u.  Philos.  p.  9  Angemerkte.     Dahin 
gehört  bei  Plotin  p,  466  (cap.   13)  C.  xäSi  im  Gegensatze  von 
xä  BTCBxeiva:  x6  knl  xäds  hat  derselbe  öfter  in  der  gleichen  Be- 
deutung, z.  B.  p.  631,  D.  u.  632  (cap,  16)  B.  üeber  tj}Ö£,  xavt^j., 
codi  vgl.  Animadv.  in  Basil.  1,  p,  137.  Symbol,  ad  Philostr.  V.  S. 
p   135.     Ungenau  giebt  Brodaeus  xd  tfjde  xaXä  hier  durch:  quae 
in  felicitate  humana  insunt;  besser:  quae  in  terris  sunt  bona.    Bei 
Plotin  p.  51,  G.,  an  der  von  Rec  im  Basilius  Plotinizans  pH  not. 
crit.  berührten  Stelle,   bezeichnen   dagegen  die  Worte  xd  xyös 
(xaAä),  im  Gegensatze  von  xd  cxei  xaA«,  das  Irdischschöne. 
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Im  entgegengesetzten  td  sxsl  xcckXfj  bei  Basilius  T.  2,  p.  26,  D. 
ist  inü  in  der  latein.  Uebersetzung  ebensowenig  richtig  wieder- 
gegeben, als  £XBL0e  in  jj  skhös  öiayayr^  xai  xaTccöraCis  T.  2,  p. 
562,  B.  —    P.  8  (175,  A  )  naöLV  av^QcSnoig  ofiikfjtfov,  odsv 

«V  fiilXy aöeß&ai]  Ueber  den  hier  und  unten  p.  184,  D. 

vorkoDomenden  Gebrauch  von  ö^sv  bei  Personen  und  nicht  örtli- 
chen Dingen  (vgl,  unten  p.  184,  D.)  vgl.  Budaeus  Corara.  Ling. 
Gr.  p.  569  ed.  Colon.  1530,  Jlberli  Observ.  Philol.  in  N.  F.  p. 
434.  Den  analogen  Gebrauch  des  lateinischen  unde  hat  Slur%  p. 
31  zur  Stelle  verglichen.  —  P.  8  (175,  Ä.)  xolq  b^a  öi]  tovtoig 
nQOTsXsö&evTBg]  Hier  ist  vorerst  festzuhalten,  dass  jrpoTi- 
Afta  (tk)  ,  bei  Spätlingen  auch  ngoriXuai,  (at),  metaphorisch  im 
Allgemeinen  von  jederlei  Art  feierlicher  Vorbereitung,  in  specie  von 
vorbereitendem  Unterricht  zu  höherer  Erkenntnis«  gebraucht  wird. 
Ueber  die  erstere  allgemeine  metaphorische  Bedeutung  sehe  man 
Ruhnken  zu  Timuens  Lex.  V.  PI.  p.  225 ,  Krcibin^er  zu  Syne- 
sms  De  Regno  p.  221,  und  vgl.  noch  Themist.  Xlll ,  p.  168,  C. 
wie  über  TiQotklBiai  Theodulus  Monach.  Laudat.  Greg.  Naz.  ed. 
Norrrnann  p.  20,  wo  TiQotiXii.ai  und  jiaQaöxsvai  parallel  im  as- 
cetischen  Sinne  stehen,  wie  beide  Worte  auch  bei  Aicolaus  Ca- 
basilas  ntQi  t^g  iv  Xqiötcö  ^oj^s  Cod.  3Ionac.  84,  fol.  207,  a.  u. 
229,  a.  vorkommen.  Wegen  der  speciellen  metaphorischen  Be- 
deutung sind  ausser  Philo  und  Andern,  welche  Hemsterhiiys  in 
der  Zcitschr.  f.  Alterth.-Wissensch.  1840  p.  19  u.  f.,  Ruhnken  zu 
Timaeus  Lex.  V.  PI.  p.  225  und  Boissunade  zu  Muriiius  Vita 
Prodi  p.  92  u.  147  citirt  haben,  Folgende  zu  vergleichen:  Proclus 
Theol.  Plat.  3,  20 ,  p.  157  ngozikita  yäg  fort  tcJv  IIccQ^BviÖov 
(ivörrjgiav  ra  tov  'Ektäxov  vorjfiaza  :  Kustalhius  zur  Odyss.  a, 
p.  1391,  26  an  der  in  den  S^mbolae  ad  Philostr.  V.  S.  p  64  bei- 
gebrachten Stelle:  der  Verfasser  der  Laudatio  Joannis  Bapt.  p. 
1390,  E.  (bei  Co?nbefis  im  Auctar.  Novum):  Conslanlinus  Logo- 
theta  in  der  Vita  S.  Jo.  Damasceni  Acta  Sanctor.  Mail  T.  2,  p. 
739,  A.  74'^,  E.  Selbst  das  Adjcctiv  jigoxikeiog  hat  bisweilen 
diese  Beziehung,  z.  B.  bei  Philolheus  Patriarcha  C  Politan.  de 
Gregorio,  Chrysost.  et  Basilio  p.  363  ed.  Combejis.  nori^ovra  tö 
t^S  TiiöTECos  xa&aQov  tb  xal  adoAoi'  yccka  diu  tcov  tigaycoyixcöv 
xai  JigotBkeiav  ccvrfjg  köyav.  Häufiger,  doch  keineswegs  gemein, 
ist  dieselbe  metapliorische  Anwendung  \on  ■jtQOTsküö&ca .  über 
dessen  eigentlichen  Gebrauch  zu  vergleichen  Alba  li  zu  Jfesych. 
T.  2,  p.  1057  Anm.  2.,  wo  eher  iUr/.j///<//,sSchol.  in  Dionys.  \reop. 
p.  327  cd.  Mo/ eil.  als  Pachyniei es  p>  421  zu  citiren,  TiQOTBAt^tö- 
&at.  aber  bei  Ma.vimus  aus  Kgarivog  tv  JJvkalci  Ögäiian  in  tcqo- 
tskdö^ai^  wie  Puchymeres  richtig  hat,  zu  emendiren  war.  Ueber 
den  metaphorischen  Gebrauch  vgl.  Luciim  Uhet.  Praeccpt.  cap, 
14,  Synesius  im  Dio  p.  4^,  1).  Man  sehe  auch  die  Animadv.  in 
Baiitilium  1,  p.  40,  wo  die  Verbindung  von  jr^ortAtioi^ftt  und  jiQO- 
yv^v(xt,B6fi)^(ia  erläutert  ist,  welches  letztere,  wie  wir  schon  oben 

iV.  Jahrb.  f.  P/iil.  tt.  Päd.  od,  hril.  liibl.  lid.  XLIX.  Uft.  4.  27 
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sahen ^   Basilius  selbst  kurz  vorher  P.  7  (174,  E.)  auf  gleiche 
Weise ,  wie  liier  ngorskuG^ai,  gebraucht.     Die  Sache  selbst  be- 
treffend, schreibt  Basilius  hier  mit  Clemens  von  Alexandrien  der 
ächten  philosophischen  Bildung  der  Hellenen  die  gleiche  Kraft  der 
TCQOTtaiöda  Etg  Xqi6t6i>  zu,  die  er  T.  3,  p.  27,  E.  2**,  A.  im  Ge- 
setz und  in  den  Propheten  findet.     Ueber  diese  höhere,  Cleraen- 
tinische  Ansicht  von  der  Philosophie  der  Hellenen  sehe  man  nach 
Hemsterhnys  in  der  Zeitschr.  f.  Alterth.- Wissenschaft  1840,  p. 
20  u.  f.  und  die  Scholia  zu  unserer  Disscrtatio  Theologica  p.  65 
Schol.  13),  wo  noch  hinzuzufügen  Clemens  Strom.  7,  4,  p.  83l)ed. 
Gotter.  (f)iko6o(pia  6\  rj  akkrjvLK^  oiov  Tigoxad^aigSL  xal  ngoi^i- 
t,SL  rr]v  ■^vxrjv  ds  nagaboxriv  niörtag.  welche  Stelle  hier  um  so 
passender  zu  vergleichen  ist,  da  die  Grammatiker  TCQOxtXüöxIrai 
gewöhnlich  mit  ngo-Aa^aigav  wiedergeben.    —     P.  8  (17ö,  B.) 
olov  SV    vdaTi  r  6v  tjXlov  6  gäv   k^iö^svtsg    ovrcss 
txvro}  jiQogßakov^Bv  reo  (pari  r«g  oV«  is]  Zuerst  einiges 
Grammatische.  —  Ueber  das  hier  und  im  Folgenden  P.  9  (175,  C.) 
Participialsätzen   zu    mehrerem  Nachdruck  nachgeschickte  cvrco, 
worüber  hier   schon  Sturz   p,  32,  vgl.  Anim.  in  Basil.  I,  p.  65, 
Krabinger  zu  Gregorius  Nyssenus  De  Precat.  p.  138.     Ebenso 
sind  P.  8  (175,  A.)  u.  p.  180,  D.  trivi^avta,  und  P.  10  (175,  C.) 
Tora  gebraucht,  worauf  Stiirz  p.  32  hingewiesen.  —  Wegen  avrä 
ngoqß.  tä  cp.  tag  oi/^Etg  ist  zu  bemerken,  dass  jtQogßäklscv  im 
Sinne  von  Anschauen  eine  dreifache  Construction  zulässt :  jigog- 
ßccU.siv  xriv  öiptv  rivi,  wie  hier  und  bei  Greg.  v.  Naz.  Rede  37, 
p.  608,  B.  ed.  Bill,  rjhay.a  (po3r\  öa&goregav  hi  jcgogßalovtsg 
trjv  o^tv:  sodann  ngogßdKUiv  r(]  •&£«  rii'o's,  z.  B,  bei  Basilius 
T.3,p.28,  A.  ag  ^}]  sv^vg  rrj  ^ka  zov  axgdzov  qxozog  Jigogßcc- 
KövTccg  a^avgcoxtrjvar.   und  drittens   ngogßäUsiv  tlvL  oder  rj} 
%ia  Ttvo's  von  der  o'gjig,  oder  von  vovg  oder  von  der  il}yi>]  selbst, 
z.  B.  bei  Gregor  v.  Naz.  Rede  33,  p.  545,  Ä.  xäv  ort  ^dXiöta 
vagiöag  eccvtov  räv  ogansvcov  6  vovg  xal  xaO''  aavröv  yevofis- 
vog  TtgogßaXuv  (so  der  mehrerwähnte  Cod.  Basil.  st.  der  Vulg. 
ngogßäXXELv)  STCixetgrj  xolg  övxyBveöi,  xal  dogatotg.     IJgogßa- 
Islv  xolg  Q-elotg  sagt  in  Bezug  auf  diese  Stelle  zweimal  Elias  der 
Kreter  im  Cod.  Basil.  fol.  27,  6,  med.  fol.  28,  ß,  inf.  während  er 
^rpogßaAAjii',  wie  die  Vulg.  hat,  in  Anführung  der  Stelle  selbst 
fol.  27,  ß,  med.  schreibt.     Ebenders.  fol.  64,  o,  supr.  oyxB  drjg 
fujjrcj  Ttgöxsgov  (pcüxtg^elg  qxoxi^eiv  azEga  övvaxai  —  ovxs  rpy^r] 
f(jxoti6^h>7]  xrj  Bx  xcöv  naxtcöv  oiiiihj  x«l  ^r]  cpazotidi^g  xgn^cc- 
Tiöaöci  —  —  xrj  T^g  &Boloylag  Q^aagia  TigogßdUsLv.     Dieselbe 
Redensart,  xrj  &ec3gia  TtgogßdUBiv ,  hat  Ebenderselbe  fol.  76,  b, 
med.     Ueber  den  entsprechenden  Gebrauch  des  Nomens  Ttgog- 
ßolr/  vgl.  das  von  Creuzer  zu  Plotin  de  Pulcr.  p.  3S2  u.  f    Ange- 
merkte.    Diiss  anißdUaiv,  wie  Creuzer  zu  Plot.  de  Pulcr.  p.  382 
zeict,  auch  ohne  einen  Accusativ,  wie  rag  6>£ts,  ebenso  gebraucht 
wird,  wie  hier  ngogßdXlsLv  {xivi)  tag  o^etgj  muss  Halm  Lectt. 
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Stob.  p.  61  bei  der  ohne  allen  Grund  versuchten  Verbesserung 
der  Stelle  des  Jamblichus  p.  76,  9  der  Excerpta  Florentina  ex  Jo. 
Damasceni  Parallelis  ganz  ignorirt  haben.  Ausser  den  von  Creu- 
zer  a.  a.  O.  Citirten  vgl.  Elias  den  Creter  zu  Gregor  von  Naz. 
Cod.  Basii.  K.  III,  1.  fol.  826,  a,  med.  rd  —  /.oyiöitudv  (pegog 
T^S  i-'vxrjg)  tnißäklfi  rfj  &BC)Qia.  tcöv  ysyovotcov.  —  Die  Sache 
betreffend,  vgl.  mau  über  den  eQ-Lö^og  ,  von  welchem  hier  Basi- 
lius  spricht,  Plotin  bei  ^fn/nonius  in  Aristot.  Categ.  bei  Brandis 
Scholia  in  Aristot.  T.  1,  p.  26,6.  unt  TtagaöoTEov  zolg  vicig  rä 
fia^iifiara  Tigög  övvsQiöfiov  rrjg  döcofiärov  (pvöscog:  Hierocles 
Comm.  in  A.  C.  ed.  Warren  p.  292  rj  xaxä  fiingov  (xekirrj  t^g 
TCÖV  TiEQiyBiav  dnoöTuöecog  %al6  ngog  riiv  ccvkCccv  ed^cönög^  und 
Basüius  selbst  T.  3,  p.  27,  E.  28,  A.  Dort  kommen  in  diesem 
Sinne  g^töjudg  und  7iQ0i%it,a  vor,  welches  letztere  wir  oben  bei 
Clemens  neben  ngona^faigco  in  einer  sinnverwandten  Stelle  ver- 
bunden gesehen.  Wie  das  Bild  dieses  vorbereitenden  Verfahrens 
selbst  ganz  platonisch  ist ,  so  ist  es  auch  der  dort  angegebene,  hier 
stillschweigend  vorausgesetzte  innere  Grund  dieses  Verfahrens, 
welcher  nemlich  in  der  Vorsicht  besteht,  dass  das  an  die  Nacht 
des  Scheinlebens  gewöhnte  Auge  des  Geistes  beim  plötzlichen  An- 
blick der  Lebens  -  und  Wahrheit^-  Sonne  nicht  erblinde.  Man 
sehe  Plalo  Republ,  VII,  p.  516,  A.  {övvrj^iiag  u.  s.  w.  *)  533,  C. 
und  vergleiche  über  dieses  durch  Nachahmung  der  Platonischen 
Stelle  weit  verbreitete  Bild  von  mittelbarer  Erkenntniss  des  Gött- 
lichen den  von  Krabinger  zu  unserer  Stelle  in  den  M.  G.  A.  1842, 
p.  488  angeführten  WytteTibach  zu  Plutarch  Mor.  p.  36,  E.  p. 
294  u.  f.  (wo  die  Quelle  nicht  übersehen),  wie  auch  die  Animadv. 
in  Basil.  I,  p.  145  u.  f.  welche  H.  Hess  oben  zum  Verwandten  — 
ägjCBQ  Ev  öxialg  rtöi  jcai  üaröntgoig  —  P.  7  (174,  E.)  verglichen 
hat.  Zu  dem  Viber  das  sv  roig  vöaöt  xov  ^liov  og&v  und  ähnli- 
che Redensarten  dort  Angemerkten  fügen  wir  hinzu :  Greg.  Naz. 
Carmen  de  Virtute  T.  2  cd.  Bill  p.  219,  B.  vers.  944  u.  fF.  —  ö 
d'  iöriv  (neml.  Gott)  ou6d^  ilÖivai,  ßkdßrj  (pg^väv  \  jtkrjv  et 
aaQ'  vdatcov  tig  r^ktov  öxiäv  |  ßXsnav,  vo(.u^oi,  jigogßXemiv  tov 
^'Atov:  und  Ebendenselb.  Hede  33,  p.  538,  B.  ravta  ydg  Qsoü  rcc 
OJiiö&La,  oöa  [ibt'  exslvov  ixürov  yvcogiö^azcc.,  ägneg  at  xad"' 
vdccTCOV  riXiov  öxiai  ■nai  slxovsg  Taig  öa&gcäg  ot^'Cöi  TtagadELXVv- 
6ai  xov  jy'Atov,  wozu  Elias  der  Kreter  im  Cod.  Basil.  fol.  16,  b, 
supr.  agneg  ot  xiijv  otpiv  dö^Bvovvxeg  Iv  vdaxi  xov  ^hov  ßli- 
jtODöiv,  ovxa  xal  rjuelg  ddvvaxoijvxsg  Bvxgavl^eiv  xä  ngogconc) 


*)  Die  Stelle  benutzt  auch  der  Verfasser  der  nQolfyöusvcc  tfjg  cpi- 
Xoaocpicis  bei  Cramer  Anecd.  Paris.  T.  4,  p.  419,  25  u.  IT.  »usolbst  u.  A. 
Folgendes:  oft  —  rorg  roiovrovg  (die  Höhlenbewohner,  >%ie  sie  Plato 
schildert)  jr^o'rf^Of  fvolv.i6V.co  ij(^ovzi  cvnfXizqov  (fws  nQOS&ta^iv- 
Ttts,  ovzas  aviumfjaai  ruig  ^liccuais  atixiciv. 
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Tov  &£ov  xovTBGti  tj}  vnsQxoö^iG)  vjtaQ^si  re  xal  &£i6tt]Ti  av- 
tov ,  cog  SV  TiaroTtTQCj)  xivl  xolq  xriö^aöi  tavrrjv  oqcö^sv.  xai 
coSTCiQ  «t  3fa&'  vddtcov  i^Xlov  öxial  xal  il%6vfg  yv(OQLö[.t.cctci  il- 
6lv  t^Xlov  di^Aovort  xals  öad^QoxBQais  öipsöi,  jtaQadtixvvöat.  xov 
i]kiov,  ovra  xal  xd  xxiö^axa  oiovei  XLveg  öxial  xov  vorjxov 
ril'iov  xvyxävovxa  T^filv  vnodsixvvovöiv  avtov.  Die  Lesart  der 
Ausgaben  des  Basü.^  iv  vdaöi  T.  3,  p.  28,  A.,  änderte  Garnier  in 
diedervetereslibri,  ev  vdaxi,  was  Basil.  auch  hier  hat.  Bei  Plato 
Itoramt  sowohl  iv  vdaxL  als  ev  vöa6i  und  sv  xolg  vdaöi  vor  :  tv  vÖati. 
Phaedo  p.  <)9,  D.,  sv  xolg  vöc4öi  Republ.  VI,  p.  510,  Ä.  VII,  p.  öl6,  A. 
(soauchCYem.  i'.^^ej-.in  den  Anira.  a,a.  0.  u.  Thefnis/ius  bei  Hyt- 
ienbach  a.  a.  O  )):  sv  vdaaiv  Republ.  VI,  p.510,E.  VII,  p.516,B. 
532, C.  (so  auch  Ge//2«s/«s  P/e/Äo  in  den  Animadv.  a.a.O.). —  Unter 
T^hog  endlich  und  (pc3g,  als  bildliche  Bezeichnung  der  Lehrgegen- 
stände der  isga  und  dnÖQQrjxa  naidsvfiuTa,  hat  man  sich,  eben- 
falls im  Sinne  Piatons,  nichts  weniger  als  die  göttliche  Natur 
selbst  zu  denken,  den  vor]x6g  ijhog,  wie  Elias  der  Kreter  an  der 
zuletzt  oben  angef.  Stelle  sich  platonisirend  ausdrückt.  Vgl.  Anim- 
adv.  I,  p  46  u.  Gregor,  v.  Naz.  Rede  21,  p  374,  A.  und  Rede 
34,  p.  559,  B.  —  P.  9  (175,  C.)  xolg  Alyviixicdv  fiadr^^iaöLV  sy- 
yvfivaöd^svogxrjvdidvoLav]  Lieber  den  hier  bei  eyyv^vä- 
t^söQaL  in  Betracht  kommenden  metaphorischen  Gebrauch  von 
yi>;iva^£fcV  und  seiner  Composita,  wie  Derivata,  vgl.  Animadv.  in 
Basil.  I,  p.  40  u.  f.  Zu  dem  dort  Angemerkten  komme  noch  Fol- 
gendes: £i's  xd  na9r]^axa  syyvfivaöüijvai  in  den  TCQoksyö^sva 
dg  xrjv  (piloöocplav  bei  Gramer  Anecd.  Paris.  T.  4,  p  419,  yv- 
Hvaö&fjvai  in  der  von  uns  zu  Jo.  Glycas  p.  106  citirten  Stelle 
des  Origenes  T.  3 ,  p.  407,  A.,  yvpivaöxrjQiov  in  yv^vaöx^^Qiov 
räv  6(p9aX^(äv  x^g  xagölag  bei  Basilius  T.  3,  p.  28,  A.  o  tB 

vo^iog •  J£ßt  ^    8td  Twv  nQo<pr]xc3v  TtQoxvnaöig  —  —  yv- 

fivaöxrJQia  xcov  6(pQ^aX(xcov  xijg  xagölag  sjtivsvörjxai,  und  TtQO- 
yvnvdlsiS^fai  oben  P.  7  (174,  E.).  —  P.  10  (175,  D.)  iirj  tcuölv 
sws^'^S  TiQogsxsivxdvvovv]  üebcrdas  von  L.  Ar  etinus  gar  nichts 
Ton  CornarJus  mit  consequenter  und  von  der  latein.  Uebersetzung 
bei  Garnier  mit  ordine  unrichtig  ,  richtig  aber  von  Sturz  (omnino 
omnes),  IJhlemann  (ohne  alle  Ausnahme)  und  Nüsslin  (ohne  allen 
Unterschied)  wiedergegebene  Itps^^g  ist  Leopardi  bei  Sinner  im 
Delectus  p.  26  zu  vergleichen.  Wir  fiigen  noch  hinzu  Gregorius 
Monachus  in  der  Monodie  auf  Gem.  Pletho  im  Cod.  Monac  495, 

fol.  222,  a.  säxBi holvü  TCQoöxdxij xslga  ßorj^siag 

ogsyovxL,  x^Q'^S  stcccqxovvxl  Jtokkdxig ,  IvdisGi  smxovQovvxi, 
Ttäöiv  i^rjg  syc  xäv  svovxcav  dfivvovxi  (dfisiv.  irrig  der  Cod.) 

—  P.  11  (175,  E)  ovx  ötav  xQccjts^y  nXrj&ovöy  xul 
adaig  dvsi^  evaig  x^v  svdccifioviav  6  q  i^cjvxai] 
Hier,  wo  zu  xgans^ij  7ikri%ov6]]  Brodaeus  richtig  Home- 
rus    bemerkt,   sind    die   Animadvers.    I,  p.  10    zu   vergleichen. 

—  P.  11  (176,  A.)  u  xdv  nsQi  ßo6x)j}idxcov  xig  ksyav  SQv&gid- 
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6scb]  Ueber  das  bei  Spätem  immer  häufiger  vorkommende  xciv, 
selbst,  sogar,  und  seine  verscliiedene  Construction  vgl.  Hein- 
dorf zu  Pluto  Sophist,  p.  247,  E.,  Ast  Animadv.  in  Leg.  p.  65  und 
Lexicon  Piaton.  T.  2,  p.  138,  Boissotiäde  zu  Phüostrotus  Briefen 
p.  96  u.  f.  p.  118.  Im  Neugriechischen  ist  kkv  ,  gewöhnlich  mit 
andern  Worten  verschmolzen,  in  dieser  Bedeutung  sehr  gebräuch- 
lich. Vgl.  Jul.  Vavid's  UwoTizLnog  nagakhjliöfiös  —  p.  128. 
—  P.  iL  (176^  A.)  GvyyQ  aq)  £03  v]  Ueber  övyyQaifEvg  als  Be- 
zeichnung  des  Historikers  vgl.  man  den  von  Sturz  p.  41  citirtea 
Anmioniiis  v,  löxoQiöyQacpoq  und  das  zu  Jo.  Glycas  p.  XXXVII 
u.  p.  132,  a.  Angemerkte,  wo  Schäfer  zu  Dionys.  Haue  De  Com- 
pos.  Verb.  p.  25  nachzutragen  ist.  Im  gleichen  Sinne  gebraucht 
Arnobius  I,  56  u.  57  conscriptor^  wenn  von  ihm  conscriplores  no- 
stri  AiQ  evangelischen  Geschichtschreiber  genannt  werden.  —  P. 
12(176,  C.)  ■Kaxtämg  rfjg  Qoöcjviäg  rov  äi''&oi's  ÖQfi'dnevoi] 
Ueber  den  Gebrauch  des  dichterischen,  vorzugsweise  Pindarischen 
d(j£Jie6&ai  bei  Prosaikern  vgl.  Animadv.  in  Basil.  I,  p.  115  u.  f ,  a. 
Krabinger  zu  dieser  Stelle  in  den  M.  G.  A.  1842,  p.  493.  Wicht 
zu  übersehen  ist  die  Nachahmung  dieser  Stelle  in  dem  schon  er- 
wähnten Gedichte  an  den  Seleucus  vs.  60.  61.  Xcyovg  öi  Ti/ac5v, 
äqntQ  £^  erdg  (pvrov,  \  xai  rog  änav^ag  (pBvys  aal  Qodav  dge- 
jrof,  wozu  Zehner  p.  62  auf  die  Quelle  in  der  Stelle  des  Dasü. 
aufmerksam  gemaciit.  —  P.  13  (176,  D.)  nokXä  ^iv  noitj- 
rafg,  nokkd  8&  övy  ygatpsvö  i  —  v^vijtai]  Vgl.  Ptato 
Euthyd.  p.  297,  D.  ojtors  6oc  xavta  vfivjjzaL.  Bei  den  Spätem 
kommt  diese  Structur  durch  Einfluss  des  Latinismus  immer  Iiäu- 
figer  vor.  Vgl.  zu  Jo.  Glycas  p.  74.  Ueber  die  von  St/irz  p.  45 
berührte  häufige  Nachahmung  derselben  bei  den  Dichtern  vgl.  den 
gelehrten  Berner,  Engel,  zu  Petr.  D'Ebulo  de  Morib.  Siculis  p.  55 
Anm.  \).  —  P.-14(17/',A.)ovd£v  eregov  ijjigoTgencov 
fjliäg  STi  agev/jv]  Will  man  zu  ovÖhi'  ixegov  etwas  suppliren, 
so  biaucht  man  nicht  einmal  aus  dem  Obigen  mit  Sturz  dinvof^&tig, 
sondern  nur  noiäv  aus  ngoTgeTKßi'  zu  abstrahiren.  Allein  auch 
dieser  Krücke  bedarf  es  nicht.  Vgl.  über  diese  Brach}  logie  in 
ovöiv  ttklo  }']  — ,  ovdsv  etegov  ^  — ,  liuttmami  im  Index  zu  Pia- 
tonis Dialogi  IV.  ed.  3.  p.  212  xinter  ukkog.  Ueber  das  aou  ihm 
verglichene  analoge:  nihil  aliud  quam  vgl.  Ducker  zu  Florus  3, 
23.  Brcmi  zu  Cornelius  Ncp.  im  Agesilaus  2,  4, 4).  24»',  im  Ilan- 
nibal  10,  1,  p.  340.  —  P.  14  (177,  A)  Katanakaxiöüivtag] 
Ueber  jwßAaK/'^EöOßt  im  hier  vorkommenden  Sinne  vgl.,  ausser 
Ä'/z/rs  ji.  47,  />^///;o/7  Praelectt.  in  Tlic<)|)lirast.  p.  190,  liuhnkcu 
zu  Timaeus  Le\ic.  V.  PI.  p.  9*^  u.  f.,  Fischer  im  Index  zum  Ae- 
schines  Socrat.  unter  ^aXaxäg  ^';^f  ii' ,  Tittnianu  zu  Zonaras  T. 
2,  p.  133(5,  Beier  zu  Cicero  Olfic  I,  21,  71,  p.  168  T.  1,  wo  das 
lateinische  inolli  animo^esse  u.  Aelinl.  verglichen  wird.  Das  selt- 
nere Compositum  )Cßra|uaAax/£;£öO^«t  hat ,  in  der  Form  xarß/uaA- 
%ax,it,f.6%ai,  auch  der  pseudoplatonische  Brief  Vli,  p   329,  D 
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Ueber  das  entsprechende  ^ccl&aicog  vgl.  Stanley  im  Aiictar.  Coni- 
mentar.  in  Aeschyli  Eumenid.  vs.  74.  —  P.  15  (177,  A.)  tl'  rtg 
stSQog  £01  jcora  rouroig  t>}v  ap£r))i'  v^vrjßsv]  Das  Particip  loi- 
xcdg  kommt,  besonders  in  der  Mehrzahl  des  INcutrums,  bei 
Prosaikern  eben  nicht  häufig  vor,  bei  Busilius  jedoch  in  die- 
ser Schrift  noch  unten  p.  182,  C.  Lieber  Ptato  vergl.  /IsCs 
Lexicon.  Piaton.  T.  1,  p.  616.  —  P.  16  (177,  ß.)  dcpivtag 
tr]V  tgvcpT^v ,  y  6vv8t,c>v]  Vgl.  Animadv.  in  Basil.  I,  p.  58.  — 
P.  16  (177,  B.)  ^ovovovxl  ßoavta  Kiyiiv  x6v"OiiriQov]  Redens- 
arten, wie  ^lovovovii  ßoäv  —  q)COvrjv  acpiivai  —  und  ähnliche, 
wendet  Busilius  öfters  auf  unbelebte  oder  doch  sprachlose  Gegen- 
stände an,  die  durch  sich  selbst  etwas  sprechend  kundgeben  oder 
lehren.  Vgl.  Animadv.  in  Basil.  I,  p.  57  (unt.)  p.  90  (zu  p.  84,  D.) 
und  p.  180.     Zu  der  dort  berührten  Stelle  des  Basilius^  T.  2,  p. 

99,  D,  nBQi  trjg  £^(paLvofievrjg  öocplag  tg5  koG^co fiovov- 

ovxl  q}avi]V  cicpiüörig  ölu  tcöv  ogcjfisvcov ,  bemerkt  Brodaeus 
handschriftlich  „Demosthenes''  und  zu  der  Stelle  T.  2,  p.  117,  E. 
avxci  ßoci  TccTtgäy^atcc,  xav  ty  (pcjvfj  aLonäg  Folgendes:  „res 
ipsa  clamitat  et  ita  esse  indicat.  Demosthenes:  avto  rö  Ttgäy^a 
|3oä."  Die  hieher  gehörigen,  von  Brodaeus  zum  Theil  beriick- 
siciitigten  Demosthenischen  Stellen  sind  folgende:  Olynth.  I,  p.  9, 
12.  6  ^\v  ovv  TiaQCjv  xaiQog  —  —  ^ovovovxl  Uysi  (povriv  acpc- 
£ig,  ort  — ,  welcher  Stelle  die  unsrige  und  die  T.  2,  p.  99,  D.  am 
nächsten  kommen:  De  Falsa  Legat,  p.  366,  22  t^  yccQ  dliq^BLa 
neu  rä  TiBTiQttyneva  avtoig  avvä  ßoä,  u.  p.  377,  22.  ravz  ov^)- 
ßoä  xal  UysL,  öxi  XQTJuaxa  iUr]cp£V  Alöxlvtjg — ,  deren  erstere 
Stelle  Brodaeus  zu  T.  2,  p.  117,  E.  aus  dem  Gedächtniss  citirte. 
Hauptsächlich  des  De7nosthenes  Beispiel  scheint  den  Sophisten 
und  sophistisch  gebildeten  Schriftstellern  Veranlassung  zum  häu- 
figen Gebrauch  dieser  lledefigur  geworden  zu  sein.  Vgl  Philo- 
stratus  V.  S.  II,  14,  p.  64.  xovxX  ydg  ocai  fkecpavxBg  rjdrj  ßoäöiv, 
ag  nagä  x^g  q)v6£a}g  avxolg  ijuEi  (näml.  die  Elternliebe):  Eben- 
ders.  Imagin.  p.  26,  20.  —  ngogfisiöiä  ^sraörgsq^ö^svog  xal  iio- 
vovovxi^  Asj'Cf  Idov  öoi  ügoalva  a7tkr]axog — ,  woselbst  Jacobs 
(p.  414)  das  aus  Handschriften  statt  der  Vulg.  ^ovovov  aufgenom- 
mene iiovovovxl  nicht  nur  aus  Philostratus  selbst  (vgl.  Jacobs  p. 
241  unt),  sondern  aus  der  von  ihm  nachgeahmten  Stelle  aus  De- 
mos/h.  Olynth,  a.  a.  O.  belegen  konnte.  Besonderes  Gefallen 
scheint  an  dieser  Demosthenischen  Figur  Gregor  v.  IS^yssa  gefun- 
den zu  haben:  er  bedient  sich  derselben  z.  B.  in  der  Schrift  De 
Precalione  ed.  Krabing.  p.  16,  13.  80,  4  u.  f.  88,  15  u.  f.,  und  in 
der  Rede  dg  xyjv  ysvvrjöLV  Xgiötov  ed.  Camerar.  p.  4  (oben). 
Vgl.  auch  noch  den  Scholiasten  des  Gregor  v.  Nas.  bei  Droiike 
Gregorii  Naz.  Carra.  Sei.  p.  115,  24.  Ueber  pLOvovovx).  {fiovov 
ovyji  schreibt  Krabinger  bei  Greg.  v.  Nyssa  in  der  angef.  Schrift 
p.  80 ,  4  u.  f.  88,  15  u.  f.)  (xovovov  {^6vov  ovx  Ebenders.  p.  16, 
13)  vgl.  Viger  ed.  Herrn.  3,  p.  422,  wo  auch  das  Lateinische,  von 
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Sturz  p.  50  berührte  iantum  non  vergliclien  ist.  —   P.  17  (177, 

D.)  ubhXtfoi  xovxoi% £g)iAoö6g)i;ö£v]  Vgl.  im  IVächstvori- 

gen  TCaQan'kYi6ioi.  b\  xovTOiqv.aX  xä  ©foyfiöog.  Ausser  Sturz 
zu  iinsefer  Stelle  p.  55  vgl.  über  diesen  Gebrauch  des  Wortes 
aöcAqDog,  wie  über  die  verschiedene  Constructioii  desselben,  Cuper 
zu  Laclant.  De  Mortib.  Persecutor.  cap.  8,  TennuL  zu  Jambli- 
chus  in  INicomach.  Ärithm.  p.  9  Anmerk.  p.  84,  Perizou  zu  Aelian 
V.  H.  2,  18,  der  aus  dieser  Schrift  des  Bosilius  neben  unserer 
Stelle  noch  p.  179,  B.  tovti  fiiv  yag  x6  tov  I^coKQarovg  adsX- 
q)6v  kxsivca  ra  jiaQayyeXfiari  vergleicht,  /  alrkenaer  Scholl.  Seil, 
in  N.  T.  T.  2,'p.  35  u.  zu  Callhnachi  Eleg.  Fragm.  p.  IGO  u.  f., 
Koen  zu  Gre^orius  Cor.  p.  269^^  569  (und  daselbst  Boissouade 
und  Schäfer).,  Porson  bei  Dobree  zu  Arisloph.  Plut.  vs.  549, 
Ast  Animadv.  in  Piaton.  Leg.  p.  156  und  endlich  Itiicheit  zu  Plu- 
to s  Gastra.  p.  210,  B.  dessen  Bemerkung  vom  seltenern  Gebrauche 
des  Dativs  bei  ddtXtpoq  bei  Plalo  allerdings  ihre  Richtigkeit  liat 
(s.  Ast's  Lexic.  Plat.  T.  I,  p.  80),  aber  keineswegs  allgemein  gül- 
tig ist,  indem  bei  Spätem  der  Dativ  häufiger  voikomnit  als  der 
Genitiv.  —  P.  17  (177,  D.)  oü  yäg  ditoßkrjxog  6  avtjg]  Vgl. 
Animadv.  in  Basil.  I,  p.  142  und  Krubinger  an  der  dort  citirteii 
Stelle  zu  Greg.  Nyss.  De  Anima  et  Resurr.,  p.  294  (wo  u,  A.  diese 
Stelle  des  Basüius  aufgeführt  ist),  und  in  den  M.  G.  A.  1842,  p. 
493  zu  unserer  Stelle.  Von  Spätem  fügen  wir  hinzu  Greg.  Naz. 
ed.  Bitl.  Or.  20,  p.  3S5,  C.  UaovX  6  dnößhjtog :  Or.  34,  p.  537, 
1).  HTB  XL  ällo  —  xäv  —  dnoßh^xiov  xc3  voixco,  wozu  Brodaeus 
handschriftlich :  lege  vetitorum,  immuudorum.  Von  Spätem  fü- 
gen wir  hier  hinzu  Elias  deti  Kreter ,  im  Commentar  zu  Greg,  v. 
Naz.  Auserles.  Reden,  Cod.  Basil.  K.  111,  1.  fol.  53,  b.  inf.  ovöa 
jj  aixla  avxrj  xov  fiij  av^aiv  xijvd^dkäööav  dnoß^rjxos :  fol.342,b, 
iuf.  ovdh' d7i6ßki]Xov.  Tiag  avvüj  (nänil.  bei  Gott.):  Gregorius 
Palamas  Oratt.  ed.  Mathäi  p.  69.  dg  xilog  dnoßkijxoi  yayövaöc 
(nänil.  die  Juden).  —  P.  17  (177,  E.)  entl  xä  ye  ^t]^(xxa  ovk 
i.rcl0xa[xac]  Irrig  Ntissliu  p.  10:  „denn  die  Worte  weiss  ich 
nicht.''''  ^Eniöxa^iai  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  das  vor- 
hergegangene (iB^v)jßai.  Vgl.  Ast's  Lexic.  Piaton.  T.  1,  p.  793 
u.  f.  Das  Richtige  hat  schon  die  Uebcrsetzung  bei  Garnier:  „si- 
quidem  verba  ipsa  non  memini.^'-  —  P.  17  (178,  E.)  vUo  ovtl  rw 
HQttxksl  HO  fiLÖ  ij]  Wie  das  Wort  xo^iidij  selbst  eines  von  denje- 
nigen ist,  in  dessen  Gebrauch  sich  spätere  Alfection  attischer 
Redeweise  gefiel  (vgl.  Ammiunus  im  22.  Epigramm),  so  w'wCi 
dasselbe  bei  späiern,  nach  Eleganz  haschenden  Schriftstellern  oft 
und  gern  mit  Wörtern,  wie  riog,  naTg  u.  a.  ni.  verbunden.  Vgl. 
Höschel  zu  Pliol.  Biblioth.  p,  956,  b.  Ihiiuar's  Index  zu  IHo 
Cass.  h.  V.  und  Boissouade  zu  Pliilostratiis  lleroica  p.  297.  Wir 
wollen  hier  nur  ein  Beispiel,  und  zwar  aus  dem  mehrorwähnteu 
Klius  d.  A'nter  zu  Greg.  v.  Naz.  geben ;  dieser  sagt  nemlich  fol. 
103,  a,  inf.  ura  eine  Ansicht  alsverwerllich  zu  bezeichnen:  sie  sei 
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jeo^tö}/  vrjmav. —  P.  18  (178,  A.)  t-j^vö'  ersgav  xarsö- 
xKr]  XBV  UL •  &aXä6Gi]g]  Der  eben  so  geistreiche  als  ge- 
lehrte Erasmus  Müller  hat  in  seiner  Commentatio  historica  de  ge- 
nio,  moribus  et  luxu  aevi  Theodosiani  P.  1,  p.  :i2,  wo  er  'die  von 
den  JugendbegrifFen  der  Alten  so  abweiclicnden  Ansichten  der 
Kirchenväter  des  Theodosischen  Zeitalters  beleuchtet,  mit  Recht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  bei  Basilius^  der  doch  offenbar 
io  dieser  ganzen  Stelle  Xenophon  11,  1,  21  u.  flF.  vor  Augen  hatte, 
in  den  angeführten  Worten  die  agitr)  so  verschieden  von  der  bei 
jenem  geschilderten  sei.  Noch  mehr  gilt  aber  diese  Bemerkung 
von  der  Nachahmung  der  Xenophontischen  Darstellung  des  am 
Scheidewege  stehenden  Hercules ,  auf  welche  wir  bei  Basilius 
T.  1,  p.  95,  B — E.  in  den  Animadv.  I,  p  120  zuerst  aufmerksam 
gemacht  haben.  —  P.  18  (178,  B.)  akfkov  öl  xovtav  üvai  %s6v 
yBvsö&ai,,  CO  s  6  skbIv ov  k  6y  o  g]  Dass  die  Worte  ojg  6  f.  A. 
gleichsam  zur  Entschuldigung  für  den  starken  Ausdruck  ^eov  ys- 
VBöd^uL  hinzugefügt  seien ,  ist  eine  feine  Bemerkung  von  Il/gen  zu 
Uhlematin's  LJebers.  p.  99.  Sonst  macht  sich  freilich  Basilius 
mit  andern  Kirchenvätern  kein  Gewissen  daraus,  Qeov  yBveo&ai, 
und  ähnliche,  nicht  weniger  kühne  Redensarten  von  den  Gehei- 
ligten zu  gebrauchen.     Vgl   Animadv.  I,  p.  148. 

So  viel  zur  Ausfüllung  der  Lücken,  die  H.  Hess  in  der  frei- 
lich nur  probeweise  gegebenen  exegetischen  Bearbeitung  des 
ersten  Theiles  der  Schrift  des  Basilius  übrig  gelassen  hat. 

Nachdem  wir  nun  zur  Beurtheilung  Dessen,  was  H.  Hess  so- 
wohl für  kritische  als  auch  für  exegetische  Bearbeitung  der  Schrift 
des  Basilius  probeweise  gethan  Iiat,  jedem  Sachkenner  die  voll- 
ständigste Gelegenheit  gegeben  haben,  wollen  wir  noch  auf  das 
Aeussere  der  Arbeit  einen  prüfenden  Blick  werfen.  Die  Correct- 
heit  dieser  Probeschrift  ist  zu  rühmen ;  nur  Kleinigkeiten  von  Feh- 
lern sind  uns  aufgestossen :  —  Seite  III,  Zeile  1  (von  unt.)  lies 
339  St.  439.  —  S.  2,  Z.  20  (der  Noten)  1.  Welstein.  —  S.  3 ,  14 
(v.  u.)  1.  (Dgra  /uj^'r  avToq,  wie  denn  auch  vielleicht  als  v.  1.  des 
Cod.  Gud.  ^Yix  avxoq  st.  fti^r'  avxog  gedruckt  sein  sollte.  —  S.  4, 
13  (v.  u.)  fehlt  der  Strich  vor  IwinBö^ai.  —  S.  9,  9  (im  Text) 
I.  Ttäv  st.  xdv.  —  S.  9,  1  (der  Not.)  fehlt  der  Strich  vor  tiqovq- 
yov.  —  S.  10,  8  (der  Not.)  tavxa  öbI  st.  xavxa  öL  —  S.  14,  16 

(u.  u  )  I.  TOLovxav tcöv.  —'  S.  17,  2  v.  u.  nach  Dresd. 

18  29  schreibe  8  st.  4.  Für  die  Ausgabe  selbst,  die  H.  Hess  be- 
absichtigt, wünschen  wir  den  Uebelstand  beseitigt,  der  darin  liegt, 
dass  die  Spiritus,  noch  mehr  aber,  mit  Ausnahme  der  Circumflexe, 
die  Acccnte  der  übrigens,  wie  es  scheint,  nicht  abgenutzten  Ty- 
pen meist  schwach  und  undeutlich  sind,  so  dass  z.  B.  Gravis  und 
Acutus  oft  kaum  unterschieden  werden  können ,  desswegen  auch 
oft  vom  Setzer  wirklich  verwechselt  worden  sind.  Mit  Numeri- 
ren der  Anmerkungen  nach  Zahlen  im  Texte  wird  dem  Leser  je- 
denfalls sehr  gedient  sein. 
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Und  nun  scheiden  wir  vom  Verf.  mit  dem  Wunsche ,  dass  er 
seinen  Plan,  eine  in  kritischer  und  excjfetischer  Hinsicht  durch- 
greifende Bearbeitung  der  trefflichen  Schrift  des  Basilius  zu  ge- 
ben, ins  Werk  setzen,  und  dass  er  sich  in  Ausfülirung  desselben 
durch  diese  Beurtheilung  seiner  Probearbeit  einigermaassen  ge- 
fördert sehen  möge. 

Bern.  Alb,  Jahn, 


Lateinische  Sprachle hre  iär  Schalen,  \ on  Dr.  J.  N.  JMadvlg. 
Braunschweig  1844.      8. 

Zweiter  Artikel, 

Da  das  Object  der  Formenlehre,  das  einzelne  Wort  nach  sei- 
ner lautlichen  Beschaffenheit,  so  verschieden  ist  von  dem  was  der 
Syntax  angehört  —  wie  wohl  es  im  Grunde  hier  wie  dort  Formen 
sind,  von  denen  die  Grammatik  handeln  soll,  aber  freilich  weder 
dort  noch  hier  ohne  Beachtung  der  Bedeutung  —  da  namentlich 
jener  Theil  von  Seiten  dessen,  der  sie  lernen  oder  gar  lehren  uill, 
andere  Studien  fordert  als  dieser,  so  konnte  man  trotz  der  vielen 
und  grossen  Mängel  dieser  Formenlehre  die  Erwartung  liegen, 
der  zweite  Theil,  die  Syntax,  werde  wenn  auch  nicht  vollkommen 
und  unübertrefflich,  doch  immer  tüchtig  und  ausgezeichnet  sein. 
Zu  dieser  Erwartung  berechtigte  gewissermaasscn  was  Hr.  Madvig 
durch  Wiederherstellung  und  Erklärung  schriftlicher  Denkmale 
des  römischen  Alterthums  bisher  geleistet  hat,  und  wer  die  der 
Grammatik  vorausgeschickten  Bemerkungen  (diese  sind  schon  43 
erschienen)  eher  liest,  wird,  wie  sehr  er  aucli  hin  und  uicdor  an- 
stoüsen  mag,  im  Ganzen  doch  in  dieser  Erwartung  und  Hoffnung 
bestärkt  werden  Indem  der  Vf.  nach  Bern.  S.  l  sowohl  die  wis- 
senschaftliche Erkenntniss  der  lateinischen  Sprache  fördern  und 
bestätigen,  als  auch  dem  Unterrichte  in  derselben  eine  sichere  und 
richtige  Grundlage  geben  wollte,  beweisen  die  folgenden  Seiten 
zur  Genüge,  wie  ernstlich  er  über  diese  doppelte  Aufgabe  nach- 
gedacht Jiat.  Er  hat  den  Charakter  eines  Scliulbuchs  streng  zu 
beobachten  gesucht,  sowohl  im  Limfauge  als  in  der  Deutlichkeit 
und  Leichtigkeit  der  Darstellung  S.  7.  Er  hat  diese  Deullichkcit 
nicht  blos  in  einem  einfachen  und  leichten  Styl,  in  der  kurzen  und 
präcisen  Form  der  Regeln  gesucht,  sondern  auf  einer  höhern 
Stufe  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Inhalt  selbst  geordnet  und 
behandelt  ist,  um  dem  Lernenden  zugän^slich  zu  werden,  S.  M. 
Es  ist  ihm  also  nicht  entgangen,  dass  die  Deutlichkeit  wesentlich 
durch  den  Inhalt  bedingt  ist  und  dass  ein  Lehrbuch  nur  um  so 
geeigneter  sein  wird  zum  Schulgebrauch,  je  mehr  es  ^ou  dem  zu 
lehrenden  Gegenstande  wahrhaftes  Wissen  enthält,  l  eher  diesen 
Inhalt  erfahren  wir  S.  6 :  „Nicht  bloss  einzelne  bisher  entweder 
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gar  nicht,  oder  nur  wenig  benutzte  Verbesserungen  sind  aufge- 
nommen, sondern,  wie  ich  hoffe,  niclit  ganz  wenige  Phänomene 
hier  zuerst  oder  nach  früheren  Andeutungen  von  mir  selbst  in 
einer  richtigem  Gestalt  dargestellt,  und  mehrere  besser  und  fester 
an  ihrem  Ort  und  in  einer  ihnen  Licht  gebenden  Verbindung  ein- 
geordnet." Und  wir  sehen,  wie  der  Verf.  den  iiberlieferten  Stoff 
auf  mehrfache  Art  zu  berichtigen  gestrebt  hat.  JVicht  weniger 
ist  er  bemiiht  gewesen,  das  Allgemeine,  die  Waluhcit  des  Einzel- 
nen, zu  finden;  denn  S.  13  heisst  es:  „Indem  ich  die  Einfachheit 
als  Folge  der  Wahrheit  gesucht  habe,  hoffe  ich  erreicht  zu  ha- 
ben, dass  die  allgemeinen,  bei  jedem  Hauptpunkte  im  Anfange 
aufgestellten  Angaben  sowohl  deutlich  sind,  ob  sie  gleich  erst  durch 
die  specielle  Entwicklung  ihre  volle  Klarheit  erhalten,  als  wirk- 
lich, indem  sie  die  Bewegung  des  Phänomens  in  sich  aufnehmen, 
der  Entwicklung  entsprechen  und  (ohne  übrigens  immerfort  wie- 
derholt zu  werden)  dieselben  leiten."  Wo  das  Wahre  und  We- 
sentliche einer  Sache  dergestalt  erfasst  ist,  dass  sich  alle  einzel- 
nen Erscheinungen  daraus  mit  Leichtigkeit  begreifen  lassen,  da 
bedarf  es  allerdings  keiner  lästigen  Wiederholungen.  Bei  diesem 
Streben  aber,  dessen  der  Verf.  sich  offenbar  als  eines  gelungenen 
bewusst  war,  hatte  er  Grund,  von  dem  Ganzen,  namentlich  der 
Syntax,  S.  6  zu  sagen,  sie  entfalte  sich  in  einem  einfachen  und 
natiirlichen  Zusammenhange,  und  S.  51  die  befolgte  Anordnung 
als  ein  consequentesV  er  folgen  der  eignen  Bewegung 
der  Sprache  zu  bezeichnen.  Wenn  er  hinzusetzt  ,,aber  sie 
lässt,  neben  verschiedenem  Neuen,  vieles  von  der  traditionellen 
Anordnung  der  Syntaxe  sich  mit  einer  Wahr  hei  t  und  innera 
Begründung  zeigen,  die  freilich  in  der  gewöhnlichen  Darstel- 
lung (z.  B.  noch  bei  Krebs  oder  Zumpt)  nicht  recht  zum  Bewusst- 
sein  gekommen  ist",  so  verdient  es  Anerkennung,  dass  er  nicht 
ein  ganz  neues  System  hat  geben  wollen;  sondern  die  in  einem  äl- 
teren liegende  Wahrheit  und  innere  Begründung  nur  „durch  stren- 
gere und  mehr  zusammenhängende  Durchführung"  zu  Tage  zu 
legen  suchte.  Ein  sicherer  Prüfstein  dieser  Wahrheit  rausste  es 
natürlich  sein,  wenn,  wie  der  Verf.  ebendas.  versichert,  der  ganze 
grammatische  Stoff  in  jene  Anordnung  leicht  und  ungezwungen 
„einging".  Wir  unsererseits  müssen  uns  hiernach  ihm  zu  grossem 
Dank  verpflichtet  fühlen,  dass  er  sich  nicht  begnügte,  diese  Gram- 
matik dänisch  zu  verfassen  (Kopenh.  1841),  sondern  sich  auch  der 
Mühe  unterzog,  sie  in  deutscher  Sprache  niederzuschreiben. 

Wir  fassen  zuerst  die  hier  gegebene  Syntax  nach  ihren  Haupt- 
theilen  und  deren  Ordnung  ins  Auge.  Der  Gedanke,  durch  wel- 
chen der  Verf.  zu  dieser  geführt  ist  und  dem  auch  Andere,  wie 
wir  eben  gesehen  haben,  obwohl  unbewusst  gefolgt  sind,  findet 
sich  Bern  S.  4.5  so  ausgesprochen:  „Jeder  Versuch,  eine  Syntaxe 
nach  einem  allgemeinen  Schema  von  Fragen ,  die  von  aussen  her 
mitgebracht  werden,  zu  ordnen,  ist  verkelirt,  weil  die  Formenent- 
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Wicklung  einer  jeden  Sprache  erst  bestimmt ,  welche  Fragen  in 
ihrer  Syntaxe  vorkommen,  und  wie  diese  sich  modificiren."  3Ian 
erräth  nach  diesem  Zusammenhange,  was  für  Fragen  gemeint  sind. 
Nämlicli  die  Formenlehre  giebt  als  Wortbildungslehre  die  Unter- 
scheidung zwischen  Nomen  und  Verbum,  als  Beugungslehre  spricht 
sie  unter  anderen  von  versthiedenen  Casus,  von  Modi  und  Tem- 
pora. Darnach  ergiebt  sich  für  die  Syntax  z.  B.  die  Frage,  was 
bedeutet  der  Genitiv  und  in  welchen  verschiedenen  Verbindungen 
wird  er  verwendet'?  oder  was  bedeutet  der  Conjunctiv'?  u.  s.  w. 
Sie  zerfällt  also  zunächst  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erste 
Kap.  2 — 6  „die  Verhältnisse  der  Substantive  im  Satze  (Casus), 
Kap.  7  den  Gebrauch  der  Adjectiva  (Adverbien)  und  besonders 
ihrer  Vergleichungsgrade,  Kap.  8  die  Eigenthümlichkeiten  in  der 
adjectiviSchen  Verbindung  der  demonstrativen  und  relativen  Pro- 
nomen'-^ darstellt,  der  zweite  in  ähnlicher  Weise  Kap.  2  —  6  Indi- 
cativ,  Conjunctiv,  Imperativ  und  Inünitiv  nebst  Tempora,  Kap.  7 
Supinum,  Gerundium  und  Gerundivum,  Kap.  8  die  Participien. 
Hieran  schliesst  sich  ein  dritter  und  letzter  Abschnitt,  welcher  in 
2  Kapp,  die  Wortfolge  im  Satze  und  die  Stellung  der  Sätze  be- 
handelt Aber  mit  welchem  Ueclit^  Hat  der  Vf,  vielleicht  den 
Begriff  der  Form  in  dem  weiteren  Sinne  genommen,  dass  aucli  die 
Stellung  der  Wörter  und  Sätze  als  F'orm  gelten  soll,  weil  auch 
diese  der  Sprache  als  Mittel  dienen  kann  Verhältnisse  zu  bezeich- 
nen? Fr  bringt  Bern.  S.  ')()  nichts  dieser  Art  vor;  es  hei.sst  nur, 
nachdem  bemerkt  ist,  dass  die  syntaktische  Darstellung  in  den 
beiden  ersten  Abschnitten  im  Zusammenhange  gezeigt  habe,  wie 
die  Sprache  ihr  ganzes  Formensystem  dazu  gebrauclie,  die  gram-, 
matisthe  Aufgabe  zu  lösen:  ,,I)er  Gegenstand  des  dritten  Ab- 
sclinitts  wird  ("?)  die  Wortstellung  und  die  Satzstellung  in  der  Frei- 
heit und  Hiegsamkeil  unter  dem  Kiufluss  rhetorischer  Bestimmun- 
gen (in  der  Poesie  der  Versformen),  welche  zumal  die  ersterc 
durch  die  .starke  Ausprägung  der  Beugungsformen  erhalten  hat.'' 
Somit  erscheint  dieser  Abschnitt  als  ein  Anhang,  sein  Inhalt  we- 
nigstens als  ein  Best  des  grammatischen  Stoffes,  der,  weil  er  in 
dem  Formensystem  selbst  nicht  Platz  I>at,  hintcnnach  folgen  muss. 
Unbcgrcillicli  ist  es  also,  wie  dennoch  a.  a.  ().  „den  neuesten 
grammatischen  Systeniatikern'^  Billroth  inid  Weissenborn  der  Vor- 
wurf gemacht  werden  konnte,  dass  sie  diesen  Abschnitt  nicht 
unterzubringen  gewusst  hätten.  Ausserdem  muss  es  auffallen, 
dass  in  den  beiden  ersten  Abschnitten,  welche  das  ganze  Formen- 
system enthalten  sollen,  mclirere  grammatische  Formen  gänzlich 
fehlen.  Oder  warum  sind  nicht  auch  die  Genus  und  Numerus- 
formen der  Nomina  für  sich  beliaudelt?  Was  in  dieser  Beziehung 
im  1.  Kap  des  1.  Abschnitts  „von  der  Uebereinstimmung  des  Siib- 
jccls  und  Prädicats'-'-  u.  s.  w.  bemerkt  wird,  setzt  sie  als  i;egeben 
voraus,  lässt  aber  nicht  ihre  Bedeutung  und  die  Arten  ihrer  An- 
wendung erkennen.     Wollte  man  einwenden,  dass  diese  Formen 
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für  syntaktische  Verhältnisse  ohne  Einfluss  wären,  dass  mitliin 
genüge,  was  über  sie  schon  die  Formenlelire  beibringe  (§,  51  —  53 
„Eigenheiten,  die  Zahlformen  betreffend",  §.  57  „Veränderung 
des  Genus"),  so  ist  zu  entgegnen,  dass  dann  in  die  Syntax  auch 
nicht  gehört,  was  §.  218  (Abschn.  1,  Kap.  2)  über  den  bestimmten 
und  unbestimmten  Gebrauch  der  Substantiva  —  eine  Unterschei- 
dung, die  überdies  die  lateinische  Sprache  nicht  kennt,  und  Anm. 
2  über  Bezeichnung  eines  ganzen  Standes  durch  den  Singular 
(eques,  miles)  bemerkt  wird,  ebenso  wenig  was  §  "^01  lehrt,  über 
den  substantivischen  Gebrauch  der  Adjectiva,  und  manches  An- 
dere. Man  vermisst  ferner  im  zweiten  Abschnitt  die  gesonderte 
und  in  sich  zusammenhängende  Darstellung  gewisser  Verbalfor- 
inen;  denn  was  diese  Grammatik  über  Person  und  Numerus,  über 
Activ  und  Passiv  nach  ihrer  Bedeutung  giebt ,  ist ,  wie  das  übri- 
gens unvollständige  Register  zeigt,  an  sehr  verschiedenen  Orten 
zu  suchen,  zum  Theil  in  der  Formenlehre  und  in  den  Anhängen. 
Es  ist  hiermit  nicht  gemeint,  dass  die  vermissten  Formen  in  einer 
Schulgrararaatik  einer  besonderen  und  ausführlichen  Erörterung 
bedürften,  sondern  nur  dass  der  Verf.  Unrecht  hat  zu  sagen,  in 
den  beiden  ersten  Abschnitten  sei  das  ganze  Formensystem  der 
Sprache  dargestellt.  Ihm  selbst  ist  diess  auch  nicht  entgangen; 
denn  nach  Bern.  S.  58  giebt  es  ,,eine  Reihe  grammatisclier  For- 
men, deren  Bedeutung  in  der  Auffassung  des  einzelnen  Wortes, 
der  einzelnen  Vorstellung  ohne  Rücksicht  auf  die  syntaktische 
Verbindung  mit  andern  VVörtern  liegt."  Man  könnte  hiernach 
meinen,  dass  gewisse  Formen  eine  isolirte  Betrachtung  zulassen, 
andere  aber  nicht,  und  dass  also  nur  von  diesen  in  der  Syntax  die 
Rede  sein  dürfe.  Damit  stimmt  es  aber  nicht,  dass  zu  der  erste- 
ren  Art  der  Plural  der  Substantiva,  der  Superlativ  in  nicht  abso- 
luter Bedeutung  §.  310,  der  Comparativ  zur  Bezeichnung  eines 
ziemlich  hohen  Grades  §.  80**,  das  Passiv  in  reflexiver  Auffassung 
§.  222  „u.  s.  w."  gerechnet  wird  und  folglich  eine  und  dieselbe 
Form  theils  in  die  Syntax ,  theils  anderswoliin  (nach  dem  Vf.  a.  a. 
0.  „wohl  richtiger"-  in  die  Formenlehre)  gehört.  Und  doch  sagt 
er  Bern.  S.  44,  die  Syntax  müsse  „die  Anwendung  der  Formen  in 
ihrer  Ganzlieit  und  Consequcnz  oder  ilirem  Schwanken  und  Be- 
wegen nach  dunkel  gefühlten  Analogien  darstellen,  so  dass  eine 
icde  Anordnung,  die  z.  B.  den  Genitiv  an  zwei  Stellen  oder  den 
Conjunctiv  an  viele  vertheile,  in  wissenschaftlicher  Rücksicht  eben 
so  verwerflicli  als  bei  dem  Unterricht  unpraktisch  und  verwirrend 
sei."  Was  die  Bedeutung  der  grammatischen  Form  bedinge,  wie 
wenig  oder  wie  sehr  sie,  um  verstanden  zu  werden,  zusammen- 
hängende Rede  und  die  Bekenntniss  des  Satzes  voraussetze,  so 
-wie  die  verschiedenen  Wege,  welche  zu  ihrer  Erforsclnmg  offen 
gtehen,  das  hat  der  Verf.  nicht  erkannt,  und  man  darf  sich  nicht 
wundern,  wenn  wir  ihm  ferner  vorwerfen  ,  dass  er  sicli  nicht  klar 
zu  machen  gesucht  habe,  was  überhaupt  Form  ist  oder  zu  heissen 
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Terdient.  W.  von  Humboldt,  welcher  von  der  bis  jetzt  nicht  er- 
schütterten, vielmehr  bestätigten  GriindansJcht  ausging,  dass  alle 
Formbildung  auf  Agglutination  beruhe,  bestimmt  —  für  seinen 
Gesichtspunkt  mit  vollem  Recht  —  das  Wesen  der  grammatischen 
Formen  dahin,  dass  es  Ausdrücke  seien,  die  verschiedene  Ele- 
mente wirklich  wie  in  Eine  Form  zusammengegossen  enthielten, 
also  dass  durch  das  Zusammenwachsen  des  Ganzen  die  Bedeutung 
der  Theile  in  Vergessenheit  gebracht,  durch  die  feste  Verknüpfung 
derselben  unter  Einem  Acccnt  zugleich  ihre  abgesonderte  Beto- 
nung und  oft  sogar  ihr  Laut  verändert  sei  und  die  so  entstandene 
Einheit  nunmehr  einzig  mit  Bezeichnung  dieses  oder  jenes  gram- 
matischen Verhältnisses  verwandt  werde.  S.  über  das  Entstehen 
der  grammatischen  Formen  u.  s.  w.  Ges  Werke  Bd.  3.  S.  2^9. 
Wollte  sich  der  Verf.  hieran  anschliessen  und  den  Begriff  der 
Form  in  dieser  Beschränktheit  nehmen,  so  durfte  er,  welcher  den 
Inhalt  der  Syntax  allein  von  der  ,, Formenentwicklung'"  der  Spra- 
che abhängig  machte,  nicht  z.  B.  von  periphrastischen  Tempusfor- 
men, nicht  von  Wortfolge  und  Satzstellung  handeln.  Fasste  er 
aber  den  Begriff  weiter  und  verstand  darunter  wie  billig  Alles, 
was  der  Sprache  als  Ausdruck  blosser  Beziehungen  und  V^erhält- 
nisse  dient,  so  durfte  er  nicht  verkennen',  dass  es,  wie  Humboldt 
S.  293  sagt,  in  jeder  Sprache  auch  grammatische  Wörter  giebt, 
auf  die  sich  das  meiste  von  den  F'ormen  Geltende  anwenden  lässt 
und  dass  solche  vorzugsweise  die  Präpositionen  und  Conjunctio- 
nen  sind,  eine  Ansicht,  die  sich  schon  bei  den  Alten  findet  und  die 
der  Verf  selbst  theoretisch  theilt,  wenn  er  §.  24  und  Bem.  S.  30 
jene  als  Verhältnisswörter,  diese  als  solche  bestimmt,  durch  wel- 
che die  Verbindung  einzelner  Wörter  oder  ganzer  Sätze  und  ihr 
Zusammenhang  der  Rede  angezeigt  wird;  in  Praxi  aber  verweiset 
er  sie  beide  aus  dem  Gebiet  der  Grammatik.  Bem.  S.  16  „Ver- 
schiedene der  Neuern,  die  gefühlt  haben  (?),  dass  die  eigentliche 
grammatische  Stelle  der  Präpositionen  in  der  Syntaxe  ist,  aber 
doch  ihre  Rection  (die  Syntaxe)  in  die  Formenlehre  setzen  (*?), 
haben  hernach  (*?)  die  Lexikographie  und  Phraseologie  derselben 
imter  dem  Namen  Syntaxe  der  Präpositionen  gegeben.  Nur  bei 
den  Präpositionen,  die  beide  Casus  regieren ,  rauss  die  Bedeutung 
als  die  Verbindung  bestimmend  in  der  Syntaxe  betrachtet  werden." 
Dies  ist  denn  auch  §  230  unter  dem  Accusativ  geschehen,  der 
auf  diese  Weise  ein  Stück  vom  Ablativ  in  sich  trägt.  Von  ähnli- 
cher Beschaffenheit  ist  die  Aeusserung  über  die  Conjunctionen 
Bern.  S.  ^y2.  Es  wird  einerseits  gesagt,  dass  sie  in  die  speciellen 
Bestimmungen  von  Modus  und  Tempus  eingreifen,  dass  sie  sich 
an  die  grammatische  Classification  der  Sätze  anschliessen  (was 
nach  S.  48  umgekehrt  lauten  sollte),  andererseits  dass  liierin  ihre 
ganze  (soll  heissen:  unbedeutende)  Rolle  bestehe  und  dass  sie  da- 
rum als  etwas  rein  lexikalisches  in  einen  Anhang  gebracht  seien. 
Die  lexikalische  Darstellung  der  Präpositionen  und  Conjunctionen 
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hat  allerdings  ihr  Recht,  aber  mir  als  Ergänzung  der  grammati- 
schen und,  als  ein  anderer  Weg,  ihren  -wandelbaren  Sinn  zu  er- 
gründen ,  während  sie  für  die  Grammatik  in  steter  Beziehung  auf 
Casus,  Modus  und  Tempus  zu  betrachten  sind.  Bei  dieser  Scheu 
des  Verf's.  vor  der  Berührung  mit  dem  Lexicon  können  wir  nicht 
umhin  zu  fragen,  ob  es  nicht  eine  acht  lexicalische  Arbeit  werden 
müsste,  wenn  die  Syntax  nichts  weiter  sollte,  als  die  Bedeutungen 
der  Declinations-  und  Conjugationsendungen  nachweisen.  Aber 
er  scheint  diese  Consequenz  ebenso  wenig  gewollt  wie  gesehen 
zu  haben.  Das  zeigt  der  Inhalt  der  beiden  Kapitel,  welclie  an  die 
Spitze  der  ersten  Abschnitte  gestellt  sind,  indem  jenes  überschrieben 
ist:  „vo"  den  Bestandtheilen  des  Satzes,  von  der  Uebereinstim- 
raung  des  Subjects  und  Prädicats,  des  Substantivs  und  Adjectivs", 
dieses  „die  Arten  und  Verbindungen  der  Sätze  überhaupt."  Die 
beiden  ersten  Abschnitte  haben  also  im  Grossen  dasselbe  Ver- 
hältniss  zu  einander,  wie  im  Kleinen  die  beiden  Kapitel  des  dritten 
Abschnittes,  und  als  Grundgedanke  stellt  sich  heraus,  dass  durch 
die  Casus  eben  so  die  Verhältnisse  innerhalb  eines  Satzes  bezeich- 
net werden,  wie  durcii  die  Modi  und  Tempora  die  ausserhalb  des- 
selben liegenden,  dass,  wie  das  Nomen  in  seiner  dreifachen  Gestalt 
(Substantiv,  Adjectiv,  Pronomen)  innerhalb  der  Sätze  herrsche, 
so  das  Verbum  mit  seinen  mannigfachen  Formen  über  das  Gebiet 
des  einfachen  Satzes  hinausreiche  und  auf  die  Verbindung  meh- 
rerer Sätze  hinweise.  Dieser  Gedanke  ist  ansprechend  und 
könnte  Wahrheit  enthalten  ;  aber  hören  wir  den  Verf.  selbst.  Bern. 
S.  44:  „Die  grammatische  Aufgabe  der  Spracheist,  theils  die 
Art  und  Weise  zu  bezeichnen,  wie  die  einzelnen  Vorstellungen  in 
die  Totalvorstellung  von  einer  Handlung  oder  einem  Zustande, 
welche  im  Satze  ausgesagt  werden,  zusammengefasst  sind,  theils 
das  ganze  Verhältniss  und  die  ganze  Stellung  des  Satzes  vor  der 
Anschauung  des  Redenden  als  selbständig  oder  als  untergeordnetes 
Glied  einer  mehr  umfassenden  Verbindung,  als  Ausdruck  von  etwas 
Wirklichem  oder  etwas  blos  Gedachtem  oder  Gewolltem,  des  Ge- 
genwärtigen oder  des  Entfernten  in  der  Zeit  deutlich  zu  machen.'' 
Ist  „Handlung  oder  Zustand,  welche  im  Satze  ausgesagt  werden*' 
nicht  das  Prädicat'?  Sind  „die  einzelnen  Vorstellungen"  die  No- 
mina des  Satzes  in  ihren  verschiedenen  Casus*?  Kann  aus  beiden 
eine  Totalvorstellung  entstehen,  ohne  dass  das  erstere  nach  Mo- 
dus und  Tempus  bestimmt  ist'?  Oder  ist  diese  Totalvorstellung 
doch  nur  eine  halbe,  in  welcher  der  Satz  vor  der  Seele  des  Re- 
denden so  lange  unvollendet  stehen  bleiben  kann,  bis  der  zweite 
Abschnitt  „das  ganze  Verhältniss  und  die  ganze  Stellung  des 
Satzes"  zur  Sprache  bringt'i?  Und  nur  dieses  ganze  Verhältniss  be- 
findet sich  vor  der  Anschauung  des  Redenden,  jene  Total  Vor- 
stellung nicht*?  Meint  aber  der  Vf.  vielleicht,  das  ganze  Ver- 
hältniss sei  von  der  Anschauung  abhängig,  so  hinge  es  also  von  der 
Subjectivität  des  Redenden  ab ,  ob  ein  Satz  selbständig  sein  soll 
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oder  nicht  ?  Es  wäre  dies  nicht  bedingt  dnrch  das  nächste  Object 
aller  Rede,  die  Gedanken  und  ihren  Zusammenhang,  so  wie  durch 
das  Aras  diesen  in  oder  ausser  dem  Redenden  zum  Grunde  liegt*? 
auch  nicht  ob  etwas  wirklich  oder  gedacht,  als  gethan  oder  ge- 
wollt,  als  gegenwärtig,  vergangen  oder  zukünftig  auszusprechen 
ist'?  Was  gestern  geschehen  ist,  kann  freilich  der,  welcher  vor 
hundert  Jahren  lebte,  nur  als  etwas  Zukünfliges  ausgesprochen 
haben,  wenn  er  es  vorhersah,  während  es  für  uns  etwas  Vergan- 
genes ist;  aber  hört  es  darum  auf  für  uns  oder  für  ihn  d.  h.  über- 
haupt etwas  objectiv  Gegebenes  zu  sein'?  y^eiidert  sich  hiernach 
die  Bedeutung  des  Perfects  oder  des  Futurs'?  Wie  ist  es  möglich, 
die  Verhältnisse,  welche  durch  die  Casus  bezeichnet  werden,  wei- 
ter von  denen  der  Modi  und  Tempora  zu  unterscheiden,  als  da- 
durch, dass  jene  am  Nomen,  diese  am  Verbum  haften,  und  also 
einzig  nach  der  verschiednen  Natur  dieser  Redetheile.  V  or  der 
Anschauung  des  Redenden  stehen  die  einen  wie  die  andern  mit 
gleicher  Berechtigung,  d.  h.  der  Redende  schaut  in  den  sprachli- 
chen Formen  an  und  lässt  andere  anschauen  was  er  denkt,  aber 
wie  frei  er  auch  mit  ihnen  schalten  mag,  über  die  in  ihnen  liegende 
nnd  ihm  gegebene  Bedeutung  und  deren  Grenzen  darf  er,  wenn 
er  verständlich  bleiben  will,  nicht  hinausgehen.  AVir  leugnen  also, 
dass  diese  Anordnung  aus  einem  richtigen  Tact  hervorgegangen 
sei,  oder  dass  sie  gar  eine  klar  erkannte  Wahrheit  und  innere  Be- 
gründung zeige:  wir  behaupten  vielmehr,  dass  ihr  nur  ein  dunkles 
Gefühl  von  der  Wichtigkeit  des  Prädicats  zum  Grunde  liege,  dass. 
wenn  diese  Wichtigkeit  richtig  erkannt  wäre,  das  Verbum  nach 
seinen  durch  Person,  Numerus,  Tempus  und  Modus  bestimmten 
Formen  in  der  Lehre  vom  Satze  überhaupt  in  den  Vordergrund 
gestellt  werden  müsse,  dass  aber  in  dem  zweiten  Theil  von  der 
Verbindung  mehrerer  Sätze  'l'empus  und  Modus  nur  untergeord- 
nete Beziehungen  der  Sätze  darstellen  und  dass  den  Conjunctionen, 
zu  denen  auch  das  relative  Pronomen  als  decliuirbare  ('onjunction 
gehört,  hier  die  Hauptrolle  gebührt.  —  Vielleicht  lassen  sich 
Genitiv  und  Perfectum  ,  Dativ  und  Präsens,  Accusativ  und  Futu- 
rum mit  einander  vergleichen  und  als  Seiten^tücke  betrachten. 
Bedenklicher  ist  eine  solche  Parallele  zxyischen  Casus  und  Modi, 
so  dass  etwa  der  Indicativ  dem  Nominativ  entspräche,  der  Impe- 
rativ dem  Vocativ,  der  Conjunctiv  den  obliquen  Casus,  Kin  Ge- 
danke dieser  Art  s(;hein(  «lern  Verf.  und  seinen  Vorgängern  nicht 
fremd  gewesen  zu  sein,  da  nach  ihrer  Fintheilung  die  Casus  sicli 
nur  auf  Wortverhältnisse,  die  \erbalen  Formen  l>iodus  und  'l'em- 
l)us  sich  nur  auf  Satzverhältnisse  beziehen  sollen.  Aber  sie  ha- 
ben diese  zu  hoch  und  jene  zu  niedrig  angesetzt;  denn  auch  die 
Casus  dienen  in  pronominalen  Conjunctionen  zur  Andeutung  von 
Satzverhältnissen,  und  der  Conjunctiv  ist  von  Hauptsätzen  so  we- 
nii^  ausgeschlossen,  wie  der  Indicativ  von  Nebensätzen.  —  Die 
besonderen  Mängel  seines  Systems  sind  dem  Vf.  zum  Theil  nicht 
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entgangen.  Die  drei  Theile  des  ersten  Abschnitts,  Kap.  2 — 6 
vom  Suhstantiv,  Kap.  7  vom  Adjectiv,  Kap.  8  vom  Pronomen,  ent- 
wickeln nicht ,  was  jeder  dieser  drei  Wortarten  insbesondere  zu- 
kommt, sondern  der  erste  enthält  die  vollständige  Casuslehre  und 
betrifft  also  Adjectiv  und  Pronomen  mit,  der  zweite  und  dritte 
reden  unter  anderen  vom  attributiven  und  prädicativen  Verhäit- 
niss  dieser  Wörter,  was  in  das  erste  Kapitel  gehört.  Der  Verf. 
will  aber  auch  selbst  das  7.  und  8.  Kapitel  nur  als  ,,specielle  Ex- 
curse  und  Zusammenstellungen  zu  dem  ersten  Kapitel  und  zu  ver- 
schiedenen Stellen  in  der  Casuslehre"  angesehen  wissen,  „an 
welche  sie  eine  deutliche  Anknüpfung  haben. '•'•  Somit  sind  es 
von  dem  ganzen  Formensystem  der  Sprache  allein  die  Casus,  wel- 
che den  Inhalt  des  ersten  Abschnitts  bilden.  Wenn  ferner  der 
zweite  Abschnitt  die  doppelte  Aufgabe  hat,  „die  verschiedene 
W^eise,  wie  ein  Satz  aufgefasst  wird  und  ausserdem  die  Beziehung 
des  Nebensatzes  zum  Hauptsatze"  zu  zeigen,  welches  beides  allein 
durch  die  drei  persönlichen  und  bestimmten  Modi  Indicativ,  Im- 
perativ und  Conjunctiv  ausgeführt  wird  (§  329),  wie  kommt  es, 
dass  hier  die  beiden  letzten  Kapitel  uns  Supinura,  Gerundium  u. 
s.  w.  bringen,  ohne  dass  sie  dazu  nach  dem  Bemerkten  berechtigt 
scheinen'?  Auch  über  das  Auftreten  des  Infinitivs  im  6.  Kap. 
könnte  man  sich  wundern ;  aber  das  rechtfertigt  die  Vorstellung 
die  der  Verf.  vom  Infinitiv  hat,  dass  in  ihm  —  freilich  nur  sofern 
er  ,, eigentlicher  Infinitiv''  ist  —  das  Verbum  fortwährend  in  sei- 
ner allgemeinen  Bestimmung  als  Prädicat  gedacht  wird.  Bern.  S.  49. 
Wenn  es  nur  so  gedacht  wird,  so  ist  es  ja  wohl  nicht  so  ge- 
sagt, und  wir  beträfen  also  hier  den  Verf.  auf  einer  dem  Gedan- 
ken, nicht  der  Form  entnommenen  Vorstellungsweisc,  über  die  er 
sich  eben  selbst  (S.  48)  als  über  einen  „sonderbaren"  Irrthum 
ausgelassen  hat.  Lieber  die  vorher  genannten  Formen ,  zu  denen 
nun  noch  der  uneigentliche  Infinitiv  zu  rechnen  ist,  erfährt  man 
S.  46  folgendes:  „Bei  dem  Infinitiv  und  dem  Gerundium  werden 
nicht  neue  Verhältnisse  im  Satze,  oder  eine  neue  Bezeichnung 
derselben  betrachtet,  sondern  es  wird  entwickelt,  wie  und  in 
wie  weit  die  Sprache  das  seiner  eigentlichen  Function  entkleidete 
Verbum  substantivisch  in  diese  Verhältnisse  eintreten  lässt."  Su- 
pinum  (warum  ist  dies  nicht  genannt*?)  und  Gerundium  bezeichnen 
allerdings  keine  anderen  Verhältnisse  als  die  Nomina .  da  sie  mit 
diesen  gleiche  Flexion  haben;  aber  geht  nicht  gerade  hieraus  her- 
vor und  bemerkt  es  nicht  der  Verf.  im  sonderbarsten  Widerspruch 
mit  sich  selbst,  dass  diese  Formen  aufgehört  haben  Verba  zu  sein 
imd  dass  sie  wie  andere  Verbalia  in  die  Reihe  der  Nomina  treten? 
Sind  wir  noch  nicht  so  weit,  um  in  dem  Supinum  actum  um  zu  bewe- 
gen, actu  zu  bewegen,  dasselbe  zu  sehen  was  actus  ist'?  Oder  hat 
der  Römer  diese  völlig  gleichen  Formen  eben  so  verscliieden  ge- 
dacht, wie  wir  sie  übersetzen*?  Wir  stossen  auch  hier  wieder  auf 
jene  Logik ,  die  der  Verf.    aus  der  Grammatik  verbannt  wissen 
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will.     Wenn  er  noch  hinzusetzt  a.  a.  0. :  „diese  Entwickhing  muss 
also  (indeno  die  syntaktische  Darstellung  der  Bewegung  der  Spra 
che  folgt)  nach  der  Darstellung  des  Verbi  in  seiner  Bestimmtheit 
und  den  dadurch  bezeichneten  Verhältnissen  folgen,"  so  lässt  sich 
nur  erwidern,  das  sei  nicht  die  Bewegung  der  Sprache,  sondern 
der  traditionellen  Grammatik.     Aus  allem  Bisherigen  aber  ergiebt 
sich,  dass  das  hier  gebotene  syntaktische  System   ein  Zwitterding 
ist,  indem  es  erstens  der  wahren  Aufgabe  der  Syntax  genügen  will 
durch  die  ersten  Kapp,  von  Satzbildung  und  Satzverbindung,  und 
zweitens  den  Formengehalt  der  Sprache  als  ein  System  darzulegen 
sich  anstellt,  ohne  dies  oder  jenes  mit  einiger  Consequenz  zu  voll- 
bringen, geschweige  dass  sich  irgendwo  eine  deutliche  Erkenntniss 
von  dem  zeigte,  wozu  eine  strenge  Befolgung  des  einen  oder  des 
andern  Princips  geführt  hätte.     In  Betreff  der  „  Leichtigkeit  und 
Ungezwungenheit",  mit  welcher  der  „ganze  grammatische  Stoff'' 
in  dieses  System  aufgeht,  bedarf  es  nur  der  Anzeige  für  den  Le- 
ser, dass  ausser  den  beiden  letzten  Kapiteln  des  ersten  Abschnitts, 
welche,  wie  wir  sahen,  nur  als  Excurse  gelten  sollen,  sich  noch 
vier  Anhänge  vorfinden,  zum  Conjunctiv:  Gegenstandssätze 
mit   ut  und   ähnlichen   Partikeln,  zur  Syntax  überhaupt: 
Erster   A.   Gewisse    besondere    Unregelmässigkeiten 
in   der  Wortfügung.      Zweiter  A.   Gebrauch  der  Con- 
junctionen   zur    Verbindung  der  Wörter   und   Sätze. 
Die   fragenden   und    negativen    Partikeln.      Dritter  A. 
Bedeutung   und   Gebrauch  der   Pronomen.     Wie  wenig 
es  mit  der  Versicherung  des  Verf's.,  dass  ihr  Inhalt  nicht  in  die 
Syntax  gehöre  (was  er  übrigens  nur  von  den  beiden  letzten  sagt), 
auf  sich  habe,  ist  im  Obigen  gelegentlich  gezeigt  worden,  luid  An- 
deres, was  damit  in  Widerspruch  steht,  wird  man  finden,  wenn 
man  S.  52.  weiter  liest.     Die  „Rumpelkammer"  der  syntaxis  or- 
nata  (S.  51)  ist  also  wohl  verschwunden,  aber  dafür  sind  erschie- 
nen —  dass  ich  aucli  bildlich  rede  —  mehrere  Itepositorien,  aus 
dem  Wege  gestellt,  als  bedürfe  man  ihrer  zunächst  nicht,  in  wel- 
chen aber  theils  dasselbe,  was  jene  in  mehr  oder  weniger  willkühr- 
licher  Verbindung  verwahrte,  theils  Anderes  bald  nach  zufälligen 
Eigenschaften,  bald  auch  ohne  alle  Rücksichten  aufgestellt   ist. 
Es  ist  mithin  anders,  aber  nicht  besser  geworden.     Bei  der  Dop- 
pelseitigkeit dieses  syntaktischen  Systems  treten  wir  zuerst  der- 
jenigen Seite  näher,  nach  welcher  es  einzig  den   Gesichtspunkt 
der  Form  kennt.     Das  Verdienstliche  kann  in  diesem  Falle,  wie 
der  Verf.  selbst  wiedcrholentlicii  bemerkt  (S.  44.  49).  nur  darin 
bestehen,  dass  jede  Fprm  nach  Bedeutung  und  Gebrauch  ,,in  un- 
unterbrochner  Ganzhcif-'  dargestellt  werde.  §.  IVM.  lehrt  die  Be- 
deutung des  Präsens  dem  Namen  gemäss,  und  eine  Anmerkung 
berichtet,  dass  es  oft  von  demjenigen  gebraucht  werde  „das  ei- 
nige Zeit  gedauert  hat  und  noch  dauert"  besonders  bei  jamdiu. 
Der  nächste  §.  führt  das  Perfectura  vor,  doch  im  folgenden  tritt 
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das  Präsens  als  historisches  wieder  auf  und  zwei  Anmerkungen 
sprechen  die  eine  von  einem  „etwas  auffallenden"  Gebrauch  bei 
Dichtern  ,  die  andere  von  dem  Präsens  nach  dum.  Beides  müssen 
also  besondere  Anwendungen  des  historischen  Präsens  sein,  und 
dieses  selbst  —  so  muss  man  nach  der  Stellung  desselben  ver- 
muthen  —  kann  erst  durch  die  vorangehende  Auseinandersetzung 
über  das  Perfectum  verstanden  werden.  Hiuter  dem  Imperfectum, 
in  §.  338.  vomPlusquamperf.  Anm.  4.  erfährt  man,  dass  nach  post- 
quam,  ubi,  ut  u.  a.  „auch  das  historische  Präsens  stehen  kann, 
wenn  die  Handlung  noch  während  des  Geschehens  der  andern 
Handlung  dauern  kann  und  so  aufgefasst  wird.'''  Es  ergiebt  sich 
hieraus  einerseits,  dass  das  historische  Präsens  eine  Dauer  be- 
zeichnet, was  die  eben  gegebene  Rechtfertigung  seiner  Stellung 
wieder  aufhebt,  andererseits  dass  diese  Anmerkung  so  wie  der 
ganze  §  über  jenes  Präsens  an  die  Anraerk.  von  §.  334.  anzuschlies- 
sen  war.  Die  Richtigkeit  dessen,  was  der  Verf.  sagt  und  wir  aus 
seinen  Worten  folgern,  muss  für  jetzt  dahin  gestellt  bleiben.  Unter 
§.  389.  vom  einfachen  Futurum  werden  mit  a,  b,  c  drei  Fälle  auf- 
gezählt, in  denen  man  das  Präsens  findet  und  „das  Futurum  er- 
warten könnte. '■'•  Endlich  nach  §.340.  Anm.  I.  vertritt  das  Präsens 
auch  die  Stelle  des  Futurum  exactum.  Somit  hätten  wir,  wenn 
wir  zusammenfassen,  in  dieser  Tempusforra  nicht  blos  einen  Aus- 
druck für  das  Gegenwärtige,  sondern  auch  für  das  Vergangene 
und  Zukünftige  —  ein  weiter  Umfang  ihres  Gebrauchs,  der  sich 
aber  durch  eine  Analyse  der  Form  und  Vcrgleichung  ihrer  Be- 
standtheile  mit  denen  des  Perfects  und  Futurs  erklären  Hesse,  zu- 
gleich Veranlassung  werden  könnte,  ihr  eine  aridere  Bedeutung  als 
die  gewöhnliche  zu  Grunde  zu  legen,  da  diese  erst  aus  dem 
Gegensatz  zum  Perfect  und  Futur  entstanden  zu  sein  scheint. 
Weniger  zerstreut  sind  die  andern  Tempora ;  doch  wird  das  Per- 
fect nach  postquam  u.  a  erst  §.  338.b.  erwähnt,  nachdem  in  a.  die 
Bedeutung  des  Plusquamp.  angegeben  ist,  ebendas.  Anm.  5.  das 
Perf.  nach  antequam,  dum,  donec,  so  wie  Anm.  2-  das  Imperf.  nach 
postquam,  was  §  337.  als  ein  weiterer  Beleg  für  das  dort  Gesagte 
benutzt  werden  konnte,  und  §  340.  Anm.  2.  wieder  das  Perfect  im 
conditionalen  Nachsatz,  dessen  Vordersatz  das  Futurum  exactum 
enthält.  —  Wie  die  Tempora  des  Indicativs  unmittelbar  auf  die 
Erörterung  dieses  Modus  folgen,  so  die  des  Conjunctivs  hinter 
diesem,  aber  in  einem  eignen  Kap.  (4):  was,  wie  man  sich  denken 
kann ,  nicht  ohne  vielfache  Verweisungen  möglich  ist ;  am  wenig- 
sten erwartet  man  die  ausführliche  Unterscheidung  der  conditio- 
nalen Sätze  nach  Präsens,  Imperfectum  o.  %-  w.  schon  im  3.  Kap. 
Hier,  wo  der  Conjuuctiv  allein  herrschen  sollte,  hat  sich  §.  348. 
a — e  der  Indicativ  conditionaler  Sätze  eingedrängt,  derselbe  in 
possum,  debeo,  oportet  u.  ähnl.  Anm.  1,  mit  prope,  paene  Anm.  2, 
nach  quin  in  Aufforderungen  §.  352.  Anm.  3.  Zusammen  mit  dem 
Conjunctiv  steht  er  §.  357.  nach  quod,  quia,  §■  358.  nach  quum, 
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§.  359.  nach  quum,  ubi  u.  a.  und  nach  quicunque,  §.  360.  nach  dum, 
priusquam  u.  a.,  §.  361.  Anm.  3.  nach  etsi,  etiamsi.  Die  folgenden 
§§.  bis  369  sind  dem  Conjunctiv  in  relativen  Sätzen  gewidmet, 
aber  der  erste,  362,  spricht  nur  vom  Indicativ,  auch  nach  quicun- 
que. Wäre  dies  Alles  da,  wo  dieser  Form  ihre  eigne  Stelle  ange- 
wiesen ist,  §.  331.  und  32.,  der  Inlialt  jener  §§.  würde  weniger 
dürftig,  vielleicht  nicht  blos  reicher,  sondern  auch  richtiger  aus- 
gefallen sein.  Den  Infinitiv  in  seinen  mannigfachen  Anwendungen 
soll  Kap.  6.  darlegen  §.  387 — 410.  Aber  der  hifinitiv  bei  dignus 
findet  sich  363.,  nach  contingit,  restat  373.,  nach  mos  est  374. 
Anm.  1,  bei  irapedio,  prohibeo  375.  Anm.  2,  bei  metuo  u.  a.  376. 
A..  der  Accus,  cum  Infin,  nach  statuo  und  vielen  andern,  so  wie 
nach  facio  (lasse)  37:'.  A.  5.  Umgekehrt  wird  in  dem  Kap.  vom 
Inf.  §.  390.  A.2.  jubeö  mit  und  ohne  ut,  veto  mit  ne  und  qoominus 
gefunden,  ferner  der  Conjunctiv  in  or.  obl.  (für  den  Imperativ  in 
or  r.)  §.  40i.,  Sätze  mit  quod  von  dreifacher  Art  §.  389.  Dieses 
Einschieben  von  logisch  verwandten,  aber  grammatisch  verschiede- 
nen Redeformen  lässt  weder  das  Eingeschobene,  noch  das  Unter- 
brochene rein  für  sich  erkennen  und  streitet  mit  der  Behauptung 
des  Verfs.,  dass  er  der  eigenen  Bewegung  der  Sprache  gefolgt 
sei.  Es  ist  vielmehr  zum  Theil  die  Bewegung  der  eigenen  Sprache. 
Oder  sollte  es  einen  andern  Grund  haben  als  die  Rücksicht  auf 
das  Deutsche,  dass  z.  B.  das  Perf.  nach  postquam  unter  das  Plusq. 
und  der  Indicativ  im  bedingten  Satze  §.  348.  a  — e  nebst  Anm.  1. 
und  2.  in  das  Kapitel  vom  Conj.  gestellt  ist  T  In  andern  Fällen  rührt 
das  Zusammenstellen  verschiedener  Formen  daher,  dass  sie  in  der 
Bedeutung  nahe  an  einander  grenzen  ,  wie  z.  B.  das  Kapitel  vom 
Imperativ  mehr  vom  Conjunctiv  spricht,  als  von  diesem  Modus. 
Man  wird  hiernach  nicht  erwarten,  dass  in  andern  Theilen  des 
Buchs  der  Verf.  mehr,  wie  man  sagt,  bei  der  Stange  geblieben 
sei,  dass  er  nicht  z.  B.  unter  dem  Accusativ  auch  den  Dativ,  Ge- 
nitiv oder  den  Gebrauch  der  Präpositioneu  bei  Gelegenheit  mit 
abmache  und  so  diese  der  ihnen  gebührenden  Stelle  entziehe. 
Ein  solches  Abspringen  ist  nur  dann  zu  gestatten,  ja  selbst  zu  for- 
dern,  wenn  dadurch  die  in  Rede  stehende  Verbindung  Licht  em- 
pfängt; das  zur  Erläuterung  Angezogene  darf  aber  niemals  ander 
Stelle,  wohin  es  seiner  Form  nach  gehört,  fehlen.  Und  dies  eben 
begegnet  dem  Verf.  nur  zu  häufig:  er  vergisst  das  Letztere  und 
thut  das  Erstere  ohne  Noth,  auch  in  den  Kapiteln  über  die  Casus. 
—  Wenn  aber  der  Verf.  die  Einheit  der  Casus-,  Modus-  oder  Tem- 
pusform so  oft  aus  den  Augen  verliert,  so  hat  er  vielleicht  die 
Einheit  der  Satzform ,  wie  sie  in  den  blossen  Verbalforraen  des 
Prädicats  nicht  liegt,  desto  strenger  verfolgt  und  auf  diese  Weise 
dennoch  etwas  Brauchbares  und  Werthvolles  gegeben.  Solche 
zusammenhängende  Darstellung  ist  einigen  Sätzen  wirklich  zu 
Theil  geworden,  z.  B.  dem  Relativsatz,  wiewohl  an  drei  verschie- 
denen Orten ,  nämlich  von  Seiten  der  Congruenz  des  Pronomens 
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iii  Genus  und  Numerus  §.314 — 16.,  Absclin.  1.  Kap.  8.,  in  Betreff 
des  Modus  §362 — 69.,  Abschn.2.  Kap.  3.,  nach  andern  unter  sich 
nicht  eben  verwandten  Beziehungen  §321—28.,  Abschn.  2.  Kap. 
1.,  wo  §  321.  mit  316.  a  des  ersten  Abschnitts  zusammenfällt.  Ein 
Ganzes  ähnlicher  Art  bilden  auch  die  „Gegenstandssätze  mit  ut 
uud  ähnlichen  Partikeln''''  im  Anhange  zumConjunctiv.  Aehnlicher 
Art,  sage  ich ,  weil  der  Acc.  c.  Inf.  und  der  blosse  Infinitiv  nach 
§.  319.  Anra.  1.  eine  Species  dieser  Gattung  sein  soll,  die  man  also 
im  Kapitel  vom  Infin.  zu  suchen  hat.  Aber  wer  sich  z.  B.  über 
die  conditionalen  Sätze  unterrichten  wollte,  hätte  nachzusehen 
§.  332.  35.  40.  41.  47.  48.  50.  (gemäss  der  Erklärung  des  Vfs.), 
59.  67.  (qui  --  si  quis)-  78.  81.  458.,  und  wer  da  meinte,  in  der 
abhängigen  Frage  mit  si  liege  nur  eine  besondere  Anwendung  des 
Bedingungssatzes,  auch  462.  d.  Wer  endlich  in  etsi,  etiamsi  im- 
mer noch  si  wiedererkennen  und  Sätze  mit  diesen  Partikeln  für 
wesentlich  conditional  halten  wollte ,  müsste  noch  weiter  suchen. 
Man  denke  auch  niclit,  dass  ein  minderer  Umfang  des  Gebrauchs 
vor  Zerstückelung  schütze ;  denn  die  Partikel  dum  z.  B.  wird  be- 
rührt §.336.  39,  52.60.  69„  und  der  ihr  eigenthümliche  Sinn  und 
Gebrauch  bleibt  auf  diese  Weise  unaufgeklärt.  Diesem  Mangel 
wird  durch  das  erste  Kapitel  des  zweiten  Abschnitts  „die  Arten 
und  Verbindungen  der  Sätze  überhaupt'*^  auf  keine 
irgend  genügende  Weise  abgeholfen;  hier  findet  man  statt  deut- 
licher und  sicherer  Grundzüge,  welche  in  den  folgenden  Kapiteln 
ihre  weitere  Ausführung  erhielten ,  nur  schwankende  und  dürftige 
Umrisse,  welche  zum  Theil  zwar  für  diespätere  Darstellung  der 
Modi  benutzt  werden,  aber  so,  dass  auch  diese  theilweise  Be- 
nutzung in  Wahrheit  eine  sehr  äusserliche  und  scheinbare  ist. 
§.318.:  „Der  Satz  ist  entweder  ein  sclbstständigerSatz  oder 
ein  Hauptsatz,  welcher  einfach  für  sich  ausgesagt  wird ,  z.  B. 
Titius  currit,  oder  ein  Nebensatz,  welcher  nicht  für  sich  aus- 
gesagt, sondern  zu  einem  andern  Satze  gefügt  wird,  um  diesen  im 
Ganzen  oder  ein  einzelnes  Wort  desselben  auszufüllen  (^)  oder  zu 
bestimmen."'  Es  ist  niclit  eben  genau,  beide  Benennungen  selbst- 
ständiger Satz  und  Hauptsatzso  gleichzustellen;  so  lange 
ein  Satz  ausser  Beziehung  zu  einem  untergeordneten  Satze  steht, 
darf  er  nicht  Hauptsatz  heissen.  Ferner  ist  die  Erklärung  des 
Nebensatzes  zu  weit,  da  sie  auch  auf  Sätze  passt,  die  einem 
grammatisch  unabhängigen  Satze  beigeordnet  sind.  „  Der  Haupt- 
satz ist  bisweilen  unvollständig,  wenn  der  Nebensatz  nicht  hinzu- 
gefügt wird,  z.  B.  sunt,  qui  haec  dicant.  Non  sum  tarn  impru- 
dens ,  quam  tu  putas."'  Beide  Beispiele  sind  von  gleicher  Art; 
in  beiden  schliesst  sich  das  Relativ  an  ein  gegebenes  oder  zu  er- 
gänzendes Demonstrativ.  Es  fragt  sich  also,  ob  nur  diejenigen 
Hauptsätze  unvollständig  sind,  die  durch  ein  solches  Pronomen 
mit  einem  Relativ  in  Verbindung  stehen,  oder  auch  die,  in  wel- 
chen das  Demonstrativ  auf  früher  Gesagtes  zurückweiset,  oder 
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noch  andere.  „Ein  Hauptsatz  kann  mehrere  Nebensätze  haben 
(ein  Beispiel).  An  einen  Nebensatz  kann  wieder  ein  Nebensatz 
geknüpft  werden  (ein  Beispiel).  Ein  Hauptsatz  mit  seinem  Ne- 
bensatz oder  seinen  Nebensätzen  bildet  einen  zusammenge- 
setzten Satz,  welcher,  eben  so  wie  ein  alleinstehender  Haupt- 
satz, einen  abgeschlossenen  Sinn  hat,  bei  weichem  die  Rede 
abbrechen  kann."'  Dies  kann  in  dieser  Weise  nur  leer  und  un- 
fruchtbar erscheinen.  Der  folgende  §.  giebt  eine  Eintheilung  der 
Nebensätze  in  conjunctionale  Sätze,  haec  scio,  quia  adfui,  Rela- 
tivsätze: omnes,  qui  adfuerunt,  haec  sciunt ,  abhängige  Frage- 
sätze: quaero,  unde  haec  scias  und  „in  einer  eigenthVimlichen 
Form  mit  dem  Verbum  im  Infinitiv  (Infinitivsätze,  Accusativ  mit 
Infinitiv):  intelligis,  me  haec  scire."  Conjunctional  ist  eine  sehr 
weite  Bezeichnung  und  eine  unbestimmte,  wenn  eine  fernere 
geordnete  Eintheilung  nach  Form  und  Bedeutung  der  Conjunctio- 
nen  nicht  gegeben  wird 5  sie  ist  aber  auch  zu  weit  und  folglich 
unrichtig,  weil  Conjunctionen  auch  in  andern  als  Nebensätzen  zur 
Verbindung  dienen.  Ausserdem  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Relativ- 
sätze zu  entgegnen,  dass  die  meisten  Conjunctionen  nichts  weiter 
als  besondere  Formen  des  Relativs  sind  und  dass,  was  sie  zu  Con- 
junctionen macht,  offenbar  nicht  in  ihrer  nach  Casus  u.  s.  w.  be- 
stimmten Form,  sondern  in  dem  liegt,  was  auch  dem  Pronomen 
die  verbindende  Kraft  giebt.  Und  wird  man  sich  nicht  wundern, 
dass  der  Verf.  Eintheilung  und  Benennung  der  Sätze  zum  Thcil 
von  Wörtern  entnimmt,  welche  nach  seiner  eigenen  Behauptung 
in  die  Grammatik  gar  nicht  gehören*?  Dass  er  sogar  versichert, 
Bem.  S.  48.,  dies  sei  „die  wahre  gra  m  matisclie  d.  h.  in  der 
Form  der  Rede  kenntliche  Eintheilung  der  Nebensätze  nach  ihrer 
Verbind  u  n  gs  weis  e"-'?  Aber  zugegeben,  dass  dies  die  wahre 
sei,  warum  ist  sie  im  Vciiolg  so  wenig  geltend  gemacht,  dass  von 
conjunctionalen  Nebensätzen  nirgend  die  Rede  ist,  wie  doch  von 
Relativsätzen,  vom  Accus,  mit  Inf.'?  Wie  kommt  der  Verf.  zu  „Ge- 
genstandssätzen," von  denen  diese  Eintheilung  nichts  weiss'? -^ 
Doch  dies  bessere  Wissen  bringt  die  nächste  Anmerkung  ,  in  wel- 
cher „die  Art'-'-  gezeigt  werden  soll ,  „aufweiche  diese  Ps'ebensälze 
rücksichtlich  des  Inhalts  den  Hauptsatz  bestimmen  und  ergänzen, 
und  die  also  die  Veranlassung  ('?)  und  Bedeutung  derselben  in  der 
Rede  aufklärt."  Bem.  S.  48.  Man  würde  irren  ,  wenn  man  glaubte, 
dass  von  jenen  vier  Satzarten  hier  gleichsam  die  iruierc  Seite  auf- 
gezeigt und  die  empirische  Unterscheidung  rational  begründet 
würde.  Vielmehr  ergeben  sich  nach  dieser  Anmerkung  ausser  den 
Relativsätzen  drei  ganz  andere  Arten:  Subjecis-,  Gegenstands- 
und Umstandssätze,  von  denen  die  letzten  wieder  zerfallen  in  Fi- 
nal-, Consecutiv-,  Causalsätze  „u.  s.  w."  Unter  Gegenstands- 
sätzen, von  welchen  der  Verf.  selbst  Bem.  S.  49.  gesteht,  dass  sie 
keine  bestimmte  Anknüpfungsform  haben,  begreift  er  nach 
§.354.  alle  die,  „welche  den  Gegenstand  eines  vorhergehenden 


438  Lateinische  Grammatik. 

Verburas  oder  Ausdrucks  bezeichnen  und  durch  die  Partikehi  ut 
dass,  ne,  ut  ne ,  ut  non,  quin,  quominus  angeknüpft  werden."" 
Da  nun  aber,  wenn  man  dies  auch  billigen  wollte,  nach  der  obigen 
Anmerkung  und  nach  §,  371.  ein  solcher  Gegenstand  auch  durch 
den  Accus,  c.  Inf.  oder  den  blossen  Infinitiv  ausgedrückt  sein  kann, 
so  ist  die  Benennung  wiederum  sehr  weit  und  die  grammatische 
Verbindungsweise  dabei  gänzlich  aus  den  Augen  gesetzt,  nicht 
blos  durch  Zusammenwerfen  des  Verschiedenen,  sondern  auch 
durch  Trennung  des  Gleichartigen.  Denn  §.  355  werden  von  den 
Gegenstandssätzen  unterschieden  die  „Final  und  Folgesätze"  (so 
unbeständig  ist  der  Verf.,  indem  er  bald  lateinische  bald  deutsche 
Namen  gebraucht),  obwohl  sie  nach  Anknüpfungsforra  —  nur  für 
quominus  hier  quo  —  und  Modus  völlig  dieselben  sind.  Und  wird 
man,  auch  nach  der  hergebrachten  Vorstellungsweise,  leugnen 
dürfen,  dass  die  Sätze  mit  quo(minus)  Relativsätze  sind  oder  dass 
sie  wesentlich  gleicher  Art  sind  mit  denen,  in  welchen  qui  =  ut 
is  gesetzt  wird?  §.  363.  Mit  grossem  Recht  erklärt  der  Vf.  auch 
ut  für  ein  Relativ  §.  460.;  aber  nachdem  er  zu  zeigen  versucht 
hat,  wie  ut  zu  den  Bedeutungen  damit,  sobald  als  und  so 
dass  gelangt  sei,  bemerkt  er  weiter:  „dann  verliert  sich  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  noch  mehr,  so  dass  das  Wort  nur  unbe- 
stimmt einen  Satz  als  Gegenstand  eines  anderen  bezeichnet  (dass).'^ 
—  Wenn  übrigens  eben  noch  die  Benennung  Gegenstandssätze  zu 
weit  gefunden  wurde,  so  erwächst  doch  dem  Verf.  aus  §.  356.  der 
Vorwurf,  dass  er  sie  noch  zu  eng  gefasst  oder  gebraucht  hat,  da 
es  hier  heisst,  dass  auch  die  abhängigen  Fragesätze  „den  Gegen- 
stand eines  Verbums,  einer  Phrase  (!)  oder  eines  einzelnen  (?) 
Adjectivs  oder  Substantivs  bezeichnen."  In  diesem  Sinne  musste 
der  Name  sogar  noch  weiter  ausgedehnt  werden ,  z.  B.  auf  den 
Satz  mit  dum  nach  exspecto,  wenn  der  Conjunctiv  folgt  („ab- 
warten dass"  §.  360.  Anm.  1).  Dagegen  werden  die  Sätze  mit 
quod  (dass),  die  es  am  meisten  verdienten,  nicht  zu  den  Gegen- 
standssätzen gerechnet.  —  Von  der  Beiordnung  der  Sätze  handelt 
§.  320,  aber  so,  dass  eben  nur  gesagt  wird,  es  sei  so  etwas  in  der 
Sprache  vorhanden  „Mehrere  Sätze  können,  ohne  als  Haupt- 
und  Nebensatz  in  Beziehung  auf  einander  zu  stehen,  durch  ver- 
bindende, trennende  oder  entgegensetzende  Conjunctionen,  bis- 
weilen auch  ohne  Conjunction ,  einander  gleichmässig  beigeordnet 
werden  "  Ausser  einigen  Beispielen  wird  nun  nichts  weiter  hin- 
zugefügt ,  als  dass  solche  Sätze  entweder  sämratlich  Hauptsätze 
oder  sämmtlich  Nebensätze  Eines  Hauptsatzes  sind.  Die  negative 
Bestimmung  aber:  ohne  —  zu  stehen,  ist  natürlich  nichtig,  zumal 
für  den  Schüler,  und  die  Erwähnung  der  drei  Arten  von  Conjunc- 
tionen würde  nur  dann  etwas  sein,  wenn  sie  einzeln  genannt  und 
ihre  Bedeutungen  nach  dem  verschiedenen  Verhältniss  der  durch 
sie  verbundenen  Sätze  entwickelt  wären,  so  dass  Tempus  und  Mo- 
dus der  Sätze  und  Anderes  wie  der  Gegensatz  von  Affirmation  und 
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Negation  die  gehörige  Berücksichtigung  erfahren  hätte.  Was  die 
Anmerkung  über  eine  sonderliche,  wiewohl  häufig  vorkommende 
Art  beigeordneter  Sätze  vorbringt,  ist  kaum  als  ein  Bruchstück 
von  dem,  was  vermisst  wird,  anzusehen,  da  es  ungeachtet  vieler 
Worte  das  Wesentliche  nicht  trifft.  Die  hierher  gehörigen  Con- 
junctionen  stehen  zwar  in  dem  oben  genannten  Anhange,  sind 
aber  dort  „rein  lexikalisch''''  behandelt  und  überdies  unvollständig 
aufgeführt.  Denn  nam,enim,  ideo,  ergo, igitur,itaque,enimvero,  ta- 
rnen, sowie  etiam,quoque,simul  werden  nach  §.  4.51.  Anm.  „weniger 
genau '•'•  Conjunctionen  genannt,  weil  sie  „zwar  ein  Verhältnis« 
zwischen  dem  Inhalt  zweier  Sätze  angeben,  aber  kein  grammati- 
kalisches Verhältniss  zwischen  ihnen  bezeichnen."  ist  „zwischen 
den  Inhalt  zweier  Sätze'''  etwas  Anderes  als  „zwischen  zwei 
Sätzen'-'?  Und  wenn  es  Wörter  giebt,  die  nichts  weiter  sollen  als 
dieses  Verhältniss  bezeichnen,  fehlt  es  dann  an  grammatischer 
Bezeichnung  desselben'?  Werden  durch  sie  nur  die  Gedanken, 
nicht  die  Sätze  in  Beziehung  gestellt*?  Noch  mehr  Verwunderung 
erregt  es,  mit  Bezug  auf  diese  Wörter  in  einer  Anmerkung  zu 
§.  319.,  der  von  den  Nebensätzen  handelt,  zu  lesen :  „Viele 
Sätze  weisen  durch  (demonstrativ-)  Adverbien  auf  andere  Sätze 
hin,  deren  Grund,  Folge  ti.  s.  w.  sie  angeben,  werden  aber  ganz 
für  sich  als  Hauptsätze  ausgesagt.''"  Als  wenn  nam,  itaque  u.  d. 
a.  jemals  für  unterordnende  Conjunctionen  gehalten  wären.  Und 
wie  können  solche  Sätze  ganz  für  sich  ausgesagt  sein,  da  eben 
nach  §.  318.  von  Hauptsätzen,  die  mit  einem  Demonstrativ  auf  den 
folgenden  Nebensatz  hinweisen,  bemerkt  ist,  sie  seien  unvollstän- 
dig*? Was  im  Ucbrigen  den  Verf.  zu  diesem  sonderbaren  Wider- 
spruch verleitet  hat,  erkennt  n>an  deutlich  erst  Bern.  S.  5:?,  wo 
er  die  Verbindung  durch  nam  logisch  nennt,  dagegen  die  durcli 
et  grammatisch,  weil  jene  nicht  wie  diese  gemeinschaftlichem  Ein- 
flüsse unterwirft:  vivimus  et  valemus  —  ut  vivamus  et  valcamus. 
Statt  auf  diese  so  bemerkte  Verschiedenheit  beigeordneter  Sätze 
tiefer  einzugehen,  verlangt  er  eine  Gleichheit,  die  auch  bei  copu- 
lativen  und  adversativen  Conjunctionen  nicht  immer  Statt  findet 
und  viel  häufiger  fehlt,  als  man  nach  dem  von  ihm  selbst  §.  330. 
Beigebrachten  glauben  sollte.  Uebersehcn  hat  der  Verf.  auch, 
dass  wenn  nicht  nam,  enim,sodocIi  itaque,  namque,  etenim  als  Con- 
junctionen anerkannt  werden  müssten,  und  wie  vero,  so  auch 
enimvero.  Es  bedarl' wohl  kaum  noch  der  Erinnerung,  dass  De- 
monstrativa  im  Deutschen  und  Griechischen  selbst  zur  unterord- 
nenden Verbindung  der  Sätze  verwendet  werden  —  Wird  man 
nach  Allem,  was  bis  hiehcr  gesagt  ist,  darin  dem  Verf.  Reclit 
geben,  dass,  wie  im  Eingange  angeführt  ist,  seine  Syntax  sich  in 
einem  einfachen  und  natürlichen  Zusammenhange  entfalte,  dass 
die  befolgte  Anordnung  ein  consequentes  Verfolgen  der  eigenen 
Bewegung  der  Sprache  sei  und  dass  sie  Wahrheit  und  innere  Be- 
gründung zeige? 
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Besser  steht  es  mit  dem  Einzelnen.     Was  ich  hierin  die- 
ser Syntax  nachriihmen  kann,  ist  erstens  das  hin  und  wieder  ge- 
lungene Streben,  eine  sprachliche  Erscheinung  von  dem  Standpunkt 
der  fremden  Sprache  aus  zu  erklären,  zweitens  treffende  Combi- 
nation ,  wie  sie  nur  bei  solcher  Auffassung  möglich  wird ,  drittens 
schärfere  Sonderung  des  Verschiedenartigen,  viertens  an  einigen 
Stellen  reichere  Entfaltung  von  Stoff  und  genauere  Entwicklung, 
fünftens  und  besonders  festere  Bestimmung  des  Sprachgebrauchs, 
wiewohl  gerade  hierin  nicht  selten  weitere  Prüfung  nöthig  scheint. 
Im  Ganzen  aber  werden  diese  Vorzüge  von  Mängeln  aller  Art  sosehr 
überwogen,  dass  man  sich  auch  bei  einer  Leetüre,  die  nur  die  ein- 
zelnen Parthieen ,  welche  sich  in  jedem  Kapitel   unterscheiden 
lassen  und  die  einzelnen  Paragraphen  ins  Auge  fasst,  wenig  be- 
friedigt fühlt.     Am  wenigsten  war  der  Verf.  zu  jener  im  Anfange 
mitgctheilten   Aeusserung    berechtigt,    dass    die  vorangestellten 
allgemeinen  Sätze  durch  die  nachfolgenden  speciellen  Entwicklungen 
vollere  Klarheit  erhielten  oder  so  adäquat  wären ,  dass  sie  die  Be- 
wegung des  Phänomens  in  sich  aufnähmen  u.  s.  w.     „  Der  Accu- 
sativ  —  heisst  es  §.  222.  —  bezeichnet  an    sich  nur,  dass  das 
Wort  nicht  Subject   ist,   aber  benennt  es  (das  Wort*?)  übrigens 
wie  der  Nominativ  ganz  allgemein  ,  ohne  irgend  ein  ( !)  besonderes 
Verhältniss    anzugeben."     Hätte  dieses    Allgemeine  zunächst 
denjenigen  Gebrauch  hinter  sich,  von  dem  §.  228.  c.  und  beson- 
ders §.  i29.  handelt  (id  unum  moneo ,  hoc  glorior),  so  wäre  es 
scheinbar  einigermaassen  begründet ,  und  die  übrigen  Fälle  hätten 
sich  künstlich  daraus  ableiten  lassen.     Aber  es  folgt  wie  gewöhn- 
lich zuerst  der  Accusativ  bei  transitiven  Verben,  und  hier  wie  in 
den  meisten  übrigen  Verbindungen  sieht  man  nun  diese  Casusform 
zur  Bezeichnung  eines  sehr  besonderen  Verhältnisses  verwendet. 
Der  Dativ  und  der  Ablativ  sollen  nach  §.  240.  zu  erst  das  Orts- 
verhältniss   einer  Person  oder  Sache    zu  einer  Handlung  (?)  bie- 
zeichnet  haben,  der  Dativ  „ihr  Vorsichgehen  neben  etwas  ausser 
ihr,  der  Ablativ  dasselbe  an  oder  in  etwas  und  dann  zugleich  (*?) 
ihr  Ausgehen  von  einem  Orte(*?),  vom  Sein  an  einem  Orte.*-' 
Neben  und  an  wie  weit  sind  diese  verschieden?    Aber  au  und 
in  oder  gar  in  und  von  wie   sehr  verschieden?    Von  einer  ur- 
sprünglich räumlichen    Anschauung  in  diesen  Casus   wird    auch 
Bern.  S.  56.  gesprochen  mit  dem  Zusatz ,  dass  sie  dieselben  „con- 
stituire    und    begränze.  "     Aber  nach  Bern.  S.  67.  müssen  („die 
einzelnen  Arten  der  Anwendung  aus  der  centralen  Allgemeinheit" 
hergeleitet  werden.      Demgemäss   bezeichnet  der  Dativ    §.  241, 
zuerst  ein  „Interesseverhältniss^',  der  Ablativ  §.252.  das  ,,  Ver- 
hältniss eines  Zubehörs  oder  ümstandcs''',  der  Genitiv  §.  279.  ein 
„Zusammenhangsverhältniss'-.     Kaum  lässt  sich  etwas  Mangelhaf- 
teres denken.     Ebenso  wenig  empfiehlt  sich  die  Auffassung  des 
Einzelnen ,  wenn  z.  B.  .der  Dativ  bei  utilis  §.  247.  von  dem  bei 
prodesse  §.  244.   durch  den  Dativ  bei  praeesse  §.  245.  und  bei 
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sum  §.  246.  getrennt  ist,  oder  der  Genitiv  des  Werthes  §.  294. 
von  dem  der  Eigenschaft  §.  285.  durch  andere  von  diesen  ver- 
schiedene Genitiven,  die  wieder  unter  sich  selir  ungleich  sind. 
Denn  in  §.  287.  88.  91.  wird  ausdrücklich  von  objectiven  Geniti- 
ven gehandelt,  aber  in  §.  289.  90.  von  dem  Genitiv  bei  sura  und 
fio,  „durch  den  aasgesagt  wird,  wem  etwas  gehört."  Dieser  ist 
also  derselbe,  in  welchem  schon  §.  2H0.  ,,der  Name  derjenigen 
Person  oder  Sache  steht,  deren  etwas  ist  und  zu  der  es  gehört", 
wie  horti  Caesaris.  Beweiset  eine  in  solcher  Uebereinstimmung 
gegebene  Bedeutung  nicht  zur  Genüge,  dass  die  Verschiedenheit 
des  regierenden  Wortes,  Substantiv  oder  Verbum,  eine  unwesent- 
liche oder  vielmehr  eine  scheinbare  ist?  —  Diese  wenigen  Bemer- 
kungen sollen  nur  zeigen ,  in  welcher  Richtung  vorzugsweise  die 
Mängel  der  Casuslehre  liegen.  Aber  auch  in  der  Erforschung 
des  Stoffes  und  in  der  Bestimmung  der  in  demselben  waltenden 
Gesetze  findet  sich,  dass  der  Verf.  an  der  Oberfläche  stehen  ge- 
blieben ist.  Wenn  einem  Substantiv  mitteist  oder  in  einem  folgen- 
den Relativsatz  ein  anderes  Substantiv  zur  Seite  gestellt  wird ,  so 
richtet  sich  das  Pronomen  in  Geschlecht  und  Zahl  bekanntlich 
bald  nach  dem  vorhergellenden  bald  nach  dem  folgenden  Substan- 
tiv. In  §.  815.  wird  nun  zunächst  als  Regel  aufgestellt,  dass  das 
eine  wie  das  andere  geschehen  könne,  und  es  ist  offenbar,  dass 
so  nur  gesprochen  werden  darf,  wenn  in  dieser  doppelten  Bezie- 
hung des  Relativs  eben  keine  Regel,  sondern  Willkiihr  geherrscht 
hat.  Zwar  wird  in  engcrem  Druck  hinzugefügt,  dass  die  Bezie- 
hung auf  das  nachfolgende  Nomen  Statt  habe,  wenn  „an  einen 
schon  bestimmten  Begriff  eine  Bemerkung  geknüpft  werde",  die 
andere  hingegen  „wenn  ein  Begriff  erst  durch  den  relativen  Satz 
bestimmt  werde";  aber  es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  dies  nicht  den 
Sinn  hat,  im  ersteren  Falle  ist  der  Relativsatz  für  den  Zusammen- 
hang von  untergeordneter  Bedeutung,  im  zweiten  aber  für  den- 
selben nothwendig,  es  keinen  Sinn  hat.  Und  doch  beweisen  beide 
für  den  ersteren  Fall  angeführten  Beispiele  das  Gegentheil.  In 
dem  ersteren:  Pompejo  patre,  quod  imperii  populi  Romani  lumcn 
fuit,  exstincto  interfectus  est  patris  simillimus  filiiis,  ist  klar,  dass 
die  Worte  patris  simillimus  auf  dem  Inhalt  des  Relativsatzes  be- 
ruhen ,  mit  Bezug  auf  welclicn  auch  exstincto  vielleicht  ein  ge- 
wähltcr  Ausdruck  ist.  Desgleichen  enthält  in:  sie  levis  est  animi 
lucem  splendoremque  fugientis,  justam  gloriam,  qiii  est  fructus 
verae  virtutis  honestissimus,  repudiare,  da  der  Ausdruck  justa 
gloria  dem  Redner  niclit  genügt  hat,  der  Relati\satz  die  eigent- 
liche Begründung  des  Tadels,  der  in  levis  animi  liegt.  Rechnet 
man  hinzu ,  dass  in  einer  Anmerkung  von  dem  Verf.  Stellen ,  wie 
man  sie  sehr  liäufig  findet,  als  Ausnalimen  für  den  zweiten  Fall 
angeführt  werden,  so  wird  man  vcrmuthcn  dürfen,  dass  es  hier 
an  einem  tieferen  Eindringen  in  die  Sache  fehlt.  Man  vergleiche 
nun  Cic.  1.  Phil,  8 :  Leucopetram ,  quod  est  Promontorium ,  Corn. 
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Thraa.  2:  quam  Phylen  confugisset,  quod  est  castcllum  in  Attica 
munitissimum  ,  Caes.  b.  c.  3,  29:  poiitones,  quod  est  genus  na- 
vium  —  mit  Mel.  2,  6:  promontorio,  quod  Ferrariam  vocant, 
Corn.  Eura.  5:  castelliim  Phrygiae,  quod  Nora  appdlatur,  id. 
Paus.  3:  est  genus  quoddam  hominum^  qnod  Ilotac  vocatur;  man 
beachte  ferner,  dass  von  allen  gleicli artigen  Beispielen  (und 
man  hat  ja  hieriiber  viele  und  reiclie  Sammlungen)  sich  kein  ein- 
ziges findet,  welches  mit  den  gegebenen  in  Widerspruch  stände, 
und  man  wird  zugeben,  dass  in  dieser  verschiedenen  Beziehung 
des  Relativs  irgend  ein  Gesetz  walte.  Eine  andere  grammatische 
Verschiedenheit  besteht  aber  nur  noch  darin,  dass  der  Relativsatz 
das  eine  Mal  durch  esse,  dass  andere  Mal  durch  ein  Wort  des 
Nennens  gebildet  ist,  und  in  dieser  wird  also  der  Grund  für  jene 
zu  suchen  sein.  In  der  That  verhalten  sich  Leucopetra  und  Fer- 
raria,  Phyle  und  Nora,  ponto  und  Ilota  zu  Promontorium,  castel- 
him  und  genus  navium  oder  hominum  nicht  blos  wie  Eigennamen 
zu  Gattungsnamen,  sondern  überhaupt  wie  Name  und  Sache  zu 
einander  ,  und  das  Pronomen  richtet  sich  mithin  beide  Male  nach 
derjenigen  Bezeichnung ,  die  das  Wesen  des  Dinges  zu  erkennen 
giebt.  Versteht  man  unter  Apposition  nicht  jedes  Substantiv, 
welches  einem  andern  in  gleichem  Casus  nachfolgt,  sondern  nur 
dasjenige,  durch  welclies  —  es  mag  vorangehen  oder  folgen  — 
das  andere  erklärt  und  verständlich  wird,  so  sind  die  mit  esse  ge- 
bildeten Relativsätze  nichts  weiter  als  eine  grammatisch  ausge- 
führte und  vollere  Anknüpfung  einer  Apposition,  welche  Anknü- 
pfung mehr  oder  weniger  notliwendig  ist,  je  nachdem  die  Apposition 
von  einem  weiteren  Inhalt  begleitet  oder  gar  abhängig  gemacht  ist, 
wie  oben  Corn.  Thras.  2.  und  ferner  Sali.  lug.  75  :  flumine,  quam 
proximara  oppido  aquam  supra  divimus,  Caes.  b.  g.  2,  1:  omnes 
Beigas,  quam  tertiam  esse  Galliae  partera  dixeramus,  Cic.  in  Pis, 
39:  Rutilio,  quod  specimen  habuit  haec  civitas  innocentiae,  id. 
rep.  1,  13:  mundus  hie  totus,  quod  domicilium  quamque  patriam 
Dii  nobis  communem  secum  dederunt.  Hier  wie  in  den  ersten 
drei  der  oben  gegebenen  Stellen  sieht  man,  dass  das  zweite  Sub- 
stantiv begreiflich  von  weiterem  Umfange  ist  als  das  erste  und 
dass  es  mit  seinen  anderweitigen  Bestimmungen  dem  ersten  als 
ein  beigeordnetes  Stück  der  Rede,  von  grammatisch  gleichem 
Range,  zur  Seite  steht.  ludessen  lässt  sich  denken,  dass  das 
zweite  Nomen  nur  als  ein  Merkmal  in  dem  Begriffe  des  ersten  ge- 
fasst  werden ,  sich  also  zu  demselben  wie  ein  Prädicat  zu  seinem 
Subjecte  verhalten  soll;  dann  wäre  es  natürlich,  das  Pronomen 
auf  das  erste  zu  beziehen.  Aber  Stellen  dieser  Art  sind  selten, 
wenigstens  kenneich  nur  diese  zwei,  Liv.  4,  28:  virtute  pares, 
necessitate,  quae  ultimum  ac  maximum  telum  est,  superiores  estis, 
und  Ovid.  Fast.  5,  293:  Parte  iocant  clivum,  qui  tunc  erat  ardua 
rupes,  von  denen  die  letztere  vielleicht  eine  andere,  näher  lie- 
gende Erklärung  zulässt.    Das  demonstrative  Pronomen  findet  sich 
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Öfter  von  dem  folgenden  Nomen  auf  diese  Weise  entfernt  gehalten^ 
z.  B.  Liv.  3,  38:  eam  (discordiam)  impedimentum  delectui  fore. 
Rücksichtlich  der  andern  mit  appellare  u.  älinl.  gebildeten  Sätzen 
darf  es  als  feste  Regel  gelten ,  dass  das  Pronomen  sich  auf  das 
ersterc  Nomen  bezieht,  so  lange  zwischen  diesem  und  dem  zwei- 
ten das  oben  bezeichnete  Verhältniss  obwaltet.  Aber  es  kann 
vorkommen,  dass  beide  Nomina  begrifflich  von  gleichem  Werth 
sind  ,  beide  dasselbe  Ding  zur  Vorstellung  bringen  oder  denselben 
Begriff  ausdrücken  und  keines.,  wenigstens  nach  der  Absicht  des 
Schreibenden  nnd  nach  dem  Zusammenhang,  mehr  oder  weniger 
als  dieses.  Dann  muss  es  darauf  ankommen,  welche  Benennung 
in  andern  Beziehungen  den  Vorzug  verdient  Cic.  nat.  d.  2,  20, 
52:  Jovis  Stella,  quae  qpagroi^dicitur,  ib.  53:  Stella  Veneris,  quae 
qxüötpögos  graece,  latine  dicitnr  lucifer.  Eben  so  mit  dem  De- 
monstrativ ib.  ea  (stella  Mercurii)  övUßcov  appellatur.  In  umge- 
kehrter Stellung  ib.  ;ri'^o'££g,  quae  Stella  Martis  appellatur.  Wie 
hier  die  lateinische  Benennung  der  griechischen  vorgeht,  weil  sie 
die  übliche  ist,  so  anderwärts ,  weil  sie  die  bestimmtere  oder  min- 
destens eben  so  bestimmt  ist:  appetitum  animi,  quem  6Qfii}v 
Graeci  vocant  Fin.  5,  6.  motus  animi  turbatos,  quos  Graeci  nä^yj 
nominant  Off.  2,  5.  Eben  so  wird  man  zu  urtheilen  haben  über 
Brut.  12,  4(i:  rerum  illtistrium  disputationes,  quae  nunc  commu- 
nes  appellantur  loci.  Wo  das  Pronomen  auf  den  griechischen 
Ausdruck  bezogen  ist,  kann  man  nicht  verkennen,  dass  der  latei- 
nische zu  unbestimmt  und  für  den  besondern  Sinn ,  in  welchem 
jener  gebraucht  ist,  nicht  bezeichnend  genug  ist:  formam,  qui  j^a- 
QaxTtJQ  graece  dicitur  Or.  11,  36.  cf.  39,  134.  So  de  fato  1: 
enunciationum,  quae  Graeci  a|iw.uara  vocant  Tusc,  4,  10: 
morbi,  quae  vocant  illi  voO)juara.  Hiernach  erscheint  es  natür- 
lich, dass  das  Pronomen  nach  dem  im  Relativsatz  gegebenen  Na- 
men sich  nicht  richtet,  wenn  der  Schreibende  ihn  missbilligt :  tibi, 
quem  illi  appellaiit  tubam  belli  civilis  Farn.  0,  13.  Und  natürlich 
wieder  das  Gegentheil,  wenn  die  Sache  eben  nur  unter  diesem 
Namen  dem  Schreibenden  vorliegt:  in  pratis  Flaminiis,  quem 
nunc  circum  Fluminium  appeilant  Liv.  3,  ')4.  Womit  zu  verglei- 
chen ist  Liv.  4,  !')9:  Anxur  fuit,  quae  nunc  Tarratinac  sunt,  urbs 
prona  in  paludes,  da  für  sunt  auch  appellantur  stehen  könnte. 
Gleichwie  ferner  das  Pronomen  mit  dem  Substantiv  seines  Satzes 
übereinzustimmen  pflegt,  wenn  die  erstere  Bezeichnung  mittelst 
eines  Inflnitivs  oder  eines  ganzen  Satzes  gemacht  wird  :  ncutram 
in  partem  movcri,  quae  ddicccpogia  dicitur  Cic.  Acad.  2,42;  so 
wird  dies  auch  daini  angemessen  sein,  wenn  erst  mit  diesem  Sub- 
stantiv die  vorangehende  Bezeichnung  zur  Bestimmtheil  und  Deut- 
lichkeit gelangt:  Adspice  hoc  sublime  candcns.,  quem  invucant 
omnes  lovem  Enn.  bei  Cic.  nat.  d.  2,  2.  Animal  hoc  providum,  sa- 
gax,  multiplex,  acutum,  memor,  plenum  rationis  et  con^ilii,  quem 
vocamus  Iiominem  Lcgg.  1,  7.  —    Diese  Darlegung  iät  keineswegs 
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erschöpfend,  trifft  auch  vielleicht  das  Walire  noch  nicht,  kann 
aber  zeigen,  welchen  Grund  der  eben  dem  Verf.  gemachte  Vor- 
wurf hatte,  da  die  angeführten  Beispiele  genVigend  darthun,  dass 
Willkühr  in  dieser  verschiedenen  Beziehung  des  Pronomens  nicht 
geherrscht  hat.  Eine  Regel  für  die  Schulgrammatik  raüsste  etwa 
so  lauten:  wenn  einem  Substantiv  mittelst  des  Relativs  und  esse 
ein  anderes  Substantiv  beigefügt  wird,  um  das  erstere  nach  Art 
einer  Apposition  zu  erklären ,  so  richtet  sich  das  Relativ  in  Ge- 
schlecht und  Zahl  nach  diesem  anderen  Substantiv.  Wenn  aber 
eben  dieses  mit  appellare  und  ähnlichen  Verben  nur  als  ein  Name 
gegeben  wird,  so  ist  zu  unterscheiden,  ob  das  voraufgehende  Sub- 
stantiv das  Wesen  der  Sache  bezeichnet  als  allgemeiner  oder  Gat- 
tungsbegriff, oder  ob  es  blos  ein  anderer  Name  ist,  der  weder 
grösseren  noch  geringeren  begrifflichen  Umfang  hat.  Im  erstem 
Falle  richtet  sich  das  Relativ  nach  dem  vorhergehenden  Substan- 
tiv;  im  andern  nach  demjenigen  Namen,  er  mag  dem  Relativ  vor- 
angehen oder  nachfolgen,  welcher  als  der  übliche,  eigentliche 
oder  deutlichere  und  bestimmtere  den  Vorzug  verdient.  Von 
grösserer  Wichtigkeit  für  ein  gründliches  Verständniss  der  latei- 
nischen Sprache,  als  die  eben  besprochene  Art  von  Relativsätzen, 
aber  auch  schwieriger  zu  erkennen,  wenn  man  alles  Einzelne  nicht 
blos  einzeln  für  sich,  sondern  in  seinem  festen  und  nothwendigen 
Zusammenhange  miteinander  zu  erfassen  strebt,  ist  die  Bedeu- 
tung des  Conjunctivs.  Was  der  Verf.  über  diesen  Modus  lehrt, 
ist  weder  im  Einzelnen  richtig  oder  genügend,  noch  steht  es  in 
solcher  Verbindung  und  VerknVipfung,  dass  man  sähe,  wie  sich 
das  Eine  aus  dem  \ndcrn  entwickeln  konnte  oder  gar  musste.  „Im 
Conjunctiv  wird  (§.  346.)  etwas  als  eine  blos  gedachte  Vor- 
stellung ausgesagt,  so  dass  der  Redende  es  durch  seine  Aussage 
nicht  zugleich  für  wirklich  erklärt  z.  B.  curro,  ut  sudem.^'  Man 
kann  zugeben  ,  dass  diese  Bestimmung  in  allen  besondern  Anwen- 
dungen des  Conjunctivs  mit  enthalten  ist,  dass  sie  auch  in  einigen 
Fällen ,  wie  in  den  abhängigen  Sätzen  indirecter  Rede ,  seine  ganze 
Bedeutung  zu  sein  scheint.  Aber  mit  welchem  Rechte  konnte 
sich  mit  dieser  allgemeinen  Bestimmung  das  Besondere,  was  der 
Conjunctiv  als  adhortativus,  jussivus,  deliberativus ,  potentialis, 
optativus,  concessivus,  conditionalis  u.  s.  w.  noch  sonst  in  sich 
trägt,  verbinden?  Muss  nicht  vielmehr  eine  solche  Bedeutung  auf- 
gesucht und  an  die  Spitze  gestellt  werden,  aus  der  sich  alle  diese 
Besonderheiten  wie  aus  ihrem  Kern  entfalten  konnten?  Man  kann 
an  jener  Erklärung,  welche  bekanntlich  auch  von  Andern  gegeben 
wird  ,  schon  darum  Anstoss  nehmen,  weil  das  Gedachte  als  solches 
darzustellen  recht  eigentlich  Sache  des  Accus,  c  Inf.  zu  sein 
scheint,  wie  der  Umstand  beweiset,  dass  diese  Redeform  sich  fast 
ausschliesslich  mit  den  Ausdrücken  des  Denkens  und  Sagens  ver- 
bunden findet.  —  Wie  wenig  der  Verf.  bemüht  ist,  Einheit  und 
Zusaramenhaug  im  Gebrauche  dieses  Modus  aufzufinden  und  dar- 
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zulegen ,  zeigen  die  gleich  folgenden  Worte :  „  In  einigen  Arten 
von  Nebensätzen  wird  der  Conjunctiv  auch  ( ! )  von  dem  gebraucht, 
was  der  Redende  als  wirklich  (?)  aussagt,  um  zu  bezeichnen,  dass 
es  nicht  für  sich ,  sondern  als  untergeordnetes  Glied  eines  andern 
Hauptgedankens  aufgefasst  wird,  z.  B.  ita  cucurri ,  ut  vehementer 
sudarera'"'.  Eine' Note  versucht  zwar  die  Brücke  zu  jenem  auch 
zu  bauen ,  indem  es  darin  heisst ,  von  solchen  Nebensätzen,  welche 
eine  blosse  Vorstellung  ausdrücken  (z.  B.  Finalsätze),  sei  die  Form 
auf  andere  Nebensätze ,  w  eiche  etwas  Wirkliches  aussagen  (z.  B. 
Consecutivsätze),  übertragen ,  „weil  sie  das  mit  den  ersten  ge- 
mein hatten,  dass  sie  in  genauer  Verbindung  mit  dem  Hauptsätze 
und  als  Ergänzung  seines  Inhaltes  aufgefasst  wurden".  Aber  wie 
viele  Satzverbindungen  giebt  es,  in  welchen  der  Nebensatz  mit 
seinem  Hauptsatze  auf  solche  Weise  nicht  verbunden  wäre? 
Auch  sollte  man  eine  solche  Uebertragung,  bei  welcher  der  Con- 
junctiv die  ihm  als  wesentlich  zugeschriebene  Bedeutung  des  Nicht- 
wirklichen verliert,  billigerweise  nicht  eher  annehmen,  als  bis 
jede  andere  Erklärung  als  unzulässig  erkannt,  vielmehr  aus  siche- 
ren Daten  erwiesen  ist,  wie  die  Sprache  zu  dieser  Uebertragung 
kommen  konnte.  Der  Verf.  ist  jedoch  hievon  so  weit  entfernt,  dass 
er  die  eben  von  ihm  hingestellte  Brücke,  ehe  noch  jemand  hin- 
übergelangt, wieder  wegnimmt,  indem  er  fortfährt:  ,,Aber  diese 
Uebertragung  und  Anwendung  des  Conjunctivs  geschah  in  einigen 
Fällen,  in  andern  hingegen  nicht".  Weiter  heisst  es:  ,,Ira  Haupt- 
satze (NB.)  lässt  der  Conjunctiv  sich  auf  zwei  Hauptarten  zurück- 
führen, den  hypothetischen  ,  wodurch  etwas  nicht  Wirkliches 
als  angenommen  ausgesagt  wird,  und  den  Optativen,  wodurch 
etwas  als  Wunsch  oder  Wille  bezeichnet  wird".  Fragt  man ,  wa- 
rum sind  diese  zwei  Arten  die  Hauptarten'?  worin  unterscheidet 
sich  die  eine  oder  die  andere  von  der  vorangestellten  Grundbe- 
deutung? worin  und  wie  weit  sind  sie  selbst  von  einander  ver- 
schieden? —  was  doch,  sofern  sie  die  Hauptarten  sind,  nicht  un- 
erheblich sein  darf  —  ,  so  giebt  der  Verf.  weder  in  der  Grammatik, 
noch  in  den  Bemerkungen  irgend  einen  Aufschluss.  Entgangen 
ist  ihm  auch ,  dass  die  Worte  „wodurch  etwas  nicht  Wirkliches  als 
angenommen  ausgesagt  wird"  nicht  auf  den  Hauptsatz  hypotheti- 
scher Rede,  sondern  nur  auf  den  Nebensatz  passen.  Gkichwohl 
haben  wir  hierin  das  Allgemeine,  von  welchem  behauptet  ist, 
es  erhalte  überall  durch  die  spccielle  Entwicklung  seine  volle 
Klarheit,  entspreche  derselben  u.  s.  w.  Begnügt  man  sich  mit 
einer  oberflächlichen  Betrachtung,  so  ist  allerdings  die  folgende 
Darstellung  nicht  so  ganz  widersprechend.  Denn  nachdem  in  §. 
347  —  51.  die  verschiedenen  Arten  des  hypothetischen  Conjunctivs 
nachgewiesen  sind ,  folgt  §.  3r)2 — rtS.  der  Optative  mit  gewissen 
besonderen  Arten,  dann  §.  854  —  68.  der  Conjunctiv  in  abhängigen 
Sätzen  und  zwar  §.  354.  in  den  sogenannten  Gegenstandssätzen 
(ausgeführt  in  dem  Anhang  §.  371  —  70.     Sie   heissen   §.  354. 
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Objectssätze),  §  355,  in  Final-  und  Folgesätzen,   §.  35G.  in  ab- 
hängigen Fragesätzen,  §.  357 — 59,  nach  quod,  quia,  qnura  u,  a., 
§.  60.  nach  fliiin,  donec,  priiisquam  u.  a.,  §.  61.  nach  quamvis  und 
licet,  §.  62  —  68.   in  Relativsätzen.     Die  beiden  letzten  §§.  sind 
endlich  bestimmt,  gewisse  schon  berührte  Erscheinungen  in  ihrem 
weiteren  Umfange  nachzuweisen,  und  dienen  so  einerseits  als  Er- 
gänzungen, andererseits  stehen  sie  auch  wieder  selbstständig  da, 
indem  was  diese  Conjunctiven  veranlassen  soll,  unabhängig  ist  von 
der  sonstigen  Form  des  Satzes.     Geben  wir  nun   einstweilen  zu, 
dass  im  Einzelnen  Alles,  was  diese  §§.  lehren ,  richtig  sei,  dass  sie 
besonders  auch  deutlich  erkennen  lassen,  wie  die  beiden  Haupt- 
arten des  Conjunctivs  sich  in  allen  Sätzen,  den  abhängigen  wie 
unabhängigen,  zwar  verschiedentlich  gestalten,  aber  das  Wesent- 
liche ira  Grunde  immer  bewahren,  so  muss  es  doch  auffallen,  dass 
gerade  unser  Verf ,  für  den  alles,  was  einen  Satz  zum  Hauptsatze 
oder  zum  Nebensatze  macht  („ganze  Stellung  des  Satzes  vor  der 
Anschauung  des  Redenden,  Beziehung  auf  andere  Sätze''')  einzig 
im  Modus  und  Tempus  liegt,  sich  von  der  Rücksicht  auf  Con- 
junctionen  und  relatives  Pronomen  hat  leiten  lassen  und  nicht  ver- 
sucht hat,  die  verschiedenen  Conjunctiven  ohne  jene  Rücksicht 
blos  nach  ihrer  eigenen  Bedeutung  zusammenzustellen.     Wie  er 
z.  B.  unter  den  hypothetischen  Conjunctiv  sogleich  auch  „die  hy- 
pothetischen Vergleichungssätze''  mit  quasi  u.  a.  §.  349  stellt,  so 
—  könnte  man  meinen  —  hätte  sich  auch  an  den  Optativen  Con- 
junctiv: valeant  cives  raei,  ein  solcher  wie  opto  ut  valeas  anreihen 
müssen,  an  den  concessiven  §.  353.  die  Sätze  mit  licet,  quamvis 
§.  361.,  an  den  finalen  nach  ut  §.  355.  die  Conjunctionen  dura,  do- 
nec ,  quoad  §.  360.,  da  auch  nach  diesen  Partikeln  der  Conjunctiv 
zum  Ausdruck  einer  Absicht  dient,  und  eben  so  qui  =  ut  is  §.3fi3.; 
ferner  an  den  Conjunctiv  nach  quum  „wenn  diese  Partikel  die  Ver- 
anlassung angiebt"  (thut  das  die  Partikel,  was  bleibt  dann  dem 
Conjunctiv  übrig?)  §.  358   qui,  wo  es  sich  „der  Bedeutung  quum 
is  nähert"  §.  366.,   so   wie  an   denjenigen,  durch   welchen    der 
Grund  (mit  quod,  quia)  nach  einer  fremden  Ansicht  angegeben 
wird  §.  357.,  die  Relativsätze,  welche  „keine  Vorstellung  enthal- 
ten, die  der  Redende  selbst  als  seine  eigene  ausspricht"  §.  368. 
Eine  solche  Anordnung  war  von  dem  Standpunkt  des  Vfs.  aus  die 
einzig  berechtigte;  denn  „weder  die  Unterscheidung  des  Haupt- 
und  Nebensatzes ,  noch  die  der  Nebensätze  nach  der  Verbindungs- 
weise fällt  mit  der  Stellung  des  Satzes  vor  der  Anschauung  und 
dem  Bewusstsein  (?)  mit  Rücksicht  auf  das  der  Aussage  beigelegte 
Verhältniss  zur  VVirküchkeit  zusammen".     Rem.  S.  49.  —  Treten 
wir  jetzt    dem  hypothetischen    Conjunctiv  näher ,  um  zu  sehen, 
welche  Conjunctiven  ausserdem  nach  si  und  quasi  zu  demselben 
gerechnet  sind.     Es  ist  zuerst  der  conjunctivus  potentialis  §.  350., 
dem  der  Verf.  nach  Bern.  S.  53,  diejenige  Bestimmtheit  und 
Ergänzung  gegeben  haben  will,  an  der  es  „in  den  Sprachlehren 
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einer  andern  Form"  der  Darstellung  desselben  durchaus  gebreche, 
weil  diese  ihn  von  seinem  Zusammenhange  mit  der  hypothetischen 
Rede  abgelöst  und,  wie  man  hinzusetzen  muss,  nicht  unterschie- 
den haben,  ob  das  Subject  ein  „unbestimmtes,  blos  angenomme- 
nes" (aliquis,  quis'?  Relativsatz  im  Conjnnctiv)  oder  ein  bestimmtes 
ist,  „am  häufigsten "■'•  die  erste  Person.  Wenn  aber  jene  Be- 
sjtimmtheit  nur  in  der  Hinweisung  auf  diese  Unbestimmtheit 
des  Subjects  zu  suchen  ist,  also  allein  den  ersten  Fall  beriihrt,  so 
folgt,  dass  der  conjunctivus  pot.  zur  Hälfte,  nämlich  da  wo  das 
Subject  bestimmt  ist,  an  der  von  dem  Verf.  ihm  gegebenen  Be- 
stimmtheit keinen  Theil  hat.  Die  Ergänzung  jedoch  er- 
streckt sich  auf  beide  Fälle ,  indem  dieser  Conjunctiv  bezeichnet 

a)  was  bei  einem  unbestimmten  Subjecte  stattlinden  könnte  und, 
wenn    man    einen    Versuch    machte,    stattfinden   würde, 

b)  bei  bestimmten  Subjecten,  was  bei  gegebener  Veranlas- 
sung leicht  geschehen  kann  und  wird.  Es  wird  hinzugefügt,  dass 
hierin  eine  bescheidene  und  vorsichtige  Aussage  liege  und  bei  der 
ersten  Person  ausdrücke,  wozu  man  geneigt  ist.  Es  ist  also  dem 
Verf.  nicht  genug,  in  dem  poteutialen  Conjunctiv,  wie  er  ihn 
selbst  nennt,  zu  finden,  was  geschehen  kann  oder  wozu  jemand 
geneigt  ist,  oder  Bescheidenheit  und  Vorsicht  des  Behauptens; 
derselbe  soll  auch  ,  wenigstens  zum  Theil,  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Subjects  bedingt  sein,  mithin  die  Unbestimmtheit  dessel- 
ben theilen,  und  endlich  soll  er,  da  man  allemal  einen  bedingten 
Satz  zu  ergänzen  hat,  auch  von  diesem  abhängen.  Das  ist  viel, 
und,  wie  mir  scheint,  zu  viel.  Was  zunächst  das  unbestimmte, 
blos  angenommene  Subject  betrifft,  so  hat  man  §.  370.  zu  verglei- 
chen, der  von  eben  solchem  Subject  in  einer  andern  Form  aus- 
führlicher handelt:  ,, Ausser  den  über  den  Conjunctiv  überhaupt(?) 
bisher  gegebenen  Regeln  (es  ist  der  letzte  §.  des  Kap.  vom  Conj.) 
ist  besonders  zu  bemerken,  dass  die  zweite  Person  des  Con- 
junctivs  als  Anrede  an  eine  blos  angenommene  Person  steht,  die 
man  sich  denkt,  um  dadurch  ein  unbestimmtes  einzelnes  Subject 
zu  bezeichnen,  das  man  sich  vorstellt,  um  etwas  Allgemeines  aus- 
zusprechen (jemand,  man).  (Der  Conjunctiv  zeigt  an,  dass  die 
ganze  Aussage  auf  dieser  Annahme  beruht.)  Diese  Form  findet 
sich  in  bedingter  Rede,  in  hypothetischen  Aussagen  und  Fragen 
über  das,  was  geschehen  wird  und  kann  (§.  350.  51.),  in  iNeben- 
sätzen  mit  Conjunctionen  und  in  Relativsätzen ,  und  in  Vorschriften 
und  Verboten:  Aequabilitatem  conservare  non  possis,  si  aliorum 
naturam  imitans  omittas  tuam.  (Cic.  Off.  1,  31.  Von  einem  wirk- 
lichen Subject:  conservare  non  possumus,  si  oraittimus.)"  Hier- 
nach verhielte  sich  die  Sache  folgendermaassen :  erst  denke  icli 
mir  eine  Person,  die  eben  nicht  vorhanden  ist,  als  gegenwärtig, 
also  anzureden  mit  du,  und  was  ich  dann  von  dieser  Allgemeines 
aussage,  muss  im  Conjunctiv  ausgesagt  sein,  nicht  wegen  eben 
dieser  Allgeraeinheit  des  Prädicats,  woraus  etwa  die  an  sich  be- 
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stimmte  Pcrsoaalbezeichnung  als  eine  unbestimmte  erkannt  würde, 
sondern  weil  diese  zweite  Person  eine  blos  angenommene  ist;  denn 
auf  dieser  Annahme  beruht  die  ganze  Aussage.      Nach  dieser 
Darlegung  ist  die  Ansicht  des  Verfs.  unhaltbar,  und  ebenso  wenig 
beweisen  die  Beispiele,  deren  er  eine  grosse  Zahl  anführt,  das, 
was  sie  beweisen  sollen.     Oder  sollte  es  nicht  bei  einer  Annahme, 
die  sich  auf  keine  Wahrnehmung,  auf  kein  Factum  stützt,  noth- 
wendig,  geschweige  erlaubt  sein,  auch  in  der  ersten  Person  des 
Plurals  (wie  in  jeder  andern)  zu  sagen:  si  omittamus  und  folglich 
conservare  non  possimus'?    Und  quem  neque  gloria  neque  peri- 
cula  excitant,  nequicquam  hortere,  sollte    nicht   eben  so   richtig 
auch  in  der  dritten  Person  mit  bestimmtem  Subject  heissen:  Im- 
perator nequicquam  hortetur^  Bei  der  nahen  Verwandtschaft  des 
Conj   im  Präs.  und  Perf.  mit  den  Futuren  bestätigen  auch  die  bei- 
den Stellen  aus  Lael.  17:  ubi  istum  invenias,  qui  —  und  ubi  eos 
invenieraus,  qui  —  die  Meinung  des  Verfs.  nicht.     Nur  so  viel  ist 
zuzugeben ,  dass  bei  der  Aussage  einer  nur  als  möglich  gesetzten 
Handlung  sich  leicht  ein  Subject  von  derselben  Kategorie  nöthig 
macht,  dass  hiezu  sich  ausser  aliquis  u.  a.  die  zweite  Person  mehr 
als  eine  der  anderen  eignet  und  dass  demnach  diese  oft  im  Gefolge 
des  Conjunctivs  auftritt.     Was  sonst  noch  gegen  des   Verfs.   Vor- 
stellung spricht,  ist,  dass  die  §  350.  a.  gegebenen  Subjecte,  ge- 
nauer  angesehen,    nicht  alle  unbestimmt  sind;   denn  wenn  quis 
credat  und  ähnliche  Fragen  den  Sinn  haben:  nemo  credat  u.  s.  f., 
80  ist  ja  die  Unbestimmtheit  des  Subjects  mit  der  Negation  auf- 
gehoben.    Und  endlich  wie  kann  man  sagen ,  dass  der  potentiale 
Conj.  auf  der  Unbestimmtheit  des  Subjects  beruhe,  wenn   un- 
mittelbar darauf  (unter  b.)  der  gleiche  Conjunctiv  bei  bestimmtem 
Subject  aufgeführt   wird'?  —   Mit  der  Ergänzung  für  diesen 
Conjunctiv  steht   es  nicht   anders.      „Credat  quispiara  (jemand 
möchte  glauben).     Dicat  (dixerit)  aliquis  (jemand  könnte  hier  sa- 
gen).   Quis  eum  diligat ,  quem  metuat*?    (Wer  würde  den  lieben 
können,  den  er  hasste?)"  Diese  letzte  Uebersetzung  weicht  von 
den  beiden  ersten   mit  Unrecht  ab.     Uebersetzt  man  aber:  wer 
könnte  oder  möchte  den  lieben,  den  er  scheut?  so  schliessen  diese 
wie  die  voraufgehenden  Worte  jeden  Gedanken  an  einen  bedin- 
genden Satz  aus.     Wollte  man  dennoch  nach  des  Verfs,  Andeu- 
tung einen  solchen  ergänzen,  so  hätte  man  z.  B.  für  credat  quis- 
piam:  jemand    möchte   glauben,  wenn   er  den  Versuch  machte; 
worin  nichts  anderes  liegen  könnte  als:  M'enn  er  geneigt  wäre. 
Da  dies  nun  eben  in  credat  schon  enthalten  ist,  so  käme  es  hinaus 
auf  ein:  jemand  möchte,  wenn  er  möchte.     Zu  demselben  Ergeb- 
uiss  führt  die  Ergänzung  des  Verfs.  zu  einem  der  Beispiele  unter 
b.:  Hoc  sine  ulla  dubitatione  confirraaverim,  ,, dürfte  ich,  wenn  es 
sein  sollte,  behaupten",  was  streng  genommen  sogar  ein  Wider- 
spruch ist.     Es  soll  indess  nur  bedeuten:   ich  dürfte,  wenn  die 
Sache  es  zuliesse,  d.  i.  ich  dürfte,  wenn  ich  dürfte.      Gleichwohl 
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ist  nicht  zu  leugnen ,  dass  dieser  Conjunetiv  dem  h^'pothetischeii 
nahe  steht,  nur  nicht  als  bedingt,  sondern  als  bedingend, 
da  ein  dicat  aliquls  und  ähnliche  Sätze  nicht  selten  dienen,  einen 
möglichen  Einwand  gegen  eben  Gesagtes  einzuführen.  Sofern 
nämlich  dieser  Einwand  im  Folgenden  beantwortet  wird,  steht  ein 
solcher  Satz  zu  dieser  Beantwortung  im  Yerhältniss  eines  bedin- 
genden Vordersatzes,  der  sich  unter  Umständen  auch  in  der  Form 
si  quis  dicat  geben  liesse,  wie  z.  B.  bei  Cic.  nat.  d.  2,  53.  mehrere 
unter  den  besseren  Ausgaben  sin  quaerat  quispiam  geben  statt  hie 
quaerat  q.,  wie  Orelli  geschrieben  hat.  —  Ausser  dem  conj.  po- 
tentialis  ist  unter  den  hypothetischen  Conjunetiv  der  conj.  delibe- 
rativus  gestellt,  §.  351:  „Wenn  nach  dem,  was  geschehen  soll, 
so  gefragt  wird,  dass  bezeichnet  wird,  etwas  werde  nicht  ge- 
schehen, so  steht  der  Conjunetiv:  quid  faciam^  (Was  soll  ich  thun? 
s.  w.  a.  ich  kann  nichts  thun)."-  Von  welcher  Art  die  hier  zu  er- 
gänzende Voraussetzung  sein  soll,  giebt  der  Verf.  weder  an  den 
angefiihrten  Beispielen  noch  an  einem  der  folgenden  irgendwie 
zu  erkennen,  und  es  lässt  sich  daher  vermuthen,  dass  er  diesen 
Conjunetiv  nur  darum  hierher  gesetzt  habe,  weil  er  dem  vorigen 
sehr  ähnlich  sieht.  Nach  des  Verf.  Erklärung,  die  dem  Modus 
zuschreibt,  was  in  der  Frageform  liegt,  würden  diese  Fragen  von 
denen,  welche  in  §.  350  a.  vorkommen,  sogar  in  Nichts  verschie- 
den sein.  —  So  ist  in  diesen  beiden  Conjunctiven  theils  mehr  ge- 
sucht, als  sie  enthalten,  theils  das  Wahre  nicht  gefunden,  noch 
weniger  ist  ihr  Zusammenhang  nachgewiesen  mit  der  Bedeutung, 
die  dem  hypothetischen  Conjunetiv  gegeben  wird.  Denn  wenn 
diese  allein  darin  besteht,  etwas  als  nicht  stattfindend  anzageben 
(§  347.),  wie  kann  sich  hieraus  die  Bezeichnung  dessen  entwickeln, 
wozu  jemand  geneigt  ist  oder  was  leicht  geschehen  kann  und  wird 
(§.  351  b.)'{  Wie  unterscheidet  sich  ferner  der  Conjunetiv  in  un- 
abhängigen Sätzen  von  dem  in  abhängigen '^  Und  wie  kommt  er  in 
den  letzteren  dazu,  den  Gedanken  eines  andern  Subjects  als  des 
redenden  auszudrücken*^  Wenn  die  Gegenstandssätze  mit  ut,  ne 
u.  a-  als  verschiedenartig  von  den  Finalsätzen  getrennt  werden, 
worauf  gründet  sich  diese  Unterscheidung,  da  die  Sprache  weder 
im  Prädicat  noch  in  der  Conjunctiou  einen  Unterschied  macht? 
Wodurch  wird  der  Conjunetiv  geschickt,  mit  der  Partikel  quum  die 
Veranlassung  zu  bezeichnen  und  sogar  da  gesetzt  zu  werden ,  wo 
mit  dem  Satze  nichts  weiter  als  eine  temporale  Bestimmung  gege- 
ben zu  sein  scheint 'f  Auf  diese  und  ähnliche  Fragen  giebt  der  Vf. 
weder  geradezu  noch  mittelbar  eine  Antwort. 

Eine  Vcrgleichung  der  Formen  des  Indicativs  und  Con- 
junclivs  lehrt  deutlich,  wie  verschieden  auch  namentlich  die  des 
Conjunctivs  sein  mögen,  ein  Plus  von  Lauten  auf  Seiten  des  letz- 
teren; daraus  ist  eben  so  für  diesen  auf  eine  eigenthümlichc  Be- 
deutung zu  schliessen,  wie  sich  für  den  Indicativ  ergiebt,  dass 
ihm  eine  entsprechende  fehlt.     Er  ist  also  nur  in  negativem  Sinne 
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ein  Modus,  d.  Ii.  er  gelangt  zu  einer  Modalbedeutung  erst  durch 
den  Gegensatz  zum  Conjnnctiv ;  an  und  für  sicli  ist  er  die  Aussage 
als  solciie,  mit  Hinsicht  auf  den  Conjnnctiv  kann  man  sagen:  die 
Aussage  schlechthin,  gleichwie  die  Präsensform  an  sich  von  dem 
Unterschiede  der  Zeiten  nichts  weiss,  wie  auch  in  der  Declination 
der  Nominativ  nur  nennt,  ohne  das  Genannte  in  ein  Verhältniss 
zu  stellen.  Im  Gegensatze  zu  dieser  beziehungslosen  Form  der 
Aussage  könnte  der  Conjnnctiv  die  Form  der  bezogenen ,  in  Ab- 
liängigkeit  gestellten  (vTtoraxTix^)  genannt  werden.  Aber  wie 
sehr  dies  auch  in  manchen  Fällen  seine  ganze  Bestimmung  zu  sein 
scheint  (dass  sie  es  in  irgend  einem  wirklich  sei,  ist  nicht  zuzu- 
geben), die  erste  oder  eigentliche  Bedeutung  kann  hierin  nicht  lie- 
gen, dazu  ist  sie  zu  allgemein,  zu  farblos  und  nichtssagend.  Auch 
ist  ja  eben  bemerkt,  dass  der  Indicativ  in  seinem  negativen  Ver- 
halten zum  Modus  der  Aussage  nicht  verharrt,  so  wenig  wie 
das  Präsens  sich  von  einer  bestimmten  Temporalbedeutung  frei 
erhält  Es  bleibt  daher  nur  Vibrig  anzunehmen,  dass  wie  sonst 
meistens,  so  auch  mit  der  Form  des  Conjunctivs  die  Sprache  zu- 
nächst einen  besondern,  sehr  bestimmten  Sinn  verband,  der  jedocl» 
den  Keim  zu  aller  weiteren  Verwendung  in  sich  trug.  Um  diese 
zu  finden ,  hat  man  vorzüglich  die  verwandten  Formen  zu  beach- 
ten, einmal  die  blos  syntaktisch  verwandte  des  Imperativs,  und 
dann  die  syntaktisch  und  formal  zugleich  verwandte  der  Futura. 
Von  diesen  muss  sich  in  seiner  ersten  Bedeutung  der  Conjunctiv 
unterscheiden,  ohne  sich  von  ihnen  so  weit  zu  entfernen,  dass 
eine  gegenseitige  Vertretung  unmöglich  würde.  Imperativ  und 
Futur  haben  das  mit  einander  gemein,  dass  ihnen  weder  etwas  Ge- 
schehenes noch  Geschehendes  zu  Grunde  liegt,  aber  beide  doch 
mit  Bestimmtheit  auf  ein  Geschehen  hinweisen,  das  somit  in  der 
Zukunft  liegt  Und  zwar  das  Futur,  sofern  der  Redende  weiss, 
dass  etwas  geschehen  wird,  der  Imperativ,  sofern  derselbe  wil  I, 
dass  etwas  geschehe.  Sowohl  die  Kürze  der  einen  Form  in  dem 
letzteren,  die,  wenigstens  im  Singular,  eben  deshalb  einzeln  blei- 
ben musste,  als  die  nachdrückliche  Personalbezeichnung  der  an- 
dern Form  scheinen  nur  verschiedene  Mittel  zu  sein  zu  dem  einen 
Zweck,  die  Aussage  als  Befehl  oder  Gebot  hinzustellen,  wodurch 
die  erste  Person  sich  von  selbst  ausschloss.  Pas  Erstere  nun,  was 
Futur  und  Imperativ  gemeinschaftlich  haben,  ist  auch  dem  Con- 
junctiv eigen ;  aber  das  Zw  eite ,  die  bestimmte  Hinweisung  auf 
zukünftige  Verwirklichung,  darf  in  ihm  nicht  gesucht  werden, 
weil  er  sich  sonst  von  jenen  nicht  unterscheiden  würde.  Wenn 
er  aber  nicht  bezeichnet,  was  unserm  Willen  oder  Wissen  zufolge 
geschehen  wird,  wenn  er  auch,  gleich  jenen,  in  der  Vergangen- 
heit oder  Gegenwart  nichts  hat,  was  ihm  entspricht,  wenn  gleich- 
wohl das,  was  er  ausdrückt,  eine  Berechtigung  haben  muss  zu  sein 
(denn  ohne  eine  solche  könnte  es  weder  gedacht  noch  gesagt  wer- 
den): so  muss  sein  Inhalt  auf  einer  Selbstbestimmung  des  spre- 
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chenden  Siibjects  beruhen,  indem  dieses  entweder  wünscht 
dass  etwas  sei,  und  also  den  Mangel  desselben,  aber  auch  das  Be- 
dürfniss  und  die  Neigung  darnach  empfindet ,  oder  auf  Veranlas- 
sung dessen,  was  wirklich  oder  gegeben  ist,  denkt  dass  etwas  sei, 
und  so  im  Hinblick  und  im  Anschluss  an  ein  Gegebenes  das  Mög- 
liche setzt.  Da  ein  Anschluss  dieser  Art  nach  dem  Bemerkten 
auch  auf  der  ersteren  Seite  nicht  ganz  fehlt ,  so  ist  es,  im  Unter- 
schiede vom  Indicativ  und  Imperativ ,  dem  Conjunctiv  eigcnthüm- 
lich,  dass  er,  was  sich  in  unabhängigen  Sätzen  meist  nur  mittelbar 
zu  erkennen  giebt,  die  Aussage  in  einem  Innern  Verbände  mit  et- 
was Anderem  hinstellt.  Doch  tritt  dies  bei  dem  Ausdruck  eines 
Wunsches  gegen  die  Abhängigkeit  von  dem  Snbject  und  von  dessen 
Neigung  zurück;  es  zeigt  sich  hierin  mehr  nur  dasjenige,  wozu 
sich  das  Subject  selbst  bestimmt  —  was  man  also  das  subjectiv 
Gegebene  nennen  kann  — ,  und  die  Sprache  hat  für  dieses  im 
Falle  der  Verneinung  die  Negation  in  der  Form  ne  festgesetzt. 
Mit  dieser  wird  nicht  sowohl  die  Aussage  geleugnet,  als  die  in  der- 
selben gegebene  Richtung  des  Subjects  in  ihr  Gegentheil  verkehrt, 
d.  h.  die  Neigung  wird  zur  Abneigung  u.  s.  w. ,  wie  beim  Impera- 
tiv der  Befehl  durch  dieselbe  zum  Verbot  wird  Zugleich  kann 
sie  lehren ,  in  welchen  Conjunctlven  man  nur  besondere  Gestal- 
tungen des  Optativen  Conjunctivs  zu  suchen  hat.  Non  dagegen 
hebt,  wie  sonst,  den  begrifflichen  Gehalt  des  conjunctivischen 
Ausdrucks  blos  auf,  ohne  etwa  die  Möglichkeit  zur  Unmöglichkeit 
zu  machen,  und  steht,  wie  in  indicativischen  Sätzen,  gewöhnlich 
zunächst  vor  dem  Prädicat,  während  ne  sich  der  Regel  nach  vor 
den  ganzen  Satz  stellt.  —  Wesentlich  subjectiv  ist  nun  zwar  der 
Conjunctiv  auch  im  potentialen  Sinne,  weil  auch  das  Mögliche  als 
solches  immer  nur  Sache  des  denkenden  Subjects  sein  kann.  Aber 
dadurch ,  dass  das  Ausgesagte  im  Zusammenhang  der  Rede  sich 
als  Folge  oder  Grund  von  etwas  Anderem  darstellt,  also  nicht 
allein  von  dem  Subject  gesetzt,  sondern  durch  dieses  Andere 
mitgegeben  ist,  demgemäss  auch  die  Verwirklichung  als  von  der 
Neigung  des  Subjects  unabhängiger,  die  Wirklichkeit  im  andern 
Falle  als  ausser  seinem  Bereich  liegend  erscheint,  dadurch  be- 
kommt dieser  Conjunctiv  mehr  das  Aussehen  von  etwas  Objectivem 
und  theilt  deshalb  mit  dem  Indicativ  dieselbe  Negation.  KIne 
scharfe  Grenze  zwischen  optativem  und  potcntialem  Conjunctiv 
hat  die  Sprache  fiir  gewisse  Fälle  nur,  nicht  für  alle  gezogen,  in- 
dem selbst  bei  Conjiincliven,  die  offenbar  nichts  Anderes  als 
Wunsch  oder  Bitte  enthalten,  sich  non  gebraucht  findet;  was  sich 
dadurch  erklärt,  dass,  wie  sehr  auf h  das  Ausgesprochene  von  dem 
Subject  und  seinem  Bedürfnitts  gefordert  werden  mag,  die  Krfül- 
luug  oder  Gewährung  doch  von  dem  Thun  oder  der  iMarht  eines 
anderen  als  des  wünschenden  Subjects  abhängig  sein  kann,  wodurch 
die  Aussage  für  das  letztere  in  ein  objectives  Verhältniss  tritt. 
Ein  grösseres  Schwanken  scheint  bei  dem  concessiven  Conjunctiv 
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stattzufinden,  welcher  eben  so  wohl  mit  ne,  als  mit  ut  nou  vor- 
kommt: was  unser  Verf.  nicht  unbemerkt  gelassen  hat,  indem  er 
von  jeder  Art  ein  Beispiel  anführt,  §  353.  und  55.,  aber  ohne  an 
die  Gleichartigkeit  der  Sätze  zu  erinnern  oder  den  Unterschied 
zu  zeigen.  Dasselbe  gilt  von  den  conditionalcn  Nebensätzen  mit 
nisi  und  si  non.  Ob  in  nisi  das  prohibitive  ne  stecke,  kann  zwar 
bezweifelt  werden,  da  es  nicht  immer  mit  dem  Conjunctiv  verbun- 
den ist.  Aber  der  Umstand,  dass  die  Negation  vor  si  steht,  wird, 
richtig  aufgefasst,  die  Annahme  rechtfertigen;  denn  nisi  ist  von 
Seiten  der  Form  mit  quasi  (quam  +  si)  zu  vergleichen.  In  Neben- 
sätzen tritt  sogar  der  Fall  ein,  dass,  so  lange  das  Prädicat  des 
Hauptsatzes  ohne  Verneinung  steht,  der  Conjunctiv  nur  die  Form 
der  subjectigen  Verneinung  ne  zulässt  (^^  quominus);  sobald  aber 
auch  jenes  verneint  wird ,  dieser  mit  quin  (=  ut  non)  folgt  und 
also  eine  mehr  objective  Haltung  gewinnt.  G.  T.  A,  Krüger,  Gr. 
d.  lat.  Spr.  §.  575.  Man  erkennt  auch  unschwer  ,  dass  ein  Aus- 
druck wie  vix  me  contineo  durch  die  Negation  wesentlich  dem 
gleich  wird,  was  fieri  non  potuit  bedeutet,  und  der  Verf.  irrt,  oder 
hat  sich  nicht  richtig  ausgedrückt,  wenn  er  §.  375  c  meint,  dass 
durch  die  hinzugefügte  Negation  das  Negative  des  Begriffs  aufge- 
hoben werde,  da  weder  vix  me  contineo  noch  facere  non  potui 
einen  negativen  Begriff  enthalten,  den  vix  oder  non  aufheben 
könnten.  Wohl  aber  wird  mit  dem  folgenden  quin  die  ganze  Aus- 
drucksweise  zu  einer  starken  Affirmation. 

Diese  Bemerkungen  über  das  Wesen  des  Conjunctivs,  welche 
in  ihrem  Ergebniss,  wie  Jeder  sieht,  nicht  neu  sind,  reichen  zwar 
nicht  hin,  um  jede  besondere  Art  desselben  nach  ihrer  vollen  Be- 
deutung erkennen  zu  lassen,  werden  aber  die  Absicht,  in  der  sie 
gemacht  sind,  nicht  verfehlen,  wenn  sie  den  Weg  zeigen,  der  bei 
Erforschung  und  Darstellung  dieses  Modus  einzuschlagen  ist.  Der 
Indicativ  aber,  obgleich  er  uns  im  Gegensatz  zum  Conjunctiv  mei- 
stens als  Ausdruck  des  Wirklichen  und  völlig  Objectiven  entgegen- 
tritt, rauss  doch  zugleich  in  seiner  ursprünglichen,  negativen  Be- 
stimmung festgehalten  werden,  derzufolge  er  die  allgemeine  Form 
ist ,  welche  auch  zum  Ausdruck  des  Subjectiven  •  und  Möglichen 
dienen  kann,  wenn  dies  als  solches  anderweitig  bezeichnet  ist. 
Nur  ist  er  dies  nicht  in  conditionalcn  Sätzen,  wie  der  Verf.  meint, 
wenn  er  §.  332.  Anm.  behauptet,  dass  mit  dem  Indicativ  von  der 
Wirklichkeit  des  Inhalts  der  zwei  einzelnen  Sätze  nichts  gesagt 
werde,  und  dies  im  Widerspruch  mit  seiner  §.  331.  gegebenen 
Erklärung.  Denn  si  deus  mundum  creavit,  conservat  etiam  —  ein 
Beispiel  des  Verfs.  —  ist  so  nur  gesagt  mit  Bezug  auf  den  allge- 
mein angenommenen  Glauben,  dass  Gott  die  Welt  geschaffen  habe, 
und  in  den  Worten  si  nullum  jam  ante  consilium  de  morte  Sex. 
Roscii  inieras,  hie  nuncius  ad  te  minime  omnium  pertinebat,  grün- 
det sich  der  Indicativ  auf  eine  Behauptung  dessen,  an  den  die 
Rede  gerichtet  ist.  Vergl.  G.  T.  A.  Krüger  Gr.  der  lat.  Spr,  §.  639. 
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An  einer  Schulgranimatik,  was  die  vorliegende  sein  soll,  ist 
von  grosser  Wichtigkeit ,  insbesondere  für  den  syntaktischen  Theil, 
die  Art  des  Ausdrucks  und  die  Zahl  und  Beschaffenheit  der 
Beispiele.  Was  zunächst  diese  anlangt,  so  bemerkt  man  das 
im  Ganzen  gelungene  Streben ,  die  regelmässigen  oder  in  der 
Sprache  vorherrschenden  Wort-  und  Satzverbindungen  auch  mit 
einer  grösseren  Zahl  von  Beispielen  zu  belegen  und  sie  so  gleich- 
sam in  den  Vordergrund  zu  stellen,  zugleich  einen  reicheren  Stoff 
zur  Einübung  zu  bieten ,  während  für  das  Abweichende  oder  Ent- 
legnere meist  nur  wenige  oder  eine  einzige  Belegstelle  gegeben 
wird.  Eben  so  lässt  sich  riicksichtlich  des  Inhalts  nicht  verken- 
nen, dass  bei  ilirer  Auswahl  mit  Sorgfalt  zu  Werke  gegangen  ist, 
indem  sie  zum  guten  Theil  sinnvoll  oder  lehrreich  sind.  Da  man 
dies  aber  nicht  von  allen,  kaum  von  der  grösseren  Hälfte  sagen 
kann,  so  genügt  die  angewendete  Sorgfalt  nicht.  Dass  aus  man- 
chen Stellen  Wörter  und  ganze  Salzlheile,  aufweiche  für  die  be- 
treffende Kegel  nichts  anzukommen  schien ,  weggelassen  sind, 
kann  nicht  durchaus  getadelt  werden ,  obgleich  sich  noch  fragt, 
ob  der  Schriftsteller,  wenn  er  selbst  seine  Worte  so  hätte  abkür- 
zen sollen,  nicht  die  Stellung  oder  gar  den  Ausdruck  des  Uebrigen 
verändert  haben  würde.  Aber  niemals  dürfen  die  als  Beispiele 
dienenden  Sätze  so  aus  ihrem  Zusammenhange  gerissen  erschei- 
nen, dass  sie  dem  Inhalte  nach  leer,  unverständlich  oder  ihrer 
grammatischen  Geltung  nach  undeutlich  sind,  wie  §.  853.  aus  Cat. 
M.  c.  11 :  ne  sint  in  senectnte  vires.  Abgesehen  davon,  dass  Gern- 
liard  und  mit  ilim  Orelli  atis  guten  Gründen  lesen:  non  sunt  cet , 
so  durfte  bei  der  Form  ne  sint  der  nächste  Satz  nicht  fehlen ,  wie 
auch  vorher  haec  sint  falsa  sane  oder  fuerit  aliis  nicht  allein  an- 
geführt werden.  Denn  in  Wahrheit  sind  solche  Sätze  nicht  mehr 
selbstständig,  wie  man  vermuthen  könnte,  da  der  Vf.  offenbar  die 
Absicht  liat,  bis  hieher  nur  von  dem  Coiijunctiv  in  Hauptsätzen  zu 
reden.  —  Auch  die  Freiheit,  selbst  Beispiele  zu  bilden,  kann 
man  dem  Verfasser  einer  Grammatik  nicht  geradezu  versagen;  nur 
IHUS8  es  mit  Geschmack  und  feinem  Sinn  geschehen,  was  sich  den 
liier  zuweilen  vorkommenden  nicht  nachrühmen  lässt,  z.  B.  §.319 
A.  1.  curro  ut  sudem,  ita  cucurri  ut  sudem,  §  318.  und  329.  Ti- 
tius  currit  ut  sudet,  §.  346.  curro  ut  sudem,  ita  cucurri  ut  vehe- 
menter sudarem. 

Mehr  als  von  irgend  einem  andern  Lehrbuche  ist  von  einem 
grammatischen  zu  fordern,  dass  der  Ausdruck  im  Einzelnen  stets 
wohl  gewählt  und  bedacht  sei,  also  eigentlich,  genau,  bestimmt, 
treffend ,  bezeichnend.  §.  :207 :  „  Ein  Satz  ist  eine  Verbindung 
von  Wörtern,  welche  etwas  (eine  Handlung,  einen  Zustand  oder 
eine  Beschaffenheit)  von  etwas  aussagt  (oder  verlangt)."  Es  ist 
tmeigei^lich  und  nachlässig  gesprochen:  eine  Verbindungsagtaus, 
wenn  man,  wie  der  Verf.,  meint,  dass  ein  Satz  durch  die  Verbin- 
dung des  Subjects  und  Prädicats  als  zwei  gesonderter  Wörter  ent- 
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stehe.  Die  üble  Gestalt  dieser  überdies  unvollständigen  Definition 
kommt  aber  besonders  daher,  dass  auf  den  Inhalt  des  Satzes  und 
nicht,  wie  es  sich  gehörte,  auf  die  Form  gesehen  ist.  Vgl.  Leh- 
mann ,  Allgemeiner  Mechanismus  des  Periodenbaues  S.  ^.  Mit 
ähnlichem  Ungeschick  ist  §.  208.  gesagt:  Subject  ist  ein  als  Sub- 
stantiv gebrauchtes  Adjectiv,  „welches  Personen  oder  Sachen  mit 
einer  gewissen  Eigenschaft  angiebt."  In  §.  209.  wird  zwischen 
einf  ac  he  ra  Prädicat  wie  in  arbor  crescit  und  aufgelöstem 
wie  in  urbs  est  splendida  unterschieden.  Sollen  diese,  Benennun- 
gen, wie  billig,  in  gegenseitiger  Beziehung  stehen,  so  muss  eine 
von  beiden  nothwendig  anders  lauten.  §.  .S06.  „Zum  Comparativ 
der  Adjective  und  Adverbien,  welche  ein  Maass  bezeichnen,  kann 
die  Grösse  des  Maasses"  u.  s.  w.  z.  B.  digitum  non  altior  unura. 
Bezeichnet  altior  ein  Maass,  und  ist  unum  digitum  nichts  weiter 
als  die  Grösse  des  Maasses?  §.  329.  „Titius  currit,  ut  sudet. 
(Es  wird  nicht  gesagt,  dass  Titius  schwitzt,  sondern  die  Absicht 
wird  durch  die  Vorstellung  von  seinem  Schwitzen  ausgedrückt)." 
Im  Sinne  des  Verfs.  müsste  es  heissen:  sondern  nur  dass  er  die 
Absicht  habe  zu  schwitzen ,  indem  der  Conjunctiv  das  Schwitzen 
als  seine  Vorstellung  ausdrückt.  §.  209  Anm.  1.  „Der  Begriff  ei- 
nes gewissen  (*?)  Adjectivs  oder  Substantivs  als  Prädicatsnomen 
kann  bisweilen  (!)  durch  ein  demonstratives  oder  relatives  Prono- 
men im  Neutrum  bezeichnet  werden.'''  Wenn  man  vom  Nomen 
oder  Verbumsagt,  dass  sie  Begriffe  bezeichnen,  so  darf  man 
dasselbe  Wort  nicht  vom  Pronomen  gebrauchen.  Aber  nach 
§.  395  Anm.  1.  bezeichnet  ein  Pronomen  sogar  eine  Meinung, 
einUrtheil,  nach  Anm  6.  ebendas.  wird  „der  Inhalt  eines 
infinitivischen  Satzes  bisweilen  vorher  durch  ein  sächliches  Pro- 
nomen kurz  angedeutet,"  und  selbst  §.  316  e.,  wo  es  zuerst 
heisst:  bisweilen  weist  ein  demonstratives  Pronomen  im  Neutrum 
auf  ein  vorhergehendes  männliches  oder  weibliches  Substantiv 
hin,  wird  dann  hinzugesetzt:  indem  man  blos  den  Begriff  all- 
gemein und  unbestimmt  angicbt.  —  Allgemein  und  unbestimmt 
sind,  wie  man  sieht,  hier  als  synonyme  Ausdrücke  gebraucht; 
nicht  so  §.470,  wo  nonnemo  eine  unbestimmte  Affirmation, 
die  durch  Aufhebung  der  allgemeinen  Negation  entstanden 
sei,  nemo  non  dagegen  eine  all  gemeine  Affirmation  genannt 
wird.  Nach  §.  387.  „drückt  der  Infinitiv  den  Begriff  eines  Ver- 
hums  im  Allgemeinen  aus  (in  den  verschiedenen  Zeiten,  dicere, 
dixisse  u.  s  w.),  bezeichnet  ibn  aber  nicht  als  von  einem  bestimm- 
ten Subject  ausgesagt,  mit  dem  er  einen  Satz  bilden  sollte."  Was 
bedeutet  dies-soUtef  Das  Gesagte  wird  in  der  folgenden  Anmer- 
kung weiter  so  bestimmt:  im  Accus,  c,  Inf.  „wird  der  Infinitiv 
zwar  mit  einem  bestimmten  Subject  verbunden  und  bildet  in  so 
fern  mit  'diesem  einen  Satz ,  wird  aber  doch  weder  nach  der  Per- 
son, noch  (was  den  einfachen  Infinitiv  betrifft)  nach  der  Zahl  oder 
dem  Geschlechte  des   Subjects    bezeichnet."     Darnach  wäre 
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also  ein  Prädicat  wie  in  arbor  crescit  ein  bezeichnetes,  signirtes? 
Man  wird  zugeben,  dass  dieser  Sinn  des  Wortes  bezeichnen 
von  dem  obigen  verschieden  ist.  Wird  man  aber  aus  Allem  nun 
deutlich  erkannt  haben,  was  die  Infinitivform  eigentlich  bedeutet, 
wie  weit  diese  Bedeutung  verbal  bleibt  und  wiefern  sie  nominal 
wird'?  Doch  es  folgt  noch  eine  Parenthese:  „(Im  Infinitiv  wird  die 
Handlung  im  Allgemeinen  als  Piädicat  irgend  eines  Subjects  ge- 
ilacht;  durch  ein  Verbalsubstantiv,  wie  actio,  wird  die  Handlung 
ganz  für  sich  als  selbstständiger  Begriff  bezeichnet.)''  Sollte  man 
es  glauben,  dass  unmittelbar  hierauf  in  der  nächsten  Zeile  gesagt 
wird:  Der  Infinitiv  steht  als  Subject  u.  s.  w.*?  Und  ist  diesem  Be- 
stimmen und  wieder  Bestimmen  nicht  sehr  ähnlich  was  §.  240, 
gelesen  wird:  .,Die  übrigen  Casus  (au  ss er  Nominativ  und  Accu- 
sativ),  den  Vocativ  aus  gen om  men,  bezeichnen  jeder''  u.  s.  w.? 
Dieses  Streben,  scharf,  bestimmt  und  eindringend  zu  sein,  welches 
aber  zu  keiner  Bündigkeit  der  Worte  und  Vollständigkeit  der  Be- 
stimmungen gelangt,  zeigt  sich  besonders  in  dem  reichlichen  Ge- 
brauch gewisser  Wörter,  die,  statt  der  Rede  die  gewünschten 
Eigenschaften  zu  geben,  vielmehr  Mangel  an  Klarheit  und  Be- 
sonnenheit ; errathen.  Dahin  gehört  das  Wörtchen  ganz,  wie 
es  schon  in  früheren  Anführungen  auf  ungehörige  Weise  vorge- 
kommen ist,  und  ferner  z.  B.  §.  208  Anm.  3:  „Ein  ganz  unbe- 
stimmtes Subject  wird  unterverstanden  ,  weiui  die  dritte  Person 
Plur.  eines  Verbums  gesetzt  wird,  um  zu  bezeichnen,  was  die 
Leute  im  Allgemeinen  sagen  (ajuiit  u.  s.  w.)".  Ist  das  Subject  „die 
Leute''  wirklich  so  ganz  unbestimmt*?  Das  wäre  es  doch  nur,  wenn 
Personen  und  Sachen  darin  ununterschieden  lägen.  Und  durfte 
eines  d.  i.  irgend  eines  Verbums  gesagt  werden,  wo  die  Be- 
deutung desselben  von  so  besonderer  Art  sein  muss*?  Es  versteht 
sich  übrigens,  dass  wir  auch  das  neue  Wort  ,, unterverstehen'' 
missbilligen,  eben  so  wie  §.  3*^8  b.  Anm.  1.  die  ,,nach  V^erlauf  ei- 
niger Zeit  e  i  nge  t  roifene  Handlung.''  §.  209  b.  Anm.  1.  „das 
Verbum  sum  bezeichnet  n  u  r  ein  Sein  ganz  i  m  Allgemeinen, 
welches  erst  durch  das  hinzugefügte  Wort  bestimmt  wird  ;  die 
übrigen  Yi-rben  bezeichnen  gleichfalls  ganz  allgemein  ein 
Sein  als  eintretend  (fio)"  u.  s.  w.  §  HlS  Anm.  ,,Nach  non  dubito 
quin  und  den  Ausdrücken,  welche  ganz  ullgcmein  bezeichnen, 
dass  ein  Verhältniss  stattfindet  (est,  sequitur,  accidit)"*  u.  s.w. 
Auf  ähnliche  Art  störend  ist  der  häufige  Gebrauch  des  Wortes 
einfach,  z.  B.  §.  ']M.  „der  Indicativ  ist  derjenige  Modus,  in  wel- 
chem etwas  einfach  (bejahend  oder  verneinend)  als  wirklich 
ausgesagt  wird  oder  in  welchem  einfach  nach  etwas  ge- 
fragt wird."  War  es  nicht  genug  zu  sagen:  als  wirklich"? 
Und  -<vas  soll  durch  das  zweite  einfach  ausgeschlossen  werden'? 
§  333.  ,,das  Ausgesagte  wird  entweder  einfach  auf  eine  der 
drei  Hauplzeiten  bezogen  oder  in  Beziehung  auf  einen  gewissen  — 
Zeitpunkt  (mittelbar,  relativ)  angegeben."     Aber  in  beiden  Fällen 
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wird  es  doch  bezogen.  Auch  mit  der  Form  der  Parenthese  hat  der 
Verf.  einen  wahren  Missbrauch  getrieben,  wie  die  mitgcthcilten 
Stellen  überall  genügend  beweisen,  und  nach  dem,  was  gegen 
seine  Versicherung,  er  sei  in  der  Entwicklung  der  sprachlichen 
Erscheinungen  der  eignen  Bewegung  der  Sprache  gefolgt,  oben  zu 
erinnern  war,  muss  man  es  wohl  für  mehr  als  blosse  Unbeholfen- 
heit des  Ausdrucks  halten ,  dass  so  häufig  mit  Worten  angeknüpft 
ist  wie:  Der  Anfänger  mag  oder  muss  sich  merken;  der  Anfänger 
kann  sich  zugleich  merken;  der  Anfänger  muss  die  Abweichung 
Tom  Deutschen  beachten;  der  Anfänger  muss  sich  hiiten;  beson- 
ders kann  bemerkt  werden;  hier  kann  man  sich  auch  merken  u. 
s.  f.  Dieselbe  nachdrückliche  und  aufdringliche  Weise  zu  lehren, 
welche  in  einem  Mangel  an  Beherrschung  des  Stoffes  ihren  Grund 
hat,  verräth  eine  Anmerkung  von  zwölf  Zeilen  §.  399.,  welche 
folgenderraaassen  eingeleitet  wird:  „der  Anfänger  muss  die  ver- 
schiedenen Arten,  auf  welche  die  Sätze,  die  wir  im  Deutschen 
durch  dass  bezeichnen,  im  Lateinischen  ausgedrückt  werden, 
genau  vergleichen  und  unterscheiden.''  Wenn  die  betreffenden 
Satz-  und  Redeformen  jede  an  ihrer  Stelle  nach  ihrer  Bedeutung 
und  dem  Umfange  ihres  Gebrauchs  genau  und  deutlich  gelehrt 
sind,  so  ist  ein  Rückblick  in  dieser  Weise  und  solche  Ermahnung 
überflüssig,  im  andern  Falle  aber  wenig  geeignet,  das  Versäumte 
wieder  gut  zu  machen.  An  jener  Genauigkeit  und  Deutlichkeit 
aber,  auch  soweit  sie  allein  vom  Ausdruck  abhängt,  fehlt  es  nicht 
selten,  und  mögen  in  dieser  Beziehung  noch  zwei  Stellen  berührt 
werden,  in  denen  das,  worauf  es  ankommt,  nicht  angemessen  her- 
vorgehoben und  bemerklich  gemacht  ist.  §.  378  b.  „In  den  übri- 
gen Arten  von  Nebensätzen  (in  welchen  die  Verbindung  nicht  selbst 
zeigt,  dass  der  Nebensatz  der  künftigen  Zeit  gehört)  wird  im  Activ 
die  Umschreibung  durch  das  Particip.  Fut.  gebraucht.'''  Da  aber 
die  folgenden  Beispiele  nur  solche  Nebensätze  enthalten,  wie  sie 
neben  vielen  andern  auch  unter  a.  vorkommen,  so  wundert  man 
sich,  wie  der  Verf.  sagen  konnte:  in  den  übrigen  Arten.  Man 
würde  ihn  aber  sogleich  verstehen,  wenn  er  das  parenthetisch  Ge- 
sagte vorangestellt  und  etwa  geschrieben  hätte:  wenn  aber  die 
Verbindung  nicht  selbst  zeigt  u.  s  w.  Einen  ähnlichen  Anstoss 
erregt  §.  383.  In  diesem  wird  wie  in  dem  vorhergehenden  §.  von 
der  consecutio  temporum  gesprochen,  in  beiden  mit  Bezug  auf 
Frage-,  Relativ-  und  Gegenstandssätze;  dort  wird  von  allen 
Tempusformen  im  Haupt-  und  Nebensatze  gehandelt,  hier  allein 
von  dem  Falle,  dass  ira  Hauptsatze  ein  Tempus  der  Vergangen- 
heit steht.  W^as  nun  diese  Unterscheidung  veranlasst  und  warum 
dieser  Fall  noch  besonders  aufgenommen  wird ,  folgt  nach  Art  ei- 
ner beiläufigen  Bemerkung  hinterhertretend  in  der  sechsten  Zeile: 
„wenngleich  ihr  Inhalt  auch  jetzt  und  zu  jeder  Zeit  gilt  (wo  im 
Deutschen  gern  das  Präsens  gebraucht  wird)  *' 

Hiermit  ist  die  Syntax  dieser  Grammatik  in  verschiedenen 
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Beziehungen  betrachtet.  Es  ist  gezeigt  worden,  welcher  Gedanke 
es  vornehmlich  ist,  der  ihr  zum  Grunde  Hegt,  dass  derselbe  aber 
höchst  mangelhaft  durchgeführt  ist,  weil  nicht  erkannt  wor- 
den, was  unter  grammatischer  Form  zti  verstehen  sei,  weil  auch 
die  dafür  erkannten  nirgend  in  der  „ununterbrochenen  Ganzheit" 
vorgeführt  werden,  die  beabsichtigt  oder  versprochen  war:  wobei 
nicht  unbemerkt  blieb,  dass  jener  Gedanke  wohl  überhaupt  nicht 
der  rechte  sei ,  sich  w  enigstens  für  eine  Scluilgrararaatik  nicht 
eigne.  Es  ist  ferner  gezeigt,  wie  der  Verf.  doch  nicht  allein  eine 
Formensyntax,  sondern  auch  eine  Satzlehre  zu  geben  versuche  und 
welchen  Ansatz  er  dazu  nehme,  wie  er  aber  über  dürftige,  unsichere 
Anfänge  nicht  liinauskommc  und  diese  zum  Theil  selbst  wieder 
verwerfe.  Es  ist  drittens  in  Betracht  des  Einzelnen  ausgesprochen, 
was  bei  der  Lesung  dieser  Syntax  an  guten  Eigenschaften  bin  und  wie- 
der hervortrete,  aber  auch  nicht  verhehlt ,  dass  das  Mangelhafte 
überwiegend  sei,  und  insbesondere  ist  an  einer  gewissen  Art  von 
Relativsätzen  sowie  an  einigen  §§.  vom  Conjunctiv  nachgewiesen, 
dass  auch  vielfach  behandelte  inid  untersuchte  Fragen  bei  dem 
Yerf.  keine  irgend  befriedigende  Lösung  gefunden  haben.  Es  ist 
viertens  in  Betreff  der  Beispiele,  die  der  Verf  giebt,  das  sehr 
richtige  Streben  desselben  anerkannt,  doch  im  Ganzen  Sorgfalt 
vermisst,  sowohl  in  der  Wahl  als  in  der  Gestaltung  der  angeführ- 
ten Belege.  Die  Sprache  ist  endlich  als  besonders  und  aulfallend 
mangelhaft  bczeicbnet,  und  muss  in  dieser  Hinsicht  noch  bemerkt 
werden,  dass  sie  nicht  selten  den  Ausländer,  durchweg  aber  eine 
schwere  Ztinge  verräth. 

Wenn  es  einen  dreifachen  Standpunkt  für  Erforschung  und 
grammatische  Darstellung  einer  Sprache  giebt,  1)  den,  dass  die 
Sprache  ein  gegebenes  Material  ist.  durch  welches  man  in  den 
Besitz  der  Gedanken  des  fremden  Volkes  und  zugleich  zu  der 
Fertigkeit  gelangt,  sich  in  ihr  verständlich  zu  machen;  2)  den, 
dass  die  Sprache  etwas  Gewordenes  ist,  das  sich  nicht  leicht  ge- 
nau und  niemals  mit  Sicherheit  und  Gewissheit  erkennen  und  be- 
greifen lässt,  wenn  man  nicht  so  weit  als  möglich  der  Geschichte 
nachgeht;  3)  dass  die  Sprache  ein  Wesen  ist  von  einem  eigcn- 
thümlichen  Leben,  das  auch  durch  historische  Betrachtung  nicht 
verstanden  wird,  wenn  man  nicht  das  Auge  zugleich  auf  dieses 
Innere  richtet:  —  so  spricht  der  Verf  ziemlich  deutlicli  aus,  dass 
er  wohl  den  dritten  Standpunkt,  aber  den  zweiten  nicht  habe  ein- 
nehmen wollen;  worauf  zu  erwidern  ist,  dass,  wie  der  zweite 
ohne  den  dritten,  so  auch  der  dritte  ohne  den  zweiten,  anderer 
Erfordernisse  zu  geschweigen ,  keinen  Werth  liat  und  keinen 
Nutzen  schafft.  Ich  bestreite  hienach  mit  Uücksicht  auf  die  im 
Eingänge  angezogenen  Worte  des  Verfs.,  dass  durch  diese  Syn- 
tax die  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  lat.  Sprache  irgendwie 
wesentlich  gefördert  oder  dem  Unterricht  in  derselben  eine  sichere 
und  richtige  Grundlage  gegeben  sei,  und  behaupte,  dass,  wenn 
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4er  grössere  Theil  dessen ,  was  ich  hier  tadelnd  ausgesprochen 
habe,  Grund  hat  und  richtig  ist,  in  demselben  Maasse  auch  das, 
was  jenen  Worten  zufolge  von  dem  Werth  des  syntaktischen  Thci- 
les  zu  hoffen  stand,  als  grundlos  und  unriclitig  zusammeni'ällt. 

W,  A,    Varges, 


Schul-    und    üniversitätsnachrichten.    Beförderungen 
und   Ehrenbezeigungen. 


Hof.  Das  hiesige  Gymnasium  feierte  am  25.  und  26.  August  1846 
das  Fest  seines  dreihundertjährigen  Bestehens.  Es  ist  dasselbe  am  14.  Juli 
1546  feierlich  eingeweiht  worden,  als  der  Umzug  von  der  alten  Schule  bei 
St.  Michael  in  das  in  Folge  der  Reformation  leer  gewordene  und  vom 
Markgrafen  Albrecht  dem  Jüngern,  genannt  AIcibiades,  der  Stadt  zur 
Einrichtung  einer  neuen  Lehranstalt  überlassene  Franziskanerkloster  statt- 
fand. Hatte  vor  zweihundert  Jahren  bei  dem  durch  den  dreissigjährigen 
Krieg  und  mancherlei  Noth  herbeigeführten  niedergedrückten  Zustand  der 
Anstalt  eine  freudige  Säcularfeier  nicht  gedeihen  können,  so  wurde  dage- 
gen das  zweite  Jubelfest  im  J.  1746  zugleich  mit  Einweihung  des  durch 
eine  Hauptreparatur  umgestalteten  und  mannichfach  verbesserten  Gymna- 
sialgebäudes am  11.  September  in  sehr  solenner  Weise  unter  dem  Rector 
Longolius  begangen.  —  Nachdem  nun  das  Älbertinum  dreihundert  Jahre 
seines  segensreichen  Wirkens  zurückgelegt  hat,  war  um  so  mehr  Auffor- 
derung zu  einer  würdigen  Jubelfeier  vorhanden,  da  es  unter  der  weisen 
königl.  bayerischen  Regierung  in  seinen  Einrichtungen  und  in  seiner  Wirk- 
samkeit bedeutend  gewonnen  hatte.  Schon  am  20.  März  1843  war  durch 
einen  festlichen  Schulactus  die  Erinnerung  an  die  vor  dreihundert  Jahren 
erfolgte  und  auf  einen  fürstlichen  Erlass  d.  d.  Plassenburg  1543  am  Mon- 
tag nach  Oculi  begründete  Stiftung  des  Gymnasiums,  welches  aber  erst 
im  J.  1546  seine  Einweihung  erhielt,  gefeiert  worden,  und  je  näher  das 
Jahr  1846,  endlich  auch  der  14.  Juni  herankam,  desto  lebhafter  regten 
sich  die  Erwartungen  von  dem  bevorstehenden  Feste  bei  Allen ,  welche 
irgend  einen  Antheil  an  der  Anstalt  nehmen.  Doch  konnte,  nachdem  die 
nöthigen  Einleitungen  einige  Zeit  zuvor  gemacht  worden  waren,  die  Feier- 
lichkeit nicht  mehr  am  14.  Juni,  dem  alten  Einweihungstage,  vollzogen 
werden,  da  nach  eingelangter  allerhöchsten  Genehmigung  zur  Begehung 
des  F^estes  die  noch  übrige  Zeit  zur  Vorbereitung  demselben  nicht  mehr 
hinreichte;  es  wurde  daher  verschoben  und  dann  zu  allgemeiner  Freude 
auf  den  Allerhöchsten  Geburts-  und  Namenstag  Seiner  Majestät  des  Kö- 
nigs, d.  25.  August,  und  den  darauffolgenden  Tag  verlegt.  Der  Stadt- 
magistrat hatte  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Collegium  der  Gemeinde- 
bevollmächtigten eine  angemessene  Geldsumme  zur  Bestreitung  der  Kosten 
des  Festes  bestimmt,   welche   auch   von  der  königl.   Kreisregierung  und 
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höchsten  Ortes  genehmigt  worden  war.  Ein  Festcomite,  bestehend  aus 
dem  Studienrector  Lechner,  Rechtsrath  Laubmann,  Pfarrer  Scheuerlein 
und  Advocaten  Lunckenbein,  Vorstand  der  Gemeindebevollmächtigten, 
sorgte  für  die  zweckmässige  Anordnung  der  Festlichkeiten.  Das  Rectorat 
setzte  durch  Anzeige  in  öffentlichen  Blättern  alle  Freunde  und  ehemaligen 
Schüler  der  Anstalt  von  dem  bevorstehenden  Feste  in  Kenntniss  und  Hess 
auch  mehrere  besondere  schriftliche  Einladungen  ergehen;  das  Comite 
veröffentlichte  unter  dem  6.  August  ein  Programm  über  die  Ordnung  der 
Festlichkeiten.  Einige  Zeit  vor  dem  Feste  hatte  der  Rector  eine  von 
Frauen  und  Jungfrauen  der  Stadt  auf  ihre  Kosten  und  durch  ihre  Arbeit 
bereitete  sehr  schöne  Festfahne  in  Empfang  genommen,  und  am  Tage  vor 
der  Jubelfeier  gab  das  Rectorat  eine  vom  Rector  Lechner  verfasste  Schrift 
über  die  Schicksale  und  Zustände  des  Gymnasiums  bis  in  die  ersten  Jahre 
des  19.  Jahrhunderts,  I.  Abth.  [IV  u.  52  S.  gr.  4.]  und  ein  vom  Prof. 
Gebhardt  gedichtetes  carmen  saeculare  [8  S.  4.]  aus.  Von  allen  Seiten 
zeigte  sich  ein  ausserordentlich  grosser  Eifer,  dem  Feste  Schmuck  und 
Glanz  zu  geben,  und  die  Stadt  machte  dasselbe  in  richtiger  Würdigung 
des  Gutes  einer  gelehrten  Schule,  das  sie  seit  drei  Jahrhunderten  besitzt, 
zu  einem  allgemeinen  Bürgerfeste.  Die  Häuser  in  den  meisten  Strassen 
zeigten  sich  schon  am  Abend  des  24.  August  in  der  schönsten  Ausschmückung 
mit  Laub-  und  Blumengewinden ,  Draperien,  Fahnen  und  Wimpeln  von 
den  königlich  bayerischen  und  den  markgräflich  brandenburgischen  Farben. 
Schaaren  von  Einheimischen  und  Fremden  durchwogten  am  24.  August 
die  Strassen,  sich  erfreuend  an  dem  reizenden  Anblick  des  Festschmuckes 
und  der  eigentlichen  Festfeier  der  beiden  nächsten  Tage  erwartungsvoll 
entgegensehend.  Indessen  waren  der  Herr  Regierungsrath  Freiherr  von 
Dobeneck  als  Commissär  der  königl.  Regierung  von  Oberfranken,  der  kön. 
Professor  Hofrath  O.  Böttiger  als  Deputirter  der  königl.  Universität  Er- 
langen, der  königl.  Ljcealprofessor  Dr.  Neubig  als  Abgeordneter  des 
königl.  Gymnasiums  zu  Bayreuth  und  andere  Fremde  zu  ehrenvoller  Theil- 
nahme  an  dem  Jubelfeste  eingetroffen.  Der  königl.  üniversitätsdeputirte 
überreichte  eine  lateinische  Gratulation  der  Universität  und  Professor 
Neubig  im  Namen  des  Gymnasiums  Bayreuth  eine  Glückwünschungsschrift. 
Mehrere  Gönner  und  Freunde  der  Anstalt,  die  wegen  weiter  Entfernung 
oder  Geschäftsverhinderung  nicht  kommen  konnten,  sprachen  innige  Glück- 
wünsche in  besonderen  Zuschriften  aus.  Auch  das  königl.  Consistorium 
zu  Bayreuth  erliess  ein  Rescript  an  das  Rectorat,  in  welcliem  es  seine 
Freude  über  das  glückliche  Ereigniss  und  seine  Wünsche  für  das  Wohl 
der  Anstalt  ausdrückte ,  und  die  königl.  Gewerbschule  dahier  übergab  ein 
Gratulationsgedicht.  —  Nachdem  am  24.  Augu.«.t  Abends  das  bevorstehende 
Fest  durch  Abblasen  einer  Choralmelodie  auf  dem  Rathhausthurme  einge- 
leitet worden  war,  verkündeten  am  frühen  Morgen  des  25.  Böllerschüsse 
und  Musik  den  Beginn  desselben.  Um  6  Uhr  ertönte  vom  Michaeliskirch- 
thurm  herab  ein  von  Blasinstrumenten  begleiteter  Choralgesang.  Etwas 
vor  8  Uhr  versammelten  sich  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt,  die  anwe- 
senden ehemaligen  Lehrer  und  eine  sehr  grosse  Anzahl  ehemaliger  Schüler, 
mit  dem  Abzeichen    eines  blauen  Bandes   am  Kleide  versehen,  die  Geist- 
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liebkeit,  der  königl.  Regierungscommissär ,  der  königl.  Universitätsdepu- 
tirte,  der  Abgeordnete  des  königl.  Gymnasiuma  Bayreuth,  der  königl. 
Stadt-  und  Studiencominissär ,  die  königl.  Behörden  der  Stadt,  mehrere 
Beamte  und  Geistliche  aus  der  Nachbarschaft,  der  Stadtmagistrat,  eine 
Deputation  des  königl.  Landwehrofficiercorps ,  die  Gemeindebevollmäch- 
tigten, die  Lehrer  der  königl.  Landwirthschafts-  und  Gewerbschulc,  die 
Lehrer  der  deutschen  Schulen  ,  mehrere  andere  Gäste  und  Theilnehmer 
in  dem  Vorhofe  des  reichgeschniückten  Studiengebäudes  zum  Festzuge. 
Von  da  bewegte  sich  derselbe  von  drei  Gymnasiasten  in  festlichem  Schmucke 
geführt,  mit  einem  Musikcorps  an  der  Spitze,  den  Träger  der  Festfahne 
und  zwei  Begleiter  desselben  in  der  Mitte  zwischen  den  Schülern  der  la- 
teinischen Schule  und  des  Gymnasiums  ,  und  von  drei  festlich  gekleideten 
Gymnasiasten  beschlossen,  durch  eine  vor  den  Schulgebäuden  in  gothischem 
Styl  erbaute,  mit  dem  königlich  bayerischen  und  dem  markgräflich  bran- 
denburgischen Wappen  und  zwei  Aufschriften  versehene ,  auch  mit  Fah- 
nen und  Blumenkränzen  geschmückte  Festpforte  hindurch  nach  der  Klo- 
stergasse und  durch  diese,  wo  das  königl.  Landwehrbataillon  in  Parade 
aufgestellt  war,  unter  Glockengeläute  nach  der  Hauptkirche.  Hier  wurde 
zuerst  von  dem  Gesangverein  und  mehreren  jungen  Damen  eine  Hymne 
vorgetragen;  dann  hielt  der  königl.  Pfarrer  und  Religionslehrer  am  Gym- 
nasium Professor  Dietsch  die  Festpredigt.  Von  der  Kirche  ging  der 
Zug  in  der  frühern  Ordnung  durch  einen  andern  Theil  der  Stadt  in  das 
Gymnasium  zurück,  wo  Rector  Lechner  die  Festrede  in  deutscher  Sprache 
hielt,  an  welche  sich  eine  grosse  Cantate  von  Fr.  Schneider  anschloss. 
Mittags  fand  ein  Mahl  von  mehr  als  hundert  und  fünf  und  zwanzig  Cou- 
verts  in  dem  geräumigen,  geschmackvoll  decorirten  Saale  der  Bürger- 
Ressource- Gesellschaft  statt,  bei  welchem  manche  erhebende  und  freu- 
dige Toaste  ausgebracht  wurden  ,  vom  königlichen  Regierungscommissär 
Freiherrn  von  Dobcneck  Seiner  Majestät  dem  König,  vom  königl.  Stadt- 
commissär  Bisani  dem  gesammten  königlichen  Hause,  vom  königl.  Univer- 
sitätsprofessor Hofrath  Böttiger  aus  Erlangen  dem  Gymnasium,  vom  Rector 
der  königl.  Landesregierung  u.  m.  a.  Bei  einem  Toaste  auf  das  Wohl 
der  ehemaligen  Schüler  gedachte  der  Sprecher  namentlich  des  berühmten 
königl.  bayerischen  Hofmalers  Reinhari  in  Rom,  eines  gebornen  Höfers. 
des  ältesten  unter  den  noch  lebenden  Schülern  der  Anstalt,  welchen  der 
König  selbst  in  einem  Schreiben  von  dem  Eintritt  des  Jubelfestes  des 
Gymnasiums  hatte  in  Kenntniss  setzen  lassen,  was  die  Versammlung  mit 
freudiger  Rührung  und  inniger  Ehrfurcht  gegen  den  gütigen,  alle  Ange- 
legenheiten seiner  Unterthanen  so  liebevoll  beachtenden  Monarchen  ver- 
nahm. —  Am  Abend  dieses  Tages  versammelten  sich  die  Gymnasiasten 
zu  einem  Fackelzug  mit  Musik  auf  dem  Maximiliansplatz ,  und  zogen  von 
da  durch  die  grösstentheils  illuminirte  Klostergasse  nach  dem  festlich  er- 
leuchteten Gymnasiumsplatze,  wo  sie  dem  Markgrafen  Albrecht  als  Stifter, 
dem  König  Maximilian  Joseph  als  Wiederhersteller  und  Seiner  Majestät 
dem  König  Ludwig  als  Erhalter  des  Gymnasiums  ein  dreimaliges  Lebehoch 
riefen.  Auch  bei  dem  königl.  Regierungscommissär  und  dem  Universitäts- 
deputirten  drückten  sie  durch  einige  aus  ihrer  Mitte  abgeordnete  Sprecher 
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und  durch  ein  von  Allen  ausgerufenes  Lebehoch  ihre  Verehrung  aus,   und 
bezeigten  auf  gleiche  Weise  bei  dem  Studienrector  ihre  Dankbarkeit  gegen 
die  Anstalt.      Die  Bürger -Ressource- Gesellschaft,  welche   sich  an  dem 
Feste  durch   die   liberalsten  Anordnungen  besonders  betheiligte,  hatte  an 
demselben  Abend  eine  Beleuchtung  ihres   neuen  Locals  und   des  Gartens 
veranstaltet,  in  deren  Glanzfiille  bei  heiterer  und  milder  Witterung  Hun- 
derte von  fröhlichen  Menschen  gesellschaftlich  vereint  den  Abend  zubrach- 
ten. —    Der  Morgen  des   zweiten  Festtages,   der  26.   August,   war  zur 
Abhaltung    eines  Redeactus    der  Schüler    bestimmt.      Dieser  begann  um 
9  Uhr  in   der  Aula    des  Gymnasiums,   und   es  trugen   daselbst   vor   einer 
sehr  zahlreichen  Versammlung,   welche   auch  der  königl.  Regierungscom- 
missär  und  der  Deputirte  der  königl.  Universität  Erlangen  mit  ihrer  Ge- 
genwart beehrten,   mehrere  Gymnasiasten  lateinische  und  deutsche  Reden 
und  Gedichte,  deren  Inhalt  der  Feier  des  Tages  angemessen  war,  Einer 
ein  Clavierconcert  von  Meyerbeer  und  eine  grössere  Anzahl  zwei  Gesänge 
mit  allgemeinem  Beifall  vor.      Die  von  den  Schülern  ausgearbeiteten  Vor- 
träge  waren:   eine  deutsche  Rede  über  die  Dankbarkeit   gegen  die   Ver- 
dienste   der   Vorfahren ,    eine    lateinische  Lobrede   auf   den    Markgrafen 
Albrecht  AIcibiades,   eine  lateinische  Rede  über  den  Einfluss  der  Refor- 
mation auf  das  Schulwesen,  eine  lateinische  alcäische  Ode  über  den  Werth 
eines  Gymnasiums,  eine  deutsche  Erzählung  von  den  merkwürdigi^ten  Le- 
bensumständen  Albrechts,    ein   deutsches  Gedicht   über  das  Glück   eines 
studirenden  Jünglings.  —   Nachmittags   begaben  sich   sämmtliche  Schüler 
der  Studienanstalt  in  geordnetem  Zuge  der  Festfahne  folgend  unter  Trom- 
melschlag und  Hörnerklang  auf  den  Turnplatz,  wo  einige  Lieder  gesungen 
und   von   dem  königl.   Zeichnungslehrer  Schmidt,   gegenwärtigem   Leiter 
des  Turnens,  in  einer  Anrede  die  rechte  Betreibung  und  die  Vortheile  der 
Turnübungen  für  die  studirende  Jugend  kurz  auseinander  gesetzt  wurden. 
Der  Vortrag   schloss  mit  einem   aus  Aller  Herz  und  Mund   erschallenden, 
Sr.  Majestät  dem  König,  dem  allergnädigsten  Wiederhersteller  der  Turn- 
übungen,   gebrachten    Lebehoch!   —    Ein   ungewöhnlich    zahlreich    von 
Fremden   und   Einheimischen   besuchter  Ball,  den  die    Bürger- Ressource 
veranstaltet  halte  und  an   welchem  die  erwachsenen  Schüler  des  Gymna- 
siums Antheil  nehmen  konnten,  beschloss   das  Fest,   das  von  keinem  Un- 
fall getrübt  mit  einhelliger  Freude  begangen  worden  war.  —    Als  Fest- 
schriften sind  im  Druck  erschienen:    1)  Schicksale  und  Zustände  des  Gym- 
nasiums in  Hof  bis  in  die  ersten  Jahre  des  19.  Jahrk.,  I.  Abth.,  dargestellt 
etc,  von  Dr.  Georg  Stephan  Lechncr ,  königl.  Studienrector  und  Professor 
[52  S,  gr.  4,].      Diese  Schrift  enthält  folgende  Abschnitte:   als  Einleitung 
eine  kurze  Nachricht  von  der  alten  Schule  in  Hof  und  der  Errichtung  der 
neuen  im  J.  1546,  S.  1—4.;  dann   F.  Erhaltung  des  Gymnasiums  und  Be- 
setzung der  Lehrstelleo,  S,  5.  und  6.      IL  Aufsicht  durch  Inspection   und 
Scholarchat,  S.  7 — 13.     HI.  Lehrercollegium,  S.  13—16.     IV,  Classon- 
zahl  und  Frequenz  der  Schule,  S.  17.  u.  [8,   V,  Schulpebäude,  S.  19.  u.  20. 
VI.  Bibliothek  und  Lehrapparat,  S.  20—24.  VIl.  Stipendien,  S.  25—29. 
VIH.  Lehrerbesoldungen,   S.  29— 35.      IX.  LTnterricht,    S.  36— 52.   Das 
Vorwort  sagt,   dass   eine   künftige  Fortsetzung  für  den  jetzt  bebandelten 
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Zeitraum  noch  folgende  Abschnitte  enthalten  wird  :  Austritt  aus  der  Schule, 
insbesondere  Abgang  auf  die  Universität,  Prüfungen  und  andere  öffentliche 
Schulacte  und  Schulfeste,  Ferien,  Sitten  und  Zucht,  Alumneum;  auch 
soll  die  Geschichte  des  Gymnasiums  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt 
werden.  —  2)  Carmen  sacculaic  ad  Gymnasium  Alberto  -  Maximilianeum 
ante  hos  trecentos  annos  inauguralum  scripsit  Dr.  Henricus  GebhardtuSj 
Gymnasii  Professor  [6  S.  gr.  4.] ,  eine  alcäische  Ode  von  28  Strophen.  — 
3)  Festrede  bei  der  dreihundertjährigen  Jubelfeier  des  königl.  Gymnasiums 
zu  Hof  am  25.  August  1846  gehalten  von  Dr.  Georg  Stephan  Lechner, 
königl.  Studienrector  und  Professor  [12  S.  gr.  4.].  Es  wird  die  Frage 
behandelt,  wie  sich  die  Schulen  bei  den  Forderungen  des  Zeitgeistes  zu 
verhalten  haben,  (Diese  drei  Schriften  sind  von  dem  Gymnasium  selbst 
ausgegangen.)  —  4)  Predigt  bei  der  dritten  Jubelfeier  des  kön.  Gymn.  zu 
Hof  am  25.  Aug.  1846  als  am  Allerhöchsten  Geburts-  und  Namensfeste  Sr. 
Majestät  des  Königs,  in  der  St.  Michaeliskirche  daselbst  gehalten  von 
Jul.  Erdmund  Christoph  Dietsch ,  zweitem  Pfarrer,  Professor  am  Gymna- 
sium etc.  [16  S.  8.];  sie  beantwortet  die  Frage:  Was  ist  die  christliche 
Schule  nach  ihrer  Weihe  uad  nach  ihrer  Würde?  in  zwei  Thcilen:  I.  sie 
ist  eine  Stätte  des  Geistes,  II.  eine  Pforte  des  Himmels.  —  5)  Soll  die 
Philosophie  ein  Unterrichtsgegenstand  auf  Gymnasien  sein?  Eine  Abhand- 
lung, womit  dem  königl.  Gymnasium  zu  Hof  zu  seiner  dreihundertjährigen 
Einweihungsfeier  1846  im  Namen  des  königl.  Gymnasiums  zu  Bayreuth 
die  aufrichtigsten  und  herzlichsten  Glückwünsche  darbringt  Dr.  Andreas 
Neubig,  königl.  Lycealprofessor  [14  S.  4.].  Die  Frage  wird  bejahend 
beantwortet,  und  als  Gründe  werden  angeführt:  das  Beispiel  der  früheren 
Zeiten  und  die  Stimme  bedeutender  Schulmänner ;  die  Bestimmung  der 
Gymnasien,  eine  Vorbereitung  zum  Studium  auf  der  Universität,  also 
auch  zum  Studium  der  Philosophie  und  zur  Auffassung  der  streng  wissen- 
schaftlichen Vorträge  zu  geben ;  der  Zweck  der  Gymnasien ,  auch  manche 
Jünglinge,  die  nicht  die  Universität  beziehen  wollen,  zu  einer  höheren 
Bildung  zu  führen.  Unterrichtsgegenstände  sollen  sein,  vor  allen  und  zu- 
erst Logik ,  dann  Psychologie  mit  einer  Auswahl  der  Betrachtungen  und 
Untersuchungen,  ferner  Sittenlehre  in  gleicherweise;  auch  die  philoso- 
phische Rechtslehre  dürfte  Berücksichtigung  verdienen,  so  wie  Aesthetik 
zur  Hinweisung  auf  das  wahre  Wesen  der  Dichtkunst  und  der  Kunst  über- 
haupt und  deren  innige  Verbindung  mit  der  Sittlichkeit.  Für  diese  Ge- 
genstände, welche  aber  nicht  alle  den  nämlichen  Schülern  vorgetragen 
werden  müssten  ,  sondern  aus  welchen  nur  ausgewählt  werden  solle,  seien 
die  Schüler  der  obern  Gymnasialclassen  nach  der  vorgeschlagenen  Behand- 
lungsweise  reif  und  empfänglich,  und  es  könnte  recht  wohl  der  Zweck 
erreicht  werden ,  die  Gymnasialjugend  in  der  Kunst  zu  philosophiren  zu 
üben  und  ihr  einen  Vorschmack  von  all  dem  Herrlichen,  das  die  Philoso- 
phie darbietet,  zu  geben.  —  6)  Horaz  und  seine  Dichtung  im  Lichte  seiner 
Zeit.  Einladung  an  Studirende  zum  Studium  der  Werke  dieses  Dichters, 
von  J.  M,  Fischer,  kön.  Gymnasialprofessor.  Zweibrücken  1846  [17  S.  4.]. 
(Zur  Gratulation  von  dem  Verf.  ,  ehemals  Prof.  in  Hof.)  Der  Verfasser 
spricht  in  diesem  Programm  zuerst  von   dem  Wesen  der  Kunst  im  Allge- 
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meinen  und  von  dem  der  Dichtkunst  im  Besonderen,  dann  betrachtet  er 
letztere  als  einen  Spiegel  der  Zeit,  aus  welcher  ihre  Darstellungen  her- 
vorgegangen sind,  hebt  die  Bedeutsamkeit  der  Zeiten  des  römischen 
Reiches  unter  der  Herrschaft  des  August  für  das  Leben  der  Menschheit 
hervor  und  stellt  den  Dichter  Horaz  als  den  Mann  dar,  der  vor  Vielen 
berufen  war,  ein  getreues  und  lebensfrisches  Bild  seiner  Zeit  zu  liefern. 
Auf  diese  Einleitung  folgt  eine  Auseinandersetzung  der  Bildnngs-  nnd 
Lebensgeschichte  des  Horaz,  seiner  Stellung  besonders  zu  August  und  Mä- 
cenas,  seiner  Gesinnungs-  und  Handlungsweise  mit  steter  Berücksichtigung 
der  Zeitverhältnisse  und  Anführung  der  bezüglichen  Stellen  seiner  Werke. 
Dann  wird  über  seine  Poesien  gesprochen ,  namentlich  das  Urtheil  Peerl- 
kamp's  über  Unächtheit  vieler  einzelner  Stellen  und  ganzer  Oden  gemi.ss- 
billigt,  der  Vorwurf  von  Gräcismen  in  das  rechte  Licht  gestellt,  die 
schwerere  Klage  gegen  dieMoralität  des  Dichters  kurz  gewürdigt.  Zuletzt 
erwähnt  der  Verfasser  in  Kürze  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über 
die  chronologische  Aufeinanderfolge  der  Horazischen  Dichtung -n  und  theilt 
namentlich  die  von  Kirchner  aufgestellte  Ordnung,  in  welcher  die  Werke 
des  Horaz  im  Allgemeinen  entstanden  seien,  mit.  —  7)  Glückwunsch  zur 
dritten  Jubelfeier  des  hönigl.  Gymnasiums  zu  Hof  etc.,  dargebracht  von  der 
königl.  Landwirthschafts-  und  Gewerbschule  L  Classe  daselbst  —  ein 
deutsches  Gedicht  (vom  Pfarrer  Dielsch).  —  8)  Paean  ad  Deum  pro 
GymnasiiCuriensis  tria  saecula  florentis  grates  prccesque  canens,  25  alcäische 
Strophen  (vom  Gymnasialassistenten  Schorr).  —  9)  Texte  zu  den  Fesi- 
gesüngen  bei  der  dritten  Jubelfeier  etc.  verfasst  von  Jul.  Erdm.  Christ. 
Dielsch,  Pfarrer  etc.  [E.] 

Berlin.      Auf  der  dasigen  Universität   studirten   im   Sommer  1842 
1652  immatriculirte  Studenten  und 


1842  im  Winter 

1843  im  Sommer 

1843  im  Winter 

1844  im  Sommer 
1844  im  Winter 
I845im  Sommer 
18*5  im  Winter 
1846  im  Sommer 

Im  Winter  1846  —  47  waren  J487  immatriculirte  Studenten,  darunter  387 
Ausländer.  Für  den  Sommer  1847  sind  Vorlesungen  angekündigt:  in  der 
theologischen  Facultät  von  den  ordentlichen  Professoren  Ober- 
consistorialrath  nnd  Akademiker  J.  A.  Neander ,  Obercons.  Dr.  .-/.  Twc- 
stcn ,  wirkl.  Obercons. -R.  und  Domprediger  Dr.  F.  Strauss  und  Dr.  E. 
A.  llengsienherg,  den  ansserordcnll.  Professoren  Dr.  F.  licnary,  Lic.  J. 
C.  IF.  Vatke,  Dr.  F.  JJhhinann  und  Lic.  F.  Viper,  und  den  Privatdocc. 
Lic.  IL  G.  Erbkam,  Lic.  J.  L.  Jacobi,  Lic.  //. //fH/c/[habilitirt  seit  I8-<3], 
Lic.  fF.  Chlebus  [seit  J844]  und  Lic.  Const.  SchloKvnnm  [seil  1846];  in 
der  juristischen  Facultät  von  den  ordenti,  Proff.  Dr.  C.  G.  von 
Lancizoüe,  Geh.  Ob.  Revisionsrath  Dr.  A.  W.  Ilefflcr ,  Geh.  Ob.  'l'ribu- 
nalrath  [s.  1845]  Dr.  C.  G.IIomeycr,  Dr.  F.  J.  Stuht,  Dr.  A.  A.  F.  Rudorff, 
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Dr.  Em.  L.  Richter  [1846  von  Marburg  als  ordentl.  Prof,  des  Kirchen- 
rechts berufen],  Dr.  L.  E.  Heydemann  [ordentl.  Prof.  seit  1846]  und  Dr. 
F.  L.  Keller  [seit  1846  von  Halle  an  Puchtd's  Stelle  als  ordentl.  Prof.  des 
röm.  Rechts  berufen],  den  ausserord.  Proff.  Dr.  G.  F.  Rösteil,  Dr.  C. 
Freiherr  von  Richthofen  [a.  Prof.  seit  1843],  Geh.  Oberrevisionsrath  Dr. 
Alex,  von  Daniels  [seit  1844] ,  und  Dr.  H.  R.  A.  F.  Gncist  [seit  1845],  dem 
Geheimen  Justizrath  und  Akademiker  Dr.  H.  E.  Dtrksen  und  den  Privat- 
docenten  Dr.  J.  Kohlstock,  Dr.  E.  Schmidt,  Dr.  J.  A,  Collmann,  Dr.  C. 
F.  Häberlin  und  Dr.  F.  J.  Berner  [habilitirt  seit  1844];  in  der  medi- 
cinischen  Facultätvon  den  ordentl.  Professoren  Geh.  Medicinal- 
rath ,  Akademiker  und  Director  des  botan.  Gartens  Dr.  H.  F.  Link,  Geh. 
Med.-R.  Dr.  E.  Harn,  GMR.  und  Director  der  Entbindungsschule  Dr. 
W.  Busch  ,  Geh.  Ober-MR.,  Leibarzt  und  Director  der  media.  Klinik  Dr. 
J.  L.  Schönlein,  GMR.  und  Akadem.  Dr.  J.  Müller,  Dr.  F.  Schlemm, 
Dr.  C.  H.  Schultz,  Dr.  J.  F.  C.  Hecker  [erhielt  1846  das  Prädicat  Geh. 
Medicinaliath  und  den  Russ.  Stanislausorden  2.  Classe],  Geh.  MR.  Dr. 
J.  C.  Jüngken  [erhielt  1846  das  Ritterkreuz  des  Sachsen-Ernestin.  Haus- 
ordens],  GMR.  Dr.  J.  L.  Casper,  Akadem.  Dr.  E.  G.  Ehrenberg,  GMR. 
und  Director  des  klin.  Instituts  für  Chirurgie  und  Augenheilkunde  Dr.  J. 
F.  Diefenbach ,  Dr.  C.  G.  Mitscherlich  [a.  Prof.  s.  1843,  o.  Prof.  seit  1844] 
und  Dr.  M.  H.  Romberg  [a.  Prof.  seit  1843 ,  o.  Prof.  seit  1845],  wozu  vor 
kurzein  noch  der  Prof.  Dr.  d'Alton  von  der  Universität  in  Halle  berufen 
ist,  von  den  ausserord.  Proff.  Dr.  G.  Ch.  Reich,  Dr.  F.  G.  G.  Kranick- 
feld, GMR.  und  Generalarzt  Dr.  Th.  G.  Eck,  Geh.  Sanitätsrath  und 
Regimentsarzt  Dr.  E.  IFolff,  Geh.  Ober-MR.  Dr.  F.  L.  Trüstedt,  GO.- 
MR.  Dr.  F.  Barez,  Dr.  C.  G.  Ideler,  GMR.  Dr.  Jos.  Herrn.  Schmidt  [1844 
von  Paderborn  als  dirigirender  Arzt  der  Geburtshülfe  und  der  syphilit. 
Klinik  am  Charitehause  berufen] ,  Dr.  M.  Troschel  [a.  Prof.  seit  1844] 
und  Dr.  Ludw.  Böhm  [wurde  1845  a.  Prof-  und  erhielt  für  seine  Schrift 
das  Schielen  und  die  Wirkung  des  Sehnenschnittes  auf  Stellung  und  Seh- 
kraft der  Augen  von  S.  M.  dem  Könige  die  goldene  Medaille  für  Wissen- 
schaft, ist  aber  in  der  jüngsten  Zeit  als  ord.  Professor  der  Chirurgie  und 
Director  der  chirurg.  Klinik,  nach  Jena  berufen  worden],  und  den  Privat- 
docenten  Dr.  J.  D.  Reckleben  [Prof.   der  Thieiheilkunde] ,  Med.-Rath  Dr. 

E.  A.  Gräfe,  Sanit.-Rath  Dr.  C.  Angelstein,  Dr.  E.  Dann,  Sanit.-R.  Dr. 

F.  M.  Ascherson,  MR.  Dr.  A.  H.  Nicolai,  Dr.  F.  A.  Wilde,  Dr.  J.  F. 
Schöller,  Dr.  Gust.  Simon  [habil.  seit  1844],  Dr.  H.  Ebert  [habil.  seit 
1845] ,  Regimentsarzt  Dr.  G.  A.  Lauer  [seit  1845]  und  Dr.  E.  Brücke  [s. 
1846];  in  der  philosophischen  Facultät  von  den  ordentl.  Pro- 
fessoren wirkl.  Geh.  Ober- Reg.-Rath  und  Akademiker  Dr.  J.  G.  Hoff- 
mann ,  Akadem.  und  Director  der  Mineraliensammlung  Dr.  C.  S.  Weiss, 
GRR.  und  Director  des  philol.  und  Gymnasial -Seminars  Dr.  A.  Böckh, 
Akad.  Dr.  P.  Erman,  GMR.,  Akad.  und  Director  der  zoolog.  Sammlungen 
Dr.  M.  H.  C.  Lichtenstein  [erhielt  1846  das  Ritterkreuz  des  Sachs.  Civil- 
verdienstordens] ,  GRR.  und  Akadem.  Dr.  F.  von  Raumer,  Akad.  Dr.  J. 
Bekker,  Akad,  Dr.  F.  H.  von  der  Hagen,  GRR.,  Akad.  und  Director  dea 
antiquar.  Museums  Dr.  E.  H.   Tölken,  Akad.  Dr.  E.  H.  Dirksen ,   Akad. 
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Dr.  C.  Ritter,  GRR.  Dr.  F.  Rückert,  Akad.  Dr.  F.  Bopp,  GMR.  nnd 
Akad.  Dr.  E.  Mitscherlich ,  Akad.  Dr.  C.  Lachmann,  Akad.  und  Vice- 
direct.  des  botanischen  Gartens  Dr.  C.  Ä.  Kunth  ,  Dr.  V.  A.  Huber  [18*3 
von  Marburg  als  Professor  der  neuern  Sprachen  und  Liter,  berufen], 
Akad.  und  Historiograph  des  preuss.  Staates  Dr.  L.  Ranke.,  GORR.  und 
Director  des  Statist.  Bureau's  Dr.  C.  F.  W.  Dieterici,  Dr.  G.  A.  Gabler^ 
Dr.  L.  von  Henning,  Akad.  Dr.  H.  Rase,  Akad.  Dr.  C.  F.  Zumpt ,  Akad. 
Dr.  F.  A.  Trendelenburg,  Akad.  Dr.  G.  Rose  ,  Akad.  J.  F.  G.  Lejeune- 
Dirichlel,  Dr.  M.  Ohm,  Dr.  //.  Golzer  [seit  1843  von  der  Univers,  in 
Basel  berufen],  Director  der  Sternwarte  Dr.  J.  E.  Encke  [ordentl.  Pro- 
fessor seit  1844],  Akadem.  und  Archäolog  der  königl.  Museen  Dr.  E.  Ger- 
hard  [seit  1843  ausserord.,  seit  1844  ord.  Prof.],  Akadem.  Dr.  H.  JV. 
Dave  und  Dr.  G.  Magnus  [beide  seit  1845  ord.  Proff.],  Dr.  J.  Franz  [s. 
1846  mit  einer  Gehaltszulage  von  500  Thlrn.  zum  ord.  Prof.  ernannt]  und 
Dr.  R.  Lepsius  [seit  1847  für  den  neubegriindeten  Lehrstuhl  des  ägypt. 
Alterthunis  zum  ord.  Prof.  mit  löOO  Thlr.  Gehalt  und  Verleihung  des  roth. 
Adlerordens  3.  Classe  ernannt],  den  Akademikern  wirkl.  GORR.  Dr.  von 
Schelling  und  Hofrath  und  Prof.  Dr.  Jac.  Grimm,  den  ausserord.  Proff. 
Oberstlieutenant  Dr.  C.  G.  Turte ,  GHof-R.  und  Akad.  Dr.  J,  P.  Grüson, 
GOMR.  und  Akad.  Dr.  J.  C.  F.  Klug,  Dr.  E.  L.  Schubarth,  Dr.  P.  F. 
Stuhr,  Dr.  J.  Störing,  Dr.  //.  G.  Hotlio,  Dr.  C.  L.  Michclet,  Dr.  C.  Heyse, 
Musikdirector  Dr.  A.  B.  Marx,  Dr.  F.  E.  Beneke ,  Dr.  E.  Hclwing ,  Dr. 
A.  Erman,  Akad.  Dr.  J.  C.  Poggendorff,  Akad.  Dr.  J.  Steiner,  Dr.  J.  H. 
Petermann ,  Geh.  Archivrath  Dr.  A.  F.  Riedel,  Akad.  Dr.  M.  Schott  [er- 
hielt vor  kurzem  eine  ausserord.  Unterstützung  von  200  Thlrn.  aus  Staats- 
fonds] ,  Dr.  C.  Werder,  Dr.  W.  Dönniges ,  Dr.  G.  F.  Erichson  ,  Akad.  u. 
Vorsteher  der  Sculpturengallerie  Dr.  Th.  Panofka  [a.  Prof  seit  1843], 
Director  der  Gemäldegallerie  Dr.  G.  F.  Waagen  [seit  1844,  erhielt  1846 
das  Ritterkreuz  des  Ord.  der  Ehrenlegion],  Dr.  O.  F.  Gruppe  [seit  1844], 
Dr.  K.  Hirsch  [habil.  1843,  auss.  Prof.  1844],  Dr.  Mor.  Gotl hilf  Schwarze 
[auss.  Prof.  der  koptischen  Spr.  und  Lit.  seit  1844],  Dr.  E.  Curtius  [habil. 
1843,  auss.  Prof.  1844],  Dr.  Ferd.  Müller  [seit  1845],  Dr.  W.  Ad.  Schmidt 
[seit  1845],  Dr.  F.  F.  Rnmmelsbcrg  [seit  1845],  l)r,  C.  E.  Geppcrt  [seit 
1846],  Pr.  J.  F.  Mussmann  [seit  1846],  Dr.  //.  E  Bcyrich  [seit  1847], 
nnd  den  Privatdocenten  Hofr.  und  Kabrik  •  Commissionsr.  l)r.  J.  F.  E. 
Wuttig,  Dr.  A.  Schulz,  Dr  J.  F.  L.  George,  Dr.  G.  A.  Riist .  Dr.  C.  //. 
Althaus,  Prof.  Dr.  A.  A.  Bcnartf,  Dr.  M.  Kahle,  Dr.  A.  Cybulski ,  Dr. 
Th.  Mundt,  Dr.  F.  A.  Mürker  [habilitirt  1843],  Dr.  Ad.  Hriffrrich  [habil. 
1843],  Dr.  T.  E.  Gumprccht  [habil.  1843],  den  DDr.  F.  //.  Troschel.  J. 
C.  Glaser  und  //.  Girurd  [habil.  1844],  de-j  DDr.  F.  Joachim-othal  und  M. 
J.  Hertz  [habil.  1845]  und  den  1846  neuhabilitirten  DDr.  G.  Karsten,  W. 
Heintz,  G.  Curtius,  J.  F.  Lauer,  R.  A.  Köpkc,  F.  Dieterici  und  J.  G. 
Wetzstein , um]  von  den  Lectoren  F.  Fabbrucci,  C.  F.  Franccson ,  Dr.  J, 
Pielraszeivski  [seit  kurzem  als  Lector  der  neueren  Persischen,  Tiirk.  u.  .Vrnb. 
Sprache  angestellt]  und  Dr.  Th.  Solly.  Ks  sind  demnach  seit  dem  Jahre 
1842  [vgl.  NJbb.  40.  S.  213  f.]  in  der  theob.g.  Kacultät  der  Oberconsi- 
storialrath  und  ord.Prof.  l>r.  Mnrhcineko  am  31.  Mai  1846  und  der  Ober- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Kril.  Dibl.  Bd.  XLIX.  Hfl.  4.  30 
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coiisistorialrath  u.Prof.  honor.Dr.  Theremin  am  26.  Sept,  1846  gestorben, 
der  Licentiat  Kahnis  1844  als  ausserord.  Prof.  nach  Breslau  und  der  Li- 
cent.  Pfiil.  Schaf  1844  als  Professor  an  das  theol.  Seminar  zu  Mercesborg 
in  Nordamerika  gegangen;  in  der  Jurist.  Facultät  der  Geh.  ObersTrlbu- 
nalrath  und  or^l.  Prof.  Dr.  Puchta  am  8.  Januar  1846  im  47.  Lebensjahre 
gestorben ,  der  auss.  Prof.  Dr.  Göschen  1844  als  ord.  Prof.  nach  Halle 
gegangen,  der  Privatdoc.  Dr.  Ihering  [1843 — 45]  ausgeschieden;  aus  der 
medicin.  Facultät  die  ordentl.  Professoren  Akad.  Dr.  Horkel  und  Geh. 
ond  Regier.-Medicinalrath  Dr.  Wagener  1846,  der  auss.  Prof.  Geh.  Med. - 
Rath  Dr.  Kluge  und  der  Privatdoc.  Hofr.  Oppert  1844  gestorben,  der 
ausserord.  Prof.  Medicinalrath  Dr.  Froriep  1846  mit  dem  Titel  eines  Geh. 
Medicinalraths  aus  seinen  amtlichen  Veihäitnissen  zurückgetreten,  der 
Privatdoc.  Dr.  Reichert  1844  als  Prof.  nach  Dorpat  gegangen  und  die 
Privatdocc.  Dr.  Phöbus  und  Hofr.  Isensee  ausgeschieden ;  in  der  philos. 
Facultät  die  ordentl.  Proff.  Geh.  Reg. -Rath.  und  Akad.  Dr.  Steffens  und 
Dr.  Ideler  und  der  Privatdoc.  Dr.  Simon  gestorben,  der  Privatdoc.  Dr. 
Schmölders  an  die  Universität  in  Breslau  und  der  Privatdoc.  Dr.  Kähne 
1845  als  Gehülfe  an  das  Miinzcabinet  der  kaiserl.  Eremitage  zu  St.  Pe- 
tersburg, der  Privatdoc.  Dr.  Nauiverk  nach  Amerika  gegangen  ,  und  die 
Privatdocc.  DDr.  Minding  undt-on  Sommer  [v.  1843 — 45]  ausgeschieden, 
so  wie  auch  im  J.  1847  die  Privatdocc.  Prof.  Lubbe,  Prof.  E,  AI,  Schmidt, 
Dr.  Kufahl,  Prof.  Krüger,  Prof.  Kugler  und  Dr.  Delius  keine  Vorlesun- 
gen angekündigt  haben.  Von  den  an  diese  Universitätslehrer  erthcilten 
Remunerationen  [zum  Neujahr  1847  1500  Thlr.]  und  Gehaltszulagen  er- 
wähnen wir  blos ,  dass  der  Prof.  Dr.  Lejeune- Dirichlet  zu  Anfang  1847 
eine  Zulage  von  700  Thlrn.  und  im  vor.  Jahre  der  Gehülfe  bei  der  Stern- 
warte Dr.  Galle,  nach  der  Entdeckung  des  Planeten  Neptunus,  eine  Ge- 
haltszulage von  200  Thlrn.  und  vom  Könige  von  Frankreich  das  Ritter- 
kreuz der  Ehrenlegion  erhalten  hat.  Vom  Könige  von  Preussen  wurden 
verliehen  im  Jahre  1845  der  rothe  Adlerorden  3.  Cl.  mit  der  Schleife  dem 
Geh.  Med.  Rath  Dr.  Busch,  dem  Geh.  San.-Rath  Prof.  Dr.  fFolff  und  dem 
Bibliothekar  Dr.  Spiker  und  4.  Cl.  dem  Akademiker  Prof.  Wilh.  Grimm, 
dem  Prof.  Dr.  Kugler  und  dem  Prof.  Stuhr ,   1846   der  rothe   Adlerorden 

2.  Cl.  mit  Eichenlaub  den  GMRR.  und  Proff.  Lichtenstein  und  Schönlein, 

3.  Cl.  mit  der  Schleife  dem  Geh.  Ober- Revis.- Rath  Prof.  Daniels,  den 
Proff.  Gerhard,  Jac.  Grimm,  von  der  Hagen  und  Schlemm  und  dem  Ober- 
bibliothekar GRR.  Dr.  Pertz ,  4.  Cl.  dem  Oberbaurath  Dr.  Crelle  und 
den  Proff.  Dave ,  von  Henning ,  Kranichfeld ,  Rungenhagen ,  Stahl  und 
Zelle ;  1847  der  rothe  Adlerorden  3.  Cl.  mit  Schleife  den  Proff.  Bekker, 
Lachmann,  Lejeune-Dirichlet ,  von  Lanzizolle  ,  Homeyer ,  Riedel  u.  GMR. 
Prof.  Schmidt,  4.  Cl.  den  Proff.  Hetjdemann,  Huber,  Kopisch,  Panojka 
und  dem   Bibliothek-CustoB  Dr.   Finder*).      Für    die   Sicherstellung  de« 


♦")  Ausserdem  erhielten  im  Jahr  1845  den  rothen  Adlerorden  3.  Cl. 
mtt  Schleife  der  Secretair  des  archäolog.  Instituts  in  Rom  Dr.  Braun,  der 
Bürgerschnldirector  Herter,  der  Consistorialrath  Pischon,  der  Obercons.- 
Rath  Dr.  Snethlage  und    der  Director    des    Friedr.  Wilh,  -  Gymnas.    Dr. 
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üniversitätsgebäudes  gegen  Feuersgefahr  wurden  1845  4960  Thlr. ,  für 
Bauten  und  Reparaturen  im  botan.  Garten  zu  Neu-Schöneberg  19,588  ThI. 
im  Jahre  1846  ,  zur  Anschaffung  von  Amtstrachten  für  den  Rector ,  die 
Decane  und  die  Pedelle  der  Universität  798  Thlr.  ausserord.  bewilligt. 
Für  das  mineralogische  Museum  ist  1845  eine  Sammlung  von  Ueberresten 
colossaler  urweltlicher  Thiere  von  dem  Reisenden  Albert  Karl  Koch  um 
2200  Thlr.  und  im  nächsten  Jahr  die  Petrefacten-Sammlung  des  verstorb. 
Oberforstrathes  Cotia  in  Tharand  um  3000  Thlr.  angekauft  worden.  Für 
die  kön.  Bibliothek  sind  in  den  Jahren  1844  und  45  im  Ganzen  30,707  Thlr. 
verwendet  und  dafür  618  Handschriften  ,  12614  gedruckte  Werke,  40  chi- 
nesische Werke,  971  neue  Zeitschriften,  252  Landkarten  und  15  Por- 
traits  angekauft  worden.  1846  wurde  für  dieselbe  ein  einmaliger  Zuschuss 
von  10,000  Thlrn.  und  ein  dauernder  jährlicher  Zuschuss  von  7080  Thlr. 
bewilligt,  und  überhaupt  der  Jahresetat  derselben  von  15,972  Thlr.  auf 
25,318  Thlr.  erhöht,  wovon  namentlich  10,500Thlr.  zur  Vermehrung  der 
Bibliothek  verbraucht  werden  sollen.  Ausserordentlich  wurden  noch  be- 
willigt 1000  Thlr.  zum  Ankauf  der  undatirten  Ausgabe  von  Boner's  Edel- 
stein, 793  Thlr.  für  das  Einbinden  der  Chamber'schen  Sanscritmanuscripte, 
20  Friedrichsd'or  für  Ankauf  von  Lessing's  eigenhändigem  Manuscript  von 
der  Emilia  Gaiotti ,  600  Thlr.  für  Ankauf  einer  merkwürdigen  Sammlung 
von  Schriften  über  das  Schachspiel  aus  dem  Nachlass  des  verstorb.  Ober- 
lehrers Bledow  in  Berlin  und  eine  jährl.  Pension  von  400  Thlrn.  an  die 
verwittwete  Frau  Wilhelmine  Körte  in  Halberstadt  gegen  Ueberlassung 
des  literarischen  Nachlasses  ihres  Vaters,  des  Philologen  Fr.  Aug.  Wolf. 
Auch  hat  der  Hofbibliothek-Antiquar  und  Buchhändler  Matthias  Kuppitsch 
in  Wien  für  seine  den  preussischen  Bibliotheken  bethätigte  Theilnahme 
von  dem  Könige  die  goldene  Medaille  der  Wissenschaften  erhalten.     Zur 


Rankem  Berlin,  der  Hofr.  und  Prof.  Dr.  Schultze  in  Breslau,  und  der 
Gymn.-Direct.  Dr.  Starke  in  Neu-Ruppin,  1846  den  rothen  Adlerorden 
3.  Cl.  der  Superintcnd.  Prof.  Dr.  Grossmann  in  Leipzig,  der  Geh.  Kir 
chenrath  Prof.  Dr.  Ullmann  in  Heidelherg  und  der  wirkl  Geh.  Ralh  von 
Klenze  in  München,  3.  Cl.  mit  der  Schleife  der  Seminardirector  Dom- 
herr Dietrich  in  Graudenz  und  der  Geh.  Medic-  und  Reg.-Rath  Dr.  Lo- 
rinser  in  Oppeln ,  4.  Cl.  der  Reg.-  und  Schulr.  Barthel  in  Liegnitz,  der 
Regier.-  und  Schulr.  Schulz  in  Oppeln,  der  Prof.  Gravcnhorst  an  der 
Univ.  in  Breslau,  der  Director  Aleis  am  Progymnas  in  Neuss,  der  Prof. 
Esser  an  der  Akad.  in  Münster  und  die  Gymnasialdirectoren  Dr.  Ellendt 
in  Eisleben  und  Dr.  Schmidt  in  Wittenberg,  18+7  den  schwarzen  Adler- 
orden der  wirkl.  Geheime  Rath  Freih.  ^lex.  von  Humboldt ,  den  rothen 
Adlerorden  2.  Cl.  der  Präsident  des  Con>istoriums  in  Majideburg  Dr. 
Göschel,  3.  Cl.  mit  Schleife  der  Direct.  Dr.  Klöden  und  der  Director  Dr. 
Ribbeck  am  Gymn  z.  grauen  Kloster  in  Berlin  und  der  Prof.  Dr.  Tho- 
luck  an  der  Univ.  in  Halle.  3.  Cl  ohne  Schleife  der  wirkl.  Geh.  Rath 
Dr.  Frähn  und  der  Prof.  Dr.  Brandt  \n  St.  Petersburg,  der  Prof.  Dr. 
Mädler  in  Dorpat,  der  Director  Dr.  Grotcfcnd  am  Lyceum  in  Hnnnover, 
der  Prof.  Dr.  Ilerrmann  an  der  Univ.  in  Kiel,  der  Prof.  Dr.  Zachariä 
in  Göttingen  ,  der  Akademiker  Le  Vcrrier  in  Paris  ,  der  Dr.  von  Tschudi 
in  St  Gallen  .  4.  Cl.  der  Oberbibliothekar  Typaldo  in  Athen  ,  der  Prof. 
Dr.  Blane  in  Halle  und  Schuldirector   Bormann  in  Berlin 
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Förderung  wissenschaftlicher  Zwecke  sind  in  den  Jahren  1845  und  46 
aus  Staatsfonds  bewilligt  worden  1000  Thlr.  dein  Prof.  De. Dave,  500 ThI. 
dem  Prof.  Erman  dem  jung.,  500  Thlr.  dem  Prof.  Kunth ,  400  Thir.  dem 
Director  der  Gemäldegäilerie  und  Prof.  JVaagen,  500  Thlr.  dem  Prof. 
Panofka  und  200  Thlr.  dem  pensionirtcn  Gymnasialdirector  Dr.  Äanneg-ies- 
ser  aus  Breslau  zu  wissenschaftlichen  Reisen,  300  Thlr.  dem  Prof.  Franz 
zu  einer  Reise  nach  Venedig  und  Florenz  ,  um  daselbst  die  Handschriften 
der  Aeschyleischen  Trilogie  zu  vergleichen,  1200  Thlr.  dem  Gartenge- 
hälfen  Richard  Schomburg  zu  seiner  Reise  nach  Guiana  und  ausserdem  100 
Friedrichsd'or  für  seine  Sendung-n  an  die  naturwissenschaftlichen  Samm- 
lungen in  Berlin,  3000  Thlr.  dem  Museumsgchiilfen  Dr.  Peters  in  Berlin 
zur  Verlängerung  seiner  Reise  in  Africa ,  je  400  Thlr.  auf  2  Jahr  dem 
Reisenden  Ferd.  JVerner  in  Berlin  für  die  Herausgabe  seiner  Schriften  über 
das  innere  Africa,  je  500  Thlr.  auf  2  Jahr  dem  Prof.  Dr.  Koch  aus  Jena, 
um  in  Berlin  seine  Reise  in  den  Orient  wissenschaftlich  zu  bearbeiten, 
je  200  Thlr.  auf  2  Jahr  dem  Dr.  phil.  Hauthal  in  Berlin  zur  Vollendung 
seiner  Bearbeitung  des  Horaz,  je  200  Thlr.  auf  2  Jahr  dem  Dr.  Firme- 
nich in  Berlin  zur  Fortsetzung  der  Herausgabe  der  Völkerstiramen  Ger- 
maniens ,  je  150  Thlr.  auf  3  Jahr  dem  akadem.  Künstler  Leoji.  Müller  zur 
Ausführung  der  von  ihm  erfundenen  anatom.  Nachbildungen ,  20  Frie- 
drichsd'or dem  Zeichenlehrer  Knierim  zu  Escliwege  in  Hessen  für  Ver- 
vollkommnung der  von  ihm  erfundenen  Balsara-Wachsmalerei.  Nach  der 
Rückkehr  der  von  dem  Professor  Lepsius  geführten  wissenschaftl.  Expe- 
dition nach  Aegypten  erhielten  von  den  Begleitern  desselben  der  Archit. 
Erbkam  1000  Thlr.  und  den  rothen  Adlerorden  4.  Cl,,  die  Zeichner  Ernst 
und  Max  Weidenbach  je  600  Thlr..  die  Zeichner  Frei  und  Georgi  je  400 
Thlr.,  der  Dragoman  Jussuf  Scherebie  200  Thlr.,  der  praktische  Arzt  Dr. 
Pruker  in  Cairo  für  der  Exp-^dition  geleistete  Dienste  den  rothen  Adler- 
orden 3.  Cl.  und  der  Österreich.  V^iceconsul  Champion  daselbst  aus  dem- 
selben Grunde  den  rothen  Adlerorden  4.  Cl.  Die  Akademie  der  Wissen- 
schaften bewilligte  600  Thlr.  dem  Dr.  Ferd.  Römer  zu  einer  geognost. 
Reise  nach  Nordamerika,  300  Thlr.  weitere  Unterstützung  dem  Dr.  Herrn. 
Karsten  für  seine  Reise  in  Südamerika,  300  Thlr.  dem  Prof.  l>r.  Schwartze 
zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Paris  und  London,  300  Thlr. 
dem  Dr.  Mahlmann  zur  Herausgabe  einer  allgemeinen  Klimatologie,  200 
Thlr.  dem  Dr.  Mommsen  zur  Herausgabe  sämmtlicher  Inschriften  von 
Samniura.  Für  die  Herausgabe  eines  Thesaurus  Inscriptionum  Latinarum 
sind  4000  Thlr.  aus  Staatsfonds  ausgesetzt,  dem  archäolog.  Institut  seit 
2  Jahren  zu  den  früher  bewilligten  jährlichen  800  Thlr.  noch  jährlich 
540  Thlr.  für  die  Anstellung  eines  zweiten  Secretairs  (des  Dr.  Henzen) 
zugelegt.  Zur  Unterstützung  würdiger  und  bedrängter  Studirender  der 
Theologie  und  Philologie  im  ganzen  Staate  sind  für  1845  4000  Thlr.  aus 
Staatsfonds  bewilligt  und  der  Dr.  Gotthold  Eisenstein ,  welcher  früher  als 
Student  der  MathematHc  auf  2  Jahr  jährl.  250  Thlr.  Unterstützung  em- 
pfing,  hat  aufs  Neue  jährl.  500  Thlr.  auf  3  Jahr  zu  seiner  Ausbildung  für 
das  Lehrfach  der  Mathematik  erlialten.  Die  Geschwister  Johanna  Doro- 
thea   Stock   und    verwittwete    Geh.    Oberregierungsräthin   Körner  geb. 
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Stock  haben  in  ihrem  Testament  von  1843  eine  Stiftung  von  Freitischen 
für  arme  Studirende  gemacht ,  der  verstorbene  Consistorialrath  Cosmar 
sein  ganzes  Vermögen  von  circa  60,000  Thlr.  zu  milden  Stiftungen  und 
namentlich  5000  Thlr.  zu  einem  Stipendienfond  für  Predigersöhne  be- 
stimmt. —  Von  den  verschiedenen  Programmen  und  Disputationen  der 
Berliner  Universität ,  soweit  sie  uns  bekannt  geworden  sind,  erwähnen 
wir  hier  die  Indices  lectionum  per  semestre  aestivum  a.  1844.  et  per  se- 
mestie  hibernum  a.  1844 — 45.,  in  deren  Proömien  [11  und  9  S.  gr.  4.J 
der  Professor  Lachmann  die  gromatischen  Fragmente  des  Frontinus  zu 
bearbeiten  versucht  hat.  Vgl.  Streuber  in  Jen.  Ltz.  1845  Nr.  117.  118. 
Die  Commentarii  gromatici  ad  institutionem  mensorum ,  welche  dieser 
P'rontinus  unter  Domitian's  Regierung  geschrieben  hat,  sind  bekanntlich 
nur  in  einigen  Bruchstücken  übrig,  aber  wahrscheinlich  zum  grössern 
Theil  aufgenommen  in  die  Commentarii  in  JuliumFrontinum,  welche  unter 
den  Namen  des  Agennius  Urbicus  und  des  Simplicius  in  den  Rei  agrariae 
auclores  von  van  Goes  [Amsterdam  1674.]  gedruckt  sind.  Hr.  Prof.  Lach- 
raaiin  hat  nun  aus  einer  bei  Agennius  p.  86.  ed.  Goes.  befindlichen  Notiz, 
uno  enini  libro  instituiinus  artificem ,  alio  de  arte  disputavimus  [obgleich 
sich  daran  .sofort  die  Erwähnung  von  6  Büchern  anschliesst],  gefolgert, 
dass  das  Werk  des  Frontinus  aus  zwei  Büchern  bestanden  habe,  deren 
erstem  die  zwei  grösseren  Bruchstücke  bei  Goes  p.  38 — 43.,  dem  zweiten 
die  kleineren  Stücke  p.  43 — 44.  und  215 — 219.  angehört  haben  sollen, 
überd;'m  aber  aus  dem  Cominentar  des  Agennius  die  vermeintlichen  echten 
Bruchstücke  des  Fronlinus  au.sgeschieden  und  geordnet,  sowie  dieselben 
mit  Hülfe  der  versc'iiedenen  bei  Goes  befindlichen  Evcerpte  zu  verbes- 
sern und  herzustellen  versucht.  Diese  Zusammenstellung  und  kritische 
Recen.-ion  dir  Fragmente,  mit  Angabe  ihrer  zahlreichen  Lücken  und  zwei- 
felhaften Lesarten,  machen  den  Haupttheil  der  beiden  Prooemia  aus,  wäh- 
rend die  allgemeinen  Erörterungen  über  Frontinus  und  sein  Werk  nur 
kurz  angedeutet  und  als  noch  zu  beweisende  Hypotiiesen  hingestellt  sind. 
Im  Prooemium  zum  Index  lectionum  per  scm.  aestivum  a.  1845.  hat  der 
Professor  Lachmann  eine  Untersuchung  über  das  Zeilalter  des  Fabel- 
dichters Avianus  mitgetheilt.  Für  diesen  Zweck  nämlich  sind  die  Fabb. 
4.  2.  23.  und  27.  kritisch  behandelt  und  ausser  mancherlei  Verbosserun- 
gen  einzelner  Wörter  auch  in  den  drei  letzteren  Interpolationen  nachge- 
wiesen, welche  ganze  Distichen  ausfüllen.  Streicht  man  aber  diese  In- 
terpolationen heraus,  so  soll  sich  aus  dem  übrigen  Sprachcolorit  ergeben, 
dass  die  echti  n  und  unverdorbenen  Fabeln  des  Avian  in  das  2.  Jahrii.  nach 
Chr.  gehören.  Das  Endresultat  der  !<]rörternng  ist  in  folgenden  Worten 
ausgesprochen;  ,,ostendimus  qua.sdam  ex  eis  fabulis  habere  tanlum  ura- 
tionis  integritatem  et  elegantiam,  ut  saeculo  secundo  roctius  ()iiam  alicui 
ex  posterioribus  fribuantur,  si  modo  ab  innumeris  iis(iuc  gravissimis  vitiis 
liberentur  et,  quae  ab  aliis  manibus  acces.serunt ,  removeantur.  Quod  si 
(]uis  idem  hoc  de  illis  fabulis  omnibus  dicere  volet ,  debebit  omnes  summa 
cum  cura  pertractasse,  (|uod  quamquam  nos  fecimus  ,  nihil  tamen  causa-i 
est,  cur  singuia  vobis  ostentemus."  Im  Prooemium  zum  Index  lectt.  per 
sem.   hibernum  a.    I8i5 — 46.  stehen  auf  4  S.   einide   IMitthei'un"en  über 
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Leibnitzens  auf  der  Bibliothek  in  Hannover  befindlichen  handschriftlichen 
Nachlass,  namentlich  auch  die  Notiz,  dass  auch  dessen  Briefe  an  den 
Jansenisten  Arnaud  daselbst  zu  finden  sind,  und  zugleich  ist  ein  bisher 
ungedruckter  Brief,  Leibnitii  responsio  ,  qua  de  fato  disscrit ,  im  Abdruck 
mitgetheilt.  Im  Index  leclionum  per  semestre  aestivum  a.  J8i6.  ist  [auf 
6  S.  gr.  4.]  von  Prof.  Lachmann  über  zwei  Stellen  aus  Cato  de  re  rust. 
c.  136.  und  149.  verhandelt,  und  weil  in  jenen  Vorschriften  über  die 
politio  und  die  venditio  pabuli  alte  römische  Gesetze  mitgetheilt  sein  sollen, 
80  werden  vornehmlich  die  angegebenen  Bedingungen,  unter  denen  die  politio 
verdungen  werden  und  die  venditio  geschehen  soll,  auseinander  gesetzt. 
Der  Index  lectionum  per  semestre  aestivum  a.  1847  enthält  [auf  7  S. 
gr.  4.]  von  demselben  Verfasser  als  Probe  einer  neuen  Bearbeitung  des 
Lucretius  kritische  Erörterungen  zu  I.  922 — 925.,  I!I.  374.,  IV.  130.  und 
VI.  840.,  von  denen  namentlich  die  Bemerkungen  zu  den  beiden  ersten 
Stellen  zu  beachten  sind.  Zu  der  ersten  nämlich  wird  aus  dem  Zeugnis» 
des  Hieronymus:  Titus  Lucretius  pacta  nascilur,qui  postca  amatorio  poculo 
in  furorem  versus ,  cum  aliquot  libros  per  intervalla  insaniae  conscripsisset, 
quos  postea  Cicero  emendavit ,  propria  se  manu  interfecit  anno  aetatis 
XLIV.,  der  Beweis  geführt,  das  Q.  Cicero  das  nur  im  ersten  Buche  voll- 
endete Gedicht  des  Lucretius  herausgegeben  und  wahrscheinlich  jene 
Verse  aus  dem  ersten  Buche,  wo  sie  von  Lucrez  geschrieben  worden  wa- 
ren, in  den  Anfang  des  vierten  Buches  hinübergenommen  habe,  um  dort 
einen  passenden  Eingang  zu  gewinnen.  An  der  zweiten  Stelle  hat  die 
von  Näke  empfohlene  Lesart  animai  elementa,  wo  die  letzte  Sylbe  von 
anim.ai  elidirt  sein  sollte,  eine  sehr  sorgfältige  Untersuchung  über  die  in  sol- 
chen Stellen  unzulässige  Elision  hervorgerufen ,  deren  Ergebniss  folgen- 
des ist:  Vocabulorum  omnium  quae  in  vocalem  longae  vocali  vel  diph- 
thongo  subiectam  desinunt,  quatuor  genera  accurate  distinguenda  sunt, 
ut  in  singulis  de  elisione  quaeratur.  Primum  genus  est,  cum  longa  vo- 
calis  est  ante  longam  vocalem  sive  diphthongum:  in  quo  genere  mihi  cer- 
tum  videtur  ultimam  syllabam  cum  proximi  vocabuli  initio  numquam  com- 
misceri.  Neque  hoc  de  Plauto  minus  valet  quam  de  ceteris.  [Hiernach 
hat  freilich  bei  Virgil.  Aen.  VI.  505.  das  in  nach  Rhoeteo  und  X.  179.  das 
ab  nach  Alpheae  gestrichen,  und  durch  Umstellung  bei  Lucan.  I.  197. 
GentisJuleae,  rapti  et  secreta  Quirini,  und  bei  Lucret.  III.  374.  Nam 
cum  muUo  sunt  elementa  minora  animai  verbessert,  die  Elision  fio  et  für 
zulässig  erklärt  und  noch  mehrere  Stellen  des  Terenz  und  Plautus  ver- 
ändert werden  müssen.]  Alterum  genus  est,  cum  penultima  vocabuli  litera  est 
vocalis  longa,  ultima  autem  brevis.  Huius  modi  vocabula  non  habet  lin- 
gua  Latina,  si  excipias  die  ^  dia,  extrito  ,  ut  puto ,  digamma.  Itaque 
Graecis  comici  vix,  nisi  quod  Medea  est  in  Pseudulo  HI.  2.  80.,  ceteri 
satis  multis  usi  sunt  sine  elisione.  Nihil  tamen  cansae  fuit,  cur  in  Grae- 
cis GraÄca  elisione  abstinerent;  cuius  pauca  repperi  sed  certae  fidei  ex- 
empla.  Tragicus  ap.  Senec.  epist.  80.  Virg.  Aen.  II.  312.  Senec.  in  Med. 
496.  Ab  hoc  diversum  genus  est  tertium,  quod  habet  diphthongum  cum 
longa  vocali  aut  diphthongo,  in  hoc  elisioncm  non  admittunt  Lucretius, 
Horatius,  Tibullus,  Propertius,  Valerius  Placcus,  Juvenalis.      AHl  in  his 
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elisione  usi  sunt.  Postrerao  in  quarto  genere,  ubi  vocalia  brevis  est  post 
diphthongum ,  etsi  non  nimia  videtur  elisionis  insuaritas ,  nihilo  minuii 
pauciora  hie  quam  in  proximo  genere  notavi  exempia.  Nulla  omnino  ex- 
stant  apud  Terentium,  Lucretium,  Tibullurti,  Senecam."  —  Von  den  all- 
jährlich zum  Geburtstage  des  Königs  gehaltenen  und  im  Druck  erschie- 
nenen Festreden  schliesst  sich  Augusti  Boeckkii  Oratio  natalicüs  Friedend 
Guilelmi  IV.  regis  Boruss.  celebrandis  auctorit.  universitatis  lit.  d.  XV. 
Oct.  a.  J843.  habila  [l6.  S.  4.]  an  eine  frühere  zum  Geburtstage  Friedrich 
Wilhelm's  III.  gehaltene  Rede  an,  und  v^ährend  in  jener  besprochen  wor- 
den war,  quae  princeps  ad  literarum  florem  conferre  posset,  quae  non 
posset,  so  soll  die  gegenwärtige  beantworten,  quid  principis  de  singuUs 
literarum  parttbus  iudicia  conferre  ad  doctrinae  florem  vel  queant  vel  ne- 
queant ,  und  giebt  fiir  diesen  Zweck  eine  Beurtheiiung  der  von  Friedrich 
II.  über  den  Zustand  der  deutschen  Literatur  und  deren  Verbesserungs- 
weg geschriebenen  Abhandlung.  In  der  Oratio  natalicüs  Friderici  Guil- 
elmi IV.  celebrandis  d.  XV.  Oct.  a.  1844  habita  a  Georg.  Andr.  Gabler 
[23S.  gr.  4.]  ist  über  die  rechte  Vereinigung  der  wissenschaftlichen  Studien 
mit  der  Liebe  zu  König  u.  Vaterland  verhandelt;  Aug.  Boeckhii Oratio  nata- 
licüs Frid.  Guilelmi  IV.  celebrandis  d.  XV.  Oct.  1845.  habita  [13  S.  gr.  4.] 
ist  eine  Besj)rechung  der  Frage  ,  qualis  sit  principalis  benignitas  et  quam 
vim  kabeat.  Mit  d>3r  zuerst  genannten  Rede  steht  in  Berührung  die  Rede  über 
Friedrich  des  Grossen  classische  Studien,  welche  Prof.  Böckh  zur  Feier 
des  Jahrestages  dieses  Königs  am  29.  Jan.  1846  in  der  öffentl.  Sitzung 
der  Akademie  gehalten  hat  [Berlin  bei  Veit.  1846.  24  S.  4.]  und  vvorin 
er  die  Art  und  Weise,  wie  Friedrich  die  Alten  las  und  benutzte,  nach 
dem  rhetorisch-ästhetischen,  philosophisch- sittlichen  und  geschichtlich- 
politischen Gesichtspunkte  betrachtet,  und  darthut  wie  weit  Friedrich  in 
jeder  dieser  drei  Beziehungen  das  Alterthum  gekannt  und  beurtheilt  hat. 
Die  Gedächlnissrede  gehalten  am  3.  Aug.  1846  von  F.  A.  Trendelenburg, 
d.  Z.  Reclor  der  Unii'ersität,  [24  S.  gr.  4.]  geht  von  der  Betrachtung 
aus,  dass  die  Gründung  der  Universität  in  Berlin  mit  der  P]poche  des 
preuss.  Staates  zusammenhängt,  wo  er  unter  dem  Drucke  der  französ. 
Eroberung  erliegen  zu  wollen  schien,  und  schildert  nun  in  einzelnen  Zü- 
gen Friedrich  Wilhelm  des  Dritten  und  Preussens  Bestrebungen  und  Lei- 
stungen zur  Errettung  aus  dieser  Noth  ,  und  die  wichtigsten  Lehrer  der 
Universität  Berlin,  welche  ihr  erstes  Aufblühen  begründen  halfen.  Meh- 
rere andere  Universilätsschriflen  der  letztern  Jahre  sind  ihren  Titeln 
nach  bereits  in  den  Literaturverzeichnissen  unserer  Jahrbücher  aufge- 
führt, und  Ref.  übergeht  hier  alle  diejenigen,  welche  er  nur  dem  Titel 
nach  kennt,  und  wendet  sich  zur  Besprechung  einiger  Dissertationen, 
Doctordisputationen  und  anderer  Abhandlungen ,  von  denen  er  «peciellere 
Einsicht  erlangt  hat.  Dahin  gehört  die  Dissertalio  de  rcllgionc  licrma- 
Tum,  womit  der  Prof.  Ed.  Gerhard  die  ihm  übertragene  ordentliche  Pro- 
fessur in  der  philos.  Facultät  angetreten  [Berlin  gedr.  bei  Unger.  1845. 
12  S.  gr.  4.]  und  darin  zu  beweisen  gesucht  hat,  dass  die  Hermen  nicht, 
wie  Zocga  annahm ,  blosse  Grenzsteine  gewesen  sind,  sondern  vielmehr 
mit  dem    Samothracischen   Religionsdienste   zusammenhängen.      Schon   in 
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ihrer  Gestalt,  als  viereckige  Steinpfeiler  mit  menscblichem  Kopf  und 
Phallus,  bieten  sie  dieselbe  Form,  unter  welcher  die  samothracische  Trias 
Axiokersos,  Axiokersa  und  Kadmilos,  welche  man  etwa  mit  Liber,  Libera 
und  Mercur  oder  mit  Sol ,  Venus  und  Amor  vergleichen  mag,  dargestellt 
wurde.  Auch  konnten  nicht  alle  Götter  als  Hermen  dargestellt  werden, 
sondern  die  bärtigen  Hermen  bezeichnen  den  Vater  Liber,  die  jugendlichen 
den  Mercur  oder  den  Apollo  Agyieus  der  Dorier.  Neben  Bakchos  wurden 
aber  auch  die  mit  dessen  Cultus  verbundenen  Gottheiten,  Pan,  Satyrn, 
Faunus  und  Priapus  in  bärtiger,  so  wie  neben  Hermes  die  chthonischen 
Gottheiten  Jupiter,  Minerva,  Hercules  und  Amor  in  jugendlicher  Her- 
menform dargestellt  und  nach  und  nach  trug  man  die  Hermenform  auch 
auf  andere  Gottheiten  über,  welche  eine  ähnliche  physische  Naturkraft 
repräsentirten  ,  wie  die  samothracischen  Urprincipien  der  Welterzeugung. 
Die  von  Eä.  Gerhard  zur  Feier  des  Winckelmannsfestes  am  9.  Dec.  1844 
herausgegebene  Einladungsschrift,  die  Schmiickung  der  Helena  [li  S.  4.], 
bringt  die  Deutung  eines  Etruskischen  Spiegelbildes,  welches  sich  eben 
auf  die  Helena  beziehen  soll.  Sinnius  Capito.  Eine  Abhandlung  zur  Ge- 
schichte der  römischen  Grammatik,  von  Martin  Hertz,  [Berlin,  Oehmigke, 
1844.  37  S,  gr.  8.]  ist  der  Titel  einer  Gratulationsschrift,  welche  der 
Verf  dem  Prof.  Böckh  zu  dessen  Geburtstag  widmete.  Es  wird  darin 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  Sinnius  Capito  in  gleicher  Zeit  mit  Aelius 
Stilo,  Cinrius  und  Varro  lebte,  nur  aber  etwas  jünger  als  dieser  war, 
weil  Gellius  V.  20.  einen  Brief  desselben  an  Clodius  Tuscus  erwähnt  und 
dieser  Clodius  ein  Zeitgenosse  des  Ovid  gewesen  ist  [s,  Epist.  ex  Pento 
IV.  16.  20.]  und  nach  Merkel  in  Proleg.  z.  Ovid.  Fast.  p.  XXVI.  dem 
Ovid  die  astronomischen  Data  zu  den  Fasten  mitgetheilt  hat.  Sinnius 
gehört  also  in  die  Zeit,  wo  in  Rom  die  grammatisch -antiquarische  For- 
schung mit  grossem  Eifer  getrieben  wurde,  und  muss  Bedeutendes  ge- 
leistet haben,  weil  er  oft  neben  Varro  und  Aelius  als  Autorität  angeführt 
wird.  Er  hat  »ich  ebenfalls  mit  grammatischen  und  historisch-antiquari- 
schen Forschungen  über  Rom  und  Italien  beschäftigt  und  dieselben  theils 
in  Briefen  an  gelehrte  F^reunde ,  welche  als  Sammlung  zu  einem.  Buche 
vereinigt  waren,  theils  in  Libris  spectaculorum  niedergelegt,  ja  die  übrig 
gebliebenen  Fragmente,  welche  in  der  Schrift  S.  27 — 37.  gesammelt  sind, 
lassen  vermuthen  ,  dass  er  auch  über  römische  Sprüchwörter  geschrieben 
und  vielleicht  auch  ein  geographisch-ethnographisches  Werk  verfasst  hat, 
wenn  nicht  vielleicht  überhaupt  alles  dieses  in  einer  Schrift  de  antiquita- 
tibus  Romanis  zusammengefasst  gewesen  ist.  Nach  den  Ueberbleibseln 
zu  schliessen ,  haben  sich  seine  Forschungen  durch  Gründlichkeit  ausge- 
zeichnet; indess  sind  die  Reste  und  Zeugnif^se  der  Alten  zu  beschränkt, 
als  dass  über  dieses  und  Anderes  etwas  Sicheres  ausgemacht  werden 
könnte.  Was  sich  aber  daraus  gewinnen  Hess ,  hat  Hr.  Hertz  mit  viel 
Scharfsinn  und  Geschick  für  die  Charakteristik  des  Mannes  benutzt.  Eine 
verwandte  literarhistorische  Untersuchung  desselben  Verf.  enthält  die 
Schrift:  De  Luciis  Cinciis  scripsit,  Cinciorum  fragmenta  edidit  Mart.  Hertz. 
Adlecta  est  de  M.  Junio  Gracchano  disputatio.  [Berlin  bei  Schröder.  1842. 
112  S.    gr,  8.    17i  Ngr.  ]     Sie   hebt   mit  einer   Untersuchung  über   das 
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Leben  des  Geschichtschreibers  L.  Cincius  Alimentus  und  über  dessen  in 
griechischer  Sprache  geschriebene  und  blos  in  5  kleinen  Fragmenten  er- 
haltene Geschichte  Roms  an ,  und  wenn  auch  über  des  Cincius  Lebens- 
verhältnisse aus  den  wenigen  Nachrichten' der  Alten  nur  dasselbe  ermit- 
telt werden  konnte,  was  früher  schon  Krause,  Liebaldt  u.  A.  zusammen- 
gestellt hatten,  so  hat  doch  Hr.  H.  wenigstens  die  Zeit,  wo  Cincius  in 
die  Gefangenschaft  der  Karthager  gerathen  sein  soll,  genauer  zu  bestim- 
men gesucht^  und  über  dessen  Geschichte  Roms  das  Urtheil  abgegeben, 
dass  Cincius  darin  besonders  nach  genauer  Chronologie  und  treuer  Angabe 
der  Thatsachen  gestrebt  und  überhaupt  die  alte  Geschichte  Roms  treu 
nach  der  Volksüberlieferung  erzählt  haben  möge.  Die  Hauptnntert^uchung 
aber  bezieht  sich  auf  mehrere  andere  Schriften  ,  welche  unter  Cincius 
Namen  von  den  Alten  erwähnt  und  soweit  bestätigt  werden ,  dass 
aus  den  Schriften  de  fastis ,  de  comitiis  ,  de  consulum  potestate ,  de  officio 
iurisconsulti ,  mysfagogicon  libri ,  de  re  militari  und  de  verbis  priscis  ein- 
zelne F^ragmente  erhalten  sind.  Da  es  streitig  ist,  wie  weit  diese  eben 
genannten  Schriften  dem  alten  Cincius  Alimentus  angehören ,  so  hat  der 
Verf.  zuvörderst  die  Ansichten  der  Gelehrten  über  dieselben  übersichtlich 
zusammengestellt,  sodann  p.  32 — 60.  die  erhaltenen  Fragmente  mitge- 
theilt  und  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  versehen ,  und  dann  in  einer 
Schlusserörterung  die  schon  von  Zumpt  in  den  Berl.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit. 
1829,  I,  N.  12.  aufgestellte  Meinung  weiter  zu  rechtfertigen  gesucht,  dass 
sie  insgesammt  nicht  dem  alten  Historiker  zugehören,  indem  sie  dafür  in 
ihrem  Stile  nicht  alterthiimlich  genug  sind  und  auch  die  Kenntniss  der  rö- 
mischen Antiquitäten  und  der  römischen  Grammatik  eine  Entwicklung 
verräth ,  wie  sie  erst  in  den  Zeiten  des  Varro  vorhanden  sein  konnte. 
Darum  wird  als  ihr  Verf.  ein  jüngerer  L.  Cincius  aus  Varro's  Zeit  ange- 
nommen, der  etwa  mit  dem  in  Cicero's  Schriften  mehrfach  genannten  Pro- 
curator  des  Atticus  identisch  sein  soll.  Die  p.  88  — 109.  folgende  Unter- 
suchung über  den  M.  Jitnius  Gracchanus  lässt  denselben  einen  Freund 
von  C.  Gracchus  und  vielleicht  auch  von  dem  Vater  des  Atticus  (nach 
Cic.  de  legg.  III.  20.)  sein,  tbeilt  auch  die  wenigen  Fragmente  aus  dessen 
Commentariis  und  aus  der  Schrift  de  potestatibus  mit ,  und  bestreitet 
Niebuhr's  Vermuthung,  dass  diese  Schriften  des  Gracchanus  eine  Haupt- 
quelle für  Cicero,  Tacitus,  Lydus,  Gaius  u.  A.  gewesen  seien.  Die 
ganze  Schrift  ist  mit  sehr  viel  combinatorischem  Tacte  geschrieben,  thoilt 
aber  auch  das  für  dergleichen  Untersuchungen  in  der  Gegenwart  herr- 
schend gewordene  Streben,  aus  zweifelhaften  und  schwebenden  Nach- 
richten der  Alten  sichere  Ergebnisse  ziehen  zu  wollen.  —  Zur  Erlangung 
der  philosophischen  Doctorwürde  hat  Christ.  Mar.  Fittbogcn  eine  Disstr- 
tatio  de  Sophociis  sctitentiis  ctliicis  [Berlin  bei  Voss.  1842.  35  S.  gr.  8.] 
herausgegeben  und  darin  zusammengestellt,  was  in  Sophokles  Tragödien 
de  rerum  humanarum  fragilitate  et  de  vcra  sapientia,  de  cuitu  deorum, 
de  natura  deorum  und  de  fato  ausgesprochen  ist.  Andere  für  denselben 
Zweck  geschriebene  Abhandlungen  sind  :  De  antiquissimn  ^pollirtis  natura 
disscrtatio  inauguralis ,  quam  ....  publice  defendet  auctor  Frid.  Gnil. 
Schwartz,  Berolinensis ,    [Berlin,  bei  Besser.  1843.  77  S.  gr.  8.],  worin 
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in  übersichtlicher  Zusammenstellung  geschildert  ist,  qaalia  Apollo  ab  Ho- 
mere describitur  und  qualis  in  ceteris  mythis  apparet ,  um  daraus  zu  be- 
weisen,  universam  Apollinis  naturam  ex  tota,  qua  Graeci  aestatem  aub 
iuvenilis  dei  iormA  intuebantur,  ratione  ortam  esse.  Ueberhaupt  ist  in 
der  vorausgeschickten  Einleitung  die  Meinung  aufgestellt,  dass  die  aus 
Personification  von  Naturerscheinungen  entstandenen  griechischen  Götter 
allmählig  in  höherer  ethischer  Auffassung  veredelt  wurden,  dass  sich  die 
sogenannten  Pelasgischen  Götter  von  den  Griechischen  nur  durch  die 
sinnlichere  Aulfassungsweise  unterscheiden  ,  dass  Zeus,  Athene  und  Apollo 
(nach  Hom.  II.  JI.  371.)  die  drei  vornehmsten  Götter  der  gesammten  alten 
Griechen  gewesen  sind  und  dass  erst  in  späterer  Zeit  Apollo  zum  Haupt- 
gotte  der  Dorier  oder  Kreter,  sowie  Athene  zur  Hauptgottheit  der  Athe- 
ner wurde.  Die  dlss.  inaug.  de  servis  Romartorum  publicis  von  Emil 
Gessner  [Berlin  1844.  61  S.  8]  beginnt  mit  einer  Erörterung  über  die 
Verhältnisse  der  Privatsclaven  in  Rom  und  über  deren  Unterschied  von 
den  Staatssclaven,  und  giebt  dann  eine  Zusammenstellung  des  Wesent- 
lichen über  die  Entstehung  der  Staatssclaverei,  über  die  Verwendung  der 
Servi  public!  und  ihrer  Verschiedenheit  von  den  Servis  poenae ,  sowie 
über  ihr  Verhältniss  zu  den  Freigelassenen,  über  die  Servi  pubiici,  wel- 
che im  Dienste  der  Magistrate,  namentlich  der  Aedilen  standen,  und 
über  Tracht,  Wohnung  u.  Aehnl.  der  servi  pubiici.  Die  Dissert.  de  Eri- 
nyum  religione  apud  Gtaecos  von  Alex,  von  Prusinowski  [Berlin  1844. 
73  S.  8.]  zerfallt  in  die  Abschnitte:  §.  1.  de  antiquissima  Graecorum  re- 
ligione, 2.  Mundi  ordo  in  religione  Graecorum  commutata,  3.  Erinyes 
quid  sint  et  nnde  dictae,  4.  Ceres  Erinys,  5.  Erinyes  peccati  conscientia 
hominis  scelesti  animum  stimulant,  6.  Erinyes  legibus  publicis  ad  punien- 
dum  scelus  utuntur,  7.  quaenam  scelera  puniantur  ab  Erinybus,  8.  Eu- 
roenides,  Ceres  Lusia,  9.  Erinyum  theogonia,  10.  Erinyum  sacra.  Der 
Begriff  der  Erinyen  ist  so  bestimmt:  Sunt  divinus  ordo  mundo  universo 
insitus  contraque  eiim  conversus,  qui  illam  legem  divinam  subvertere  stu- 
deat,  und  das  Schlussergebniss  der  ganzen  Untersuchung  lautet:  Eri- 
nyum notionem  primum  cum  materia  arctissime  coniunctam  postea  omnino 
ab  Omnibus  rebus ,  quae  corporei  quid  ac  concreti  continerent ,  remotam 
esse  quam  longissime  atqne  a  sensibus  prorsus  abstractam  ordinis  divini 
in  mundo  auctoritatem  significasse.  Quaesiionum  de  Pythaf>;oreorum  relir 
quiis  pars  prior  von  Franz  Beckmann  [Berlin  1844.  35  S.  8.] ,  eine  recht 
fleissige  Untersuchung  über  die  Schriften  der  Pythagoreer,  worin  Grup- 
pe's  Behauptung,  dass  wir  nur  von  Philolaus  alle  Fragmente  der  Pytha- 
goreer übrig  hätten  und  dass  die  dem  Archytas  beigelegten  Ueberreste 
von  einem  Alexandrinischen  Juden  der  Philonischen  Schule  herrühren 
sollen,  mit  Erfolg  bestritten  und  daraufhingewiesen  ist,  dass  schon  Kö- 
nig Juba  die  Schriften  der  Pythagoreer  sammeln  Hess,  dass  Philo  Schrif- 
ten der  Pythagoreer  gekannt  hat ,  dass  namentlich  die  Schriften  des  Ar- 
chytas über  Philo's  Zeit  hinausreichen,  und  dass  die  bei  Diog.  Laet.  V, 
25.  erwähnten  Aristotelischen  Schriften  ns^i  rjje  '^PX'^^"^  qpiioooqpi'ag  und 
tu  fx  Toü  Tifiuiov  Kai  zcöv  'Aq^vTsCcov  unverdächtig  sind.  Die  in  den 
Schriften  einzelner  Pythagoreer  vorkommenden  Spuren  Platonischer  und 
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Aristotelischer  Philosophie  werden  daher  erklärt,  dass  deren  Verfasser  in 
einer  Zeit  lebten,  wo  sie  sich  dem  Einflüsse  jener  Systeme  nicht  ganz 
entziehen  konnten  ,  dass  überhaupt  die  Systeme  des  Plato  und  Pythago- 
ras  sich  frühzeitig  berührten  und  darum  die  Platoniker  Speusippus  und 
Xenokrates  \ie\  pythagorisirten  ,  während  Arcbytas  mehr  Platoniker  als 
echter  Pythagoreer  war,  Verfälschung  Pythagoreischer  Schriften  soll 
nur  dann  angenommen  werden  dürfen ,  wenn  in  denselben  Spuren  peripa- 
tetischer  Philosophie  vorkommen.  Am  Schlüsse  hat  der  Verf.  eine  Reihe 
von  Fragmenten  der  Pythagoreer  gesammelt ,  welche  bisher  übersehen 
■worden  sind.  Corinihiorum  commercii  et  mcrcaturae  historiae  particula 
von  H.  Barth  aus  Hamburg  [Berlin,  1844.  52  S.  8.]  soll  Vorläufer  zu  einer 
grössern  Schrift  über  die  Geschichte  des  alten  griechischen  Handels  sein 
und  giebt  als  Probe  eine  Darstellung  des  Handels  von  Korinth.  Diese 
für  Land-  und  Seehandel  so  günstig  gelegene  Stadt  soll  schon  frühzeitig 
ein  Hauptstapelplatz  der  Phönicier  und  der  Markt  für  die  Waaren  gewe- 
sen sein ,  welche  die  Inselbewohner  vom  Festlande  bezogen.  Der  An- 
fang des  Seehandels  lasse  sich  nicht  bestimmen,  möge  aber  nach  der  Do- 
rischen Wanderung  und  nach  der  Gründung  der  Colonien  in  Kleinasien 
in  geregeltere  Verhältnisse  gebracht  worden  sein.  In  Bezug  auf  den 
Korinthischen  Handel  in  der  historischen  Zeit  sind  die  Hanpthandelsge- 
genstände ,  sowie  die  Thon-  und  Metallarbeiten ,  die  Weberei  und  Färbe- 
rei in  Korinth  sorgfältig  besprochen,  und  die  Gegenden,  wohin  der  Ko- 
rinthische Handel  ging,  sammt  den  deshalb  begründeten  Colonien  aufge- 
zählt. De  criieriis  ad  scripta  historica  Islandorum  cxaminavda  pars  prior, 
dissert.  inaug.  historica,  quam  ..  .publice  defendet  auctor  Car.  Rob.Klem- 
pin  ,  Pomeranus  [Berlin  gedr.  bei  Schlesinger.  1845.  54  S.  8.] ,  eine  dem 
Prof.  Ranke  gewidmete  und  auf  dessen  Grundsätze  in  der  historischen 
Kritik  begründete  Untersuchung  über  die  Zuverlässigkeit  der  Glaubwür- 
digkeit der  isländischen  Geschichtsbücher,  worin  I)  de  criteriis  e  scrip- 
toribus  aliarum  nationum  sumendis,  II)  de  criteriis  Islandorum  propriis, 
und  im  letztern  Abschnitt  namentlich  noch  de  Arii  Frodis  chronologia 
verhandelt  ist.  De  anliquissima  apud  Italos  fabac  cultura  ac  rcligione 
dissert.  inaug.,  quam  .  .  .  publice  defendet  auctor  Theod.  Godofr.  Martin. 
Pfund,  Berolinensis,  [Berlin  gedr.  bei  Nietack.  1845.  39  S.  gr.  8.]  ist 
nur  ein  Bruchstück  aus  einer  grösseren  Abhandlung  de  juris  agrarii  apud 
Romanos  principiis,  welche  der  Verf.  herauszugeben  gedenkt,  aber  darum 
beachtenswerth ,  weil  darin  ein  neuer  Deutungsweg  der  ältesten  mythi- 
schen Geschichte  Roms  und  der  italischen  Städte  aufgesucht  und  erörtert 
ist.  Dasselbe  ist  mit  folgender  allgemeinen  Betrachtung  eingeleitet: 
,,Quum  rei  agrariae  status  atque  conditio  omnibus  fere  tcmporibus  talis 
fuerit,  ut  ex  ea  de  nationum  ac  civitatum  indule  ac  virtutibus  iudicium 
ferre  liceat,  tum  apud  Romanos  primum  fero  locum  eam  teuere  nemo  non 
videt,  ctiamsi  leviter  tantum  eorum  historiam  attigerit.  Etenim  Romani, 
qui  artibus  raro  tantum  et  eo  paene  consilio ,  ut  a  negotii»  animiim  re- 
mitterent ,  operam  dederunt,rem  agariam  et  belli  gerendi  et  reipiiblirae 
administrandae  quasi  magistram  ac  ducem  habuerunt,  antequam  luxuria 
omnia  corrupisset.     lam  vcro  si  consideraveris,  Romanos  omnibus  in  rebus, 
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quae  ad  iura  condenda  pertinerent,  summas  laudes  tulisse;  non  iniuria 
inde  coniicias  ,  eandem  eos  agri  colendi  discipHnam  etiam  anliquissimis 
tempoilbus  non  minore  animi  vigore  tractasse ,  et  rem  agrariam  eiusdera 
momenti  apud  eos  fuisse  ac  pofitea.  Neque  vero  nos  de  hac  re  quaestio- 
nem  facientes  spes  fefellit.  Etenim  vetustissimos  homincs-  Italos  tantam 
rei  agrariae  rationem  habuisse  vidimus,  ut  fere  totam  eorum  vitam  ac  mo- 
res complexa  fuerit,  quamvis  miris  superstiiionibus  iisque  ad  explicandum 
difficiilimis  rem  ipsam  celaverint  et  obscuram  reddiderint.  Quibus  postea 
tandem  depositis  claram  iilam  agri  colendi  artem  creaverunt,  quae  apud 
nostrae  aetatis  nationes  hodie  vei  nuper  aequari  ac  superari  coepta  est. 
Ißitur  non  frustra  nobis  fecisse  videmur,  si  sententiam  eorum  de  primor- 

diis  agrarii  juris    ex  anliquissimis   fabuiis   eruere   instituimus Nunc 

quidem  [»artem  agrariae  disciplinae,  qualis  in  veteribus  Romanorum  fabu- 
iis cognosci  potest,  exponere  instituimus,  quae  diversarum  frugum  et  sa- 
tionum  discriminibus  contiuetur ,  unde  duo  potissimum  di^ersa  vivendi 
genera  apud  Romanos  profecta  sunt."  Die  von  Dionys.  Haue,  antiq. 
Rom.  II.  48.  erzählte  Sage,  dass  eine  jungfräuliche  Priesterin  durch  den 
Tempelgott  Modius  Fabidius  schwanger  wurde  und  von  ihm  den  Kyrinus 
gebar,  weicher  die  Stadt  Cures  gründete,  und  dieUebereinstimmung  dieser 
Sage  mit  der  Erzählung  von  Rhea  Sylvia  und  von  der  Geburt  des  Romulus 
und  Remus  ist  zum  Anfangspunkte  der  F>rörterung  gewählt.  Weil  näm- 
lich bei  ackerbauenden  Völkern  die  Gründung  einer  Stadt  nothwendig  da- 
mit zusammenhängt,  dass  jeder  Bürger  ein  Stück  Feld  erhält:  so  wird  in 
dem  Namen  Modius  Fabidius  die  Bezeichnung  gefunden,  dass  bei  der 
Gründung  von  Cures  jeder  Bürger  so  viel  Ackerland  erhielt,  als  er  mit 
einem  Modius  f ab ar um  bepflanzen  konnte.  Eine  gleiche  Beziehung  soll 
in  dem  Septimus  Modius  sein,  den  die  Aequicoler  als  ihren  Ahnherrn  auf- 
führten. Dass  der  Modius  als  Getreidemaass  auch  zur  Bezeichnung  des 
Ackerumfanges  diente ,  etwa  so  wie  bei  uns  die  Bauern  den  Umfang  des 
Ackers  nach  den  Scheffeln  der  Aussaat  messen,  und  drei  Modii  einen 
iugerus  castrensis  ausmachten ,  das  ist  aus  den  Agrimensoren  erwiesen, 
und  aus  Columella  dargethan ,  dass  die  trimodia  (welche  6  römischen  mo- 
dus gleich  war)  und  die  decimodia  von  den  Sabinern  als  die  gewöhnlichen 
Getreidemaasse  bei  der  Aussaat  gebraucht  wurden.  Durch  Zusammen- 
stellung der  bei  Varro,  Columella,  Palladius  und  Plinius  vorkommenden 
Angaben  über  das  Maass  von  Getreide,  welches  zur  Besäung  eines  juge- 
rum  nöthig  war,  sieht  man,  dass  bei /a6a,  siligo,  ordeum  u.  dergl.  3  bis 
6  Modii,  bei/ar  aber  10  Modii  als  das  Aussaatsmaass  eines  jugerum  ver- 
langt werden,  weshalb  denn  die  trimodia  und  decimodia  als  die  beiden 
Nornialmaasse  für  die  Aussaat  anzusehen  sein  dürften.  Die  gesammten 
Getreidearten  Italiens  wurden  in  zwei  Hauptarten,  in  fr  um  entum  und 
legumen,  getheilt,  und  unter  den  verschiedenen  Arten  der  legumina  stand 
nach  Plin.  bist.  nat.  XVIII.  12.  30.  die  faba,  sowie  bei  dem  frumentum 
das /ar  als  die  wichtigste  Getreideart  oben  an.  Das  far  war  nach  Plin. 
XVIII.  8.  19.  das  Hauptnahrungsmittel  der  ältesten  Römer  und  der  Lati- 
ner, während  in  andern  Gegenden  Italiens  die  faba  als  Hauptnahrungs- 
mittel galt ,  weshalb  auch  für  gewisse  Opferfeste  die  Opferkuchen  aus  dem 
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Mehl  der  faba  oder  des  far  bereitet  werden  mussten.      Bei  den  Aegyptern 
war  dem  Gotte  Serapis   ein  Getreidemaass   als  Symbol  beigegeben,   und 
bei  den  alten  Deutschen  sass  der  Richter,  wenn  er  Gericht   hegte,   auf 
einem  Getreidemaass.      Aus  diesen   Umstäilden  nun   glaubt  Hr.    Pfund  in 
dem   Namen  Modius  Fabidius  eine    symbolische  Bezeichnung  desjenigen 
Verhältnisses  finden  zu  dürfen  ,  dass  bei  der  Begründung  von  Cures  jeder 
dortige  Bürger  soviel  Ackerland  erhielt,  als  er  mit  einem  Modius  Bohnen 
besäen  konnte.      Eine  ähnliche  Symbolisirung  sucht   er  sodann  in   andern 
Namen  auf,  und  vergleicht  nicht  nur  den  Modius  Fabidius  mit  dem  Meltius 
Fufetius  in  Alba ,  dem  Sufidius  in  Praeneste ,  und  der  Fufetia  oder  Acca 
Lareniiu  (bei  Gellius  VI.  7.)  in  Rom  [r^  Ö8  Auqsvtl'oc    ^oißökav  ini'ulrj- 
Giv  fivut  kiyovßiv  sagt  Plata.rch  Q,a.   Rom.   p.  105.   Reisk.],   welche   alle 
von  der  Bohnenzucht  her  ihre  Namen  erhalten  haben  sollen;  sondern  er  hat 
namentlich  auch  eine  ausführliche  Untersuchung  über  das  Geschlecht  der 
Faftj'er  in  Rom  hinzugefügt,   und    aus   der   Verbindung,   in   welche   diese 
Fabier  bei  Ovid.  Fast.  II.  370.  mit  Reraus  und  den  Lupercallen  gebracht 
sind,  aus  dem  Umstände,  dass  sie  als  «udi  (modo  pellibus  in  morem  eineiig 
Virgil.  Aen.  VIII.  282.)  bei  diesen  Spielen  erschienen  ,  aus  der  Niederlage 
der   Fabier  hei  Cremera,   welche   bei  Dionys.    Halic.   IX.  19.  mit  einer 
Opferhandlung  in  Verbindung  gebracht  ist ,   und   aus  der    Gesetzwidrig- 
keit, mit  welcher  Fabier  bei  Allia  und  bei   dem  Galliereinfalle  kämpfen, 
mehrfache   Spuren   alter   Religionssymbole   abzuleiten    gesucht,  die    sich 
auf  Agrar- Verhältnisse  und   damit  zusamraerÄängende   heilige   Gebräuche 
beziehen  sollen.      Allerdings  verliert  sich  dieser  Theil  der  Erörterung  in 
lauter  Hypothesen,  macht  aber  doch  auf  eine   Betrachtungsweise  des  alt- 
römischen und  altitalischcn  Volkslebens  aufmerksam,  welche   weitere  Be- 
achtung verdient  und  für  Religion  und  Geschichte  jener  Zeiten  mehrfache 
Aufschlüsse   verheisst.      Plato  et    Spinoza  philosophi  inter  se  comparati, 
diss.  inaug.  philosoph.,  quam.  . .  publ.  defendet  ^wcior Cur. Schaarschmidt, 
Berolinensis  [Berlin  gedr.  b.    Schade.    IH-iö.    52  S.   8.]  ,  giebt   eine   recht 
vielseitige  Vergleichung  der  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten,  welche 
sich  zwischen  den  philosophischen  Bestrebungen,  Lehren  und  Leistungen 
des  Plato  und  Spinoza  kundgeben,  und  leitet  doren  Erscheinung  aus   den 
Lebens-  und  Zeitverhältnissen,  aus  der  Individualität  und    dem  Bildungs- 
gange derselben  ab,  wodurch  mehrere  Eigenthümlichkeiten  der  Schriften 
beider  eine   treffende  Aufklärung  erhalten ,   führt  aber  auch   die  Verglei- 
chung in  so  abstractcr  und  allgemeiner  Betrachtungsweise  durch ,   dass  es 
für  den   Leser   schwer   wird  ,   das  Vorgetragene  zu   einem  recht   klaren 
Bilde    zusammenzubringen.      De    Prodi   Ncoplatonici    mctaphysica.     Pars 
prima.   Principia   universalia    contincns.     Diss.   inaug.    i)hilos.   quam  .... 
publ.  defendet  auctor  Herrn.  Kirchner,  Stralsundensis    [gedr.  bei  Schade. 
1846.  22  S.  8.],  eine  hübsche   Uebersicht  der  allgemeinen    Lehrsätze  und 
Grundzüge,  aus  welchen  des  Proklus   metaphysisches  Lehrsy.-tem   aufge- 
baut ist,  eingeleitet  durch  eine  allgemeine  Darstellung  von  der  F<]ntslehung 
der  neuplatonischen  Philosophie  aus  der  Platonischen  und  Aristotelischen, 
und  von  der  dreifachen  Abstufung  und  Gestaltung,  welche  sie  durch  Plo- 
tin,  Jamblichus  und  Proklus  erhielt,  indem  der  letztere  sie  erst  auf  ihren 
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Höhepunkt  brachte.  De  Einhardi  vita  et  acriptia  specimen ,  disa.  inang. 
histor.,  quam  •  .  .  publ.  defendet  auctor  Julius  Frese  ^  Guestphalus  ,  [Berl. 
gedr.  bei  Humblot  u.  C.  1846.  22  S.  gr.  8.],  verbreitet  sich  im  Wesent- 
lichen nur  über  die  Annales  Francorum,  welche  Pertz  dem  Einhard  bei- 
gelegt hat,  und  zeigt  durch  allseitige  Vergleichung  der  Form  und  des 
Inhalts  derselben  mit  der  Vita  Caroli,  dass  sie  nicht  von  Einhard  ge- 
schrieben sein  können.  —  Zwei  juristische  Doctordissertationen  ,  nämlich 
De  fructibus  rei  pigneratae  dissertatio  ,  quam  .  .  .  examini  submittet  Herrn. 
Poelchau,  Berolinensis ,  [1844.  VIII  und  39  S.  gr.  8.]  und  De  systemate 
juris  criminalis ,  praecipue  de  classificatione  criminum ,  diss.  inaug. ,  quam 
...  publice  defendet  Demetrius  Migliaressis ,  Cefaloniensis ,  [Berlin  gedr. 
bei  Schlesinger.  1845.  50  S.  8,]  mögen  hier  blos  dem  Titel  nach  erwähnt 
werden.  Eine  lesenswerthe  Untersuchung  über  die  Salischen  Priester 
bei  den  Römern  und  über  deren  Lieder  enthält  die  Abhandlung:  De  poesi 
Romana  anliquissima  commentaiionis  praemio  academico  ornatae  pars  se- 
lecta,  scrips.  Guil.  Paul  Corsen ,  [Berlin  1844.  38  S.  8.],  deren  Verf. 
nachweist,  dass  es  in  mehreren  mittelitalischen  Staaten  und  namentlich  in 
Etrurien  Salische  Priester  für  mehrere  Gottheiten  gab,  dass  sie  aber  in 
Rom  dem  Mars  als  dem  Stammvater  des  Volkes  beigegeben  wurden. 
IVIars  soll  übrigens  in  der  ältesten  Zeit  eine  ländliche  Gottheit,  nämlich 
der  Gott  des  Frühlings  (identisch  mit  Silvanus)  gewesen  sein,  weshalb 
auch  seine  Feste  in  den  Frühlingsmonat  (März)  fielen  und  die  12  Ancilien 
ein  Symbol  der  12  Monate  ^aren.  In  den  salischen  Gesängen  wurde 
auch  nicht  Mars  allein,  sondern  noch  mehrere  Götter  gefeiert,  welche  mit 
ihm  in  Verbindung  standen,  woher  versus  Junonii  und  Minervii  als  Theile 
der  salischen  Lieder  vorkommen.  Das  Fest  des  Mars  verlor  später  seine 
agrarische  Bedeutung  und  wurde  ein  Waffenfest,  wo  man  die  römische 
Jugend  zu  Waffeiiübungen  rief.  Darüber,  wie  über  den  Tanz  der  Salier 
und  über  die  Benennung  axamenta  ist  in  dem  letzten  Theile  der  Disser- 
tatio verhandelt.  Zuletzt  sei  hier  beiläufig  noch  ein  Vortrag  über  Na- 
xos  [Berlin  bei  Besser.  1846.  46  S.  8.]  erwähnt,  welchen  der  Prof.  E. 
Curtius  in  dem  wissenschafti,  Vereine  der  Gymnasiallehrer  Berlins  ge- 
halten und  worin  er  sowohl  die  geographischen  Eigenthümlichkeiten  jener  In- 
sel und  deren  Einfluss  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  charakterisirt 
als  auch  die  Geschichte  derselben  von  den  mythischen  Anfängen  bis  auf 
die  neueste  Zeit  im  Ueberblick  mitgetheilt  hat.  [/.] 

MÜNSTER.      Die  dasige  königl.  theologische  und  philosophische  Aka- 
demie war  im  Sommer  1845  von  224  Studenten  besucht, 
imWinterl845— 46v.260Stud.224Inl.,34Ausl.,167intheol.,93inphil.Fac. 
imSomm.1846         „241     „    207,,    34  „       152     „         89       „        „ 
imWinterl846— 47„  259     „    219  „    40  „        177      „         82      „        „ 
Ausserdem  sind  auch  die  Zöglinge  der  medicinisch- chirurgischen  Lehran- 
stalt zum  Besuchen    der  Vorlesungen   berechtigt.      Lehrer  dieser  Anstalt 
sind  in  der  theologischen  Facultät  die  ordentlichen  Professoren  Dom- 
capitular  und  Doraprediger  Dr.  G.  Kellermann  für  Pastoraltheologie,  Dom- 
capitular  und  Regens  des  bischöfl.  Clericalseminars  Dr.  H.  Schmülling  für 
Exegese  des  N.  T.,  Dr.  A:  Berlage  furDogmatik,  Dr.  L.  Reinke  für  Exe- 
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gese  des  A.  T.  und  Oriental.  Sprachen,  Dr.  B.  Dieckhoff  für  theol.  Moral 
und  Dr.  Ad,  Cappenberg  für  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht,  und  der 
Privatdocent  Lic.  A.  Bispin g ;  in   der  philosoph.  Facultät  die  ordentl. 
Professoren  Dr.  fF.  Esser  für  Philosophie,  Dr.    IF.  H.   Grauert  für  Ge- 
schichte und  neuere  Literatur,   Dr.  Fr.   IFiniewski  für  Alterthuraskunde, 
Dr.  Chr.    Gudermann  für  Mathematik    und    raathemat.    Physik ,    Dr.  F. 
Deycks  für  deutsche  Literatur,  Aesthetik  und   Rhetorik,   der  ausserord. 
Professor  Dr.  F.  Becks  für  Botanik,  Zoologie,  Mineralogie  und  Geognosie, 
die  Privatdocenten  Dr.  Chr.  Schlüter  für  Philosophie  und  Dr.  J.  Schmed- 
ding  für  Chemie,  Physik  und  Astronomie,  und   der  Lector   der  neueren 
Sprachen  Gymnasiallehrer  Dr.   L.  Schipper.     Ausserdem  führt  der  Dom- 
capitular  und  Prof.  Dr.  L.  Naderrnann  noch  dieDirection  despädagogich- 
philologischen  Seminars  fort.      In  dem  Index  lectionum  per  hiemem   1845 
bis  46.  hat  der  Professor  Dr.  Frz.  Winievuski  eine  Abhandlung  de  foniibus 
Graecorum  de  animarum  post  mortem  statu  persuasionis  [*23  S.  4.] ,  in  dem 
Index  lectt.  per  aestatem  a.  1846.   der  Prof.    Ferd.   Deycks   eine   Diss.   d« 
situ  locoque  templi  Jovis   Capitolini  [27  S.  4.]  herausgegeben.      Die  Ab- 
handlung des  Prof.  Deycks  setzt  diesen  Tempel  des   Capitolinischen  Ju- 
piter auf  den  westlichen  Gipfel  des  Berges,  verhandelt  überhaupt  ausführ- 
lich über  dessen  Lage  U.Schicksale  und  besprichtdie  Dichterstellen  von  Plau- 
tus  an  bis  aufMerobaudes,  welche  sich  auf  den  Capitolinus  oder  den  dafürge- 
nannten tarpejischen  Fels  beziehen.     Die  Abhandlung  von  Winiewski  ist  die 
Fortsetzung  derschon  früher  begonnenen  Abhandlung  und  behandelt  Pindar's 
Lehre  über  den  Zustand  der  Seelen  nach  dem  Tode,  welche  theils  aus  orphi- 
schen,  theils  aus  pythagoreischen  Lehren  hervorgegangen  sein  soll,  zumal 
da  die  Lehre  der  Orphiker  mit  den  Ansichten   der   Fythagoreer   überein- 
stimme und  den  Uebergang  zu  Plato's  Lehre  bilde.      Gedruckt  erschienen 
ist  auch  die  von  dem  Prof.  fF.  II.  Grauert  zum  Geburtstage  des  Königs 
1844    gehaltene   Festrede:   De    statu   reipublicae   Borussicae  florentissimo 
eiusque  causis  et  de  Zolleranorum  principum  ingenio.  [Münster  gedr.  bei 
Aschendorff.  25  S.  gr.  4.].      Eine  besondere,  nicht  mit  der  Akademie  zu- 
sammenhängende, aber  durch  die  Müsse  und  Muse  des  Prof.  ISadermann 
hervorgerufene  Schrift  ist:  Hortensia.  scripsit  II.  L.  Nadermann.  [Münster 
gedr.  bei  Theissing.  16  S.  gr.  4.],  worin  ein  recht  hübsches  und  fliessen- 
des  Lobgedicht  auf  den  Frühling  und   die  Freuden  und   Bej^chäftigungen 
des  Gartenbaues  in  lateinischen  Hexametern  enthalten  und  durch  folgende 
Vorrede  eingeführt  ist: 

Versibus  innocuis  ingrata  mea  otio  falle  ; 
Horam  fallere  te,  lector  amice,  velim. 
Si  male  tornati  versus  claudique   videntur: 

Tornatorem  oculis  non  valuisse  putes. 
Si  tibi,  quae  doceam,  videor  prius  ipse  docendus: 

Nonne  docendo,  inquam  ,  discimus  egregie? 
Scribere  si  videor  nugas  et  inania  rerum: 

Temporis  est  nostri  docta  rei  facics, 
Nugis  exiguis  speciosa  obtexere  verba, 

Promere  denique  nil  magnifico  strepitu.  — 
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Sic,  precor,  haecce  legas,  mihi  non  iudex  sed  amicus, 
Splendida  qui  laudans  nou  videat  maculas. 
Die  philosophische  Facultät  der  Akademie  hat  durch  kön.  Cabinetsordre 
vom  23.  Juli  1844  das  Recht  erhalten,  akademische  Grade  und  Würden 
zu  ertheilen,  und  darum  haben  bereits  im  Jahre  1845  mehrere  Candidaten 
die  philosophische  Doctorwürde  durch  ölTentliche  ^'ertheidlgung  ihrer 
Inauguraldissertationen  erworben.  Solche  Dissertationen  sind:  Theolo- 
gumcna  Sophoclea  von  Frz.  Peters  aus  Allendorf  in  VVestphalen  [Münster 
gedr.  bei  Theissing.  1844.  76  S.  gr.  4.],  worin  behauptet  ist,  dass  Ae- 
schylus  die  Götterwclt  mit  freier  Speculation  aufgefasst,  Sophokles  aber 
sich  treuer  an  den  religiösen  Volksglauben  angeschlossen  habe.  Auseinan- 
dergesetzt ist  dann,  was  Sophokles  überdieNatur  der  Gottheit  (als  Sfogund 
Sui^cov) ,  über  die  Weltregierung  und  Offenbarung  des  Götterwillens 
durch  Orakel ,  über  die  Regierung  der  menschlichen  Handlungen  durch 
die  Götter  und  über  vsfisaig  und  cpdövog  Q-ioiv ,  über  die  Rache  der  Göt- 
ter bei  Nichtbefolgung  ihres  Willens  durch  die  KfJQfg,  '^oa ,  ^inrj  und 
'EQivvig,  über  das  Fatum,  über  den  Aufenthaltsort  der  Götter  und  über 
einzelne  Gottheiten  gelehrt  hat.  De  deo  Piatonis  vom  Priester  H.  Schür- 
mann [Münster  gedr.  b.  Theissing.  1845.  68  S.  gr.  8.],  weist  nach,  dass 
Plato  die  Gottheitals  mentem  (voyg)  perfectissimam  (idea  äyadov),  om- 
nium  rerum  auctorem,  a  nemine  ortum ,  sui  ipsius  causam  und  als  fr  auf- 
gefasst habe,  bespricht  dann  (S.  21 — 27.)  die  Platonischen  Beweise  vom 
Dasein  der  Götter,  die  ihnen  beigelegten  Eigenschaften  (S,  27 — 38.)  und 
deren  Verhältniss  zu  den  Menschen  und  der  Welt  (S.  38 — 62.),  u.  schliesst 
durch  eine  Vergleichung  der  platonischen  Theologie  mit  der  christlichen, 
worin  der  Hauptmangel  der  ersteren  in  der  Nichtunterscheidung  der  gött- 
lichen Trinität  gefunden  wird.  De  ethicae  et  politicae  disciplinae  in  Pia- 
tonis dialogis  cohaerentia  von  Bernh.  Havemann  aus  Dülmen,  [Münster 
gedr.  bei  Coppenrath.  1845.  43  S.  gr.  8.],  zerfällt  in  folgende  Capitel: 
Philosophiae  moralis  principia,  S.  7 — 16.;  doctrinae  civilis  principia, 
S.  17 — 25, ;  quatuor  virtutes  cardinales  in  utraque  disciplina  a  Piatone 
propositae,  S.  25 — 32.;  quinque  reipublicae  administrandae  formae,  quas 
Plato  in  hominum  animo  et  mente  etiam  inveniri  demonstrat;  singulares 
Piatonis  sententiae  politicae  ,  S.  32 — 40.  De  functione  transcendente, 
quae  litera  F  (  )  obsignatur ,  sive  de  intcgrali  Euleriano  secundae  speciei 
von  B.  Jos.  Feaux  aus  Münster  [Münster  gedr.  bei  Coppenrath.  1845.  42 
S.  gr.  4.1 ,  und  De  transformatione  serierum  in  fractioncs  covtinuas  von 
J.  Bernh.  H.  Heilermann  aus  Waltrop  [Ebend.  1845.  26  S.  gr.  4.]. 

[J.] 
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